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Die Erſcheinung des vorliegenden Buches iſt zunaͤchſt durch 
die Aufforderung von Seiten einer Schule, fuͤr deren Beduͤrfniß 
keins der vorhandenen aͤhnlichen genuͤgte, veranlaßt worden. 
Es ſoll dasſelbe zwei Zwecke in der Schule erreichen helfen; 
einmal ſoll es zum Behufe des Unterrichtes in der deutſchen 
Sprache hinreichende und entſprechende Mittel für die prakti⸗ 
fchen Übungen darbieten, und dann vermittelft eines paffenden 
und mannichfaltigen Stoffes den freien Vortrag und den Aus- 
drud im Leſen bilden helfen. Dem erfteren Zwecke fuchte ich 
befonders dadurch zu dienen, daß ich alles in dem Buche Ent— 
haltene, fo weit dieß die einem Sammler zuftehende Befugniß 
geftattete, einem grammatifchen Principe unterwarf, Die da⸗ 
durch veranlaßten Änderungen thun, weil fie faft bloß Buch— 
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fiaben und einzelne Wörter betreffen, den aufgenommenen 


Stüden keinen Eintrag und find in einem Buche, welches theil- 
weije gleichſam als eine Beijpielfammlung zu den grammati- 
fchen Lehren den Schülern in die Hände gegeben wird, wefentlich 
nöthig. Zu Grunde gelegt wurde dabei die Heyfe’fche Gramma- 
tie, und zwar fo, daß ich von ihr nur da abgewichen bin, wo 
die Gründe dazu ganz nahe liegen. Ein zweiter Gurfus, welcher 
nächftens erfcheint und fich für ein höheres Alter an den vor: 
liegenden anfchließen fol, wird natürlich, außer der Beruͤckſich— 


tigung der orthographiichen Einheit, Alles, was er enthält, in - 


feiner grammatifchen Mannichfaltigkeit und ohne alle Anderung 
geben, da das, was hier nöthig war, dort nicht nur unnöthig 
ift, fondern felbft zweckwidrig und lächerlich wäre *). 

Diefer nächite Zweck des Buches war es indeffen nicht al- 


lein, der mich bei der Abfaffung desfelben leitend beſtimmte, 


fondern ic) machte mir noch andere Ruͤckſichten zu ungleich ges 
wichtigeren Richtern über Aufnahme oder Ausſchließung eines 
jeden Stud, Die Wahl des Inhaltes jeder Jugendfchrift naͤm— 
li) bedarf einer um fo größeren Vorſicht, je jünger das Alter 


*) Diefer zweite Eurfus ift unterdeffen unter dem Zitel „Belehrende 
Darftellungen für das höhere Jugendalter” bei ©. Schmerber in 
Frankfurt am M, erfchienen und enthält auf 719 Seiten eine Sammlung 
profaifcher Auffäge. Da die Poefie ausgefcloffen blieb, fo war ich in den 


Stand gefest, in dem Buche faft bloß ſolche Auffäse, die in anderen Samme 


lungen für die Jugend noch nicht enthalten find, abdruden zu laffen: ein 
Umftand, der das Buch felbft neben einer andern profaifhen Sammlung 
brauchbar macht. Ich benuge diefe Gelegenheit, um den Berfaffern der ver- 
fchiedenen mir zu Gefichte gekommenen Recenfionen meiner belehrenden Dar: 
ftellungen, namentlich den beiden Verfaffern ber gründlichen Beurtheilungen 
in ber Literaturgeitung für Volksſchullehrer (1832, drittes Heft) und in ber 
allgemeinen Scyulzeitung (1830. Abtheilung I. ©. 1065 — 1071) meinen 
Dank auszufprechen. 
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ift, für welches diefelbe beftimmt ift; denn abgejehen davon, 
daß die erften Eindrüde jeder Art die Dauerndften find, ift bei 
Jugendfchriften wie bei Wolksjchriften der Umftand von Wich⸗ 
tigfeit, daß, je weniger Bücher man lieſſt, diefe mit defto grö- 
Berer Wirkung in die Seele eingreifen. Die am nächiten liegende 
und heiligfte Ruͤckſicht nun ift die auf die religiöfe und morali- 
fche Einwirkung, und fie wurde Daher aud) in vorliegendem 
Buche durchgehende auf das gewilfenhaftefte beobachtet. Aber 
ift fie, obfchon die erfte, zugleich auch Die einzige? Oder ſoll nicht 
vielmehr alles Einzelne, was der Jugend gegeben wird, ihr im: 
mer nur fo gegeben werden, Daß man den ganzen Zwed der 
Erziehung und des Unterrichtö dabei im Auge hat? | 
Wendet man dies auf eine Sammlung, wie die vorliegende, 
an, fo wird z.B. ein Stüd, welches eine gehaltreiche Lehre 
einprägt, wenn es durch feine Form den Sinn des Schönen 
untergräbt, immer einem andern, welches zugleich den des Gu- 
ten und den des Schönen nährt, nachgefeßt werden müjfen. Ich 
hebe von jenen verfchiedenen Rücfichten vorzugsweiſe diefe eine 
heraus, weil fie, mit wenigen Ausnahmen, in ähnlichen Samm⸗ 
lungen überfehen ift. Die Gefchmadsbildung bedarf aber ſchon 
im früheren Alter einer Beruͤckſichtigung, da fie fich nicht fo 
wohl um ein Erkennen dreht, alö vielmehr die Richtung einer 
Seelenkraft ift, und deßwegen in früher Jugend zwar nod) nicht 
gegeben, aber fehr leicht fchon untergraben und für die Folge 
unmöglich gemacht werden kann. Gefchmad ift, wie mir einmal 
einer unferer erften Dichter treffend äußerte, Verſtand im Füh- 
len; und woher follte-Diefer einem Menfchen fommen, wenn 
man ihn fchon frühe in die Irre geführt hat? Nur wenn diefes 
bei der Wahl der der Jugend zu gebenden Gedichte feſtgehalten 
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wird, ift es möglich, die Seele des Schülers eben fo vor jener 
Schöngeifterei, welche die Frucht geiftiger Schwäche ift, als 
vor jener Nüchternheit zu bewahren, die eine der fchönften 
Blüthen des geiftigen Strebend der Menfchen > ihn werth- 
los macht. 

Erweitern nun folche Rüdfichten durch ihren Umfang und 
ihre Bedeutung zugleich auch den Umfang der Pflichten für 
die Herausgeber von Leſebuͤchern: jo glaube ich bei dem Ernfte 
und dem guten Willen, welchen ich dabei hatte, mid) einer Ent- 
ſchuldigung gewärtigen zu dürfen, wenn ich diefen Pflichten 
vielleicht nicht ohne zu flraucheln nachgekommen bin, Mein 
Vorſatz war, eine Sammlung zu geben, welche das Herz rein 
erhalte und Eräftige, dem Verftande Nahrung gebe, den Sinn 
des Schönen bilde, welche, mit einem Worte, von ihrer Seite 
ber in Allem, was fie enthält, die Jugend führen helfe zu 
dem, was eine vollendende Bildung zum Höheren erreichen 
heißt; und bin ich diefem Ziele allzufern geblieben, fo wird mir 
in gewiſſer Beziehung das Wort des römifchen Dichterd zur 
Entfchuldigung zu gebrauchen erlaubt fein: Si quid novisti 
rectius istis, — imperti; si non, his utere mecum. 

Das Buch ift, weil mir diefe Einrichtung für den Gebraud) 
"deöfelben in der Schule zweckmaͤßiger jchien, in einen profai= 
fchen und poetilchen Theil abgetheilt, Mas die Profa betrifft, 
fo find wir Gottlob! darüber hinaus, daß ich mic) entfchuldigen 
müßte, weil Nichts von dem Aufgenommenen fich in den Krei: 
fen artiger und geſchickter Kinder bewegt, oder weil ich Alles 
abgehalten habe, was feinen Gegenftand tändelnd behandelt, 
Mir war es hier befonderd um folche Stüde zu thun, die ent: 
weder einen tiefen moralifchen Eindrud machten, oder durch 


den behandelten Gegenftand eine Erfenntniß mittheileten, welche 
dem angenommenen Alter faßlich und zugleich nüglicy wäre, - 
Was das Erftere betrifft, jo nahm ich jedes Stud um jo lieber 
auf, wenn es die ihm zu Grunde liegende moralijche Wahrheit 
weniger in befonderen Worten, ald vielmehr durch feinen gan⸗ 
zen Inhalt ausfpricht, Bei dem Lebteren fchwebte mir eine 
Mannichfaltigkeit des Inhaltes und der Darftellung vor, welche 
das angenommene Alter vielfeitig anregete und den Blick auf 
ein Mehrfaches hinmwendete, ohne ihn jedoch zu zerftreuen. Ich 
faßte aber dabei noch den Zweck ind Auge, daß ic) durch Die 
aufgenommenen Stüde Gelegenheit geben wollte, den Gebraud) 
des Buches mit andern Unterrichtözweigen in eine nügliche Ver⸗ 
bindung zu bringen. Dazu fühlte ich mich um fo mehr gedrun= 
gen, ald uns eine Art von Büchern fehlt, deren Bedürfniß ge: 
wiß jeder Lehrer ebenfo dringend, wie ich, fühlt; ich meine 
hiſtoriſche und geographifche Lefebücher, in welchen die wichtig: 
ften Punkte der Gefchichte und Geographie ausführlich und in 
einer nicht auf die bloße Unterhaltung berechneten Weiſe behan- 
delt wären. Es ift nämlich ausgemacht, daß e8 in beiden Faͤ⸗ 
chern gewiſſe Angelpunfte giebt, deren Elare Erfenntniß die 
Bafis des Wiſſens in beiden ift, und welche wohl des Lehrers 
belebendes Wort zu einer lebendigen Anfchauung führen, aber 
nicht immer dauernd in dem Gedächtniffe der Schüler erhalten 
kann, während ein Buch eher im Stande wäre, dies zu bewir- 
Een *). Die ausführliche Befchreibung eines einzigen Kriege: 


*) Died war mir auch leitende Idee bei ber Abfaffung meiner belchren- 
den Darftellungen, welche deßwegen ihrem hauptſächlichſten Inhalte nad) 
als ein gefchichtliches, geographifches und naturhiftorifches Leſebuch anzufehen 
find, 
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zuges oder die genaue Charakteriftif eines einzelnen Mannes 
3. B. wären oft allein im Stande, den Charakter eines ganzen 
Volkes oder Jahrhunderts anfchaulich zu machen, fo wie in 
Bezug auf Geographie die Charakteriftif eines jeden Landes 
und Bolfes die meiften einzelnen Erfcheinungen desfelben, welche 
dad Gebäude feiner Geographie ausmachen, erklären würde. 
Im Gefühle diefes Mangeld habe ich vorzugsweife Manches 
aufgenommen, was einem Lehrer für feinen geographifchen 
und hiſtoriſchen Unterricht nüßliche Dienfte leiften wird. 

Bei einigen Auffäsen mußten Änderungen gemacht wer: 
den, welche zuweilen bedeutend find, deren Unterlaffung aber 
lächerlicdy gewefen wäre, So mußte ic) 3, B. in dem Aufjage 
über Neuholland, welchen der Verfaſſer im Jahre 1806 fchrieb, 
natürlich dad Statiftiiche ganz. ändern, und ich habe dem ges 
mäß, mit Auslaffung eines großen Stuͤcks, die ganze Stelle 
über den neueften Zuftand der brittifchen Golonie von ©. 186 
bis S. 188 eingefeßt. So find Auffägen, welche urfprünglich 
Theile größerer Werke find, wie der Gefchichte der Schlacht 
bei Thermopylä und der Gefchichte W. Tell’ die zum Verftänd- 
niffe derfelben nöthigen Einleitungen gegeben worden. — 

Bon der Poefie gilt theilweile dasfelbe, was über die 
Profa gefagt wurde. Man wird hier der Fabeln nicht zu viele 
finden; denn es giebt nur wenige von Dielen der Jugend zuerſt 
zugänglichen Gedichten, bei welchen, wie 3. B. bei den Licht: 
wer’schen, die darin enthaltene Lehre ungejucht und wie von 
felbft herausfpringt und von der Seele gern und mit fehneller 
und lebendiger Überzeugung aufgenommen wird: abgefehen 
‚aber von der mehr oder weniger poetifchen Behandlung einer 
Babel, ift dies der einzige Werth, den diefe Dichtungsart haben 
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kann, und wo eine Lehre geſucht gegeben iſt und ſich alſo auf⸗ 
dringen will, da halte ich eine Fabel eher fuͤr ſchaͤdlich als 
für nuͤtzlich. Was ich, als für das angenommene Alter am 
meiften paffend, hauptfächlich gab, find Erzählungen jeder Art, 
Lieder und Räthfel. Letztere werden eine recht nüßliche Übung 
des Witzes und des Verftandes gewähren; die Lieder werden, 
gehörig benußgt, mehr, als irgend ein anderes Mittel, der Ju— 
gend ihr fchönftes Eigenthum, den Frohfinn, erhalten, das 
Gemüth ftärken und beleben, das Herz Eräftigen ; die Erzäh- 
(ungen aber werden fowohl die beften Mittel zur Übung im 
freien Vortrage fein, als auch in moralifcher Hinficht wirken, 

Doefie und Profa ift jo geordnet, daß ſtets vom Leichteren 
zum Schwereren gefchritten wird, Zu Beiden find die von dem 
angenommenen Standpunkte aus für nöthig gehaltenen Er- 
läuterungen des Einzelnen gegeben, Diefe werden in der Schule 
auch neben denen des Lehrers ihren Nutzen haben und konnten 
überdies allein den Gebraud) des Buches außer der Schule mög- 
lich machen, 

In Bezug auf die aufgenommenen Gedichte von Hebel be- 
merfe ich noch, daß fie zum Theil nach der vermifchten Girar- 
det’schen und Adrian’fchen Übertragung gegeben find. 

Dem Buche ift, was gewiß Jeder anerkennen wird, durch 
das fehr dankenswerthe Beftreben des Herrn Verlegers aͤußer— 
lic) alle Ehre angethan worden, die man bei einem Schulbuche 
nur erwarten kann. Auch ift auf die Vermeidung von Drud- 
fehlern alle Sorgfalt verwendet worden. Einige Inconfequen- 
zen in der Schreibart der Wörter konnten bei einer Sammlung, 
deren einzelne Theile urfprünglich in den verfchiedenartigften 
Schreibungen abgefaßt find, troß aller Sorgfalt nicht vermie- 
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den werden; man wird jie Daher, zumal da ihrer gewiß nur 
wenige find, verbeffernd entjchuldigen. 

Für einen firengen und rücfichtslofen Tadel vermeidlicher 
Mängel in Diefem Buche: werde ich fehr dankbar fein, weil dieſer 
dasfelbe, im Fall ihm eine andere Auflage zu Theil werden 
follte, nur defto nüßlicher und brauchbarer machen wird, 


Frankfurt am Main, im März 1829. 


Der Seransgeber. 





Vorrede zur zweiten Auflage. 
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Das deutſche Leſebuch iſt in ſeiner zweiten Auflage nicht allein 
durch neu aufgenommene Stuͤcke bedeutend vermehrt, ſondern 
auch uͤberall, wo es noͤthig war, verbeſſert worden. Was das 
Letztere betrifft, jo habe ich die in der Vorrede zur erſten Auf- 
lage verheißene Dankbarkeit dadurch bewährt, daß ich wirk⸗ 
liche Mängel, auf welche man mich aufmerffam machte, ab: 
ftellte, 

Da der Gebrauch zweier unter fich fehr verfchiedener Aus: 
gaben neben einander für den Unterricht fehr ftörend ift, und 
ich den Schulen, in welchen das Leſebuch eingeführt ift, eine 
Ruͤckſicht ſchuldig zu fein glaubte, fo machte id) bei diefer Auf: 
lage nur folche Veränderungen, welche wirklich nöthig waren. 
Die Stüde des profaifchen Theils find fammtlich wieder abge- 
druct. Won denen des poetifchen Dagegen glaubte ich die unter 
Nro. 47, 51,89, 170 und 223 ftehenden ausftoßen und durch 
andere erfeßen zu müffen, weil die drei erften und das letzte 
derfelben poetifc) zu geringhaltig find, Nro. 170 aber in einer 
andern Hinficht anftößig ift. Diefes beabfichtigt nämlich eine 
beftimmte politifche Begeifterung zu erwecken und ift deßwegen 
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nirgends weniger, ald in einer Schrift für das mittlere Zu: 
gendalter, an feinem rechten Orte, Die fonftigen Veraͤnderun⸗ 
gen betreffen theild einzelne Wörter, theild beftehen fie darin, 
daß einige neue Anmerkungen gemacht und mehre'der alten er- 
weitert wurden, 

Die in befonderen Nachträgen gegebenen Zufäße werden, 
wie ich hoffe, ald eine bedeutende Verbeſſerung des Buches 
anerkannt werden. Um zuerft von denen des profaifchen Theils 
zu reden, fo enthielt die erſte Auflage zu wenig Stüde von 
Eleinerem Umfange, und ich habe daher in dem eriten Zufag 
dieſe Lücke durch vierzehn Eleinere Erzählungen, welche theils 
einen moralifchen Zwed haben, theild bloß wißig find, auszu- 
füllen gefucht. Die vierzehnte derfelben ift, wie Nro. 44, der 
Dorfzeitung entnommen, was ich wegen ihrer Vortrefflichkeit 
zu erwähnen fchuldig bin. 

Auf diefe Erzählungen folgt eine Auswahl deutfcher Sprich- 
wörter in vier Abtheilungen. In der erften find diejenigen 
Sprichwörter enthalten, welche eine Lehre in einfachen Worten 
ausfprechen; die der zweiten Abtheilung geben ftatt der Lehre 
einen einzelnen Fall, in welchem diefelbe ihre Anwendung fin- 
det, und überlaffen es dem Leſer von dem Befonderen auf das 
Allgemeine zu fchließen; die dritte Abtheilung enthält folche 
Spricdywörter, deren Inhalt durch die Verwandlung eines ein- 
zelnen Begriffes in ein Bild, durch Perfonification deöfelben 
oder durch die Dinzufügung eines analogen Falles lebendiger 
und anfchaulicher vorgeführt wird; die Sprichwörter der vier- 
ten Abtheilung endlich ſtellen die ganze Lehre bildlich dar. In 
Bezug auf diefe Eintheilung ift jedoch zu bemerken, daß alle 
Sprichwörter eines und desſelben Inhalts zufammengeftellt 
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find, und daß ihre Aufnahme in eine der vier Abtheilungen 
fich nur auf das an ihrer Spiße ftehende Sprichwort gründet. 
Diefe Anordnung hat, wie die Hauptabtheilung felbft, ihren 
Grund darin, daß ich diefe Sprichwörter » Sammlung dem 
Lehrer hauptfächlich als ein Mittel zur Bildung des Witzes 
und zur Förderung der Gewandtheit im Denken und im Dar- 
ftellen, fowie der Mannichfaltigkeit im Leßteren darbieten 
wollte. In diefer Hinficht wird Die Vorführung eines und des⸗ 
jelben in zwei, brei bis zehn verfchiedenen Formen dargeftellten 
Urtheils weſentlich nügen, Feinere Nuͤancen find bei der Ein- 
theilung natürlich unberücfichtigt geblieben, Daß ich die Haupt- 
abtheilung nicht nad) dem Inhalt der Sprichwörter machte, 
wird Jeder billigen, der da bedenkt, Daß nur das Leben felbft, 
für welches und in welchem die Sprichwörter gefchaffen find, 
ihren Inhalt zur lebendigen Weberzeugung bringt und wirkfam 
macht, daß bei einer Maffe verfchiedener Lehren nur Einzelnes 
haften bleibt, und daß aus diefen Gründen der Inhalt einer 
Sprihmwörter-Sammlung in der Schule einen untergeordneten 
Werth hat, Doch habe ich denfelben nicht geradezu unberuͤck⸗ 
ſichtigt gelaffen, wie die Verweifung auf entfprechende Stuͤcke 
des Leſebuchs bei einzelnen Sprichwörtern zeigt, Diefe find in 
jeder Abtheilung vorangeftellt worden, weil fie durch die Ver- 
gleihung der citirten Stücke leichter verftanden werden Fön- 
nen, ald die übrigen. Außerdem find Sprichwörter verwandtes 
Inhalts nahe bei einander geftellt, fowie am Ende der eriten, 
dritten und vierten Abtheilung diejenigen zufammen ftehen, 
welchereinander zu widerfprechen fcheinen. 

Die Befchreibung des Erdbebens zu Garaccas fült als 
Naturſchilderung eine Lücke der erften Auflage aus. 
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Die Biographie Nettelbeck's wird Jedem, der dieſelbe 
Eennt, in einem Schulbuch eine willfommene Erfcheinung fein. 
Die einzige Lebenöbefchreibung, welche die erfte Auflage ent- 
hielt, ftellt, wie faft alle der Jugend dargebotenen Biographieen, 
einen Mann dar, der, von geringen und armen Eltern gebo: 
ven, ſich duch große Hinderniffe hindurch zu einem hohen 
Grade von Bildung und Anjehen emporarbeitete; und folche 
Darſtellungen wirken allerdings anfeuernd auf das Gemüth 
junger Leſer ein. ine flärfere und wohlthätigere Wirkung 
aber muß auf die Jugend, befonderd auf den Theil derfelben, 
welcher nicht gelehrt und für die Höheren Stände gebildet wird, 
die Biographie eines Mannes machen, der den Beweis giebt, 
daß man fich durch gefunden Verſtand und durch) Eräftigen 
und biederen Sinn auch in niederem Stande verdient machen 
kann, und daß fomit auch derjenige, welcher Feine bedeutende 
Stellung im bürgerlichen Leben hat und ſich des Vortheils 
einer höheren Bildung nicht erfreut, ald Menfch und als Bür- 
ger fich auszuzeichnen vermag. Won diefer Seite her aufgefaßt 
muß das Leben Nettelbeck's als ein leuchtendes Beiſpiel deffen, 
was der Menfch durch fich felbft vermag, und durch die Hin- 
weifung auf das, was den Gewerbömann achtbar und fein 
Leben freude= und fegensreich macht, von entjchieden guter 
Wirkung auf die Jugend fein, Ich habe deßwegen die Nettel- 
beck'ſche Selbftbiographie für das Lefebuch bearbeitet, und 
zwar fo, daß ich von dem erwähnten Standpunkte ausging 
und auch den Lefer gleich im Eingang auf denfelben zu ftellen 
fuchte. Die Biographie Nettelbeck's ift aber außerdem auch 
durch die reiche Mannichfaltigkeit der Begebniffe und durch 
viele intereffante Mitteilungen höchit anziehend, und ich 
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konnte mich daher nicht enthalten, manches an und für ſich 
Wiffenswerthe, das nicht mit zu dem angegebenen Haupt: 
zwecke meiner Bearbeitung gehört, ebenfalld mitzutheilen. — 
Vielleicht trägt die Aufnahme der Biographie Nettelbed’s 
in diefes Leſebuch zur Verbreitung feines Buches unter dem 
deutſchen Mittelftande, welche fehr zu wünfchen ift, Eini- 
ges bei. 

Was den legten Aufſatz des profaifchen Theils betrifft, fo 
hatte mich bei der erften Auflage der Gedanke, daß die genaue 
Kenntniß einiger wenigen einzelnen Völker das Verſtaͤndniß 
der übrigen erleichtert, zur Aufnahme zweier Stücke beftimmt, 
welche völlig uncivilifirte Völker oder fogenannte Milde fchil- 
dern. Der Charakter folcher Völker ift am leichteften aufzu— 
faffen, das Verftändniß anderer Völker dagegen wird in dem: 
felben Grade ſchwieriger, als dieſe gebildeter find, Es wäre 
daher thöricht, dem mittleren Jugendalter die Charakteriftif 
eines cioilifirten Volkes vorzulegen, Das Verſtaͤndniß eines 
halbscivilifirten Dagegen ift bei jungen Leuten von dreizehn bis 
vierzehn Jahren wenigſtens in fo weit moͤglich, daß fie den 
Unterfchied zwifchen völliger Unbildung und fittlicher Rohheit - 
auf der einen Seite und einem erften Grade von Givilifation 
auf der andern erkennen, Schon diefer Gewinn allein aber ift 
| für den Unterricht vieles werth, und deßwegen glaubte ich einen 
der Hauptzwecke des Leſebuchs weſentlich zu foͤrdern, wenn ich 
neben den beiden ethnographiſchen Aufſaͤtzen der alten Auflage 
noch einen der letzteren Art aufnaͤhme. Da ich keine dem In— 
halt und der Form nach genuͤgende Darſtellung eines halb— 
civiliſirten Volkes fand, ſo arbeitete ich ſelbſt eine Charakteriſtik 


der Tuͤrken aus. Dieſer Aufſatz, welchem von den Berichten 
** 
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der Reiſenden vorzüglic) das, was Bartholdy giebt, zu Grunde 
liegt, wird, wie ich hoffe, feinen Zweck wenigftens fo weit er- 
reichen, Daß man ihn nicht gerade ald eine unwillfommene Zu: 
gabe zu dem Lefebuch anſehen wird, 

Über die Zufäge zu dem poetifchen Theil: habe ich weiter 
nichts zu bemerken, ald daß diefelben dev Mehrzahl nach zu 
den neueften Erfcheinungen der deutſchen Literatur gehören: ein 
Umftand, der für die Schüler zwar gleichgültig ift, dem Lehrer 
aber den Gebraud) des Buches angenehmer machen wird. Um 
im Intereffe der Schulen, in welchen das Lefebuch eingeführt 
ift, Die Nummern der alten Stuͤcke des poetifchen Theild unver: 
ändert zu laffen, habe ic) die neu aufgenommenen nicht unter 
dieje gemifcht, fondern in einem Nachtrage zuſammengeſtellt. 
Die meijten derfelben find übrigens den fchwereren Stücken 
der Sammlung zuzuzählen und gehören deßwegen ohnehin an 
das Ende, 


Frankfurt am Main, den 6. Mai 1834. 


Der Herausgeber. 


Vorrede zım dritten Auflage. 
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Sc habe bei der Erfcheinung der dritten Auflage nur Weniges 
dem vorftehend Bemerkten hinzuzufügen. Die Grundfäge, nad) 
denen das Buch gearbeitet ift, haben allgemein Anerkennung 
gefunden und demfelben die Einführung in vielen Schulen, felbft 
von drei außer=beutfchen Ländern, verfchafft. Sie find deßhalb 
auch bei der Bearbeitung diefer neuen Auflage unverändert be 
folgt worden, — Auögeftoßen habe ich nur ein Stüc des poe: 
tifchen Theils, und zwar auf den Rath des Herrn Lorberg, für 
deffen forgfältige und inhaltöreiche Recenfion des Lefebuchs (in 
der allgemeinen Schulzeitung, 1835. Nro. 66) meinen Dank 
auszufprechen, id) mit Freuden diefe Gelegenheit ergreife. — 
Die neuen Zufäge find dem in den früheren Vorreden Gejag- 
ten gemäß gegeben worden und fomit nur ald eine erweiterte 
Anwendung der dort auögefprochenen Anjichten zu betrachten. 
Außer den an dem Schluß beider Theile angehängten Stüden 
beitehen diefelben nur aus einem an die Stelle des ausgeſtoße— 
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nen gejeßten Gedichte und aus einigen Zugaben zu den unter 
Nro. 61 des profaifchen Theils mitgetheilten Eleineren Erzaͤh— 
lungen. — In den aus der zweiten Ausgabe neu abgedruckten 
Stuͤcken ift allenthalben das Mangelhafte verbeffert und außer: 
dem an einigen Stellen eine neue erläuternde Anmerkung ge: 
geben worden. — Die Nummern der einzelnen Stüde find, um 
den Gebraud) der älteren Auflagen neben. der. neuen möglic, zu 
machen, Diefelben geblieben, und nur die Seitenzahlen, unter 
denen fie jtehen, haben ſich geändert. Ä 


Der Herausgeber, 
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1. Lebenöregung. 


Die Vögel fliegen in der Luft gar herrlich und fröhlich, hüpfen 
auf Aeften und Zweigen, und einige fhwimmen zierlich und munter 
im Waffer umher. Der Hirfch ift ein fchneller Laͤufer, ihn kann 
nicht der Jäger durch feine Füße gewinnen; das Eichkaͤtzchen fchwingt 
fih von einem Baume zum andern; und alles Gethier auf der 
Erde reget und beweget fich, von dem erften Schöpfungstage an 
bis-auf die heutige Stunde. Auch wird dies Bewegen und fröh- 
liche Leben fortdauern bis ans Ende der Welt; denn es ift Gott 
dies Leben angenehm, und wie die Freude das Herz dem Men- 
fchen hüpfen macht, fo hüpfet der Engel Schaar bei der Freude 
der Schöpfung. So ift denn überall fröhliches Leben und Bewe- 
gen, und Alles, was fich reget in wahrer Freude, reget ſich Gott 
zu Ehren, und darin ift Feine Sünde. Darum wohnet auch darin 
Feine Sünde, wenn Kinder miteinander luftig find und im frohen 
und muntern Spiel fich ihres Lebens freuen. E3 ftehet dem Knaben 
wohl an, wenn er auf blanfem Eife wie ein Vogel dahin fliegt, 
wenn er muthig eine Höhe erflettert, über Flüffe fchwimmt und 
rüftig fi tummelt. Dem alten Manne nur geziemt es, hinter dem 
Dfen ſich zu hegen im Winter; aber der Knabe foll ſich an Kälte 
gewöhnen, damit er als Mann auch im Winter ein Mann fei. 
Harniſch. 
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2. Der Greis und der Juͤngling. 


Geron, ein achtzigjaͤhriger Greis, ſaß vor der Thür feines laͤnd⸗ 
lichen Hauſes und freute ſich des heitern Herbſtmorgens. Sein 
Auge ruhete bald auf den blauen Bergen der Ferne, von deren 
Spitzen die Nebel wie Opferwolken emporſtiegen, bald auf den bluͤ— 
benden Urenfeln, die vor ihm fpielten. Da trat ein Süngling aus 
der Stadt zum Greife, und wunderte fich feines frohen und Eräf- 
tigen Alterd und feines blühenden Ausfehens. Und der Fremd- 
ling geftand dem Greife feine Verwunderung, daß er folche Kraft 
und Heiterkeit genöffe, und fragte ihn darüber. Da erhob fich Geron 
und führte den Fremdling in den Obftgarten und zeigte ihm die 
hohen, herrlichen Bäume voll föftlicher Früchte, deren Anbli das 
Herz erfreute. Darauf fprach der Greis: „Wunderft Du Dich auch, 
daß ich jetzt die Früchte Diefer Bäume genieße? Siehe, mein Sohn, 
diefe pflanzte ich in meiner Jugend. Hier haft Du das Geheimniß 
meines heitern, fruchtreichen Alters.” Der Iüngling aber winfte 
dem Greife; denn er verftand feine Worte und nahm fie zu Herzen. 

Krummader, 


3. Ein Raͤthſel. 

An einem jäben Abhange, welcher oben auf dem Scheitel mit 
dichtem Gebüfche bewachſen ift, liegen zwei Höhlen unter zwei Fel- 
fenrändern, die ebenfalls mit ſtarkem Geftrüppe bewachſen find, 
Beide Höhlen find durch ein hohes Gebirge von einander getrennt, 
fo daß man über das Gebirge hinübergehen müßte, wenn man aus 
einer Höhle in die andere gelangen wollte. Aber die Höhlen find nicht 
hohl, fondern es bewegen fich zwei länglich-runde Kugeln darin, 
gleich zwei Erdfugeln, und rollen in den Höhlen hin und her. Sie 
haben ihre Zage und ihre Nächte, diefe Kugeln, wie fie die Erde 
jelbft hat, und wie auf diefer irdifchen Welt, wohnen auch auf diefen 
beiden der Schmerz, der Jammer und die Thräne, und die Freude, 
der Scherz und das Rachen. 

Zwei bewegliche Thore, nicht von Holz und Eifen, fondern faft 
lederartig und mit langen Spigen beſetzt, verfchließen diefe Hoͤh⸗ 
len mit der Schnelle eines Bliges, fobald Etwas eindringen will, 
Kein Würmchen, Eein Zhierchen, fo Elein und behende es auch fei, 
darf hinein; Nichts als der Lichtftrapl kann die Höhlen durchdringen, 
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Sie ſchließen fich von felbft, dieſe Thore, und fie öffnen fich wieder 
von felbft. Schließen fie fich, fo ift eine dunkle, finftere Nacht in 
den Höhlen, die durch Fein kuͤnſtliches Licht erhellt werden Fann, 
wiewohl draußen auf dem Gebirge, welches die Grenze zwifchen 
. beiden Höhlen macht, der hellfte Sonnenfchein lachen Fann. Wenn 
aber die Thore fich öffnen, dann ift auf der Oberfläche der zuvor 
verhüllten Kugeln ein Leben und Bewegen, wie auf der Erde; das 
Thun und Treiben der Menfchen erblidt man, Heerden und Zriften, 
Vögel und. Fifche, Landfchaften mit ihren heilen und fhattigen 
Stellen, Bäume und Pflanzen; auch Wälder und Gefträuche finden 
fich darauf. Aber Alles, was auf diefen Kugeln ift, verfchwindet, 
fobald die Thore fich fchließen; ja, felbft wenn die Thore fich nicht 
fchließen, verfchwindet es, fobald die Nacht hereinbricht. Auf unferer 
Erdfugel bleiben die Dinge doch, wenn fie auch in der Nacht un 
fichtbar werden; bier aber verfchwinden fie wirklich in einem Mo— 
nıent, fo daß auch feine Spur davon zurüdbleibt. — Alles, was 
man auf diefen Kugeln antrifft, trifft man nur in kleinen Gejtalten 
an. Nur fonderbar! hier wird Nichtd gehört, Fein Laut, Fein Ton; 
bier wird Alles gefehen! Löhr. 


4 WVhittington, 

Zu London hatte vor etwa hundert Jahren ein reicher Kauf: 
mann ein biutarmes Kind, defien Aeltern geftorben waren, zu fich 
in fein Haus genommen, Weil der arme Junge, der Richard Whit— 
tington hieß, noch fo Elein war, fo Fonnte er anfangs zu Nichts 
gebraucht werden. Man ließ ihn alfo nur im ‚Haufe umberlaufen. 

Da machte er ich nun felbft ein Gefchäft daraus, verlorene 
Stednadeln und hingeworfene Bindfaden aufzufuchen und forgfäl- 
tig aufzubewahren. Wenn er dann ein Dutzend Stednadeln und 
eine Rolle Bindfaden gefammelt hatte: fo brachte er Beides feinem 
Herrn in die Schreibitube. Das gefiel dem Herrn wohl; denn er 
fah daraus, daß der Knabe haushälterifch und treu werden wide, 
Von der Zeit an gab er fi mehr mit ihm ab und gewann ihn. 
immer lieber. Da nun eines Tages der Hausknecht junge Katzen 
erſaͤufen wollte, bat der Knabe feinen Herrn, er möchte ihm doch 
erlauben, eine davon aufzuziehen, um fie nachher zu verfaufen, Es 
wurde ihm bewilligt; und num fütterte er das junge Kaͤtzchen, bis 
es groß geworden war. 

| 1* 
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Nach einiger Zeit wollte der Kaufmann ein großes Schiff mit 
Wagren nach einem fernen Lande ſenden, um fie daſelbſt verkau— 
fen zu laſſen. Da er eben ſehen wollte, ob Alles ordentlich einge— 
packt waͤre, begegnete ihm der Knabe, der ſeine Katze auf dem 
Arme trug. „Richard,“ ſagte er zu ihm, „haſt du nicht auch Etwas 
mitzuſchicken, das du verhandeln koͤnnteſt?“ — „Ach, lieber Herr,“ 
antwortete der Knabe, „Sie wiſſen ja wohl, daß ich arm bin und 
Nichts, als dieſe Katze, habe.“ „Nun, ſo ſchicke deine Katze mit,“ 
ſagte der Kaufmann; und Richard lief mit ihm hin zum Schiffe 
und ſetzte ſeine Katze darauf. Das Schiff ſegelte ab. 

Nach einigen Monaten kam es bei einem bisher noch nicht 
bekannten Lande an. Man ſtieg aus und hoͤrte, daß es von einem 
Koͤnige beherrſcht wuͤrde. Da dieſer Koͤnig erfuhr, daß Fremde ange— 
kommen waͤren, ließ er einige von ihnen zu ſich fordern und mit 
ſich ſpeiſen. Aber ungeachtet Eſſen genug da war, ſo konnte man 
doch faſt keinen Biſſen genießen. Das ganze Zimmer wimmelte 
naͤmlich von Maͤuſen und Ratten, und dieſe waren ſo dreiſt, daß 
ſie ſchaarenweiſe auf dem Tiſche umherſprangen, ſich der Speiſen 
bemaͤchtigten und ſogar den Gaͤſten den Biſſen aus der Hand holten. 
Man hatte Fein Mittel ausfindig machen koͤnnen, ſich von ihnen 
zu befreien, ungeachtet der König dem, der ein folches Mittel finden 
würde, ganze Klumpen Goldes zur Belohnung verfprach. 

Da die Fremden dies hörten, fagten fie dem Könige, daß fie ein 
Thier mitgebracht hätten, welches alle dieſe Mäufe und Ratten tödten 
wirde, und holten darauf die Katze her. Diefe richtete eine erfchred= 
liche Niederlage unter den Mäufen an, und in einer halben Stunde 
war im ganzen Zimmer feine einzige mehr zu fehen ober zu hören. 

Der König war fehr erfreut, diefer befchwerlichen Gaͤſte los 
geworden zu fein; und da er unermeßliche Reichthuͤmer hatte, fo 
gab er fir diefe Kage einige Tonnen Goldes hin, Das Schiff eilte 
darauf nach London zurüd. 

Der Kaufmann hatte Faum gehört, wie viel Gold die Katze 
eingebracht hätte, ald er den Knaben zu fich kommen ließ, ihm 
fein Gluͤck erzählte und ihn verficherte, daß Altes ihm allein gehören 
follte. Er ließ ihn darauf die Handlung lernen, und da der junge 
Menfch fortfuhr, treu, fleifig und fparfam zu fein: fo gab er ihm, 
als er erwachfen war, feine einzige Tochter zur Ehe und feste ihn 
zum Erben aller feiner Güter ein. Gampe, 








Pr 


u 


5. Nufbirwan und der Greis. 


Nufchirwan, Schach von Perfien, *) fand auf einer Iagd-Par- 
tie einen Greis, der einen Nußbaum pflanzte. „Alter,“ redete er ihn 
an, „denkſt Du, daß diefer Baum Dir noch Früchte geben fol?” — 
„Fruͤchte foll er geben,” antwortete der Alte, „Das den® ich, wenn 
nicht mir, doch meinen Enfeln. Andere pflanzten, und ich genoß; 
nun will ich pflanzen, damit Andere genießen mögen.” — „Sih,“ 
rief Nufchirwan. Nun ift zu wiffen, daß, fo oft Nufchirman das 
Woͤrtchen Sih! ausrief, der Schagmeifter viertaufend Dirhem r) 
auszahlen mußte, Sih! war eine Anweifung von viertaufend Dir- 
hem, die auf der Stelle bezahlt wurden, und ber Pflanzer erhielt 
diefelben zur Belohnung feiner treffenden Antwort. „Herr!“ fuhr 
er fort, „es ift wahrlich keine geringe Seltenheit um den Baum, 
der fo fchnell Früchte trägt, als mir diefer getragen,’ — „Sih!” rief 
Nufhirwan, und andere viertaufend Dirhem folgten den erften. — 
„Nur deine Huld, o großer König,” forach der Alte, „vermag ein 
under, wie diefes, hervorzubringen, daß derfelbe Baum in fo kur— 
zer Zeit zweimal Früchte giebt.“ Diefe Antwort entlodte dem König 
ein drittes verwunderungsvolles Sih! und dem Beutel des Schab- 
meiſters viertaufend andere blanke Dirhem, Schwerlich ward eine 
treffende Antwort je beffer belohnt. Aus dem Rofenöt, 





6. Das gute Heilmittel, 


Kaifer Iofeph in Wien **“*) war ein weifer und wohlthätiger 
Monarch, wie Jedermann weiß; aber nicht alle Leute wiffen, wie 
er einmal der Doctor gewefen ift und eine arme Frau geheilt hat. 
Eine arme Franke Frau fagte zu ihrem Büblein: „Kind, hol’ mir 
einen Doctor, fonft kann ich's nimmer aushalten vor Schmerzen.” 
Das Büblein lief zum erften Doctor und zum zweiten; aber Kei— 
ner wollte kommen; denn in Wien koſtet ein Gang zu einem 
Patienten einen Gulden, und der arme Knabe hatte Nichts als 


*) Nuſchirwan ift ein, wegen feiner Tapferkeit und Weisheit fehr geprie- 
jener König von Perfien und lebte vor 1300 Sahren. Schach oder Schah ift 
ein perfifches Wort und heißt fo viel als König. 

**) Ein Dirhem beträgt ungefähr 12 Gr, 3 Pf. oder 52 Er. 
***) Joſeph IL, Deutſcher Kaifer von 1765 — 1790. 
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Thränen, die wohl im Himmel für gute Münze gelten, aber nicht 
‚ bei allen Leuten auf der Erde, Als er aber zum dritten Doctor auf 
dem Wege war, fuhr langfam der Kaifer in einer offenen Kutfche 
an ihm vorbei. Der Knabe hielt ihn wohl für einen reichen Herrn, 
ob er gleich nicht wußte, daß es der Kaifer ift, und dachte: Ich 
will's verfuchen. „Gnädiger Herr,“ fagte er, „wolltet Ihr mir nicht 
einen Gulden ſchenken? Seid jo barmherzig!” Der Kaifer dachte: 
Der faßt’5 kurz und denkt, wenn ich den Gulden auf einmal befomme, 
fo brauch’ ich nicht fechözigmal um den Kreuzer zu betteln. „Thut's 
ein Zwanziger*) nicht auch?” fragte ihn der Kaifer. Das Büblein 
fagte: „Nein, und offenbarte ihm, wozu er des Geldes benöthigt 
wäre. Alfo gab ihm der Kaifer den Gulden und ließ fich genau 
von ihm befchreiben, wie feine Mutter heißt, und wo fie wohnt, 
und während das Büblein zum dritten Doctor fpringt und die Franfe 
Frau betet daheim, der liebe Gott wolle fie doch nicht verlaffen, 
fahrt der Kaifer zu ihrer Wohnung und verhüllt fich ein wenig in 
feinen Mantel, alfo daß man ihn nicht recht erkennen Fonnte, wer 
ihn nicht darum anfah. Als er aber zu der Franken Frau in ihr 
Stüblein Fam und es fah recht leer und betrübt darin aus, meint 
fie, es fei der Doctor, und erzählt ihm ihren Umftand, und wie fie 
noch fo arm dabei ſei und ſich nicht pflegen koͤnne. Der Kaifer 
fagte: „Ich will Euch denn jegt ein Recept verſchreiben,“ und fie 
fagte ihm, wo des Bübleins Schreibzeug ift. Alfo fchrieb er das 
Recept und belehrte die Frau, in welche Apothefe fie es ſchicken 
müffe, wenn das Kind heimkommt, und legte es auf den Tiſch. Als 
er aber kaum eine Minute fort war, kam der rechte Doctor auch. 
Die Frau verwunderte fich nicht wenig, als fie hörte, er fei auch 
der Doctor, und entfchuldigte fi, es fei fchon einer da gewefen 
und hab’ ihr Etwas verordnet, und fie habe nur auf ihr Büblein 
gewartet. Als aber der Doctor das Necept in die Hand nahm und 
fehen wollte, wer bei ihr gemwefen fei, und was für einen Zranf 
oder was für Pillelein er ihr verordnet habe, erftaunte er auch nicht 
wenig und fagte zu ihr: „Frau, Ihr feid einem guten Arzte in 
die Hände gefallen; denn er hat Euch fünf und zwanzig Dublonen **) 


*) Eine Silbermünze, weldye zwanzig Kreuzer oder 5 gar. gilt. 
**) Dublone heißt eine Goldmünze, welche ben Werth von zwei Fünftha= 
kerftüden bat. 
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verordnet, beim Zahlamt zu erheben, und unten dran ſteht: Joſeph, 
wenn Ihr ihn kennt. Ein ſolches Magenpflaſter und Herzſalbe und 
Augentroſt haͤtt' ich Euch nicht verſchreiben koͤnnen.“ Da that die 
Frau einen Blick gegen den Himmel und konnte Nichts ſagen vor 
Dankbarkeit und Ruͤhrung, und das Geld wurde nachher richtig 
und ohne Anſtand von dem Zahlamt ausbezahlt, und der Doctor 
verordnete ihr eine Mirtur, und durch die gute Arznei und durch 
die gute Pflege, die fie ſich jest verſchaffen konnte, ſtand fie in 
wenig Tagen wieder auf gefunden Beinen. Alfo hat der Doctor 
die Franke Frau geheilt, und der Kaifer die arme, und fie lebt noch 
und bat jich nachgehends wieder verbeiratbet. Hebel. 


7. Die Freundfchaft. 


Ein Rabe, den die Vögel fuͤr einen Weifen hielten, faß auf einem 
Baume des Waldes. Da Fam der Vogelfteller, ftellte fein Ne, 
fireute Körner darunter und ging wieder fort. Aber der Rabe fürch- 
tete ich vor dem Nege und verftedte fi in das dide Laub. Bald 
darauf Fam ein Schwarm wilder Tauben; fie faben das fchöne 
Serftenfutter, festen ſich alle und fraßen. Aber das Netz fiel zu, 
und fie waren gefangen und flatterten darin umher. Da fprach die 
Führerinn des Schwarmes; „Uns hilft nicht, daß wir alfo bin und 
ber flattern; laßt uns aber verfuchen, alle auf einmal in die Höhe 
zu fliegen; vielleicht vermögen wir’s, dad Netz mitzunehmen.” Sie 
flogen nun alle zugleich in die Höhe und nahmen das Net mit fich. 

- Aber der Rabe hatte Alles mitangefehen, wie Einigkeit fie jtarf 
machte, und flog in ber Ferne nach. Die Zauben hatten fich auf 
ein Fruchtfeld in der Nähe eines Baumes niedergelaffen und berath- 
fchlagten, wie fie aus dem Netze heraus kommen könnten. Da fprach 
eine aus dem Schwarme: „Ich habe fhon längft Freundfchaft ge— 
fchloffen mit einer Maus, die hier in der Nähe wohnt. Soil ich 
fie rufen, damit fie dad Netz zernage?” Und fie rief die Maus. 
Die Fam aus ihrer Höhle heraus und zernagte die Schnüre; Die 
Tauben aber flogen fröhlich davon und dankten der Maus für ihre 
Befreiung. 

Der Rabe, der diefes Alles mitangefehen hatte, dachte bei fich, 
ein treuer Freund fei doch ein großes Gut. Er feste fich deßhalb 
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in die Nähe des Mausloch und rief die Maus, weil er Freund- 
fchaft mit ihr fehließen wollte, Als die Maus heraus Fam und den 
Naben erkannte, floh fie fehnell wieder in ihr Zöchlein. Aber der 
Rabe rief fie wieder und fagte: „Warum fliehft du mich? Willſt 
du nicht meine Freundinn werden?” — „Mein,” antwortete die. 
Maus, „das geht nimmermehr an; denn in kurzer Zeit würde 
Deine angeborne Luft nach meinem Fleifche Dich unfere Freundfchaft 
vergeffen laffen, und Du würdeft mich, wie jede andere Maus, 
auch auffreſſen.“ 

Das redete ihr aber der Nabe aus, und fie lebten beifamnten 
ohne Mißtrauen und waren zufrieden. Nur fehnte fich der Rabe nach 
feinen erften Aufenthalte; denn er fürchtete fich hier vor den vor— 
übergehenden Jaͤgern. Darum fagte er eines Tages zu der Maus, 
wenn fie Nichts dawider habe, fo wollten fie wegziehen von diefem 
Orte, weil er da nicht verborgen genug fei; er wolle jie an einen 
viel heimlicheren Ort bringen, wo er auch eine treue Freundinn 
habe, die Schildfröte, bei der fie künftig wohnen wollten. Die Maus 
war mit dem Borfchlage zufrieden; denn auch ihr war es unheim— 
lich da, weil eine Kate oft in das Feld kam und ihr heimlich nachftellte. 
Der Rabe faßte fie alfo mit dem Schnabel bei ihrem Schwänzlein, 
trug fie durch die Lüfte, feste fie unter einem Baume nieder und 
rief die Schildfröte, feine Freundinn. Diefe Fam hervor aus ihrem 
Teiche und freuete fih, daß ihr Nachbar wieder da fei, und daß 
er noch eine Freundinn, die Maus, mitgebracht habe. Die Maus 
grub fich ein Löchlein, und fo wohnten fie alle drei in Frieden 
und Eintracht. 

Als fie nun eines Zages fo beifammen faßen und miteinander 
plauderten von der Welt Lauf, da Fam eilends ein Hirfch gelaufen, 
der blieb am Teiche ftehen und fah fih um; da floh die Schild- 
fröte in ihr Waſſer und tawchte unter; die Maus verfroch fich in 
ihr Röchlein; aber der Nabe fchwang feine Fittige und flog in die 
Höhe, um zu fehen, ob der Jäger den Hirfch verfolge. Er fah aber 
Nicht3 und fprach zum Hirfche: „Sei ohne Furcht; bier ift Feine 
Gefahr; noch Fein Jäger ift in Diefe Gegend des Waldes gefons 
men, Wenn e5 Dir gefällt, fo Fannft Du hier wohnen; um den 
See waͤchſt fchönes Futter, und fein Waffer ift frifch zum Trunke.“ 
Als er dies geſagt hatte, rief er die Maus und die Schildfröte. Sie 
Famen hervor und rebeten dem Hirfche auch zu, daß er bleiben follte. - 
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Aber der Hirſch ſah umher; das Gras war ſchoͤn, das Waſſer 
friſch und der Ort ſicher vor Nachſtellungen. Er machte ſich alſo 
eine Lagerſtaͤtte von Moos und wohnte bei ihnen, und ſie hielten 
treue Freundſchaft mit einander. Eines Abends war aber der Hirſch 
nicht heimgekommen. Da ward ſeinen Freunden bange, es möchte 
ihm ein Ungluͤck widerfahren ſein; darum flog der Rabe aus auf 
Kundſchaft, und er ſah ſeinen Freund liegen, gefangen in einem 
Netze. Sogleich flog er zuruͤck und brachte ſeinen Genoſſen die 
Nachricht und berathſchlagte mit ihnen, wie man den Hirſch be— 
freien koͤnnte. 

Da ſprach die Maus zu ihm: „Nimm Du mich und trage mich 
hin, damit ich das Netz zernage!“ Der Rabe trug ſie ſchnell hin, 
und ſie nagte an dem Netze. Da kam auch die Schildkroͤte daher, 
und der Rabe und die Maus ſchalten, daß ſie gekommen waͤre. 
„Wohin,“ ſagte der Rabe, „willſt du denn fliehen, wenn der Jaͤger 
kommt? Ich fliege fort, der Hirſch laͤuft weg, die Maus verkriecht 
ſich; was willſt Du aber machen? Dein Gang iſt langſam, Du 
kannſt Dich nicht retten; auch bin ich nicht ſtark genug, Dich zu 
tragen.’ Indem der Nabe noch fo redete, kam der Jaͤger wirklich — 
fchon gegangen, zu fehen, ob er Etwas in feinem Nee gefangen 
habe: und als er den Hirfch darin fah, freuete er fich. Allein, ehe 
er noch hinkam, war das Netz fchon zernagt; der Hirfch fprang in 
das Dickicht, der Nabe flog davon, die Maus verkroch fich; aber die 
. Schildkröte ftand und zitterte vor Schrecken an allen Gliedern. 

Der Jäger ärgerte fich, daß ihm die fehöne Beute entgangen 
war; um aber doch nicht ganz leer nach Haufe zu fommen, nahm 
er die Schildfröte, widelte fie in das zernagte Netz und ging weg. 
Doch die Maus hatte dem Allen zugefehen und rief ihre Freunde 
fehnell zufammen, um zu berathfchlagen, wie man die Schildfröte 
wieder. befreien Fünne. Da fchlug der Nabe vor, der Hirfch folle 
fi, wie todt, an den Weg legen, auf welchem der Jäger vorbeis 
fommen mußte, und er wolle auf ihm ſitzen, als ob er von ihm 
fräße; wenn das ber Jäger fühe, fo würde er gewiß die Schild- 
fröte niederlegen und hinzugehen; dann folle der Hirfch auffpringen 
und langfam hin und ber laufen, ald hätt? er ein Gebrechen- am 
Buße; fo folle er den Jäger immer reizen und nahe an fich kommen 
laffen, dann aber immer wieder entfpringen, und das fo lange, bis 
die Maus unterdeffen das Netz zernagt, und die Schildfröte fich im 
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Walde verfrochen habe; dann wollten fie auf einmal alle davon 
eilen. 

Und wie ſie's beſchloſſen hatten, ſo thaten ſie auch. Der Jaͤger 
warf ſogleich die Schildkroͤte hin und eilte dem Hirſche nach; als 
aber die Schildkroͤte und das Maͤuslein in Sicherheit waren, da 
ſprang der Hirſch auf einmal davon und eilte ſchneller, als der 
Jaͤger ſich's verſah, ihm aus den Augen und kam mit ſeinen Ge— 
noſſen wieder bei ihrer Wohnung an. Da freueten ſie ſich alle ſehr, 
daß ſie durch ihre Freundſchaft einander gerettet hatten. 

Grimm. 


8. Der Unverſchaͤmte. 


Ein Muſelmann*) Fam zu dem am Fuße des Sinai liegenden 
Klofter **) und bat einen Mönch um ein Almofen. Diefer gab, 
was er hatte, und warf ihm feinen Zeppich von der Mauer herab. 
Der Mufelmann ließ den Teppich liegen und fchimpfte, indem er 
mehr und etwas Befferes begehrte. Sogleich ließ der Mönch an 
einem Stride einen Hafen herunter, mit dem er den Teppich 
wieder in die Höhe 309. „Ich habe Dir,” fprach er, „mie Iefus 
befahl, das, was ich hatte, gegeben; weil Du aber damit nicht 


zufrieden bift, will ich Mohammed’3 Lehre folgen, der die Unver= 


ſchaͤmten zurechtzumeifen befiehlt.“ — Aus dem Roſenöl. 


9. Der Gotteskaſten. 


Es war einmal ein wohlhabender, angeſehener Mann, deß Na⸗ 
men hieß Benedictus, das heißet Segenreich. Solchen Namen fuͤhrte 
er mit Recht; denn Gott hatte ihn reichlich mit Guͤtern geſegnet, 
und alle Welt ſegnete ihn deßgleichen. Darum ſuchte er auch Jeden 


*) Muſelmann oder Moslim heißt der, welcher ſich zu der Lehre Moham⸗ 
med's bekennt. 

**) Am Berge Sinai in Arabien liegt ein ſehr altes chriſtliches Kloſter, 
und biefes ift, um gegen einen Ueberfall der in der dortigen Gegend unftät 
lebenden Araber gefichert zu fein, fo ftark befeftigt, daß fogar der Eingang 
vermauert ift; Lebensbebürfniffe und felbft Perfonen werben daher an einem 
Seile hinaufgezogen und herabgelaffen. 
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zu erfreuen, ben Fremdling wie den Nachbar, befonders die Armen 
und Nothleidenden, Er that aber folgendermaßen. 

Wenn er einen frohen Zag gehabt hatte mit feinen Freunden, 
jo ging er in fein Kämmerlein und dachte: Es find Viele, die 
feines folchen Tages fich erfreuet haben, und mas wäre es, fo ich 
der Gäfte noch einmal fo viel geladen hätte! — Alfo legte er von 
- feinem Gelde fo viel, als ihm die Mahlzeit gefoftet, in eine Lade, 
die nannte er den Gotteskaſten. Deßgleichen, wenn er vernahm, 
daß irgendwo eine Feuersbrunft gewüthet, fo gab er feinen Beitrag 
zur Unterftüsung der Unglüdlichen reichlich. Darauf fah er fein 
Haus an und ging in fein Kämmerlein und fprach: Alles ftehet 
bei mir feft und unverfehrt, und legte daflır in den Gotteskaften. 
Abermalö, wenn er von Hagelfchlag, Waflersnöthen und andern 
Unfällen hörte, legte er dafür in den Gottesfaften. Alfo auch wenn 
ihm Eoftbarer Wein und fcehönes Gerärhe geboten wurde, fo Faufte 
er davon, jedoch mäßig, fo daß fie fein Haus zierten und feine 
Freunde erfreuten, und ging alddann in fein Kämmerlein und fprach: 
Solches haft du dir Faufen und deinen Vorrath mehren Eönnen, 
und legte in den Gottesfaften; dazu fendete er gern von dem koͤſtlichen 
Meine, wenn ein Kranker deffen bedurfte. Alfo that er fein Lebenlang. 

Als er nun ſterben follte, da klagten und meinten die Armen, 
die Wittwen und Waifen und fprachen: Wer wird unfer ſich er- 
barmen, wenn Benedictus von uns feheidet! 

Er aber fprach: Ein guter Hausvater forget, daß auch dann, 
wenn er nicht Daheim ift, ven Kindlein Nichts gebreche. So nehmet 
den Gottesfaften, mit Allem, was darin ift. Er gehöret den Armen, 
den Wittwen und den Waifen; theilet davon aus, und verwaltet 
es wohl und weislich, Darauf ftarb er, und es gefchah, wie er 
geſagt hatte. 

Alfo beftehet der Gottesfaften feit hundert Iahren zum Troſte 
der Bedürftigen, und des Melnes Andenken bleibt in Segen. 


Krummacher. 


10. Kleine und große Geſchoͤpfe. 


In Aſien, in dem Gebirge Taurus und an andern Orten, lebt 
eine Art wilder Schafe, Argali genannt; die ſind ſehr groß, 
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ſtark und ſcheu und haben fehr große Hörner, Wenn ein folches 
Thier im Kampf oder durch ein anderes Unglüd ein Horn verliert, 
was zumeilen geſchieht, fo kommt es den dortigen Füchslein zu 
gute. Diefe haben alsdann nicht nöthig, einen Bau in die Erde zu 
graben, meinen, das Horn fei ihretwegen da, fchlupfen hinein und 
wohnen darin. Worüber muß man fich mehr verwundern, tiber 
die großen Hörner oder über die kleinen Füchfe ? 

Die Eleinften Wögel, die man Fennt, heißen Kolibri’. Sie 
find in Suͤd-Amerika daheim, haben wunderfchöne Farben von 
Gold- und Silberglanz, legen Eilein, die nicht größer find als eine 
Erbfe, und werden nicht mit Schroten gefchoffen, fondern mit Flei= 
nen Sandkörnlein, weil fonft nichts Ganzes an ihnen bliebe, Ne= 
ben ihnen wohnt ein Spinne, die fo groß ift, daß fie dieſe armen 
Thierlein wie Müden füngt und ausfaugt. 

Andern Refpect flößt der Herr Laͤmmer-Geier feiner Nach— 
barfchaft ein, der in den Tyroler und Schweizer Gebirgen daheim 
ift. Denn mit feinen ausgefpannten Flügeln bededt er eine Länge 
von 8 bis I Fuß, und er ift flarf genug, Gemfen, Ziegen und 
Kinder anzupaden, zu überwältigen und davon zu tragen, 

Der größte unter allen Vögeln, die fliegen können, ift der 
Kondur, ein Landsmann des Kolibri. Diefer miſſ't mit ausges 
fpannten Flügeln 16 Fuß, feine Flügelfedern find vorn einen Finger 
did, alfo, dag man fehön Fractur damit fehreiben könnte; und das 
Raufchen feiner Flügel gleicht einem fernen Donner. 

Aber der allergrößte Vogel ift der Strauß in den Wüfteneien 
von Alien und Afrika, der aber wegen feiner Schwere und wegen 
der Kürze feiner Fittige gar nicht fliegen Fann, fondern immer muß 
auf der Erde bleiben. Doch tragt er feinen Kopf 9 bis 10 Fuß 
hoch in der Luft, kann weit umher fchauen und Fönnte, wie ein 
guter Freund, neben einem Reiter auf feinem Roß herlaufen und mit 
ihm reden, wenn ihm nicht Vernhft und Sprache verfagt wären. 

In Aſien lebt eine Art von Hirfchen, Zwerg-Hirſchlein ges 
nannnt, deren Füßlein find einen Finger lang und fo dünn, wie 
der Stiel einer Kölnifchen Tabaföpfeife. Das Spitzmaͤuslein, 
ebenfalls in Afien, wiegt ein halbes Quintlein und ift das Fleinfte 
unter allen befannten Zhieren, die auf vier Beinen gehen und ihre 
Sungen faugen, Der Elephant aber ift 12 bis 14 Fuß hoch, 15 
61817 Fuß lang, wiegt feine 7000 Pfund; und ein fleißiger Schüler 
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foll mir ausrechnen: Wie viel Spismäuslein müßte man haben, 
die zufammen fo fehwer find, als ein einziger Elephant? 

Das Heinfte Thierlein auf der Erde hat auch mit dem ftärfften 
Bergrößerungsglas wohl noch Fein Menſch gefehen. Aber das größte 
ift der Wallfifch, der bis zu einer Länge von 120 Fuß wachſen 
kann und feine 1000 Gentner und darüber wiegt. 

In den fabelhaften Zeiten hat man geglaubt, daß es eine 
ganze Nation von Menfcyen gebe, die von dem Boden weg nur 
2 Fuß hoch feien. Der Lügenprophet Mohammed aber behauptete 
einmal, er habe den Erzengel Gabriel gefehen, und es fei von 
feinem rechten Auge über den Nafenwinkel bis zum linken ein Zwi- 
fchenraum von 70,000 Zagereifen. *) Hebel, 


11. Herzog Leopold von Braunfchweig. 


‚Herzog Leopold von Braunfchweig, der als preußifcher Gene- 
valmajor in Franffurt an der Oder lebte, zeichnete fich ſtets durch 
aufopfernde Menfchenliebe und unermüdliche Thatigkeit aus. Wenn 
er von einem Armen oder Kranfen hörte, fo fuchte er ihn auf, 
um ihm mit Rath und That beizuftehen; eben fo bülfreich und 
thätig war er bei mehren Feuersbrünften, welche in jener Stadt 
ausbrachen; feiner Thaͤtigkeit und Einficht verdanfte man es allein, 
daß, ald einmal das fleigende Wafler der Oder einen Theil der 
Stadt mit einer Ueberſchwemmung bedrohte, derfelbe gerettet wurde, 
Aber feine größte und fchönfte That ift die, bei der fürchterlichen 
Ueberſchwemmung im Jahre 1785 verfuchte, Rettung der unglüd- 
lichen Bewohner der Vorftadt. Die Oder flieg nämlich im Früb- 
linge dieſes Jahres fo fehr, daß die Vorftadt unerwartet ſchnell 
unter Waffer ftand. Da baten die hierdurch fehr bedrängten Be— 
wohner des Dammes, daß man zu ihrer Rettung einen Durchbruch 
machen möchte; der Herzog unterftügte ihr Gefuch und machte bie 
dringendften Borftellungen, aber er konnte es nicht durchfeßen. Er 
fuchte alfo auf eine andere Art zu helfen: fehon in früher Mor- 


*) Im Morgenlande berechnet man die Entfernung eines Ortes von dem 
andern gewöhnlich; nach Zagereifen, und verftcht unter einer Zagereife eine 
Strede von acht bid zehn Stunden, 
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gendämmerung eilt er an die gefährlichften Pläge, ſchickt Kähne 
fort, läßt feine Pferde anfpannen und arbeitet felbft fo, dag ihm 
der Schweiß vom Gefichte ftrömt. Schon wollte er in einem Kahne 
zur Rettung der Unglüdlichen, die jammervoll in den Wind hinein 
heulten, hinüber fahren; aber man hielt ihn zurüd, indem eben 
die Fluth Stadt und Vorſtadt durch einen fürchterlichen Damm- 
Riß von einander trennte. Nun wird der Sammer noch größer; 
denn mehre Bogen der Brüde riffen fich los. Hoch bäumen fich 
die erzuͤrnten Wogen, die Ziefe öffnet fich, und die Wellen ſchla— 
gen mit tobender Gewalt ans Ufer. Der Herzog ſieht's und will 
fort; umfonft — er findet Keinen, der ihn führe. Schon war er, 
mißmuthig und tief gebeugt durch das Elend, welches er, ohne 
helfen zu koͤnnen, mitanfehen mußte, nach Haufe geeilt; aber ein 
neuer Ruf ergreift ihn dort: eine Mutter ftürzt in fein Zimmer 
und bittet, daß der Prinz einen Kahn zur Rettung ihrer Kinder 
ſchaffen möge. — Er Eonnte nicht helfen. — 

Jetzt fchlug die Glode zwölf, und die Noth in der Damm— 
Borftadt war aufs höchfte geftiegen, Wie leichtes Moos ſchwemm⸗ 
ten die Sluthen die Häufer hinweg; Bäume, die den heftigften 
Stürmen widerftanden und Jahrhunderten getroßt hatten, wurden 
mit der Wurzel herausgeriffen, und das ganze Land war eine weite 
wogende See. ‚Hier fchreit ein Greiö auf dem zerfchmetterten Dache 
feines Haufes; dort ringe ein Anderer mit dem taufendarmigen 
Tode; hoch in den dunkeln Äther hinein ertönt daS Iammerges 
heul der um Hülfe Flehenden. 

Leopold vernimmt's mit Schaudern, und länger hält es fein 
edled Herz nicht aus; denn die Klage des Jammers klang dreimal 
fchredlicher darin. „Ich will fie retten, diefe Unglüdlichen, wenn ° 
andere Menfchenhände zu furchtfam oder zu fchläftig find! Ich bin 
ein Menfch, wie fie, bin fehuldig, meine Brüder zu retten, und 
vertraue auf die Vorſehung!“ — So fprach er, flieg in den Kahn 
und fuhr ab, geführt von einem alten erfahrenen Schiffer. Schon 
find fie dem Lande nahe; aber ein treulofer Weidenbaum, der feine 
Zweige und Wurzeln unter dem Waffer umberftredte, ſtaͤmmte fich 
gegen den Kahn; der Vordertheil des Kahns fließ an eine Klippe, 
das Fahrzeug fihlug um, und Prinz und Schiffende verfanken in 
den tobenden Fluthen. Die Schiffleute wurden eine Stunde nachher 
gerettet; aber der Prinz ward das Opfer feines edlen Heldenmu- 


— 13 — 


thed. — Sein Kohn ift die Hochachtung und Liebe aller Guten und 
ein ſchoͤnes Denfmal bei Frankfurt, welches feinen Namen verewigt. 


12. Der Löwe und der Hafe. 


Ein Loͤwe würdigte einen drolligen Hafen feiner nähern Bes 
Fanntfchaft. „Aber ift es denn wahr,” fragte ihn einft der Hafe, 
„daß Euch Löwen ein elender Erähender Hahn fo leicht verjagen 
kann?“*) — „Allerdings ift e8 wahr,“ antwortete der Löwe, und 
es ift eine allgemeine Bemerkung, daß wir große Thiere durch- 
gangig eine Fleine Schwachheit an uns haben. So wirft Du, zum 
Beifpiel, von dem Elephanten gehört haben, daß ihm das Grunzen 
eines Schweines Schauder und Entfeßen erweckt.“**) — „Wahr—⸗ 
haftig?“ unterbrach ihn der Hafe. „Ja nun begreif’ ich auch, warum 
wir Hafen uns fo entfeglich vor den Hunden fürchten! 

Leffing. 


13. Der Menſch in Hiße und Kälte, 


Der Menfch Fanın nichts Nüglichered und Befferes Fennen ler— 
nen, als ich felbft und feine Natur; und Mancher, der bei uns an 
einem heißen Sommertage faft verfchmachten will, oder im Ealten 
Jenner fich nicht getraut vom warmen Ofen wegzugehen, wird 
kaum glauben fünmen, was ich fagen werde, und doch ift es wahr. 

Bekanntlich ift die Wärme des Sommers und die Kälte des 
Winters nicht in allen Gegenden der Erde gleich; auch kom— 
men fie nicht an allen Orten zu gleicher Zeit und find nicht von 
gleicher Dauer. Es gibt Gegenden, wo der Winter den größten 








*) Man war früher der irrigen Meinung, der Löwe gerathe in Furcht, 
wenn er einen Hahn Erähen höre, 

**) Man glaubt gemöhnlid, daß das Grungen der Schweine den Elephan⸗ 
ten in Schredten fege; die Naturforfcher aber belehren uns eines Beffern und 
fagen, aus dem Grunzen made fi der Elephant eben nicht viel, aber ex 
önne die Schweine wegen ihres üblen Geruches nicht leiden, denn er ſcheue 
Alle üblen Gerüche eben fo fehr, als er auf der andern Seite Blumen und 
andere wohlriechende Dinge Liebe, 
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Theil des ganzen Jahres Herr und Meifter ift und entfeglich fireng 
regiert, wo das Waffer in den Seen 10 Schuh tief gefriert, und 
die Erde felbft im Sommer nicht ganz, fondern nur einen oder 
mehrere Schuh tief aufthaut, weil dort die Sonne etliche Monate 
lang gar nicht fcheint, und ihre Strahlen auch im Sommer nur 
fehief über den Boden hingleiten. Und wiederum giebt eö andere 
Gegenden, wo man gar Nichts von Schnee und Ei und Winter 
weiß, wo aber auch das Gefühl der höchften Sommerhige faft un— 
erträglich fein muß, zumal wo es tief im. Lande an Gebirgen 
und großen Flüffen fehlt, weil dort die Sonne den Einwohnern 
gerade über den Köpfen fleht und ihre glühenden Strahlen fenk- 
recht auf die Erde herabwirft. Es muß daher an beiderlei Orten 
auch noch Manches anders fein, als bei uns, und doch leben und 
wohnen Menfchen, wie wir find, da und dort. Keine einzige Art 
von Zhieren hat fich von felber fo weit über die Erde ausgebreitet, 
als der Menfch. Die Falten und die heißen Gegenden haben ihre 
eigenen Thiere, die ihren Wohnort freiwillig nie verlaffen. Nur 
fehr wenige, die der Menfch mitgenommen hat, find im Stande, 
die größte Hite in der einen Weltgegend und die grimmigfte Kälte 
in der andern auszuhaltenAuch diefe leiden fehr dabei, und die 
andern verfchmachten oder erfrieren, oder fie verhungern, weil fie 
ihre Nahrung nicht finden. Auch die Pflanzen und die flärfften 
Bäume kommen nicht auf der ganzen Erde fort, fondern fie bleiben 
in der Gegend, für welche fie gefchaffen find, und felbft die Tanne 
und die Eiche verwandeln fih in den Fälteften Ländern in ein 
niedriges, unfcheinbares Gefträuch und Geftrüppe auf dem ebenen 
Boden, wie wir's auf unfern hohen, Fahlen und Falten Bergen 
auch bisweilen wahrnehmen. Aber der Menfch hat fich überall aus- 
gebreitet, wo nur ein lebendiges Wefen fortfommen Fann, ift über= 
all daheim, liebt in den heißeften und in den Fälteften Gegenden 
fein Vaterland und die Heimath, in der er geboren ift; und wenn 
ihr einen Wilden, wie man fie nennt, in eine mildere und fchönere 
Gegend bringt, fo mag er dort nicht Teben und nicht glücklich 
fein. So ift der Menfch, Seine Natur richtet ſich allmahlich und 
immer mehr nach der Gegend, in welcher er lebt, und er weiß 
wieder durch feine Vernunft feinen Aufenthalt fo einzurichten, und 
jo bequem und angenehm zu machen, als es möglich ift. Das 
muß der Schöpfer gemeint haben, als er über das menfchliche 








— Ei — . 
Gefchlecht feinen Segen ausfprach: „Seid fruchtbar und mehret 
euch, und erfüllet Coder bevölkert) die Erde und machet fie euch 
unterthan!“ 

Ich will jegt einige Beifpiele anführen, was für hohe Kälte 
und Hite die Menfchen aushalten Eönnen. 

Zu Jeniſeisk in Sibirien trat einft im Senner 1735 eine 
folhe Kälte ein, daß die Sperlinge und andere Vögel todt aus 
der Luft herabfielen, und Alles, was in der Luft gefrieren Fonnte, 
wurde zu Eis, und doch leben Menfchen dort. 

Zu Kraßnaiarsf, ebenfalls in Sibirien, wurde im Jahre 1772 
den 7. December die Kälte fo heftig, daß eine Schale voll Qued- 
filber, welches man in die freie Luft fegte, in ein feſtes Metall 
zufammenfror. Man Fonnte es wie Blei biegen und hammern, 
und doch hielten es Menfchen aus. | 

Eine ähnliche Kälte erlitten einft Die Engländer in Nord-Amerika 
an der Hubfond-Bai. Da fror ihnen, felbft in den geheizten Stu« 
ben, der Branntwein in Eis zufammen. Sie fonnten ihn nicht 
flüffig erhalten. In den langen, dunkeln Wintertagen erleuchtete 
man die Stuben mit glühenden Kanonenkugeln, und die flurfe 
Ofenhitze daneben konnte doch nicht hindern, daß die Wände und 
Betrftätten mit Eis und Duft überzogen wurden. 

Was für eine Hige hingegen wieder die nämliche Menfchen- 
Natur aushalten kann, das fehen wir fehon an unfern Feuer-Arbeitern, 
zum Beifpiel in Glashütten, Eifenfchmelzen, Hammerſchmieden, wo 
die Leute fich durch fchmwere Arbeit noch mehr erhigen müffen. In 
Breitlingen in Sachfen mußte in einer Erzgrube am Zammelöberg 
das fefte Geftein unter der Erde durch Feuer mürbe gemacht werden. 
Da waren nun viele fchwefelige Theile und Dünfte, die in Ent— 
zundung geriethen und eine fo erflaunliche Hige verurfachten, daß 
die Bergleute felbjt noch den Tag nach der Löfchung des Feuers 
nadt arbeiten und alle Stunden inne halten und fich wieder ab- 
fühlen mußten. 

Manche Perfonen, die in Krankheiten viel aufs Schwitzen hal- 
ten, Eriechen in einen heißen, dunftigen Badofen, wenn das Brod 
herausgenommen ift, laffen nur fo viel Deffnung zu, als zum 
Athemholen nöthig ift, und ſchwitzen fo nach Herzensluſt. Das 
mag nun freilich nicht viel nüßen, und ein vernünftiger Arzt wirb 
es nicht loben. 
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Per das aber weiß, der wird nun folgende wahre Erfahrun- 
gen nicht mehr fo unglaublid) finden. Vier befannte und berühmte 
Männer ließen einft ein kleines Zimmer fo ſtark erhigen, als nur 
moͤglich war. Da fam die Hige der Luft faft der Hitze des Fochen- 

den Waffers gleich. Und doch hielten diefelben fie 10 Minuten lang 
aus, wiewohl nicht ohne Befchwerden. Einer von ihnen trieb den VBer- 
fuch noch weiter; in einer Hige, worin frifche Eier während 10 Mi- 
nuten in der Luft hart gebaden wurden, hielt er 8 Minuten aus, 

Das war nun freilich eine gemachte Fünftliche Hite. Aber auch 
in der Natur geht es manchen Orten nicht viel befier. So weht 
bisweilen in heißen Gegenden auf einmal ein fo trodener und 
heißer Wind von den Sandwuͤſten her, daß die Blätter an den 
Bäumen, durch welche er hindurchzieht, augenblidlich verfengt wer⸗ 
den und abdorren. Menfchen, die alddann im Freien find, müffen 
fich freilich ohne Verzug mit dem Geficht abwenden oder auf die 
Erde niederlegen, um dem glühenden Luftftrome und dem feinen 
Sande, welchen er mit ſich führt, auszumeichen, und haben gleich- 
wohl noch viel dabei auszuftehen. Selbft in gefchloffenen Zim— 
mern kann man fich vor Mattigkeit faft nicht mehr bewegen, Aber 
gleichwohl überfteht man es, wenn man vorfi ichtig ift und Erfah: 
rungen benugt. *) 

Wenn man fo Etwas lieft oder hört, fo lernt man doch zu= 
frieden fein daheim, wenn fonft fchon nicht Alles ift, wie man's 
gern möchte, Hebel. 


*) Diefer Sübwind weht in Afrika gemöhnlid im Frühjahr und heißt 
Samum oder Samiel; einige Tage hindurch ift dann die Luft trocken 
und glühend heiß, und es entftehen von Zeit zu Zeit Windftöße, die den Aus— 
ftrömungen aus einem erhisten Badofen gleihen; durd) die große Hitze und 
Zrocdenheit fpringt dann zumeilen dad Holz an den Gebäuden und Schiffen ; 
das Waſſer, welches die Reiſenden in verſchloſſenen ledernen Schläuchen mit 
fi) führen, verdunftet manchmal ganz und gar in wenigen Stunden; und 
der berühmte Mungo Park erzählt, daß er einft beim Wehen des Samum’s 
feine Hand nicht an die Spalten einer Hütte, durch welche der Wind wehte, 
habe halten können. Uebrigens fterben die Menfchen nicht, wie man gewöhn> 
lid) glaubt, vom Einathmen biefer heißen Luft, Ein anderer Wind, der in 
Stalien oft mehre Tage lang weht, heißt Sirocco; bdiefer ift zwar nicht 
arg, wie der Samum, erfchlafft aber doch die Menfchen ungemein 2. feine 
faft erftidtende Hitze. 
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14. Die Gedichte des alten Wolf. 
1, 


Der böfe Wolf war zu Jahren gefommen und faßte den glei- 
enden Entfchluß, mit den Schäfern auf einem gütlichen Fuße zu 
leben. Er machte, fich alfo auf und Fam zu dem Schäfer, defjen 
Hürden feiner Höhle die nächften waren: 

„ Schäfer,” fprach er, „Du nenneft nfich einen blutgierigen 
Raͤuber, der ich doch wirklich nicht bin. Freilich muß ich mich an 
Deine Schafe halten, wenn mid) hungert; denn Hunger thut weh. 
Scüge mich nur vor dem Hunger; mache mich nur fatt, und Du 
follft mit mir recht wohl zufrieden fein; denn ich bin wirklich das 
zahmfte, fanftmüthigfte Thier, wenn ich fütt bin,“ 

„Denn Du fatt bit? Das kann wohl fein,” verfeßte der 
Schäfer. „Aber wann bift du denn fatt? Du und der Geiz, Ihr 
werdet es nie. Geh Deinen Weg!” 


=. 


Der abgewiefene Wolf Fam zu einem zweiten Schäfer. 

„Du weißt, Schäfer,” war feine Anrede, „daß ich Dir das 
Jahr hindurch manches Schaf würgen koͤnnte. Willſt Du mir aber 
überhaupt jedes Jahr fechs Schafe geben, fo bin ich zufrieden. Du 
kannſt alsdann ficher fchlafen und die Hunde ohne Bedenken ab- 
fchaffen.” 

„Sechs Schafe?” fprach der Schäfer. „Das ift ja eine ganze 
Heerde!“ — 

„Nun, weil Du es bift, fo will ich mich mit fünfen begnuͤ— 
gen,” fagte der Wolf. 

„Du fcherzeft; fünf Schafe! Mehr als fünf Schafe opfere 
ich Faum im ganzen Jahre dem Pan!” *) 

„Auch nicht vier?” fragte der Wolf weiter, und der Schäfer 
fchüttelte fpöttifch den Kopf. 

„Drei? — Zwei?“ — — 

„Nicht ein einziges,“ fiel endlich der Beſcheid. „Denn es waͤre 








*) Pan iſt der Name eines Gottes, den die Griechen und Römer ale 
den Befchüger der Hirten und Heerden anbeteten, und dem man daher Schafe 
opferte. 
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ja wohl thoͤricht, wenn ich mich einem Feinde zinsbar machte, vor 
welchem ich. mich durch meine Wachſamkeit ſichern kann.“ 


3. 


Aller guten Dinge find drei, — der Wolf und kam zu 
einem dritten Schaͤfer. 

„Es geht mir recht nahe,“ ſprach er, „daß ich unter Euch 
Schaͤfern als das grauſamſte, gewiſſenloſeſte Thier verſchrieen bin. 
Dir, Montan, will ich jetzt beweiſen, wie unrecht man mir thut. 
Gieb mir jaͤhrlich ein Schaf, ſo ſoll Deine Heerde in jenem Walde, 
den Niemand unſicher macht, als ich, frei und unbeſchaͤdigt weiden 


wduͤrfen. Ein Schaf! Welche Kleinigkeit! Könnte ich großmuͤthiger, 


Eönnte ich uneigennüßiger handeln! — Du lachft, Schäfer? Worüber 
lachft du denn? 

„O, Über Nichts. Aber wie alt bift Du, guter Freund?” 
fprach der Schäfer. 

„Bas geht Dich mein Alter an? ame noch jung genug, 
Dir Deine liebften Kammer zu würgen,” 

„Erzürne Dich nicht, alter Ifegrim!*) Es thut mir leid, daß 
Du mit Deinem Vorfchlage um einige Iahre zu ſpaͤt kommſt. 
Deine auögebiffenen Zähne verrathen Dich. Du fpielft den Unei- 
gennüsigen, bloß um Dich defto gemächlicher und mit defto weniger 
Gefahr nähren zu koͤnnen.“ 


4, 


Der Wolf ward ärgerlich, faßte fich aber doch und ging auch 
zu dem vierten Schäfer. Diefem war eben fein treuer Hund ge- 
ftorben, und der Wolf machte fich den Umſtand zu Nutze. 

„Schäfer,“ Sprach er, „ich habe mich mit meinen Brüdern im 
Walde veruneinigt, und zwar fo, daß ich mich in Ewigkeit nicht wie- 
der mit ihnen ausföhnen werde. Du weißt, wie viel Du von ihnen 
zu fürchten haft. Wenn Du mich aber anftatt Deines verftorbenen 
Hundes in Deinen Dienft nehmen wit, fo flehe ich Dir dafür, 
daß fie Feines Deiner Schafe auch nur fcheel anfehen follen.“ 


„Du willft fie alſo,“ verfegte der Schäfer, „gegen Deine Brü- 


ver im Walde beſchuͤtzen?“ 


*) Iſegrim ift der Namen, ben der Wolf in ber Kabel führt. 
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„Was meine ich denn ſonſt? Freilich.“ 

„Das waͤre nicht uͤbel! Aber, wenn ich Dich nun in meine 
Huͤrden einnaͤhme, ſage mir doch, wer ſollte alsdann meine armen 
Schafe gegen Dich beſchuͤtzen? Einen Dieb ins Haus nehmen, um 
vor den Dieben außer dem Haus ſicher zu ſein, das halten wir 
Menſchen — —“ 

„Ich höre ſchon,“ fagte der Wolf, „Du faͤngſt an zu mora⸗ 
liſiren. Lebe wohl!” 


5. 


„Waͤre ich nicht ſo alt!“ knirſchte der Wolf. „Aber ich muß 
mich leider! in die Zeit ſchicken.“ Und fo kam er zu dem fünften 
Schäfer. „ Kennft Du mid, Schäfer?” fragte der Wolf, — „Dei- 
ned Gleichen wenigftens kenne ich,“ verfegte der Schäfer. 

„Meines Gleichen? Daran zmeifle ich fehr. Ich bin ein fo 
fonderbarer Wolf, daß ich Deiner und aller Schäfer Freundfchaft 
wohl werth bin,‘ 

„Und wie fonderbar bift Du denn?” » . 
„Ich koͤnnte Fein lebendiges Schaf würgen und freffen, und 
wenn es mir das Leben Eoften follte. Ich naͤhre mich bloß von 
todten Schafen. Ift das nicht loͤblich? Erlaube mir alfo immer, 
daß ich mich dann und wann bei Deiner Heerde einfinden und 

nachfragen darf, ob Dir niht — 

„Spare deine Worte!“ fagte der Schäfer. „Du müßteft gar 
feine Schafe freffen, auch nicht einmal todte, wenn ich Dein Feind 
nicht fein follte. Ein Zhier, das mir fehon todte Schafe frißt, 
lernt leicht aus Hunger Franke Schafe für todt und gefunde für 
krank anfehen. Mache auf meine Freundfchaft alfo Feine Nechnung 
und geh!” 


6. 


Ich muß nun fchon mein Liebſtes daran wenden, um zu mei« 
nem Zwecke zu gelangen, dachte der Wolf und kam zu dem fechsten 
Schäfer. . 

„Schäfer, wie gefällt Dir mein Pelz?“ fragte der Wolf. 

„Dein Pelz?" fügte der Schäfer. „Laß fehen! Er ift ſchoͤn; 
die Hunde müffen Dich nicht oft unter gehabt haben.“ 

„Nun fo höre, Schäfer ; ich bin alt und werde es nicht lange 
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mehr treiben. Fuͤttere mich zu Tode, und ich vermache Dir mei— 
nen Pelz.“ 

„Ei ſieh doch!“ ſagte der Schaͤfer. „Kommſt Du auch hinter 
die Schliche der alten Geizhaͤlſe? Nein, nein, Dein Pelz wuͤrde 
mir am Ende ſiebenmal mehr koſten, als er werth waͤre. Iſt es 
Dir aber ein Ernſt, mir ein Geſchenk damit zu machen, ſo gib 
mir ihn gleich jetzt.“ — Hiermit griff der Schaͤfer nach der Keule, 
und der Wolf floh. 


7. 


„O die Unbarmherzigen!“ ſchrie der Wolf und gerieth in die 
aͤußerſte Wuth. „So will ich auch als ihr Feind ſterben, ehe mich 
der Hunger toͤdtet; denn ſie wollen es nicht beſſer!“ 

Er lief, brach in die Wohnungen der Schaͤfer ein, riß ihre 
Kinder nieder und ward nicht ohne große Muͤhe von den Schaͤ— 
fern erſchlagen. 

Da ſprach der weiſeſte von ihnen: „Wir thaten doch wohl 
Unrecht, daß wir den alten Raͤuber auf das Aeußerſte brachten 
und ihm alle Mittel zur Beſſerung, ſo ſpaͤt und erzwungen ſie 
auch war, benahmen!“ Leſſing. 


15. Der kluge Richter. 


Ein reicher Mann im Morgenlande hatte eine beträchtliche Geld⸗ 
fumme, welche in ein Tuch eingenähet war, aus Umvorfichtigfeit 
verloren, Er machte daher feinen Verluft befannt und bot, wie 
man zu thun pflegt, dem ehrlichen Finder eine Belohnung, und 
zwar von hundert Zhalern an. Da Fam bald ein guter und ehr— 
licher Mann dahergegangen. „Dein Geld habe ich gefunden. Dies 
wird's wohl fein! So nimm Dein Eigenthum zurüd!” So fpradh 
er mit dem heitern Bli eines ehrlichen Mannes und eines guten 
Gewiffens, und das war ſchoͤn. Der Andere machte auch ein froͤh— 
liche8 Geficht, aber nur, weil er fein verloren gefchägtes Geld 
wieder hatte; denn wie es um feine Ehrlichkeit ausfah, das wird 
fic) bald zeigen. Er zählte das Geld und dachte unterdeffen ge— 
fchwind nach, wie er den treuen Finder um feine verfprochene 
Zelohnung bringen Eönnte, „Guter Freund,” fprach er hierauf, 
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„ed waren eigentlih 800 Thaler in dem Zuche eingenähet. Ich 
finde aber nur noch 700 Thaler. Ihr werdet alfo wohl eine Naht 
aufgetrennt und Eure hundert Thaler Belohnung fchon herauss 
genommen haben. Da habt Ihr wohl daran gethan. Ach danfe 
Euch.” Das war nicht fehön. Aber wir find auch noch nicht am 
Ende. Ehrlich währt am laͤngſten, und Unrecht fchlägt feinen 
eigenen Herrn. Der chrliche Finder, dem es weniger um die hun— 
dert Zhaler, als um feine unbefcholtene Nechtfchaffenheit zu thun 
war, verficherte, daß er das Pädlein fo gefunden habe, wie er es 
bringe, und es fo bringe, wie er's gefunden habe. 

Am Ende famen fie vor den Nichter. Beide beftanden auch 
bier noch auf ihrer Behauptung, der Eine, daß 800 Thaler feien 
eingenäht gewefen, der Andere, daß er von dem Gefundenen Nichts 
genommen und das Pädlein nicht verfehrt habe. Da war guter 
Rath theuer. Aber der Eluge Richter, der die Ehrlichkeit des Einen 
und die fchlechte Gefinnung des Andern zum voraus zu Fennen 
fhien, griff die Sache fo an: Er ließ fich von Beiden über das, 
was fie ausfagten, eine feſte und feierliche Verficherung geben und 
that hierauf folgenden Ausfpruch: „Demnach, und wenn der Eine 
von Euch 800 Thaler verloren, der Andere -aber nur ein Pädlein 
von 700 Zhaler gefunden hat, fo Fann auch das Geld des Legtern 
nicht das nämliche fein, auf welches der Erftere ein Recht hat. 
Du, ehrlicher Freund, nimmft alfo das Geld, welches Du gefunden 
haft, wieder zuruͤck und behältft e8 in guter Verwahrung, bis der 
fommt, welcher nur 700 Thaler verloren hat. Und Dir da weiß 
ich Feinen Rath, ald: Du geduldeſt Dich, bi derjenige fich meldet, 
der Deine 800 Thaler findet.” So ſpraͤch der Nichter, und da= 
bei blieb es. Hebel. 


16, Der Hahn und der Fuchs. 


Ein Hahn faß zwifchen den Zweigen eines Baumes und Frähte 
laut, fo daß ein Fuchs, der auf Raub ausgegangen war, e8 hörte 
und dahin Fam, Als aber Neinefe*) fand, daß er dem Hahne nicht 
beifommen Eönnte, nahm er feine Zuflucht zur Lift, um ihn herab 


*) Reineke ift der Name, den ber Fuchs in der Fabel führt. 
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zu loden, und ging an den Baum hin, „Better,“ fagte er, „ich 
freue mich, Dich zu fehen; ich muß Dir aber auch fagen, daß mir 
der Ort nicht behagt, ber mir nicht verftattet, Dich zärtlicher zu 
begrüßen. Ich bitte Dich daher, liebfter Vetter, komm herab und 
laß dich umarmen!” — „In der That, Better,” fagte der Hahn, 
„die Wahrheit zu fagen, ich halte es nicht für rathfam, mich hinunter 
zu wagen; denn fo fehr ich auch von Deiner Freundfchaft überzeugt 
bin, fo fönnte ich doch das Unglüf haben, irgend einem anderen 
Thiere in die Klauen zu gerathen; und wie würde mir's dann ers 
gehen?“ — „DO Schatz,“ ſprach Reineke, „weißt Du denn nicht, 
daß Fürzlich Friede zwifchen allen Thieren verfündigt worden ift, 
und daß wir alle hinfort in vollfonmener Eintracht mit einander 
leben werden’ — 

Diefe ganze Zeit über fchien der Hahn feinen Hals auszuftreden, 
als ob er Etwas in der Ferne fähe. „Vetter,“ fägte der Fuchs, 
„wonach fiebft Du fo aufmerkſam?“ — „Mir daͤucht,“ antwortete 
der Hahn, „dort fehe ich, nicht mehr weit von hier, einen Strid 
Hunde.“ — „D dann,” fagte der Fuchs, „Dein gehorfamer Diener! 
Ih muß fort.” — „Nicht doch, lieber Vetter, geh noch nicht! Ich 
fomme nun gleich hinab; Du fürchteft Did) doch in diefen Frie- 
denszeiten nicht vor Hunden?” — „Nein, nein!“ fagte er; „nur 
ließe fich Zehn gegen Eins wetten, ob fie den Frieden verfündigen 
gehört haben.” — Schiller. 


17. Der Maulwurf. 


Unter allen Thieren, die ihre Jungen ſaͤugen, iſt der Maul⸗ 
wurf das einzige, welches feiner Nahrung allein in dunkeln Gängen 
unter der Erde nachgeht. *) 

Und an dem Einen iſt's zu viel, wird Mancher fagen, der an 
feine Felder und Wiefen denkt, wie fie mit Maulmwurfs - Hügeln 


*) Der Maulwurf gehört zu ben Säugethieren, d. h. zu denjenigen Thieren, 
weldje lebendige Junge zur Welt bringen und biefe an Brüften fäugen. Er 
bat feine beftändige Wohnung unter der Erde und kommt nur felten ans 
Tageslicht hervor. Dort bildet er fich mit feinen, eigens zum Graben einge: 
richteten, Vorderfüßen ein Gewölbe und richtet fich dasfelbe dadurch, daß er 
den Boben mit Moos, Gras und Wurzelfafern bededt, zur Wohnung ein; 
von biefem Gewölbe aus gräbt er viele Gänge, theild nach der Oberfläche, 


bebedt find, wie der Boden zerwühlt und durchlöchert wird, wie 
die Gewächfe oben abfterben, wenn das heimtüdifche Thier unten 
an den Wurzeln weidet. 

Nun fo wollen wir denn Gericht halten Über den Miffethäter. 

Wahr ift es und nicht zu leugnen, daß er durch feine unter- 

irdiſchen Gänge hin und wieder den Boden durchwuͤhlt und ihm 
Etwas von feiner Feftigfeit raubt. 

Wahr ift es ferner, daß durch Die herausgeftoßenen Grund⸗Hau⸗ 
fen viel fruchtbares Land bededit, und die darunter liegenden Keime 
im Wachsthum gehindert, ja erftidt werden können. Dafür ift jedoch 
in einer fleißigen Hand der Rechen gut, Aber wer hat's gefehen, 
daß der Maulwurf die Wurzeln abfrißt? Wer kann's behaupten? 

Nun, man fagt fo: „Wo die Murzeln abgenagt find und die 
Pflanzen jterben, wird man auch Maulwürfe finden; und wo Feine 
Maulmürfe find, gefchieht das auch nicht. Folglich thut's der Maul- 
wurf.“ — Der das fagt, ift vermuthlich der Nämliche, der einmal 
fo behauptet hat: „Wenn im Frühlinge die Fröfche zeitig quaken, 
fo fchlägt auch das Laub bei Zeiten aus; wenn aber die Fröfche 
lange nicht quafen wollen, fo will auch das Laub nicht kommen. 
Folglich quaken die Fröfche das Laub heraus.” — Seht doch, wie 
man fich irren kann! 

Aber da fommt ein Advofat des Maulwurf, ein erfahrener 
Landwirth und Natur-Beobachter, der fagt fo: 

„Nicht der Maulwurf frißt die Wurzeln ab, fondern die Larven 
oder Engerlinge, die unter der Erde find, aus welchen hernach die 
Maikäfer und anderes Ungeziefer fommen. *) Der Maulwurf aber 
frißt die Larven und reinigt den Boden von dieſen Feinden.” 


um fid) jenes Moos u, f. w. zu hohlen, theils unter dem Boden hin, um 
Maden und Würmer aufzufuchen. Im Winter gräbt er fi), um vor ber 
Kälte gefhüst zu fein, tiefer in die Erde ein. Blind ift er nicht; aber er 
hat ganz Eleine und bedeckte Augen und fieht nur fehr wenig; bagegen hat 
er ein außerordentlich feines Gefühl und ein fehr fcharfes Gehör. 

*) Der Maikäfer, ein den Obftbäumen fehr ſchädliches Inſekt, kommt 
- auf folgende Weife zum Leben: Das Weibchen gräbt fich einen halben Fuß 
tief in bie Erbe ein und legt dort feine Eier; aus biefen Eiern fommen nun 
bald — nicht junge Maikäfer, fondern Larven hervor, d. h. einen Zoll lange 
Würmer mit geringelten Leibern und fechs Füßen, welche Engerlinge heißen, 
(bei den Fliegen und einigen andern Inſekten heißen die Larven Maden und 
beit ben Echmetterlingen Raupen). Die Engerlinge leben in dieſer Geftalt vier 
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Jetzt wird es alſo begreiflich, daß der Maulwurf immer da iſt, 
wo das Gras und die Pflanzen krank ſind und abſterben, weil die 
Engerlinge da ſind, denen er nachgeht und die er verfolgt; und dann 
muß er's gethan haben, was diefe anftellen, und befommt für eine 
Wohlthat, die er euch erweifen will, des Henkers Dank. — 
„Das hat wieder Einer in der Stube erfunden oder aus Buͤchern 
. gelernt,” werdet Ihr fagen, „Einer, der noch Feinen Maulwurf 
gefehen hat.’ 

Halt, guter Freund! der das fagt, Fennt den Maulwurf beffer 
als Ihr Alle, wie Ihr fogleich fehen werdet. Denn Ihr koͤnnt zweier- 
lei Proben anftellen, ob er die Wahrheit fagt. 

Erftlih, wenn Ihr dem Maulwurf in den Mund fehauet. 
Denn alle vierfüßigen Thiere, welche die Natur zum Nagen am 
Pflanzenwerk befteilt hat, haben in jeder Kinnlade, oben und unten, 
nur zwei einzige, und zwar fcharfe Vorderzähne und gar Feine Eck— 
zahne, fondern eine Rüde bis zu den Stodzähnen, Alle diejenigen 
aber, welche andere Thiere fangen und freffen, haben fechs und mehr 
foigige Vorderzähne, dann Eckzaͤhne auf beiden Seiten und hinter 
diefen zahlreiche Stodzähne, # Wenn Ihr nun das Gebiß eines 
Maulwurfs betrachtet, fo werdet Ihr finden: Er hat in der obern 
Kinnlade ſechs und in der untern acht fpisige Vorderzähne und 
hinter denfelben Eckzaͤhne auf beiden Seiten; und daraus folgt: Er 
ift Fein Thier, das an Pflanzen nagt, fondern ein kleines Raubthier, 
das andere Thiere frißt. 

Zweitens, wenn Ihr einem getödteten Maulwurf den Bauch 
auffchneidet und in den Magen fehauet. Denn was er frißt, muß 
er im Magen haben, und was er im Magen hat, muß er gefref- 
fen haben. Nun werdet Ihr, wenn Ihr die Probe machen wollt, 
nie Wurzelfafern oder fo Etwas in dem Magen des Maulwurfs 


Zahre lang und nähren fid) von Wurzelfafern, Am Ende des vierten Jahres 
wühlen fie fich tief in die Erde hinein, umgeben fich dort mit einem Gehäufe 
und verwandeln ſich darin in Puppen; beim Anfange des Frühlings entftehen 
aus biefen Puppen Maikäfer, und diefe fommen dann im Mai aus der Erde 
hervor, 

*) Die binterften Zähne nennt man Baden oder Stocdzähne, bie vor: 
derften Schneidezähne und die, welche zwifchen Beiden find, Edzähne, Von 
ben Lesteren beißen die an der obern Kinnlade befindlichen die Augenzähne, 
die der unteren aber die Hundszähne. 
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finden, ſondern immer die Haͤute von Engerlingen, Regenwuͤr⸗ 
mern und anderm Ungeziefer, das unter der Erde lebt. 

Wie ſieht's jetzt aus? 

Wenn Ihr alſo den Maulwurf recht fleißig verfolgt und mit 
Stumpf und Stiel vertilgen wollt, ſo thut Ihr Euch ſelbſt den 
groͤßten Schaden und den Engerlingen den groͤßten Gefallen. Da 
koͤnnen fie alsdann ohne Gefahr Eure Wieſen und Felder verwuͤ—⸗ 
ften, wachfen und gedeihen, und im Frühjahr kommt alsdann der 
Maikäfer, frißt Euch die Bäume kahl wie Beſenreis, und bringt 
Euch zur Vergeltung auch des Kududs Dank und Lohn. 

So ſieht's aus, Hebel. 


18. Zeus und daß Pferd, 


u Bater der Thiere und Menfchen,” fo ſprach das Pferd und 
nahte fich dem Throne des Zeus,*) „man fagt, ich fei eins der 
fehönften Gefchöpfe, womit Du die Melt gezieret, und meine Eigen 
liebe beißt mich es glauben. Aber follte gleichwohl nicht noch 
Verſchiedenes an mir zu beffern fein?” 

„Und was meinft Du denn, das an dir zu beffern fei? Rede, 
ich nehme Lehre an,” forach der gute Gott und lächelte. 

„Vielleicht,“ fprady das Pferd weiter, „würde ich flüchtiger 
fein, wenn meine Beine höher und fchmächtiger wären; ein langer 
Echwanenhals würde mich nicht entftellen; eine breitere Bruft 
würde meine Stärke vermehren; und da Du mich doch einmal bes 
ftimmt haft, Deinen Liebling, den Menfchen, zu tragen, fo fünnte 
mir ja wohl der Sattel angefchaffen fein, den mir der wohlthaͤ— 
tige Reiter auflegt.” ’ 

„Gut,“ verfegte Zeus, „gedulde Dich einen Augenblid!” — Zeus, 
mit ernftem Gefichte, Tprach das Wort der Schöpfung. Da quoll 
Leben in den Staub, und plößlich ftand vor dem Throne — das 
haͤßliche Kameel. | 

Das Pferd fah, fehauderte und zitterte vor Entfegen und Abfcheu. 

„Hier find höhere und fehmächtigere Beine,” fprach Zeus; 


*) Zeus ober Jupiter ift der vornehmfte unter den Göttern, welche von 
den Griedyen und Römern verehrt wurden. 


„bier ift ein langer Schwanenhals; hier ift eine breitere Bruft; 
hier ift der anerfchaff'ne Sattel! Willſt Du, Pferd, daß. ich Dich 
fo umbilden fol?" 

Das Pferd zitterte noch. 

„Geh,“ fuhr Zeus fort; „dieſes Mal fei belehrt, ohne beftraft 
zu werden. Dich Deiner Bermeffenheit aber dann und wann reuend 
zu erinnern, fo daure Du fort, neues Gefchöpf!” — Zeus warf 
einen erhaltenden Blid auf dad Kameel — — „und das Pferd 
erblide Dich nie, ohne zu ſchaudern.“*) Leffing. 


19. Die Arte 


Ein Zimmermann ließ feine Art in einen tiefen Strom fallen, 
und bat den Flußgott **) inbrünftig, er möchte ihm, da er arm 
fei, wieder dazu verhelfen. Der Flußgott war fo gnädig, flieg auf, 
und brachte eine — goldene Art zum Vorſchein. 

„Das ift die meinige nicht!” fprach der Zimmermann ganz 
gelaffen. — Der Geift tauchte von neuem unter und langte eine 
filberne hervor, 

„Auch diefe gehört mir nicht!” fpracy der Arme, und zum 
dritten Male langte der Flußgott eine Art von Eifen mit einem 
hölzernen Stiele heraus. 

„Das ift die rechte! das ift fie!“ rief der Arbeitsmann fröhlich. 

„Gut; ich fehe, Du bift eben fo wahrhaft und ehrlich, als 
arm,“ fprach der mitleidige Geift. „Zur Belohnung nimm alle 
drei mit!’ — 

Diefe Gefchichte ward bald in der ganzen Gegend ruchtbar. 
Ein Schalf, der fie erfahren, nahm fich vor, zu verfuchen, ob auch 
gegen ihm der Flußgott fo mildthätig fein würde. Er ließ feine 


*) Man meinte früher, daß das Pferd einen Widermwillen gegen das Ka- 
meel habe und vor ihm ſcheue, und darauf beziehen ſich die legten Worte, 
weldye Zeus hier fpricht. Aber diefe Meinung ift falfch; denn bei den Reifen, 
welche man in Afrika macht, werben Kameele und Pferde ohne die minbefte 
Störung mitgenommen und ftehen unterwegs friedlich und gebuldig in einem 
Stalle beifammen. 

**) Die Alten glaubten, daß jeder Fluß feinen eignen Schutzgott habe, 
welcher in demfelben wohne, 
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Art mit Willen in den Strom fallen, flehte zum Flußgott und hatte 
das Vergnügen, ihn auffteigen zu fehen. Er Elagte ihm feinen Ber- 
luft, und der Geift brachte, wie ehemals, eine goldene Art hervor. 

„Iſt fie das, mein Sohn?” 

„Ja, ja! das ift fie!‘ antwortete der Lügner und griff fchon 
danach. „Halt! Nichtswuͤrdiger,“ erfcholl die Stimme des erzürn- 
ten Geiftes; „glaubt Du denjenigen hintergehen zu koͤnnen, ber bis 
ins Innere Deines Herzens bliden kann? Zur Strafe Deines Lugs 
und Betrugs verliere auch dasjenige, was bisher Dein war!” Und 
ohne Art mußte er nach Haufe wandern. — 

Gemeiniglich ift auch hier auf Erden ſchon unfer eigener Scha- 
den die Folge unferer Rügen. | Meißner. 


20. Der geheilte Kranke 


Reiche Leute haben, troß ihrer gelben Vögel, doch manchmal 
auch allerlei Laften und Krankheiten auszuftehen, von denen Gott: 
lob! der arme Mann Nichtö weiß; denn es giebt Krankheiten, 
die nicht in der Luft fleden, fondern in den vollen Schüffeln und 
Glaͤſern und in den weichen Seffeln und feidenen Betten, wie 
jener reiche Amfterdamer ein Wort davon reden fann. Den ganzen 
Vormittag faß er im Lehnfefjel und rauchte Tabak, wenn er nicht 
zu träge war, oder hatte Maulaffen feil zum Fenfter hinaus, af 
aber zu Mittag doch wie ein Drefcher, und die Nachbarn fagten 
manchmal: „Windet's draußen, oder fchnauft der Nachbar fo?” — 
Den ganzen Nachmittag aß und trank er ebenfalls bald etwas 
Kaltes, bald etwas Warmes, ohne Hunger zu haben, aus lauter 
langer Weile bis an den Abend, alfo, daß man bei ihm nie recht 
fagen Fonnte, wo dad Mittageffen aufhörte und wo das Nachteffen 
anfing. Nach dem Nachteffen legte er fich ind Bett und war fo 
mübe, ald wenn er den ganzen Tag Steine abgeladen oder Holz 
gefpalten hätte. 

Davon befam er zulegt einen dicken Leib, der fo unbeholfen 
war, wie ein Malterfad. Eſſen und Schlaf wollte ihm nimmer 
ſchmecken, und er war lange Zeit, wie es manchmal geht, nicht 
recht gefund und nicht recht Frank; wenn man aber ihn felber hörte, 
jo hatte er 365 Krankheiten, nämlich alle Tage eine andere, Alle 
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Aerzte, die in Amſterdam find, mußten ihm rathen. Er verſchluckte 
ganze Feuer-Eimer voll Mirturen und ganze Schaufeln voll Pulver 
und Pillen fo groß wie Enten=Eier, und man nannte ihn zulegt 
fcherzweife nur die zweibeinige Apothefe. Aber alle Arzeneien halfen 
ihm nichtö; denn er folgte nicht dem, was ihm die Ärzte befah- 
len, fondern fagte: „Tauſend, wofür bin ich denn ein reicher 
Mann, wenn ich foll leben wie ein Hund, und der DENE. will 
mich nicht geſund machen fuͤr mein Geld?“ 

Endlich hoͤrte er von einem Arzte, der 100 Stunden weit von 
ihm entfernt wohnte, der waͤre ſo geſchickt, daß die Kranken ge— 
ſund wuͤrden, wenn er ſie nur recht anſchaue, und der Tod ginge 
ihm aus dem Wege, wo er ſich ſehen laſſe. Zu dem Arzte ſaßte 
der Mann ein Zutrauen und ſchrieb ihm ſeinen Umſtand. Der Arzt 
merkte bald, was ihm fehle, naͤmlich nicht Arzenei, ſondern Maͤßig— 
keit und Bewegung, und ſagte: „Wart’, dich will ich bald geheilt 
haben!“ — Deßwegen fchrieb er ihm ein Brieflein folgenden In— 
halts: „Guter Freund! Ihr habt einen fehlimmen Umftand; doch 
wird Euch zu helfen fein, wenn Ihr folgen wollt. Ihr habt ein 
böfes Thier im Bauch, einen Lindwurm mit fieben Mäulern. *) 
Mit dem Lindwurm muß ich felber reden, und Ihr müßt zu mir 
kommen. Aber fürs erfte dürft Ihr nicht fahren oder auf dem Roͤß— 
lein reiten, fondern auf des Schuhmachers Rappen; fonft fehlittelt 
Ihr den Lindwurm, und er beißt Euch die Eingeweide ab, fieben 
Därme auf einmal ganz entzwei. Fürs andere dürft Ihr nicht 
mehr effen, als zweimal des Tages einen Zeller voll Gemuͤſe, 
Mittags ein Bratwürftlein dazu und Abends ein Ei, und am Mor- 
gen ein Fleifchfüpplein mit Schnittlauch darauf. Was Ihr mehr 
effet, davon wird nur der Lindwurm größer, alfo, daß er Euch die 
Reber erdrüdt, und der Schneider hat Euch nimmer viel anzu= 
meſſen, aber der Schreiner (Zifchler). Dies ift mein Rath, und 
wenn Ihr mir nicht folgt, fo hört Ihr im andern Frühjahr den 
Kuckuck nimmer fchreien. Thut, was Ihr wollt!” 

Als der Patient fo mit fich reden hörte, ließ er fich fogleich 
den andern Morgen die Stiefel wichfen und machte ſich auf den 
Meg, wie ihm der Doctor befohlen hatte. Den erſten Tag ging 


*) Ein erdichtetes Ungeheuer, welches man fich in Geftalt einer vierbeini- 
gen und geflügelten Schlange und wohl auch mit mehreren Köpfen vorftellte, 
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es ſo langſam, daß wohl eine Schnecke haͤtte koͤnnen ſein Vor— 
reiter ſein, und wer ihn gruͤßte, dem dankte er nicht, und wo ein 
Wuͤrmlein auf der Erde kroch, das zertrat er. Aber ſchon am 
zweiten und am dritten Morgen kam es ihm vor, als wenn die 
Voͤgel ſchon lange nicht ſo lieblich geſungen haͤtten wie heute, und 
der Thau ſchien ihm ſo friſch und die Kornroſen im Felde ſo roth, 
und alle Leute, die ihm begegneten, ſahen ſo freundlich aus, und 
er auch, und alle Morgen, wenn er aus der Herberge ging, war's 
fchöner, und er ging leichter und munterer dahin; und als er am 
achtzehnten Tage in der Stadt des Arztes anfam und den andern 
Morgen aufftand, war es ihm fo wohl, daß er fagte: „Ich hätte 
zu. Feiner ungefchictern Zeit koͤnnen gefund werden, al jest, wo 
ich zum Doctor fol. Wenn mir’ doch nur ein wenig in den Ohren 
braufte oder das Herzwaſſer lief!‘ 

AS er zum Doctor fam, nahm diefer ihn bei der Hand und 
fagte: „Jetzt erzählt mir denn doch einmal von Grund aus, was 
Euch fehlt!” Da fagte er: „Herr Doctor, mir fehlt Gottlob! 
Nichts, und wenn Ihr fo gefund feid wie ich, fo fol’ mich freuen.“ 
Der Doctor fagte: „Das hat Eudy ein guter Geift gerathen, daf 
Ihr meinem Rathe gefolgt feid. Der Lindwurm iſt jest abgeſtan— 
den, Aber Ihr habt noch Eier im Leibe; deßwegen müßt Ihr wieder 
zu Fuße heimgehen und daheim fleißig Holz fagen und nicht mehr 
efien, ald Euch der Hunger ermahnt, damit die Eier nicht aus- 
fchlupfen; fo koͤnnet Ihr ein alter Mann werden; und er Lächelte 
dazu, Aber der reiche Fremdling fagte: „Herr Doctor, ihr feid ein 
feiner Kauz, und ich verfteh’ Euch wohl,“ und hat nachher den 
Kath befolgt und 87 Iahr, 4 Monat, 10 Tage gelebt, wie ein 
Fiſch im Waſſer fo gefund, und hat alle Neujahr dem Arzte 20 
Dublonen zum Gruße gefchidt. Hebel. 


21. Der Taucher und der Geier, 
P 1. 
Einem Taucher, #) der in einem Eleinen Teiche auferzogen wor— 
den war, fiel es ein, auch einmal fein fpannenlanges Vaterland 


*) Der Zaucder ift ein bei uns einheimifcher Waffervogel, welcher zum 
Gehen äußerft unbehülflich ift, und daher nur felten auf das Land kommt. 


—— 
zu verlaſſen und ſich in der ihm noch fremden Welt um ſich her 
umzuſehen. Er flatterte auf, und ein lautes Geſchnatter verkuͤn—⸗ 
Digte, wie wohl ihm in der neuen Welt war. Kaum hatte er fich 
jedoch baumhoch emporgefchwungen, fo erfah ihn ein Geier und 
ftürzte pfeilfchnell auf ihn zu. 

Wie gefährlich ift es, fich aus dem angemiefenen Wirfungs- 
freife ohne Noth und Beruf in einen andern zu erheben, den 
man nicht fennt!— 

2. 


Doch noch zu rechter Zeit bemerkte der Zaucher die Gefahr. 
Ploͤtzlich ſtuͤrzte er in feinen Teich zurüd und tauchte fo tief unter, 
daß auch der feharffichtigfte Geier ihm nicht mehr erfehen Fonnte. 

Wie gut, Daß auch der wehrlofe Redliche noch einen Schlupf- 
winkel findet, wohin felbft die Macht des gewaltigften Böfewichts 
nicht dringen kann! 

3. 


Allein der Geier war einmal im Fluge und vermochte ſich, 
getrieben von der Begierde, die Beute zu erhaſchen, nicht mehr zu 
halten. Er ſtuͤrzte dem Taucher nach und fand im Teiche, ſtatt 
der Beute, ſein — Grab. 

Wie gefaͤhrlich, ſich einer heftigen Leidenſchaft zu uͤberlaſſen! 
Sie begraͤbt den Ungluͤcklichen, der ſich von ihr hinreißen laͤßt, in 
eben dem Grabe, worin ſie ſelbſt erſtickt. Mauchart. 


22. Kannitverſtan. 


Der Menſch hat wohl taͤglich Gelegenheit, in Emmendingen 
und Gundelfingen *) fo gut als in Amſterdam, Betrachtungen 
über den Unbeftand aller irdifchen Dinge anzuftellen, wenn er will, 


Defto größer ift feine Gefcicklichkeit im Schwimmen und im Untertaudyen; be: 
fonders taucht er fchnell unter und kann lange und weit unter dem Waffer 
ſchwimmen. Wie andere Vögel durch ihren Flug der Gefahr zu entrinnen 
ſuchen, fo nimmt er, wenn er Gefahr merkt, feine Zuflucht zum Untertauchen, 
Er kann fehr hoch fliegen, fliegt aber felten. 

) Zwei Peine Städte, die eine in Baden, bie andere in Baiern, melde 
hier beifpielöweife ftatt jeder Meinen Stadt genannt werden. 

» 
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und zufrieden zu werden mit ſeinem Schickſal, wenn auch nicht 
viel gebratene Tauben fuͤr ihn in der Luft umherfliegen. Aber 
auf dem ſeltſamſten Umwege kam ein deutſcher Handwerksburſche 
in Amſterdam durch den Irrthum zur Wahrheit und zu ihrer Er— 
Fenntniß. Denn als er in diefe große und reiche Handelöftadt voll 
prächtiger Häufer, wogender Schiffe und gefchäftiger Menfchen ge— 
fommen war, fiel ihm fogleich ein großes und fchöned Haus in 
Die Augen, wie er auf feiner ganzen Wanderfchaft von Zuttlingen *) 
bis nach Amfterdam noch Feines erlebt hatte, Lange betrachtete er 
mit Verwunderung dies Foftbare Gebäude, die ſechs Kamine auf 
dem Dache, die fhönen Gefimfe und die hohen Fenſter, größer als 
an des Vaterd Haufe daheim die Thür. Endlich konnte er ſich nicht 
enthalten, einen. Vorübergehenden anzureden. „Guter Freund,“ 
redete er ihn an, „Eönnt Ihr mir nicht fagen, wie der Herr heißt, 
dem dieſes wunderfchöne Haus gehört mit den Fenftern voll Tuli⸗ 
panen, Sternblumen und Levkojen?“ 

Der Mann aber, der vermuthlich etwas Wichtigeres zu thun 
hatte, und zum Unglüd fo viel von der deutſchen Sprache verftand, 
als der Fragende von der holländifchen, namlich Nicht, fagte Furz 
und ſchnauzig: „Kannitverftan!” und fihnurrte vorüber. Dies 
ift ein hollandifches Wort, oder drei, wenn man's recht betrachtet, 
und beißt auf beutfch fo viel, ald: Ich kann Euch nicht ver- 
fteh’n. Aber der gute Fremdling glaubte, es wäre der Namen des 
Mannes, nach dem er gefragt hatte, Das muß ein grundreicher 
Mann fein, der Herr Kannitverftan, Dachte er und ging weiter. 

Gaſſ' aus Gaff ein Fam er endlich an den Meerbufen, der da 
heißt: Het Ey oder auf deutfch: das Ypſilon. Da ftand nun Schiff 
an Schiff und Maftbaum an Maflbaum; und er wußte anfänglich 
nicht, wie er eö mit feinen zwei einzigen Augen durchfechten werde, 
alle diefe Merkwürdigkeiten genug zu fehen und zu betrachten, bis 
endlich ein großes Schiff feine Aufmerkſamkeit auf fi) zog, das 
vor Kurzem aus Oftindien angelangt war und eben: jegt auöge- 
laden wurde. Schon flanden ganze Reihen von Kiften und Ballen 
auf und neben einander am Lande, Noch immer wurden mehre 
herausgewälzt, und Faͤſſer voll Zuder und Gaffee, voll Reif und 
Pfeffer. Als er aber lange zugefehen hatte, fragte er endlich Einen, 





*) Eine Stadt in Würtemberg. 
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der eben eine Kifte auf der Achfel heraustrug, wie der glückliche 
Mann hieße, dem das Meer alle diefe Waaren brachte, „Kannit- 
verftan,” war die Antwort. Da dachte er: Haha, ſchaut's da 
heraus? Kein Wunder; wen dad Meer folche Reichthuͤmer an das 
Land ſchwemmt, der hat gut folche Haufer in die Welt ftellen und 
folcherlei Zulipanen vor die Fenfter in vergoldeten Scherben! 

Jetzt ging er wieder zurüd und ftellte eine recht traurige Be— 
trachtung bei ſich felbft an, was für ein armer Menfch er wäre 
unter fo vielen reichen Leuten in der Welt. Aber alö er eben 
dachte: Wenn ich’3 doch auch nur einmal fo gut befäme, wie diefer 
Herr Kannitverftan ed hat! Fam er um eine Ede und erblicte 
einen großen Leichenzug. Bier ſchwarz vermummte Pferde zogen 
einen ebenfalls fchwarz überzogenen eichenwagen langfam und 
traurig, als ob fie wüßten, daß fie einen Zodten in feine Ruhe 
führten. Ein langer Zug von Freunden und Bekannten des Ver: 
ftorbenen folgte nach, Paar und Paar, verhüllt in ſchwarze Män- 
tel und ſtumm. In der Ferne läutete ein einfames Glödlein. Jetzt 
ergriff unfern Fremdling ein mwehmüthiges Gefühl, das an Feinem 
guten Menfchen vorübergeht, wenn er eine Leiche fieht, und er 
blieb mit dem Hut in den Händen andaͤchtig ftehen, bis Alles vor: 
über war, Doch machte er ſich an den Letzten vom Zug, ergriff 
ihn fachte am Mantel und bat ihn treuherzig um Entfchuldigung. 
„Das muß wohl auch ein guter Freund von Euch gewefen fein,“ 
fagte er, „dem das Glödlein läutet, daß Ihr fo betrübt und nach— 
denflich mitgeht.“ — „Kannitv erftan!“ war bie Antwort. Da 
fielen unferm guten Zuttlinger ein Paar große Thränen aus ben 
Augen, und es ward ihm auf einmal fchwer und wieder leicht ums 
Herz. „Armer Kannitverftan!“ rief er aus, „was haft Du nun 
von allem Deinem Reichthum? — Was ich einft von meiner Armutl) 
auch befomme: ein Todtenkleid und ein Leintuch, und von allen 
Deinen fehönften Blumen vielleicht einen Rosmarin auf die Falte 
Bruft oder eine Raute.” 

Mit diefen Gedanken begleitete er die Leiche, als wenn er dazu 
gehörte, bi8 ans Grab, fah den vermeinten Herrn Kannitverftan 
binabfenfen in feine Ruheftätte und warb von der holländifchen 
Reichenpredigt, von der er fein Wort verftand, mehr gerührt, als 
von mancher deutfchen, auf die er nicht Acht gab. Endlich ging 
er leichteö Herzens mit den Andern wieder fort, verzehrte in einer 
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Herberge, wo man deutſch verſtand, mit gutem Appetit ein Stuͤck 
Limburger Käfe, und wenn es ihm wieder einmal ſchwer fallen 
wollte, daß fo viele Leute in der Welt fo reich wären und er fo 
arm, fo dachte er nur an den Herrn Kannitverftan in Amfter- 
dam, an fein großes Haus, an fein reiched Schiff und an fein 
enges Grab. Hebel. 


23. Die Biene und die Fliege 


Eine Biene fah eines Tages eine Fliege fi nahe an ihrem 
Korbe niederfegen. „Was haft Du bier zu ſchaffen?“ fagte fie ent- 
entrüftet zu ihr; „wie unterftehft Du elendes Gefchöpf Dich, uns 
Königinnen der Luft zu nahen?“ 

„Ihr habt Recht,“ antwortete die Fliege kaltbluͤtig, „Euch ſo 
zu aͤrgern. Nur Thoren wuͤrden ſich mit ſo haͤndelſuͤchtigen Ge— 
ſchoͤpfen, als Ihr ſeid, abgeben wollen.“ 

„Es giebt kein weiſeres Volk, als das unſrige,“ * die 
Biene; „wir haben die heilſamſten Geſetze, und kein Staat iſt ſo 
ordentlich und vernuͤnftig eingerichtet, als der unſrige; wir ſaugen 
nur die am beſten riechenden Blumen, und der Honig, den wir 
machen, iſt ſo herrlich als Nektar. Packe Dich fort, unverſchaͤm— 
ter Schurke, der Du bloß umher ſumſeſt und von Nichts als von 
Koth und Unflath lebſt!“ 

„Wir naͤhren uns, ſo gut wir koͤnnen,“ verſetzte die Fliege. 
„Armuth iſt kein Verbrechen; aber Zorn iſt ein großes. Euer 
Honig iſt zwar ſuͤß; aber Euer Herz iſt ſo bitter als Galle. In 
Eurer Geſetzgebung ſeid Ihr zwar weiſe genug; aber Eure Ge- 
muͤthsart iſt blutduͤrſtig. Der Verdruß, den Ihr gegen Eure Feinde 
ausſtoßet, richtet Euch ſelber zu Grunde, und Ihr fuͤhlt die ver— 
derblichen Wirkungen Eurer thoͤrichten Wuth mehr, als fie. *) 
Viel befjer iſt's, weniger glänzende Eigenfchaften, aber Dagegen 
Berftand und Mäßigung zu befigen.“ Schiller. 
*) Es gefchieht den Bienen oft, daß, wenn fie mit ihrem Stachel ftechen, 
derfelbe abbricht und in der Wunde ſtecken bleibt ; in diefem Falle fterben fie 
bald darauf. 
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24. Der Grenzlauf. 


Einft ftritten die Urner mit ihren Nachbarn, den Glarnern,*) 
bitter um ihre Landesgrenze und beleidigten und fehädigten einander 
täglich. Da ward von den Biedermännern der Ausfpruch gethan: 
zur Tag- und Nachtgleiche folle von jedem Theile früh Morgens, 
fobald der Hahn Frahe, ein rüftiger, Fundiger Felsgänger ausge— 
fandt werden, und Jedweder nach dem jenfeitigen Gebiete zulau= 
fen, und da, wo fich beide Männer begegneten, die Grenzfcheide 
feftgefeßt bleiben. Die Leute wurden gewählt, und man dachte be- 
fonderö darauf, einen ſolchen Hahn zu halten, der nicht verfrähte 
und die Morgenftunde auf das allerfrühfte anfagte. Die Urner 
nahmen einen Hahn, festen ihn in einen Korb und gaben ihm 
fparfam zu freffen und zu faufen, weil fie glaubten, Hunger und 
Durſt würden ihn früher weden. Dagegen die Glarner fütterten 
und mäfteten ihren Hahn, daß er freudig und hoffährtig den Mor- 
gen grüßen Fünnte, und dachten damit am beften zu fahren. 

Als nun der Herbft Fam und der beftimmte Tag erfchien, da 
gefchah ed, daß zu Altorf der fchmachtende Hahn zuerft Frähte, 
faum wie es dämmerte, und froh brach der Urner Felfenflimmer 
auf, der Mark zulanfend. Allein im Linththal fand ſchon die volle 
Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren verblichen, und der 
fette Hahn fchlief noch in guter Ruh’. Zraurig umgab ihn die 
ganze Gemeinde; aber ed galt die Redlichkeit, und Keiner magte 
e3, ihn aufzumeden; endlich ſchwang er die Flügel und Frähte. 

Aber dem Glarner Läufer wird’3 ſchwer fein, dem Urner den | 
Vorſprung wieder abzugewinnen! Aengſtlich fprang er und fchaute 
gegen das Scheided ; wehe! da fah er oben am Giebel den Mann 
fhreiten und ſchon bergabwärtd niederfommen; aber der Glarner 
fchwang die Ferfen und wollte feinem Volke noch vom Lande ret= 
ten fo viel als möglich. Und bald fliegen die Männer auf einander, 
und der von Uri rief: „Hier ift die Grenze!’ — „Nachbar, fprach 
betrübt der von Glarus, „fei gerecht und gieb mir noch ein Stüd 
von dem Weidland, das Du errungen haft!” Doch der Urner 
wollte nicht; aber der Glarner lieg ihm nicht Ruh’, bis er barım= 
herzig wurde und fagte: „So viel will ih Dir noch gewähren, 
als Du, mich an Deinem Halfe tragend, bergan laͤufſt.“ 


*) Uri und Glarus find zwei Gantone der Schweiz. 
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Da faßte ihn der rechtſchaffene Sennhirt von Glarus *) und 
klomm noch ein Stud Felfen hinauf, und manche Tritte gelangen 
ihm noch; aber plößlich verfiegte ihm der Athem, und todt ſank 
er zu Boden. Und noch heutiges Tages wird dad Grenzbächlein ges 
zeigt, bis zu welchem der einfinfende Glarner den fiegreichen Urner 
getragen habe. In Uri war große Freude ob ihres Gewinnftes; 
aber auch die zu Glarus gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre 
und brachten feine große Treue in ftete Erinnerung. 

Grimm (nad Wyß). 


25. Die Schlangen.) 
1. 


Kein Theil der Naturgefchichte follte dem Menfchen unbekannt 
bleiben; am allerwenigften follte man fich durch die Häßlichkeit 
oder Schädlichfeit eines Thiers abhalten Laffen, ed näher fennen 
zu lernen; denn immer wird man, was für ein Thier es auch fein 
mag, Neues und Merkwürdiges erfahren. Auch von den Schlangen, 
dieſen fo verfchrieenen Thieren, will ich doch zeigen, daß es moͤg— 
lich ift, Etwas von ihnen zu erzählen, was merfwürdig und lehr⸗ 
reich ift und gewiß Jeden begierig machen wird, noch mehr davon 
zu hören, — 

Du wirft wohl, mein lieber Leſer, erft fehr wenige — 
geſehen haben? Vielleicht eine Ringelnatter ***), die bei uns 
am gemeinften ift? oder die hübfche braun glänzende Blind- 
ſchleiche 7); oder vielleicht gar ſchon einmal eine giftige Kreuz— 


) Senne heißt in ber Schweiz eine Heerde Rindviehs, welche fich den 
ganzen Sommer bindurd) auf den Alpen. aufhält; derjenige, der eine folche 
Heerde beauffichtigt, heißt ein Sennhirt oder Senner, 

**5) Die Schlangen gehören zu den Amphibien, d. h. zu den Zhieren, welche 
auf dem Lande und im Waffer leben können. 

*5) Die Ningelnatter hat ihren Namen von großen, weißen Fleden am 
Halfe, welche oft jo zufammenftehen, daß fie wieein Halsband ausfehen. Sie 
frißt die Mäufe fehr gern, und deßwegen ſuchen die Itakiener fie in ihren 
Häufern zu halten; aber fie ift auch eine große Freundin der Mil und 
baher befonders da zu finden, wo Milchtöpfe aufbewahrt werben. 

+) Die Blindfchleiche hat ihren Namen daher, weil man fie früher fälſch⸗ 

* 
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otter*)? Nun, dad wäre ſchon genug; denn außer dieſen und 
der gemeinen Otter oder Natter**) würdeft Du fchwerlich 
eine andere in Deutfchland finden Fünnen. Gottlob! wirft Du 
vielleicht fagen, Nun gut, ich gebe Dir Necht; aber dann Fennft 
Du auch die Schlangen fo wenig, ald wenn der verfichern wollte, 
er kenne die Bögel, welcher doch Feinen als das Huhn, die 
Gans, die Ente, den Canarienvogel und allenfalls den Spaß gefe- 
hen hat. Was fagft Du dazu, daß man fchon über 220 verfchiedene 
Schlangenarten Fennt, und dag man noch alle Iahre in fremden 
Ländern neue dazu entdedt? Einige Arten davon find fo Klein, 
daß Du fie vielleicht für Regenwuͤrmer halten würdeft; auf der 
Inſel Cypern findet man eine Art davon, die wirklich auch fo 
heißt, in großer Menge. Man fieht ihren fchnellen Bewegungen 
und ihren munteren Sprüngen gerne zu; denn fie ift ganz unfchäd- 
lich, Faum 4 bis 6 Zoll lang und fo di, wie ein ftarfer Bind- 
faden. Die kleinen Augen, fo groß wie feine Pünktchen, würdeft Du 
Faum bemerken, wenn fie Dir nicht ein guter Freund zeigte. ***) 

Aber num begleite mich einmal fchnell in eine heißere Gegend 
der Erde, nach dem mittleren Amerika, und laß Dir erzählen, 
was dort einmal gefchehen ift. Achtzehn Spanier, die den ganzen 
Tag über in der Fühlen und feuchten Iahreszeit einen flarfen 
Marfch gemacht hatten, Famen einft am Abend in einen Dichten 
Wald; ermüdet von den Strapazen des Tages befchließen fie, daſelbſt 


(ich für blind hielt; fie ficht vecht gut und hat nur Kleine Augen, Sie ift von 
afchgrauer, ins Röthliche fpielender Farbe und zerbricht bei einem harten An= 
ftoße fehr leicht in Stüde, 

*) Die Kreuzotter hat auf ihrem Kopfe zwei, von einanber abgekehrte 
Halbzirkel, von welchen ſie ihren Namen haben ſoll, welche aber nicht viel 
hnlichkeit mit einem Kreuze haben. Ihr Biß iſt ſehr gefährlich. Sie heißt 
auch Kupferſchlange oder Kupfernatter wegen des kupferfarbenen Ausſehens 
ihrer Haut. 

**) Diefe iſt an zwei Fuß lang und von verſchiedener Farbe, bald aſch— 
grau, bald fchwärzlich; fie lebt von Mäufen, Infecten u. dergl., und ift durch 
ihren Biß gefäyrlid), 

***) Die Naturforfcher nennen dieſes Thierchen bag regenwurmartige Blöd⸗ 
auge, — Eine andere etwas größere Art iſt bie fogenännte Schoßnattery.r 
biefe ift eine Spanne lang und fo niedlich, daß die afiatifhen Damen fie zu 
ihrem Vergnügen in Zimmern — und mit ihnen ſpielen, wie die unſrigen 
mit den Schoßhündchen. 
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zu uͤbernachten. Das duͤrre Laub, das den Boden fußhoch bedeckt, 
ſoll ihnen zum Nachtlager dienen. Sie machen ein Feuer an, um 
die reißenden Thiere zu verſcheuchen und ruhig ſchlafen zu koͤn— 
nen *); ermuͤdet ſetzen fie ſich auf einen umgeworfenen Baum— 
ſtamm, der unter dem abgefallenen Laub hervorragt und dicht am 
Feuer liegt. Kaum haben ſie ſich niedergeſetzt und das Feuer ge— 
ſchuͤrt, da wankt es unter ihnen; ſiehe! der vermeinte Baum iſt 
eine Rieſenſchlange, die ſich fortbewegt **). Der fuͤrchterlichſte 
Schrecken ergreift die Geſellſchaft, und Alles flieht vor dem Unthier 
mit wuͤſtem Geſchrei. So groß iſt die groͤßte unter den Schlangen, 
daß man ſie fuͤr einen Stamm halten kann, der wenigſtens 30 
bis 40 Fuß lang und anderthalb dick iſt. Zwiſchen dieſem Rieſen 
und jenem Zwerge unter den Schlangen liegen nun alle anderen 
Arten in der Mitte, doch ſo, daß nur wenige die Laͤnge von 10 
bis 12 Fuß erreichen, und nur die einzige Rieſenſchlange, wie 
‚etwa der Elephant unter den Land- und der Wallfiſch unter den 
Seethieren, die übermäßige Größe von 20 bis 80 Fuß zuweilen, 
obgleich ſehr felten, noch übertrifft. 

Aber Du wirft Dich, lieber Freund! wundern, daß die Schlange 
anfangs fo geduldig ſich zum Seffel brauchen ließ? Haft Du Dir 
vielleicht fchon einmal den Magen überfüllt? Dann haft Du ficher 
gleich nach dem Effen eine Unbehaglichfeit bei Dir verfpürt, die 
Did unfähig machte, fogleih etwas Vernünftiges mit Deinem 
Verftande vorzunehmen; und felbft Dein Körper war nicht fo zum 
Springen und Hüpfen aufgelegt, ald vor Tiſche. In einem aͤhn⸗ 
lichen Zuftande, nur in weit höherem Grade, mußte die Schlange 


*) Die meiften reißenden Thiere fcheuen das Feuer, und darum ift biefes 
in den heißen Ländern, in denen man oft Wochen lang reifen muß, che man 
an eine menfhliche Wohnftätte kommt, das Schugmittel der unter freiem 
Himmel ſchlafenden Reifenden. Die Raubthiere gehen immer um folche Lager: 
ftätten herum, befonders wenn die Reifenden Thiere erlegt haben und jene 
das Fleiſch derfelben riechen; aber wegen des Feuerd wagen fie nicht, auf die 
Gelagerten einzubringen. 

**) Diefe größte von allen Schlangen, welche auch die Königsfchlange 
beißt, wird mandymal über-40 Fuß lang und ift fo die als ein Mann und 
oft noch dicker. Ihre Haut ift gelblich grün und mit ſchwarzen Flecken ver: 
fehen. Sie ift nicht giftig; aber fie ift durch ihre ungeheure Kraft felbft gro- 
gen vierfüßigen Thieren gefährlich, Einige wilde Völker beten fie an, und ® 
daher hat fie auch den Namen Abgotts-Schlange. 


® 
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gewefen fein. Die Kinnladen aller Schlangen öffnen fich fo außer- 
ordentlich weit, daß fie mit Leichtigkeit weit didere Thiere, als fie 
felbft find, verfchlingen Fönnen. Die Ringelnatter, die kaum einen 
Zoll im Durchmeffer hat, verfihlingt Kröten und Fröfche, die ihr 
dann wie Die Knaͤuel im Magen liegen. Die Niefenfchlange, die 
befanntlich durch ihre große Muskelkraft den Schafen, Ziegen, 
Gazellen, ja felbft den Ochfen die Knochen im Leibe zerfnaden 
kann, indem fie fie umfchlingt, fchludt diefe Thiere ganz hinunter, 
ohne fie zu kauen, obgleich ihre Zähne fo groß wie die eines or- 
dentlichen Hühnerhundes find, Keine Schlange zerfaut ihre Speife; 
ihte Zähne feheinen ihnen nur zum Fefthalten ihrer Beute zu 
dienen. 

Aber was für ein Magen gehört nun wohl dazu, um ein nicht 
zerfautes Rind, mit Haut, Haaren und Knochen zu verbauen! 
Die Wande des Magens mögen noch fo hart und der Magenfaft 
zur Auflöfung noch fo ſcharf fein: auf jeden Ball gehört eine große 


Anftrengung der innern Theile des Thiers dazu; Fein Wunder, 
daß ed von außen in eine Art von Starrfucht verfällt und ruhig. 


da liegt, wenn der ganze Leib von der Nahrung aufgefchwellt if. 
Begiebt fich nicht auch fogar der Ziger zur Ruhe, wenn das Ver⸗ 
dauungsgeſchaͤft nach einer tüchtigen Mahlzeit in ihm anfängt, 
und Faucht fich der gefräßige Geier nicht auch in einen unfoͤrm⸗ 
lichen Federflumpen zufammen, wenn er fich vollgeftopft hat? Er 
fist dann da, ohne zu fehen und zu hören, ſteckt feinen Kopf 
ganz in die Schultern zuruͤck, fo daß alle nadten Theile feines 
Halfes *)  verfchwinden, und läßt die Flügel bangen, fo daß fie 
ihm die Beine verbergen; alle feine Federn flarren dann nur fo 
von ihm weg. 
| 2. 

Aber nicht die Größe und diefe Starrfucht allein macht die 
Schlangen merkwürdig. Ihr ganzer Körperbau ift wunderbar ein⸗ 
gerichtet. Es erflaunt wohl Jeder, wenn er von den großen Schlan⸗ 
gen hört, daß man fie Jeicht mit einem einzigen Schlage auf 
den Kopf tödten kann. Aber nichts ift begreiflicher; die Hirnfchale 
der Schlangen ift wie ein Dreied geftaltet, deſſen Spige nad) 





*) Der Hals bes Geiers ift bekanntlich oben kahl; nach unten zu umgiebt 
ihn ein dichter Federkragen. 
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hinten zu liegt; ſie bedeckt das Gehirn des Hinterkopfes nicht, und 
durch einen einzigen leichten Hieb mit einem Stock iſt es verletzt 
und die Schlange todt. Ihr Skelet iſt das einfachſte, das ſich 
denken laͤßt: eine Ruͤckenwirbelſaͤule (ein Ruͤckgrath) mit Rippen 
ohne alle Knochen fuͤr Fluͤgel, Beine oder Arme; und doch be— 
wegt ſich das Thier ohne dieſe Glieder ſo ſchnell wie ein Pfeil! 

Ja, es ſchwimmt auch und lebt gern im Waſſer. Oft ſetzen 
die Schlangen von einer Inſel zur andern uͤber, und wandern 
z. B. in Weſtindien von einem Meerbuſen in den andern. Ihre 
Lunge iſt ganz zum Untertauchen gemacht; bei den meiſten Schlan⸗ 
gen nimmt ſie die Haͤlfte des Koͤrpers ein, bei manchen zwei 
Drittheile, und liegt mit den uͤbrigen Eingeweiden in derſelben 
Höhle, läßt aber die Luft nicht durchgehen. Mit einem Athem- 
zuge füllt die Schlange die ganze Lunge mit Luft, und nur nach 
und nach giebt fie fie wieder von ſich; fie braucht lange nachher 
feinen zweiten Athemzug zu thun. Die Fifche verftehen die Kunft, 
durch ihre Kiemen auch unter dem Waffer die nöthige Luft fich 
zuzubereiten, fie haben darum Feine Lungen und fönnen immer- 
fort unter dem Waſſer bleiben. Der gewöhnliche Aufenthalt der 
Schlangen ift dad Land; doch müffen fie auch zuweilen im Waf- 
fer leben; fie koͤnnen dann lange darunter bleiben, aber die Kunft 
der Fifche verftehen fie nicht; fie müffen immer von Zeit zu Zeit 
auf der Oberfläche nach Luft fehnappen. 


3. 


Man ſagt, die Schlangen haben rothes kaltes Blut, das heißt: 
die Waͤrme iſt nicht ſehr bemerkbar; ganz kalt iſt es niemals. 
Das Herz hat aber nur eine Herzkammer, welche das Blut durch 
die Pulsadern in die entfernteften Spitzen des Koͤrpers treiben 
fol.*) Der Umlauf des Blutes kann nicht fehr fehnell, die dadurch 
hervorgebrachte Wärme nicht fehr bedeutend fein, Leicht müßte 


*) Manche Thiere, wie die Säugethiere und die Vögel, haben ein Herz 
mit zwei Herzkammern; bei andern, wie bei den Amphibien, hat das Herz 
nur eine Herzkammer. Mit jenen zwei Herzkammern verhält es ſich fo: 
Das Herz ift durch eine fleifchige Scheidewand in zwei Theile getheilt, welche 
man bie rechte und bie linke Herzkammer nennt. Aus ber rechten läuft das 
Blut in die Lungen, um durch die eingeathmete Luft gereinigt zu werben; 
von den Zungen läuft es in die linke Herzkammer, und aus diefer verbreitet 
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daher die Schlange erſtarren, zumal da die Waͤrme ſich aus ihrem 
langgedehnten Körper leichter, als aus einem kugelrunden, ver— 
lieren muß. 

Aber die Natur, die für Alles fo herrlich forgt, hat auch der 
Schlange einen Pelz gegeben, der den Mangel der innern Wärme 
erfegt, „Einen Pelz?” wirft Du fragen, Lieber Leſer, „wo ift der? 
Sch fehe ihn nicht!” Die Natur hat aber taufend, verfchiedene 
Mittel, fage ih Dir, um ihre Zwecke zu erreichen; hier hat fie 
den Pelz unter die Haut gelegt. Es ift eine die Fettlage, mit 
welcher faft alle Schlangen umwidelt find; fie halt fie warın und 
gefchmeidig. Bei manchen, 3. B. bei der Klapperfchlange, ift fie 
oft fo di, daß man Del daraus bereitet, indem man es an ber 
Sonne ſchmelzen laßt. Bon den meiften Schlangen verzehren es 
die Wilden mit dem größten Appetit. | 

Und wie fchön ift die aͤußere Dede bei fo mancher Schlange 
mit Schuppen, Schilden und Farben geziert! Mehre Wilde fchmü- 
den fich damit, und in Florida und Meriko wird die Carmoiſin— 
Schlange ganz allgemein zum Putze um den Hals oder in Die 


Haare geflochten getragen. *) Faft follte man fagen, daß die giftig- 


ften unter ihnen am meiften verführerifch gekleidet wären. Aber das 
Merfwürdigfte dabei find unftreitig die Ninge am Bauche; jeder 
it gleichfam eine Art von Glied, das die Schlange wie einen Fuß 
gebrauchen Kann, je nachdem fie ihn hebt oder andrüdt. Aber wie 
ift es möglich, daß fie alle Die Bewegungen damit machen kann? 
Nur dadurch, daß ein jeder feinen Muskel hat, der ihn in 
Bewegung fegt; und wie viele folcher Ringe hat eine jede Schlange? 
Die Natter nicht unter hundert, die Niefenfchlange nahe an drei— 
hundert, Nur dies Eine bedenfe, und Du wirft über den kuͤnſt— 
lichen Bau auch der gemeinften Natter flaunen! Aber was fagft 
Du zu der Gattung der Amphisbänen unter den Schlangen, 
die diefe Ringe fo gut rüdwärts wie vorwärts bewegen, fo ſchnell 
ruͤckwaͤrts wie vorwärts laufen fünnen ##) 2. 


e3 ſich mittelft der Pulsadern durdy den ganzen Körper, — Bon ben Thieren, 
bei welchen dad Herz nicht in zwei Theile getheilt ift, fagt man, fie haben 
nur eine Herzkammer. 

*) Diefe Schlange hat ihren Namen von ber hochrothen Farbe ihrer 
Haut und ift ungefähr einen Fuß lang. 

*) Daher haben fie auch ihren Namen; denn Amphisbäne ift ein griedi- 


- 
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Aber geſetzt auch, wir wuͤßten es gewiß, was einige Natur⸗ 
forfcher nur vermuthen, daß nur einige Schlangenarten ihre Bauch— 
fchuppen zum Gehen gebrauchen: fo müfjen wir die Schnellfraft 
aller bei ihren Sprüngen bewundern. Indem fie ihren Körper in 
mehre Windungen falten und diefe nun alle auf einmal plöglich 
mit der größten Gefchwindigfeit ausftreden, fünnen fie, indem fie 
dies fchnell hinter einander wiederholen, in furzer Zeit einen Raum 
zurüdlegen, wie verhaͤltnißmaͤßig faft Fein anderes Thier mit gleis 
cher Eile. Aber gewöhnlich find fie liftig genug, um auf den erften 
Sprung ſogleich ihre Beute zu erhafchenz ihre Schwanzfpige ge= 
brauchen fie wie einen elaftifchen Fuß, auf dem fie fich aufrichten 
und fortfchnellen. Einige Schlangen, wie die Brillenfchlange, 
fönnen ſich Viertelftunden lang auf der Schwanzfpise in die Höbe 
gerichtet erhalten; fie ringeln fich ſchneckenfoͤrmig darüber, bald 
gerade aufwärts, bald feitwärts oder vorwärts; dad nennt man 
denn einen Schlangentanz. *) 

Nicht alle Schlangen find giftig; die giftigen aber ftechen — 
das ift ausgemacht und gewiß — nicht mit der Zunge, wie viele 
Leute glauben, fondern fie fprühen ihr Gift durch zwei befondere 
Zähne aus, Diefe ſitzen vorn an der oberen Kinnlade, find haken— 
förmig gebogen, wie die Klauen der Katzen, und koͤnnen, wie diefe, 


fches Wort und heißt Doppelgänger. Auch bie Franzoſen haben diefer Schlange 
danad) ihren Namen gegeben, und nennen fie le double marcheur. 

*) Die Brillenfchlange lebt in Oftindien und hat ihren Namen von einem 
auf ihrem Naden befindlichen braunen Fleden, der einer Brille fehr ähnlich 
iſt. Sie ift 3 — 6 Fuß lang und hat einen Heinen Kopf. Ihr Biß ift fehr 
gefährlich und zieht oft in wenigen Minuten den Tod nad) ſich; aber deſſen 
ungeachtet wird fie von den Dftindiern zum Zangen abgerichtet, und man 
zieht mit ihr in den Städten umher, um für Geld den Schlangentanz fehen 
zu laffen. — Unter den Schlangen, welche auf ihrem Schwanze aufgerichtet 
ftehen Eönnen, ift aud) die ägyptifche Otter merkwürdig. Diefe richtet fich oft 
auf und blickt rechts und links umher, als wenn fie die Felder zu hüten 
hätte; das ift denn auch den alten Ägyptern auffallend geweſen, und fie haben 
fie daher in ihrer Bilderfchrift zum Sinnbild der die Welt befchügenden 
Gottheit gemacht. Auch fie läßt man für Geld fehen, aber nicht allein um 
ihrer Stellung willen, fondern befonders deßwegen, weil, wenn man fie hinter 
dem Genide anfaßt, fie fo fteif wie ein Stod wird; das machen benn um: 
herziehende Gaufler den Leuten vor und jagen, fie Eönnten Schlangen in 
Stöde verwandeln, 


u A: 

von ber Schlange in eine Scheide zuruͤckgezogen und wieder her— 
vorgeftoßen werden; fie find hohl und haben an der Spitze ein Loch, 
unten aber ftehen fie mit einem Bläschen, in welchem das Gift be= 
reitet wird, in Verbindung. Beißt nun die Schlange, fo ſpritzt fie 
zugleich durch jenes Koch an den zwei Giftzähnen das Gift in die 
Wunde. Bei manchen Schlangen tödtet diefer Biß auf der Stelle, 
bei andern erfolgt der Tod erft einige Zeit nachher; bei noch an— 
dern bringt der Biß bloß Gefchwulfte hervor oder tödtet nur zumei- 
len. Die Wilden efjen felbft giftige Schlangen ohne Nachtheil, wenn 
diefe nicht etwa fich felbft gebiffen haben. *) 

Nun noch einige Schlangengefchichtchen zum Befchluffe meiner 
Erzählung. 


Ein Pachter in einer norbamerifanifchen Golonie trat einft 
beim Maͤhen einer Wiefe auf eine Klapperfchlange, die fich fogleich 
gegen ihn aufbaumte und in einen feiner Stiefel biß. **) Zum Gluͤck 


*) Das Fleifch der giftigen Schlangen ift nämlich nicht nur nicht unge- 
fund oder tödtlich, fondern es foll vielmehr fehr nahrhaft und wohlſchmeckend 
fein, und wird daher ſowohl von vielen Vögeln, als auch von wilben Völ— 
fern gegeflfen; denn das Gift der Schlangen ift nicht in ihrem ganzen Kör— 
per verbreitet, fondern es befindet fich nur in den befchriebenen Bläschen. Auch 
verliert der Schlangen=Biß feine gefährliche Wirkung, wenn die Schlange dieſe 
Bläschen verloren hat, was durch Heraußreißen der Giftzähne gefchieht. Deß- 
wegen fängt man auch giftige Vipern dadurch, daß man fie erft reizt, ihnen 
dann ein Tuch hinhält, und, indem die Viper in dasſelbe ſich feft beißt, die 
Giftzähne herausreißt. Uebrigens töbtet das Schlangengift nur dann, wenn es 
in das Blutfyftem des Gebiffenen bringt, und die Wilden pflegen deßwegen 
einen Schlangenbiß dadurch unfchädlich zu machen, daß fie die Wunde fogleich 
nad) dem Biß ausfaugen. Doch hat dies nur dann eine Deilung zur Folge, 
wenn durch den Biß nicht ein großes Blutgefäß, fondern nur ein kleines Ae— 
berchen getroffen wurde und das Ausfaugen der Wunde eher gefchieht, als das 
Gift ſich weiter verbreitet hat. 

**) Die Klapperfchlange ift giftig; ihr Körper ift braun, 4 bis 8 Fuß 
lang und armsbid und endigt in eine Klapper, welche aus einer Reihe Lofe 
zufammenhängender,, hohler und Enochenartiger Gelenke befteht, und ſich jährs 
lid um ein Gelenk vergrößert. Bewegt die Klapperfchlange diefe Spitze 
ihres Schwanzes, fo entfteht durch das Zufammenfchlagen der Gelenke ein 
Mappernder Ton. Wenn bdiefe Schlange einen Angriff machen will, fo klap⸗ 
pert fie zuerft, und man kann ihr dadurch Leichter entgehen als manchen 
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bieb er fie mit der Senfe durch, da fie ihren Anfall wiederholen 
wollte. Einige Zeit nachher, als fi der Mann zu Bette gelegt 
hatte, empfand er heftige Herzensangft, ſchwoll entfeglich auf und 
ftarb fünf Stunden nachher, ohne daß man ihm zu Hilfe fommen 
konnte. Der Tod des Mannes hatte nicht den mindeflen Argwohn 
erwecdt, und fein Sohn bediente ſich einige Tage nachher feiner 
Stiefel. Bald darauf befam er eben diefelben Zufälle und ftarb 
noch vor Anbruch des Zages. Ein Nachbar Faufte nachher diefe 
Stiefel, und ed erfolgte gleiche traurige Wirkung. Zum Glüd wurde 
bei diefem betrübten Vorfalle der befte Arzt der Golonie herbeiges 
rufen. Sobald diefer Fam, erfchraf er über alle die befondern Vor— 
falle, die ihm erzählt wurden, entdedte glüdlich die Urfache und 
gab die beften Mittel zur Wiederherftelung. Da man die fatalen 
Stiefel forgfältig unterfuchte, fo zeigte fich’s, daß die Giftzähne der 
Schlange darin fteden geblieben waren, und daß das kleine Bläschen, 
welches das Gift enthält, noch daran faß. Vater und Sohn hatten 
fidy beim Anziehen derfelben unmerklich an den Beinen gerist, und 
das war die Urfache ihres Todes geworden. 

Zum Glüd find diefe Schlangen leicht auszurotten, weil fie fehr 
träge find und felbft die Kinder fich nicht fcheuen, fie mit Stei- 
nen und Prügeln tobt zu machen. Ihre größten Feinde find die 
Schweine, denen ihr Biß, vielleicht wegen ihres dicken Fettes, gar 
nichts ſchadet. 


Es iſt bekannt, daß die Liebe der Thiere zu ihren Jungen oft 
macht, daß ſie ihren eigenen Tod nicht ſcheuen, um nur die Ihri— 
gen zu retten. So hat man auch in Nord-Amerika beobachtet, daß 
mehre kleine Voͤgelchen waͤhrend der Bruͤtezeit ſehr oft die Beute 
der Schlangen werden. Naͤhert ſich z. B. die Schlange dem Neſte 


andern Schlangen; überdies kriecht ſie langſam und beißt, wie man ſagt, nur, 
wenn fie getreten oder gereizt wird, Während des Winters liegen die Klap: 
perfchlangen, wie alle andern Schlangen, erftarrt in Höhlen und werben dann 
ſchaarenweiſe von den Einwohnern getödtet. Auszurotten find fie leider! nicht, 
da fie fich ſehr ftark vermehren; einmal hat man fogar in einem getöbfeten 
Meibchen über 70 unge angetroffen. Sie wird ner in allen Ländern Ame— 

rika's gefunden, 
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eines Baltimore⸗Vogels, eines caroliniſchen Fliegenfaͤngers, *) eines 
Zaunkoͤnigs oder eines Rebhuhns, welche alle ihre Neſter nahe an 
der Erde haben: ſo bietet die erſchrockene Mutter Alles auf, um 
ihren Jungen das Leben zu retten. Sie huͤpft auf die Schlange 
zu, fpringt von ihr zurüd und fucht durch diefes Annähern und 
Entfernen ihren Feind mit fich felbft zu befchäftigen; ja, fie greift 
ihn zuweilen felbft, ihrer Schwächlichfeit ungeachtet, mit Angftge- 
fchrei und Verzweiflung an. Die Schlange fucht fich indeffen der 
Jungen im Nefte zu bemächtigen; hierdurch fteigt die Bangigfeit 
der Mutter immer höher; und ihr ängftliches Hin- und Herfpringen, 
ihr traurige Wimmern und ihr ‚convulfivifches Bewegen dauert 
fort; ja, fie wird zumeilen wirklich das Opfer ihrer mütterlichen 
Zärtlichkeit. Herr Rittenhoufe in Nord-Amerifa hörte einft den 
Gefang des rothgeflügelten Pirols; **) er vermuthete fogleich, 
daß eine Schlange dem Vogel das Angftgefchrei abzwinge. Er warf 
einen Stein nach der Stelle, und der Vogel flog zwar davon, Fehrte 
aber fogleich wieder zum Orte zurüd. Beim nähern Hinzutres 
ten fand Hr. Rittenhoufe das Vögelhen auf dem Rüden der 
Schlange fißend, das voll Wuth auf ihren Kopf loshadkte, während 
diefe ihre Jungen ruhig verfchlang. Kaum hatte Herr Ritten— 
houſe die Schlange — ſo flog das Voͤgelchen auf immer 
davon. 


St. John, ein nordamerikaniſcher Landmann, ſaß einſt ganz 
allein in ſeiner Laube vor dem Hauſe, das mit einem Waſſergraben 





*) Der Baltimore-Vogel gehört zu dem Geſchlechte der Pirole; er hat 
buntes Gefieder (orangefarben, weiß und ſchwarz oder olivengrün), ift fo groß 
wie eine Droffel und lebt in Nord-Amerika von Infecten und Sämereien. — 
Der carolinifche Fliegenfänger ift ein Eleiner, afchfarben, gelblich weiß und braun 
befiederter Vogel, welcher in dem Staate Carolina in Nord: Amerika lebt und 
Snfeeten, befonders Mücken, frißt, 

**) Diefer Vogel ift ſchwarz und roth gefärbt und etwas größer, als eine 
Lerche; er lebt in Nord-Amerika. Dort nennt man ihn nur den Maisdieb, weil 
er große Verwüftungen in den Maisfeldern anrichtet; es ſoil nämlich in den 
Kolben (Ahren) diefes Getreides ein Infect ſtecken, welches er fehr gern frißt; 
um diefes nun zu befommen, pidt er, fo lange der Mais noch grün ift, ein 
Loch in die Kolben; durch diefes Loch dringt aber nachher der Regen ein, und 
die Ähren fterben ab. 


— 47 — 


umgeben war. Er hoͤrte ein außerordentliches Geraͤuſch und ſtieg 
auf einen Baum, um bequemer ſich umſehen zu koͤnnen. Da ſah 
er, daß eine ſchwarze, ſechs Fuß lange Rieſenſchlange eine beinahe 
eben ſo große Waſſerſchlange auf einer Flaͤche, wo erſt kuͤrzlich Hanf 
abgeſchnitten war, verfolgte. Es waͤhrte nicht lange, ſo hatte ſie 
dieſe erreicht, und in einem Augenblick waren ſie auch zuſammen— 
geflochten. Mit den Schwaͤnzen ſtemmten ſie ſich an die Erde, und 
‚vorn biſſen fie ſich mit der aͤußerſten Wuth. Ein ſonderbares Schau- 
fpiel, diefe beiden . wüthend fämpfenden Schlangen! Die platten 
Köpfe und die funfelnden Augen waren rechte Bilder des Zorns. 
Nach einigen Minuten aber machte ſich die Waflerfchlange von 
ihrem Feinde los und flüchtete nach dem großen Graben. Die Rie— 
fenfchlange, halb aufgerichtet, halb Friechend, verfolgte fie lebhaft, 
bis fich die Wafferfchlange genöthigt fah, eben diefelbe Stellung 
anzunehmen und ſich zur Wehr zu fegen. Was für liſtige Wen- 
dungen fie aber da machten, um fich einander einen tödtlichen Streich 
zu verfeßen, läßt fich nicht -befchreiben. Doch fuchte die Waffer- 
fehlange fi) immer mehr ihrem Elemente zu nähern. Sobald die 
fchwarze das merkte, fchlang fie fich mit dem Schwanze um einen 
difen Stamm, der ihr zur Stüße diente, und nun widelte fie 
fich der andern um den Hals, fo daß fie nicht entfliehen Fonnte, 
Sn taufenderlei Biegungen wandten fie fich in wenigen Augen- 
bliden um einander herum; in dem Augenblid, da fie am heftig- 
ften kaͤmpften, wurden ihre Hälfe außerordentlich dünn, das Übrige 
des Körperd blied fih aber in fchnellfolgenden, wellenförmigen 
Bewegungen auf. Die Wafferfchlange preßte dadurch den Körper 
ihres Feindes fo, dag ihm die Augen faft ganz aus dem Kopfe 
quollen, und fihon fehien der Streit entfchieden, als auf einmal 
die fehwarze wieder die Oberhand befam. Beide ftürzten nun ins 
Waſſer. 

Allein dies neue Element benahm ihrer Erbitterung Nichts; 
fie waͤlzten ſich bald auf dem Grunde des Waſſers umher und rag- 
ten dann wieder uͤber die Oberflaͤche hervor, zuſammengeflochten 
wie beim erſten Angriff. Indeſſen hielt die ſchwarze Rieſenſchlange 
beſtaͤndig ihren Kopf uͤber den Kopf der andern und erſtickte ſie 
gluͤcklich. Sobald ſie das merkte, verließ ſie dieſelbe ganz ploͤtzlich, 
ging in das Feld zuruͤck und verſchwand. 
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Während der Neiß-Ernte auf der Kuͤſte Malabar ih Oſtindien 
ging ein Feines Kind, das feine Ültern, welche aufs Feld gegangen 
waren, allein zu Haufe gelaffen hatten, vor die Hausthür, um fic) 
wenige Schritte davon unter dem Schatten einiger Bäume auf 

sein Paar Palmblätter zu legen. Es war ihm heiß; es war mühe 
und fehlief ein.. Die Altern, welche am Abend hungrig von ihrer 
Arbeit zurüdkehrten, fahen ihr Kind ruhig fchlafen; fie wollten 
nun das Abendbrod bereiten und es dann erft weden. Bald darauf 
hörten fie halberftidte Zöne von ihrem Kinde, glaubten aber, e$ 
feien Äußerungen einer Eleinen Unpäßlichfeit, welche das Kind am 
Morgen gehabt hatte. Da ed aber nicht aufhörte zu jammern, fo 
fprang der Vater hinaus und fah zu feinem Schrecken, daß eine 
große Schlange es fhon halb verfchludt hatte. Wie der Vater 
und die Mutter, die auch fogleich herbeifam, erfchrafen, läßt ſich 
leicht denfen! Sie waren in der größten Berlegenheit ihr Kind 
zu retten; hätten fie die Schlange erzürnt, fo würde fie dad arme 
Wuͤrmchen nur noch mehr zerfleifcht haben. Der Vater befann fich 
fhnell, holte einen Säbel und theilte die Schlange glüdlich auf 
den erften Hieb in zwei Stüde. Da fie aber nicht in demfelben 
Augenblid ftarb, fo kniff fie noch einmal ihre Zähne in den zar— 
ten Körper, und — — das arme Kind farb wenige Minuten da— 
rauf unter den jämmerlichften Schmerzen. K. Ritter. 


26. Die Krone des Alters, 


Wen der Schöpfer ehret, warum follten den nicht auch Men— 
ſchen ehren? Auf des Verftändigen und Zugendhaften Haupte ift 
graues Haar eine fehöne Krone. — 

Drei Greife feierten zufammen ihr Subelfeft und erzählten ihren 
Kindern, woher fie alt geworden. Der Eine, ein Lehrer und Priefter 
fprach: „Nie Fümmerte mich, wenn ich zu lehren ausging, die Länge 
des Weges; nie fehritt ich anmaßend über die Haͤupter der Ju— 
gend hinweg und hob die Hande nie zum Segnen, ohne daß ich 
wirklich fegnete und Gott lobte; darum bin ich fo alt geworden.“ 
Der Andere, ein Kaufmann, fagte: „Nie habe ich mich zum Scha— 
den meines Nächften bereichert; nie ift fein Fluch mit mir zu Bette 
gegangen, und von meinem Vermögen gab ich gerne den Armen; 
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darum hat mir Gott die Jahre gefchenft!” Der Dritte, ein Richter 
des Volfes, fprach: „Nie nahm ich Gefchenke; nie beftand ich ſtarr 
auf meinem Sinne; im Schwerften ſuchte ich mich jederzeit zuerſt 
zu uͤberwinden; darum hat mich Gott mit meinem Alter geſegnet.“ 
Da traten ihre Soͤhne und Enkel zu ihnen heran, kuͤßten ihre 
Haͤnde und kraͤnzten ihre Haͤupter mit Blumen; und die Vaͤter ſeg— 
neten ſie und ſprachen: „Wie Eure Jugend, ſei auch Euer Alter! 
Eure Kinder ſeien Euch, was Ihr uns ſeid, auf unſerem greiſen 
Haare ein bluͤhende Roſenkrone!“ 

Das Alter iſt eine ſchoͤne Krone; man findet ſie auch nur auf 


dem Wege der Maͤßigkeit, der Gerechtigkeit und Weisheit. 
Herder. 


— 


27. Zeus und das Schaf. 

Das Schaf mußte vor allen Thieren Vieles leiden. Da trat 
es vor den Zeus und bat, ſein Elend zu mindern. 

Zeus ſchien willig und ſprach zu dem Schafe: „Ich ſehe wohl, 
mein frommes Geſchoͤpf, ich habe Dich allzu wehrlos erſchaffen. 
Nun waͤhle, wie ich dieſem Fehler am beſten abhelfen ſoll. Soll 
ich Deinen Mund mit ſchrecklichen Zaͤhnen und Deine Fuͤße mit 
Krallen ruͤſten?“ — 

„O nein,” fagte das Schaf; „ich will Nichts mit den reißen— 
den Thieren gemein haben.” 

„Oder,“ fuhr Zeus fort, „fol ich Gift in Deinen Speichel legen ?“ 

„Ach,“ verfeßte das Schaf, „die giftigen Schlangen werben 
ia fo fehr gehaßt.“ — 

„Nun, was foll ich denn? Ich will Hörner auf Deine Stirn 
pflanzen und Stärfe Deinem Naden geben.“ 

„Auch nicht, gütiger —— ich koͤnnte leicht ſo ſtoͤßig werden, 
wie der Bock.“ 

„Und gleichwohl,“ forach Zeus, „mußt Du felbft fchaden Fön- 
nen, werm fich Andere Dir zu ſchaden hüten ſollen.“ 

„Muͤßt' ich das?“ feufzte das Schaf. „O, fo laß mich, guͤtiger 
Vater, wie ich bin. Denn das Vermögen ſchaden zu koͤnnen er» 
wect, fürchte ich, die Luſt ſchaden zu wollen; und es ift beffer, 
Unrecht leiden, als Unrecht thun.“ 

Zeus fegnete das fromme Schaf, und es vergaß von Stund’ 
an zu Elagen. Leffing. 

— 4 
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28. Die gepruͤfte Treue. 


Der Khalif *) Mutewekul hatte einen fremden Arzt, Namens 
Honain, der ein Chriſt war. Da diefer Mann einen unbefcholte- 
nen Rebenswandel hatte und feine Feinde ihm alfo Nichts anhaben 
fonnten, fo fuchten fie ihn durch Berleumdung zu Grunde zu rich- 
ten und erregten in dem Schalifen den Verdacht, Honain möchte 
wohl von feinem Feinde, dem griechifchen Kaifer (welcher ebenfalld 
ein Chrift war), gedungen worden fein, Angriffe auf das Leben 
- feines Herrn zu machen. Der Khalif, um fi) von der Treue oder 
Untreue feines Arztes zu überzeugen, befchloß, defien Zugend auf 
eine fehr fehwere Probe zu ftellen. „Honain!” fagte er eines Ta— 
ges zu ihm, „ich habe unter meinen Emirn**) einen gefährlichen 
Feind, gegen den ich feines ftarfen Anhanges wegen Feine Gewalt 
gebrauchen Fann., Daher befehle ih Dir, dag Du ein feines Gift 
zubereiteft, dad an dem Todten Feine Spur von ſich zurüdläßt. 
Sch will ihn morgen zu Zifche einladen und mich feiner auf Belt 
Weiſe entledigen.“ 

„Herr,“ antwortete Honaim mit getrofter Zuverficht, „meine 
Wiffenfchaft erftredt fich blos auf Arzeneien, die das Leben erhal- 
ten; andere Fann ich nicht zubereiten. Ich habe mich auch nie be= 
müht, e8 zu lernen, weil ich glaubte, daß der wahre Beherrfcher 
der Gläubigen Feine folhen Kenntniffe von mir fordern würde. 
Habe ich hierin Unrecht gethan, fo erlaube mir, Deinen Hof zu 
verlaffen, um diefe mir mangelnde Wiffenfchaft in einem andern 
Lande zu erlernen.“ 

Muteweful antwortete, dies fei eine leere Entfchuldigung; wer 
die heilfamen Mittel kenne, der wiffe auch die fehäblichen. Er 
bat, er drohte, er verfprach Geſchenke. Umfonft; Honain blieb bei 
feiner Antwort. Endlich ftellte fich der Khalif erzuͤrnt, rief die 
Wache und befahl, diefen mwiderfpenftigen Mann ind Gefängniß zu 


”) Khatlif ift ein arabifches Wort und heißt Stellvertreter, Man gab 
früher unter den Mohammebanern den Nachfolgern Mohammeb’s biefen Ra- 
men; denn fie wurden als bie Stellvertreter dieſes Religionsftifters angefe: 
ben, und vegierten mit unumfchräntter Gewalt über die Anhänger feiner Lehre 
(oder, wie diefe ſich felbft nannten, über die Gläubigen). 

**), Emir heißt Oberhaupt und bedeutet einen Statthalter, welcher über 
einen Theil der Länder des’ Khalifen regiert, 
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fuͤhren. Das geſchah; auch ward ein Kundſchafter unter dem Scheine 
eines Gefangenen zu ihm geſetzt, der ihn ausforſchen und dem 
Khalifen von Allem, was Honain ſagen wuͤrde, Nachricht geben 
ſollte. So unwillig Honain uͤber eine ſolche Begegnung war, ſo 
ließ er doch mit keinem Worte gegen den Mitgefangenen merken, 
warum der Khalif auf ihn zuͤrne. Alles, was er hieruͤber ſagte, 
beſtand darin, daß ihm Unrecht geſchehe. 

Nach einiger Zeit ließ ihn der Khalif wieder vor ſich bringen. 
Auf einem Tiſche lag ein Haufen Gold, Diamanten und koͤſtlicher 
Stoffe; daneben aber ſtand der Henker mit einer Geißel in der 
Hand und einem Schwerte unter dem Arme. „Du haſt Zeit ge— 
habt,“ fing Mutewekul an, „Dich zu bedenken und das Unrecht 
Deiner Widerſpenſtigkeit einzuſehen. Nun waͤhle: entweder nimm 
dieſe Reichthuͤmer und thue meinen Willen, oder bereite Dich zu 
einem ſchimpflichen Tode.“ 

„Herr,“ antwortete Honain, „die Schande beſteht nicht in der 
Strafe, ſondern in dem Verbrechen. Ich kann ſterben, um nicht 
die Ehre meiner Wiſſenſchaft und meines Standes zu beflecken. 
Du biſt Herr meines Lebens, thue, was Dir gefaͤllt.“ 

„Geht hinaus!“ ſagte der Khalif zu den Umſtehenden, und als 
er allein war, reichte er dem gewiſſenhaften Honain die Hand und 
ſprach: „Honain, ich bin mit Dir zufrieden; Du biſt mein Freund 
und ich der Deinige. Man hatte mir Deine Treue verdächtig ge— 
macht; ich mußte Deine Ehrlichkeit prüfen, um gewiß zu werden, 
ob ich mich vollfommen auf Dich verlaffen koͤnne. Nicht zur Beloh— 
nung, fondern als Zeichen meiner Freundfchaft werde ich Dir Diefe 
Gefchenke fenden, die Deine Tugend nicht verführen konnten.“ 

So ſprach der Khalif und befahl, das Gold, die Evelfteine 
und die Stoffe in Honain's Zimmer zu tragen. 

Aus den Palmblättern. 
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29. Die Baͤuerinn und der Falke. 


Ein koͤniglicher Falke, der ſich von der Jagd verirrt hatte, *) 
feste jich auf das Fenfter einer unwiſſenden Bäuerin. Da diefe 
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*) Man richtet die Art von Falken, welche man in der Naturgeſchichte 
die gemeinen Falken nennt, durch allerhand Mittel zur Jagd ab. Ein ſo 
*4 
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ben Vogel nicht Fannte, fo fing fie an, ihm Federn auszurupfen, 
von denen fie glaubte, fie hätten großen Werth. Sie fegte ihm zu 
freffen vor; der Falke fraß nicht. „Ei des Armen!” fagte fie, „fein 
Schnabel ift zu lang und zu krumm, ich muß denfelben abfchneiden;’ 
und fie fehnitt ihn ab. Der Falke fträubte fich. — „Auch die Kral- 
len find ihm zu lang gewachſen,“ fagte fie und verfchnitt diefelben. 
Sp glaubte fie nun den Vogel recht fehön ausftaffirt zu haben, um 
damit ihr Glüd zu machen. 

So geht e8 Vielen, die da wollen, daß ihr Glüd ihrer Hände 
Werk fei, | Aus dem Rofendt. 


30. Der Wind und der Schiffer. 


„Wenn ich hinauf will, fo weheſt Du hinab, und wenn ich 
binab will, fo weheſt Du hinauf.” Alfo fprach der Schiffer zum 
Windegott Aolus. 

„Weißt Du was?” ermiederte Diefer; „wenn ich hinabblafe, fu 
fahr’ Du hinab, und wenn ich hbinaufblafe, fo fahr” Du hinauf, 
Dient Dir aber das nicht, und findeft Du mich Dir dennoch ent- 
gegen, fo arbeite Du gegen mich, wie ich gegen Dich!“ 

Peſtalozzi. 


31. Der gute Rath. 


Ein Zatar-Chan *) ritt einft mit feinen Großen auf die Jagd. 
Unterwegd begegnete ihnen ein Derwiſch, **) welcher ein Mat 


abgericyteter Falke fist, mit einer feine Augen bedeckenden Kappe verfehen, auf 
der Hand des Jägers; wird diefer nun eines jagdbaren Vogels gewahr, fo 
nimmt ev dem Falken die Kappe ab; diefer fteigt ſogleich hoch in die Luft 
hinauf, erficht fich den Vogel, ſtürzt dann ſchnell auf ihn herab, tödtet ihn 
und fliegt wieder auf die Hand des Jägers zurück. Selten fliegt ein Jagd: 
falke fort; aber nad) der Zeit des Mauferns entflieht er dem Jäger für immer, 
und Eehrt zu feiner natürlichen Art und Weife zurüd, 

*) Chan ober Khan heißt bei den Tartaren, einem im Innern von Afien 
wohnenden Volke, das Oberhaupt eines Volksſtammes. 

**) Der wiſche heißen die Möncye der Mohammedaner. Sie haben ein 
‚recht hartes Leben; denn es ift ihnen vorgefchrieben, fehr oft zu faften, ganz 
ſchlechte, ja felbft zerriffene Kleider zu tragen u. dgl. mehr, 
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nach dem andern laut ausrief: „Wer mir hundert Goldſtuͤcke giebt, 
dem will ich einen guten Rath geben!“ Der Chan ward neugies 
ig und fragte den Derwifch, worin fein guter Rath beſtehe. „Du 
follft ihn hören, Herr,” antwortete der Derwifch, „wenn Du Be- 
fehl ertheilft, daß mir die hundert Goldftüde ausgezahlt werden.“ 
Der Chan ließ ihm die Summe reichen, und der Derwifch fagte 
mit warnender Stimme: „Unternimm Nicht5, ohne vorher den 
Ausgang reiflich zu erwägen!“ — Darauf zog er feine Straße. 

Das Gefolge des Chan lachte und fpottere übet den Nath des 
Derwifches, welchen er fich jo theuer bezahlen ließ. Indeſſen der 
Shan Außerte darüber eine ganz andere Meinung. „Der gute Rath,” 
fagte er, „welchen mir der Dermwifch ertheilt hat, ift freilich eine 
fehr gewöhnliche Klugbeitöregel; allein eben weil fie fo allgemein 
ift, wird fie am wenigften befolgt; und dies war es vielleicht, weß- 
wegen fie der Derwifch fo hoch anfchlug. In Zukunft foll fie mir 
nie aus dem Gedächtniß kommen. Sie foll über alle Thuͤren meines 
Palaftes, an alle Wände meiner Gemächer und auf meine ſaͤmmt⸗ 
lichen Geräthfchaften mit deutlicher Schrift gefchrieben werden.” — 

Nach einiger Zeit faßte ein ehrgeiziger Statthalter den Vor— 
fas, den Chan aus dem Wege zu fehaffen und fich des Thrones 
zu bemächtigen. Er erfaufte den Leibarzt für eine große Summe, 
und diefer verfprach, dem Chan, fobald die Gelegenheit dazu fich 
zeigen würde, mit einer vergifteten Lanzette zur Ader zu laffen. 

Diefe Gelegenheit ereignete fih bald, Als aber dem Arzte in 
dem filbernen Beden, welches zur Auffangung des Blutes vorge- 
halten wurde, die Worte „Unternimm Nichts, ohne vorher den 
Ausgang reiflich zu erwägen!“ in die Augen fielen, ſtutzte er, und 
mit fichtbarer Angſtlichkeit legte er die giftige Lanzette zuruͤck und 
nahm eine andere. 

Der Chan bemerkte dies und fragte, warum er die andere La— 
zette mweglege. Auf die Antwort, daß fie eine ftumpfe Spitze babe, 
verlangte er, fie zu fehen, weil ihm die Ängftlichfeit des Arztes 
auffallend war. AS der Arzt zögerte, fprang der Chan auf und 
rief: „Nur ein offenes Geftändnig kann Dir das Leben retten, 
Deine fichtbare Angft macht Dich verdächtig.“ Der. Arzt fürzte 
dem Chan zu Füßen, und entdeckte ihm den Anfchlag auf fein Le— 
ben, welchen auszuführen ihm die warnende Infchrift im Beden 
den Muth benommen habe, | 
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„Habe ich wohl,“ ſagte darauf der Chan, „dem Derwiſche ſeinen 
Rath zu theuer bezahlt?“ 

Er ſchenkte dem Arzte das Leben, befahl, den Statthalter zu 
erdroſſeln, und ließ den Derwiſch uͤberall aufſuchen, um ihn noch 
mehr zu belohnen. Aus den Palmblättern. 


32. Von den Pflanzen. 


1. 


Man kann fich nicht genug über die Menge und Mannichfale 
tigkeit der Pflanzen verwundern, mit welchen die Natur alle Jahre 
die Erde befleidet. In dem Fleinen Raume, den das Auge auf 
einmal überfchauen Fann, welch’ eine Bielfachheit der Geftalten, 
welch ein Spiel der Farben, welche Fülle in der Werfftätte der 
reichften Kraft und der unerforfchlichen Weisheit! Nicht weniger 
muß man fich wundern über die Gefchwindigfeit, mit welcher die 
Natur jede leere Stelle auf oͤden Feldern, verlaffenen Wegen, kah— 
len Felfen, Mauern und Dächern, wo nur eine Handvoll frucht- 
barer Erde hingefallen ift, anfäet, und mit Gras, Kräutern, Stauden 
und Bufchwerf befest. Das fieht man oft und achtet’S nicht, eben 
weil man es von Kindheit an fo oft ficht; die größte Weisheit 
verräth fich in der einfachen und natürlichen Einrichtung der Dinge, 
und man erkennt fie nicht, eben weil Alles fo einfach und natür- 
lich iſt. 

2. 

Die meiften Pflanzen haben eine wunderbare Vermehrungskraft, 
wie jeder aufmerkfame Beobachter wohl weiß. Zaufend Samen- 
ferne von einer einzigen Pflanze, fo lange fie lebt, ift zwar ſchon 
viel gefagt, nicht jede traͤgt's, aber es ift auch lange noch nicht 
das Höchfte. Man hat fhon an einer einzigen Zabadspflanze 
40,000 Körnlein gezählt, die fie in einem Jahre zur Neife brachte. 
Man fchägt einer Eiche, daß fie 500 Jahre Leben könne, Aber 
wenn wir uns nun vorftellen, daß fie in diefer langen Zeit nur 
fünfzigmal Früchte trage und jedes Mal in ihren weit verbreites 
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ten ÄAſten und Zweigen nur 500 Eicheln, fo liefert fie doch 25,000, 
wovon jede die Anlage hat, wieder ein folder Baum zu werden. 
Gefegt, daß diefes gefchehe, fo hätte fich die einzige Eiche in der 
zweiten Abftammung fehon zu einem Walde von 625 Millionen 
Bäumen vermehrt. Wie viel aber eine Million oder 1000 mal 
1000 fei, glaubt man zu wiſſen, und doch erfennt es nicht Jeder, 
Denn wenn Ihr ein ganzes Iahr lang vom 1. Ienner bis zum 
31. December alle Zage 1000 Strihe an eine große Wand fchrei- 
bet, fo habt Ihr am Ende des Jahres noch feine Million, fon= 
dern erft 365,000 Striche, und das zweite Jahr noch Feine Mil- 
lion, fondern erft 730,000 Striche, und erft am 26, September 
des dritten Jahres würdet Ihr zu Ende fommen. Aber unfer Eichen- 
wald hätte 625 folcher Millionen, und fo wäre es bei jeder andern 
Art von Pflanzen nach Verhältniß in noch viel fürzerer Zeit, ohne 
an die zahlreiche Vermehrung durch Augen, Wurzelfproffen und 
Knollen zu denfen. Wenn man fich alfo einmal über die große 
Kraft in der Natur gewundert hat, fo hat man fich über ben 
großen Neichthum an Pflanzen aller Art nicht mehr zu verwun— 
dern, Obgleich viele 1000 Kerne und Körnlein alle Jahre von 
Menfchen und Thieren verbraucht werden, viele Zaufend im Bo— 
den erftiden, oder im Aufkeimen durch ungünftige Witterung und 
andere Zufälle wieder zu Grunde gehen, fo bleibt doch Jahr aus 
Jahr ein ein freudiger und unzerftörbarer Überfluß vorhanden. Auf 
der ganzen weiten Erde fehlt es hirgenb an Gefame, überall nur 
an Plab und Raum, 


| 8. 


Aber wenn jeder reife Kern, der fich von feiner Mutterpflanze 
ablöfet, unter ihr zur Erde fiele und liegen bliebe: fo lägen alle auf 
einander, Peiner koͤnnte gedeihen, und wo vorher Feine Pflanze war, 
kaͤme doch feine hin. Das hat die Natur vor uns bedacht und 
nicht auf unfern guten Nath gewartet. Denn einige Kerne, wenn 
fie reif find, fliegen felbft durch eine verborgene Kraft weit aus— 
einander, die meiften find Elein und leicht, und werden durch jede 
Bewegung ber Luft davongetragen, manche find noch mit Eleinen 
Federlein befegt, wie ber Köwenzahn (die Butterblume, Ketten- 
blume); Kinder blafen fie zum Vergnügen auseinander und thun 
damit der Natur auch einen Eleinen Dienft, ohne es zu wiſſen. 
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Nadelholzbaͤumen. Wenn die Sturmwinde wehen, wenn die Wir— 
belwinde, die im Sommer vor den Gewittern hergehen, Alles von 
der Erde aufwuͤhlen und in die Hoͤhe fuͤhren, dann ſaͤet die Na— 
tur aus, und iſt mit einer Wohlthat beſchaͤftigt, waͤhrend wir uns 
fürchten oder über fie klagen und zuͤrnen; dann fliegen und ſchwim— 
men und wogen eine Menge von unfichtbaren Keimen in der be- 
wegten Luft umher, und fallen nieder weit und breit, und der 
nachfolgende Staub bededt fie. Bald kommt der Regen und be= 
feuchtet den Staub, und fo wird’3 auf Flur und Feld, in Berg 
und Thal, auf Firft und Halden auch wahr, daß Etliche auf dem 
Wege von den Vögeln des Himmels gefreffen wird, Etliches unter 
den Dornen zu Grunde geht, Etliches auf trodenem Felfengrund 
in der Sonnenhitze erftirbt, Etliches aber gut Land findet und huns 
vertfältige Frucht trägt. 

Weiter find manche Kerne für den Wind zu groß und zu 
fchwer; aber fie find rund und glatt, rollen auf der Erde weiter, 
und werden durch jeden leichten Stoß von Menfchen oder Thieren 
fortgefchoben. Andere find mit umgebogenen Spigen oder Haͤklein 
verfehen, fie bangen fich an das Fell der Thiere oder an die Kleis 
der der Menfchen an, werben fortgetragen und an einem andern 
Drte wieder weggeflreift oder abgelefen und ausgefaet, und der es 
thut, weiß es nicht oder denkt nicht daran, Wiele Kerne gehen 
unverdaut und unzerftört durch den Magen und die Gedaͤrme der 
Thiere, denen fie zur Nahrung dienen follen, und werden an einem 
andern Drte wieder abgefeßt. So haben wir ohne Zweifel durch 
Strich-Vögel fhon manche Pflanze aus fremden Gegenden bekom— 
men, die jet bei uns daheim ift und guten Nußen bringt. So 
gehen auf hohen Gemäuern und Thürmen Kirfehbäume und andere 
. Bäume auf, wohin gewiß Fein Menfch den Kern getragen hat. 
Noch andere fallen von den überhangenden Zweigen ind Waſſer, 
oder fie werden durch den-Wind und durch Überſchwemmungen 
in die Ströme fortgeriffen, und weiter geführt und an andern Orten 
durch neue Ueberfchwemmungen wieder auf dem Lande abgefekt. 
Sa, einige ſchwimmen auch wohl auf den Strömen bis ins Meer, 
erreichen das jenfeitige Geftade, und heimen fich alsdann in einer 
landesfremden Erde ein. E3 find da und dort ſchon Pflanzen als 
Unfraut aufgegangen, von denen man wohl willen kann, baß der 
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Same dazu auf dieſe Art uͤber das Meer gekommen iſt. Alſo 
muͤſſen alle Kraͤfte und Elemente die wohlthaͤtigen Abſichten des 
Schoͤpfers befoͤrdern, Schnee und Regen, Blitz und Hagel, Sturm 
und Winde, die feine Befehle ausrichten. 


4. 


„Aber das ift ja eben die Plage des Landmannes! Daher 
kommt alfo das viele Unkraut im Garten- Gelände und auf den 
Ader-Furchen, dad der fehönen gereinigten Saat Raum und Nah— 
rung ftiehlt, fo viel Mühe macht, und doch mit aller Geduld und 
Sorgfalt nicht vertilge werden kann!“ Die Sache ift nicht fo 
fhlimm, wie fie fcheint. Denn zum erften, fo ift der Menfch 
nicht allein auf der Erbe da. Viele taufend Thiere aller Art, 
von mancherlei Natur und Bebürfniffen wollen auch genährt fein, 
und warten auf ihre Speife zu feiner Zeit. Manche von ihnen 
find uns unentbehrlih, und wir wiſſen's wohl; manche fchaffen 
und großen Nutzen, und wir wiſſen's nicht; und es muß doch wahr 
bleiben, woran wir uns felber fo oft erinnern, daß fich eine milde 
Hand aufthut und füttiget Alles, was da lebet mit Wohlgefallen. 
Zum andern, fo hat doch der Menfch auch fehon von manchem 
Kräutlein Nutzen gezogen, Das er nicht felber gefäet und gepflan- 
zet, nicht im Frühlingsfrofte gededt und in der Sommerhige be- 
goffen hat, und eine einzige unfcheinbare und verachtete Pflanze, 
deren Kraft Dir oder Deinen Kindern oder auch Deinem Vieh 
eine Wunde heilt, einen Schmerz vertreibt oder gar das Leben 
rettet, bezahlt die Mühe und den Schaden reichlich, den taufend 
andere verurfachen. Aber wer ftellt ven Menfchen zufrieden? Wenn 
die Natur nicht fo wäre, wie fie ift, wenn wir Baldrian und 
Wohlgemuth, Ehrenpreis und Augentroft und alle Pflan- 
zen im Felde und Walde, die uns in gefunden und Franken Ta— 
gen zu mancherlei Zweden nuͤtzlich und nöthig find, felber anfaen, 
warten und pflegen müßten, wie würden wir alsdann erft Flagen 
über des viel bedürftigen Lebens Mühe und Sorgen! Hebel. 
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33. Der Araber und fein Gaſt. 


Ein arabifcher Pferdedieb hatte fich zu einem Stamme Bebui- 
nen *) verirrt, der ihn gaftfreundlich aufnahm. Alle Tage fchlach- 
teten fie feinetwegen ein Kameel, Er bat zwar, fie möchten fich 
feinetwegen nicht fo viel Ungelegenheit machen; aber fie ließen fich 
nicht abhalten, und fchlachteten jeden Tag ein Kameel. 

Der Dieb vergalt ihnen ihre Freundlichkeit mit dem größten 
Undanfe; denn eines Tages erfah er die Gelegenheit, trieb ein fchnell 
laufendes Kameel ab, feste fich Darauf und eilte Davon. Der Eigen- 
thlumer aber, der ihn und das Kameel bald irre gegangen war, 
Fam hart hinter ihm nachgeritten. Als er ihn eingehohlt hatte, 
wies er auf eine Schlange hin, die im Sande lag. „Siehft Du,” 
fprach er, „den Schweif der Schlange dort? Ich will ihn treffen 
mit diefem Pfeile.’ Er drüdte ab, und der Pfeil durchbohrte den 
Spitze des Schweifes; „und mit diefem Pfeile,” fagte er, indem 
er einen zweiten hervorzog, „werde ich den Kopf treffen.‘ Er 
fhoß den Schlangenfopf entzwei. „Du fiehft nun wohl,” Tprach 
er, „daß ich mit diefem dritten Pfeile Deine Bruft nicht verfeh- 
len würde, und Du verdienteft es, weil Du unfere Freundfchaft 
mit Flucht und Diebftahl belobneft. Aber — weil Du unfer Gaft 
wareft, fo ziehe bin in Gottes Namen und wähle Dir noch zwan— 
zig andere Kameele!“ — Aus dem Roſenöl. 
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34. Der Wanderer, der Tiger und der Krokodil. 


Auf einem ſchmalen Wege, wo zur Rechten ein hohes Gebirge 
emporſtieg, zur Linken ein großer Strom vorbeirauſchte, ging ein 
Wanderer. Ploͤtzlich ſah er vom Berge herab einen grimmigen 


*) Beduine heißt ein Wüſtenbewohner, und man verſteht unter dieſem 
Namen beſonders die Bewohner der arabiſchen Wüfte, welche in viele Stämme 
vertheilt find, ſich hauptſächlich mit Viehzucht befchäftigen, und meift ohne 
feften Wohnort ein umherftreifendes (nomadiſches) Leben führen. Die Gafte 
freundfchaft ift ihnen unverletzlich, und wie heilig fie diefelbe halten, zeigt fols 
gende Anekdote. Ein flüchtiger Bebuine kam einmal ohne fein Wiffen in das 
Haus feines Feindes, dev ihm ben Tod geſchworen hatte; diefer war gerade 
abwefendz; feine Frau aber nahm ihn fehr gaftfreundlid auf, bewirthete ihn 
reichlich und entlich ihn fodann wieder, Als der Araber nach Haufe Fam und 
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Tiger auf ſich zueilen; dieſem zu entgehen, wollte er ſich geradezu 
in den Strom ſtuͤrzen und ſich durch Schwimmen zu retten ſuchen, 
als aus dieſem ein Krokodil emporfuhr. „O ich Elender,“ rief der 
Wanderer aus, „wohin ich blicke, iſt der gewiſſe Tod.“ — Bol 
unausfprechlicher Angft ſank er bei diefen Worten zu Boden. Der 
Tiger, fchon hart an ihm, that einen jähen Sprung und fiel 
dem Krokodil in ben Wachen. 

Auch in der höchften Noth verzweifle nicht! Oft dient zu Dei- 
ner Erhaltung, was im erften Augenblid Deinen Untergang zu 
vollenden ſchien. . Meißner. 


> 


35. Zamerlan und Ibrahim. 


Zamerlan oder Timur-Lenk *), der berühmte Eroberer 
von Afien und zugleich der Schreden desfeiben, geboren in ber 
großen Zartarei, war ein Unterthan Huffain’d, welcher damals die 
Provinz Zurkheftan befaß. Er ſchwang fi) durch Empörung auf 
den Thron diefes Fürften, ftellte fih an die Spige der Zataren, 
eroberte Parthien, Affyrien, Perfien und einen großen Theil von 
Indien, Sede neue Eroberung machte feine Länder » Begierde nur 
noch brennender. Er hatte fih unter andern auch Schirwan’s, 
einer Provinz des perfifchen Neiches, mit einem zahlreichen Heere 
genähert, um diefe Provinz zu unterjochen. Bisher hatte diefelbe 
das Glück eines langen Friedens genoffen, und die Einwohner ehr- 
ten und liebten ihren Fürften, Namens Ibrahim, wie er es vers 
diente. Selten findet man unter den morgenländifchen Fürften 


dies hörte, zürnte er nicht nur nicht feiner Frau, fondern er fagte fogar, er 
würde fie getöbtet haben, wenn fie Ienen nicht aufgenommen und freundlich 
bewirthet hätte, Die Araber haben unter ihren Volfsliedern einen berühmten 
Bers, welcher ihre große Gaftfreundfchaft am beften beurkundet. Er befteht 
in einer Anrede an den Sklaven und heißt: 

Zünde, mein Knecht, das Feuer an, 

Daß, wer vorbeizieht, es fehen kann. 

Biehft Du mir einen Gaft herbei, 

So bift Du frei. 

*) Er lebte um das Jahr 1360 und heißt eigentlich Zimur; den Beinas 

men Lenk, d. h. lahm, befam er, ald er durch eine, bei ber Belagerung einer 
Stadt erhaltene, Wunde lahm wurbe. 
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feines Gleichen. Das Wohl feiner Unterthanen lag ihn mehr am 
Herzen, al$ feine Vergnuͤgungen; er. fuchte fein Wolf durch weife 
Gefege zu beglüden, wachte mit väterlicher ‚Sorgfalt über Die 
Aufrechthaltung dieſer Gefege, theilte mit ſtrenger Unparteilichkeit 
Belohnungen und. Strafen aus, und hatte durch feine raftlofen 
Bemühungen feine Unterthanen .auf den Gipfel des Wohlftandes 
erhoben. 

Soobald die Nachricht von Tamerlan's Annäherung in Schir 
wan erfcholl, verfammelte der edle Ibrahim, weniger für fich felbft 
als für feine Unterthanen beforgt, fogleich alle feine Minifter, um 
fich mit ihnen über die Maßregeln zu berathfchlagen, welche bei 
dem, ihnen drohenden, gewaltigen Sturme zu ergreifen wären. Der 
Oberſeldherr Ibrahim's mit Namen Osman, ein tapferer Soldat, 
erklärte fich fogleich für den Krieg und meinte, er wäre kraͤftig 
genug, den Stolz des Fühnen Eroberers zu-beugen und ihn durch 
die Stärfe feines Armes zu demüthigen. Mit feurigem Ungeſtuͤme 
verfprach er, den letzten Blutötropfen für feinen Fürften zu ver: 
gießen und eher zu fterben, alö zuzugeben, daß fih Ibrahim unter 
das Sklaven-Joch Tamerlan's beugen follte. 

As Osmann geendet hatte, nahm Usbeck, der Schatmeifter 
Ibrahim's, das Wort und verficherte, daß er nicht weniger als 
Dsmann bereit wäre, Blut und Reben für feinen Fürften zu opfern, 
fobald diefer glaube, durch die Gewalt der Waffen fih und fein 
Volk am ficherften retten zu Fünnen, „Doc,“ fuhr er fort, „wird 
wohl ein Volk, fo gering an Zahl und durch einen langen Frieden 
der Maffen entwöhnt, fich mit einem mächtigen, fieggewohnten 
Heere meffen dürfen? Ich fehe daher feine wahrfcheinliche Netz 
tung, als in der Flucht. Meine Meinung ift alfo: Deine Schäße 
und deine Perfon fo ſchnell als möglich in eine andere Gegend 
zu flüchten, wohin wir Dich als treue Unterthanen ohne Weigern 
‚ begleiten werden. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß Tamerlan ſich 
in einem leeren Lande lange aufhalten wird, Sein Ehrgeiz treibt 
ihn gewiß zu entfernten Eroberungen ; und ift der Sturm vorüber 
— fo fehren wir dann in unfer Vaterland zurüd, um mit defto 
größerem Vergnügen der Ruhe zu genießen.“ 

Sp waren die Meinungen der Großen getheilt. Die Wenigften 
ſtimmten für den Krieg, die Meiften für den Frieden oder für die 
Flucht. Ibrahim hörte Alles, was man ihm rieth, mit Ruhe an, 
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dankte fuͤr die guten Geſinnungen, welche man fuͤr ſeine Perſon 
zeigte, und ſetzte endlich hinzu: „Es iſt wahr, Flucht wuͤrde meine 
Perſon am beften ſichern; aber meine Unterthanen wuͤrden un— 
ſtreitig am meiſten dabei leiden. Schrecklich wuͤrde die Rache des 
Eroberers mein armes Land treffen, wenn ich ſelbſt es aller Mit— 
tel der Vertheidigung beraubte. Ich danke daher dem Himmel, daß 
mir noch ein beſſeres Mittel zu Gebote ſteht, Euch Alle zu retten. 
Bald ſollt Ihr mehr hoͤren; bittet unterdeſſen den Himmel, daß 
er mein Vorhaben gelingen laſſen wolle!“ 

Nachdem die Verſammlung mit großer Spannung auseinander 
gegangen war, und Feines der Mitglieder dieſes hohen Rathes er— 
rathen konnte, was für ein Rettungsmittel der Fürft ausgedacht 
hatte, ließ unterdeffen Ibrahim reiche Gefchenfe zubereiten, wie fie 
bei morgenländifchen Fürften gewöhnlich gegeben und angenommen 
zu werden pflegen. Zamerlan hatte überhaupt den Befehl ergeben 
*laffen, daß von jeder Art der -ihm darzubringenden Geſchenke es 
immer neun Stüßf fein follten. Ibrahim Lig doher neun fine 
Pferde, mit Gold und Perlen reich gefhmüdt, eben fo viel Leo- 
parden mit goldenen Halsbandern, neun feidene Zelte, eben fo viel 
indifche Teppiche und mehre ähnliche Gefchenfe fertig machen. Zu 
dieſen fügte er noch acht Sklaven hinzu und begab fich, in Be- 
gleitung diefer und einiger andern Diener, gerade zu Tamerlan's 
Hauptquartier. 

Der fiegreiche Eroberer — einen ſtolzen Blick auf die Ge— 
ſchenke, und fragte ſogleich bei Erblickung der acht Sklaven, wo der 
neunte waͤre. „Hier zu Deinen Fuͤßen!“ antwortete Ibrahim, in— 
dem er ſich vor Tamerlan niederwarf; „Du ſollſt keinen gehorfa- 
meren Sklaven haben, als mich; und ich werde mich, ſelbſt in 
Ketten, gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn mein Volk frei bleibt. Ja, mäch- 
tigſter Fuͤrſt! ſchenke meinem Volke die Freiheit und laß mich 
Deinen Sklaven ſein! Nie ſollſt Du einen Dir ergebeneren Diener 
beſitzen, wenn Du meine Bitte erhoͤren willſt.“ — Die Tugend 
behauptet uͤberall und unter jedem Volke ihre hohen Rechte; ſie 
hat ihre eigene ſiegende Kraft, welcher nur ein voͤlliger Barbar 
zu widerſtehen vermag. Tamerlan wurde durch Ibrahim's Beneh—⸗ 
men ſo erſchuͤttert und zugleich ſo geruͤhrt, daß er den Knieenden 
mit Huld aufhob. „Du ſollſt,“ ſprach er zu Ibrahim, „hinfort 
mein Freund, nicht aber mein Sklave ſein; eine ſolche Tugend 
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verdient ein beſſeres Loos, als Sklavenketten. Triebe mich mein 
Muth nicht zu weiteren Unternehmungen: ich wuͤrde mich in einem 
kleinen Reiche, wie das Deinige iſt, nach Dir bilden und Dir aͤhn⸗ 
lich zu werden trachten. Du bift indeß frei; Fehre zu Deinem Volke 
zurücd und mache ed ferner glüdlich, wie Du es bisher thateft!” 
Mit ftiller Bewunderung entließ Zamerlan den neuen Freund, 
und mit lautem Qubel empfing feinen ihm wiedergegebenen Für- 
ften das beglüdte Volk. Aus den Beifpielen des Guten. 


36. Das Ei des Columbus, 


Es ging dem Columbus, wie ed vielen Menfchen geht, er 
erntete am Ende: Undanf, Einige fuchten fogar feine Entdedung 
herabzumürdigen; denn fie Fam ihnen nun, nachdem fie gemacht 
war, fo natürlich und leicht vor daß fie meinten, es hafte fie 
ein Jeder ch gut-wachen gekonnt. " - A T 

it ei uͤbecklugen Geſellſchaft TE Gl mbus eines Tages 
bei Tiſche, als gekochte Eier aufgetragen wurden. Columbus nahm 
ein Ei und fragte: „Wer von den Herrn kann wohl ein Ei auf 
die Spitze ſtellen, daß es frei ſtehen bleibt?“ — Mehre verſuchten 
es, aber vergeblich. Da nahm Columbus das Ei, drüdte es an 
einer Ede ein, und das Ei ftand, „Ja!“ riefen jetzt Alle, „fo 
hätten wir es auch machen gefonnt.” — „Aber meine Herrn,“ 
fagte Columbus lächelnd, „warum haben Sie es denn nicht fo 
gemacht? Der Unterfchied zmwifchen uns ift, daß Sie es fo machen 
Fonnten, und daß ich es fo gemacht habe. Heinfius, 


37. Die Eidedhfen.*) 
1 


Daß viele Menfchen fich vor den Schlangen fürchten, davon⸗ 
fpringen oder fie des Lebens berauben, das ift noch wohl begreiflich, 
weil man fie für gefährlich hält, und im zweifelhaften Falle lieber 
eine ungiftige todtfchlägt, als von einer giftigen fich beißen läßt. 


) Die Eidechfen gehören zu den Amphibien; die meiften von ihnen leben 
aber gewöhnlich auf dem Lande, 


a 


Aber warum find viele Leute fogar den Eidechfen feind, diefen un« 
ihuldigen Thieren, die Niemanden beleidigen, Niemanden fchaden, 
vielmehr dem Landmanne nüslich werden, indem fie von allerlei 
kleinen Infecten oder fogenanntem Ungeziefer fich nahren ? Höch- 
ftens koͤnnen fie Euch ein wenig erfchreden, wenn Ihr fo in Euren 
ftillen Gedanken dahin wandelt, und auf einmal Etwas im Laube 
raufeht. Aber wer ein gutes Gewiljen hat, muß fich gewöhnen, 
nicht vor Allem zu erfchreden. Wer ein boͤſes Gewiffen hat, dem 
ift freilich in diefem Punkt übel rathen. 

„Der Wind im Wald, das Laub am Baum fauft 

ihm Entfegen zu.“ | 

Nun, alle Leute find fo furchtfam freilich auch nicht, und im 
Frühjahr, wenn man wieder ind Feld und ind Grüne geht, und 
überall in der mannichfaltigften Geftalt das frohe Reben bervor- 
wimmelt und laut wird, bleibt auch wohl ein verftändiger Knabe 
einen Augenblid vor einer Eidechfe ftehen, betrachtet ihr grünes 
Gewand, wenn es fehöner ald Smaragd an der Sonne fchimmert, 
bewundert ihre unnachahmliche Gefchwindigfeit und fieht mit Ber- 
gnügen ihren unfchuldigen Spielen zu. Dann geht er mit guten 
Gedanken feines Weges weiter, riecht an feinem Frühlingsftrauße, 
und kann fich nicht genug erfchauen an den blühenden Bäumen 
und farbigen Wiefen umber. 

Gott forget auch für diefe Thiere. Sie haben nicht Wärme 
genug in fich, um den Winter über dem Boden auszuhalten; auch 
würde es ihnen an Nahrung und Gebuͤſch zum verborgenen Auf: 
enthalte fehlen. Sie verfriechen fich Daher, und bringen den Win- 
ter im Schlafe zu. Ohne Kalender wiflen fie ihren Monat. Wenn 
im Frühjahr das Volk der Fleinen Muͤcken lebendig wird, und alle 
Keime im Grafe und alle Knospen im Laube aufgehen, ruft die 
tiefer dringende Frühlingsfonne auch diefes Gefchöpf aus feinem 
Schlafe und Winterquartier, und wenn es erwacht, ift ſchon für 
Alles geforgt, was zu feines Lebens Nahrung und Nothdurft ger 
hoͤrt. — Bekanntlich haben nicht alle diefe Thiere einerlei Farbe; 
aber eine Art derfelben muß um ihrer Nahrung willen ſich am mei- 
ften aus dem dunkeln Gebüfche heraus ind Grüne wagen. Darum 
ift auch ihre Farbe grün. In diefer Farbe wird fie im Grafe weder 
von den Zhieren, welchen fie nachftellt, fo leicht entdeckt, noch 
von dem Storche, der ihr felber aufs Leben geht. 
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2, 

Es giebt auch Eidechfen im Waffer, und diefe find zum Schwime 
men abgerichtet.*) Selbft auf dem Grunde der Elaren Brunnen- 
quellen findet man fie oft, und darf fich defwegen vor dem Waſſer 
nicht fcheuen. Auch diefe find nicht giftig und theilen dem Waſſer 
feine Unreinigfeit mit. Vielmehr loben es viele Brunnenmeifter 
als ‚ein gutes Zeichen. Solch ein Thierlein in feiner verfchloffenen 
Brunnenfammer hat ein geheimliches Leben und Wefen, fieht nie 
die Sonne auf- oder untergehen, weiß nicht, ob's noch mehr folcher 
Brunnenftuben in der Welt giebt, oder ob die feinige Die einzige 
ift, und ift doch in feinem naffen Elemente ded Lebens froh und 
hat feine Klage und Feine lange Weile, | 

An der großen, ſchwarz und gelb gefledten, warzigen und ſchmuz⸗ 
zig feuchten Eidechfe, die man den Salamander oder gelben 
Mol nennt, hat Niemand Freude. Noch weniger aber freuet es 
ibn felbft, wenn er einen Menfchen erblidet; denn felten kommt 
er unangefochten davon. Er hält fich nur an dunfeln, feuchten und 
fühlen, auch moderigen Orten auf, und das Befte ift, daß man 
ihn dort fisen laffe. Wer aber Luft hat, darf ihn herzhaft in bie 
Hände nehmen; er thut Euch gewiß Nichts zu Leide. — 

3. 

Mer fich aber mit Necht vor den Eidechfen fürchten oder eine 
Heldenthat durch die Erlegung derfelben vollziehen will, der muß 
nach Afrifa und Afien oder Amerika gehen. 

Der fürchterlihe Krokodil ift nichts Anderes, ald eine 20 bis 
50 Fuß lange Eidechfe. Davor muß Jedermann Reſpect haben. Er 
ift oben braun oder ſchwarz gefledt, unten weißlich gelb. Durch 
die ſchuppige Nüdenhaut geht Fein Flintenfhuß; am Bauche ift 
er weich. In jedem Kiefer des großen Rachens ftehen 50 fcharfe 
Zähne. Der Schwanz beträgt mehr als die Hälfte der ganzen 
Länge. Damit wirft er im Waffer Heine Schiffe um und tödtet 
einen Menfchen mit einem Schlage. Er lebt im Wafler, z.B. 
im Nil-Fluß in Agypten, und geht and and, frißt Fifche und 
andere Thiere, Buben und Mägdlein, auch erwachfene Agypter. 
Schnell wie ein Pfeil geht er in gerader Richtung auf feinen 


*) Dies find die fogenannten Waſſer-Eidechſen, deren es mehre Arten 
xiebt, 
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Raub, kann ſich aber nur langſam umdrehen. Mit einem gluͤcklichen 
Seitenſprunge iſt man außer Gefahr. Das Weibchen legt hundert 
haͤutige Eier, ſo groß wie die Gaͤnſe-Eier, und verſcharrt ſie in 
den Sand. Die Sonnenwaͤrme bruͤtet ſie aus; die meiſten werden 
aber, ehe es dazu kommt, von einer aͤgyptiſchen Natte *) gefreſſen. 
Auch von Menfchen werden fie aufgefucht und zerftört oder gegef- 
fen. Wohl befomm’s! — 

Daß es nicht nur auf der Erde und im Waſſer, fondern auch 
in der Luft Eidechfen gebe, nämlich folche, die da fliegen, wird 
Mancher nicht gern glauben. Freilich iſt es Keinem zu verargen, 
daß er Jächelnd den Kopf fchüttelt, wenn ihm ein Fabelhans von 
Drachen fpricht, die auf hoben Felfen und in alten zerftörten Berg- 
fhlöffern haufen und Feuer fpeiend durch die Luft fehießen, Brun- 
nen vergiften und den Ritter und das Roß mit Spornen und 
Hufeifen Schluck und Drud verfchlingen. Aber bei dem Allen 
bleibt doch fo viel wahr, daß es in Alien und andern Welttheilen 
Eidechfen von einem bi8 anderthalb Fuß Länge giebt, die auf Bäus 
men leben, wie bei und der Laubfroſch, und durch Hülfe von häu= 
tigen Auswüchfen große Sprünge in die Luft machen und von 
einem Baume auf den andern fchießen Fünnen. **) Ginige haben 
dabei nur zwei, andere vier Füße; fie find unfchädlich und Icben, 
wie andere Eidechfen, von Infecten. Andere Bafilisfen und Drachen 
giebt es in Afien nicht, außer unter den Menfchen, wenn einer 
den andern gern mit dem Blick vergiften oder Durchbohren möchte, 
und giftige Verleumdungen und Scheltworte über ihn ausgieft, 
wie man denn viele dergleichen auch fchon in Europa, auch am 


Nhein und in andern Gegenden Deutfchlands, will gefehen haben. 
Hebel 


*) Sie heißt der Ichneumon oder bie Pharaons: Ratte (Pharaons: 
Maus), und ift fo groß wie eine Katze. Sie frißt auch Mäufe und Schlangen 
und wird daher in ben Ländern, wo man ſich vor ben leicht in bie Häuſer 
ſich einfchleicyenden Schlangen fürdjtet, als Hausthier gehalten. 

**) Diefe EidechfensArt heißt der Baſilisk; er hat unter dem Halfe Glocken, 
faft wie ein Dahn, und auf dem Rüden einen Kamm. Dadurch, daß er diefen aufs 
bläf’t, vermag er Sprünge zu machen. Dan fabelte früher von ihm, daß er durch 
feinen bloßen Bli jeden Menſchen tödtlicy vergiften könnte, und daß es Feine 
- andere Art ihn zu töbten gäbe, ald daß man ihm einen Spiegel vorhalte, und 
fo feinen tödtlichen Blick auf ihn felbft zurücdfallen mache. Deßwegen nennt 
man aud) jest noch einen recht grimmigen Blick bildlich einen Baftlisfen= Blick. 
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38. Der uneigennügige Groß-Bezier. 


Giafar, Groß-Vezier des Khalifen Harun *), wollte den folgen- 
den Tag fich vermählen, und befahl feinem Haushofmeifter Maful, 
Alles darauf vorzubereiten. Er ſchaͤrfte ihm befonders ein, eine 
reichliche Mahlzeit für die Armen, welche er feine Freunde nannte, 
zuzurichten und jedem, ber fich zeigte, ein reichliches Almofen zu 
reichen. | 

„Dein Knecht,“ erwiderte Maful lächelnd, „wird Alles mit 
dem beiten Willen thun, wenn Du ihm nur die Mittel dazu giebft. 
Eben wollte ich Dir meine Rechnung ablegen, da unfere Gaffe 
ganz ausgeleert iſt.“ 

„Die ganze beträchtliche Summe?“ erwiderte Giafar. 

„Du haft freilich Wenig davon genofjen, mein Gebieter,” fuhr 
Maful fort; „allein lies nur felbit: diefe große Summe mußte ich 
auf Deinen Befehl Deinen Verwandten zahlen; diefe haben Deine 
Freunde aus der Nähe und Ferne erhalten; und diefe Fleine haft 
Du für Dich verwendet, Wilft Du morgen wirklich Dich vermäh- 
len, fo mußt Du Deine Braut zwifchen Armuth und Zugend 
fegen, zwei Gäfte, welche gewiß felten in dem Palafte eines Groß⸗ 
Veziers erſchienen ſind.“ 

„Ich verzeihe Dir Deine kuͤhne Spoͤtterei,“ verſetzte Giafar, 
„und kuͤnftig wollen wir zuſehen, daß unſer Vorrath länger dauere. 
Auf morgen mußt Du jedoch Rath ſchaffen; morgen kann ich un— 
moͤglich ſparen. In dem Palaſte ſind ſo viele koſtbare Sachen, 
‚welche ich nicht brauche; verwandle fie in Geld!’ 

„Ich vollziehe unbedingt Deine Befehle,” erwiderte Maful; 
„allein Alles, was in diefem Palafte ift, hat mir der Khalif über- 
geben, und ich muß mit meinem Köpfe dafür haften. Diefer Palaft, 
fagte er zu mir, als er mir ihn übergab, gleicht einer Herberge, 
deren Gerathfchaften man fich nur fo lange bedienen darf, als 
man darin herbergt.” 


*) Groß-Bezier heißt bei den Mohammedenern der erſte Staatsbeamte; 
er hat nächft dem Herrſcher über Alles zu gebieten, und ift im Kriege Ober: 
feldherr. — Giafar oder Dſchiafar, aus der Familie der Barmeciden, ift wegen 
feiner Weisheit und Menfchenfreundlichkeit fehr berühmt, — Harun, mit dem 
Beinamen al Raſchid (d. h. der Gerechte), ein fehr tapferer, weifer und mild: 
thätiger Mann, lebte zu gleicher Zeit mit Kari dem Großen, dem er ja aud) 
einmal, um ihm feine Achtung zu bezeigen, ein koſtbares Geſchenk ſchickte. 
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„Diele Worte find golden,“ antwortete Giafar, „und wenn 
wir wieder Gold haben, bezahle ich Dir hundert Dirhem daflır. 
Für jest — kannſt Du Nichts von meinen Gütern erheben, wenig- 
ſtens unterdeffen darauf borgen ? ” 

„Du haft Deine Güter unter Deine zahlreiche Verwandtfchaft 
zum Gebrauche vertheilt,” antwortete Maful. „Iſt das pachtmweife 
gefcheben, fo will ich fogleich Boten abfenden; allein zu morgen 
— che die Boten wieder zuruͤckkommen —“ 

„Meine Verwandten follen nicht beunruhigt werben,“ fiel Gia- 
far ein, „allein eben fo wenig Fann meine Hochzeit Auffchub leiden. 
Geh zum Schagmeifter, guter Maful, und laß Dir Etwas auf 
meinen finftigen Gehalt auszahlen.” 

. „Du weißt vielleicht nicht,” antwortete Maful, „daß der Khalif 
fchon vor Dir einen fehr ftrengen Befehl ergehen ließ, Niemanden 
Etwas vorauszuzahlen, damit fich Jeder nach feinem Einfommen 
richte. Indeſſen wird der Schagmeifter bei Dir eine Ausnahme 
machen, und wenn der Khalif Deine Lage erfährt, wird er eilen, 
Deine leere Caſſe zu füllen, damit Deine Freunde nicht mehr fo 
leer ausgehen, wie in diefen Tagen.“ 

„Das war fehr mweife vom Khalifen,” verfeßte Giafar, „dieſe 
Berordnung zu geben, und um meinetwillen foll fie nicht verlegt 
werden. Daß meine Freunde leer ausgehen, ift mir hart; indeffen 
müffen fie fich gedulden, bis ich reicher werde, Hochzeit will ich 
aber doch halten; der Garten am Palaft ift voll Gemtfe und 
guter reifer Früchte; Braut und Bräutigam lieben fie; richte da— 
mit unfre Tafel aus!’ 

„So mag ein Derwifch in feiner verborgenen Belle leben,“ 
erwiderte Maful, „aber nicht ein Groß-Bezier, auf welchen ganz 
Aſien die Augen richtet! Lieber will ich Etwas borgen; wer darf 
5 mir abfchlagen, wenn ich Deinen Namen nenne!” 

„Eben darum foll es nicht gefchehen, Maſul,“ erwiderte Gia— 
far. „Es bleibe bei unfern Früchten; was der GroßsBezier ift, 
kann Afien gleich viel fein, nicht aber, was er thut. Weiſe mir 
die Dürftigen fanft ab; verfprich ihnen zweifach, fobald ich wieder 
reicher bin. Es bleibt bei unfern Früchten! Die Namen der Gäfte 
will ich Dir fehriftlich geben.‘ 

„Am Hofe werbe ich fie nicht zu fuchen haben,” ſagte Maful, 
„da wir fo nüchtern leben wollen. Erlaube nur, ‚Herr, daß ich 
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Dir den reichen Juden Nabal anmelde; feit diefem Morgen war- 
tet er ſchon in der Halle,“ 

„Sage ihm,“ erwiderte Giafar, „er möchte fich wohl beben- 
fen, ehe er vor mir erfcheint; wenn das, mas er mir vorzubrin- 
gen bat, nicht Stand hält, fo möchte ed ihn gereuen.” — 

Nabal hatte eine reiche Karawane *) eingeführt und die Zölle 
des Khalifen betrogen. Nach dem Geſetze hatte Giafar diefen Mor« 
gen die ganze Ladung dem Schate des Khalifen zugefprochen. 

Der reiche Ifraelit trat mit einigen der Ülteften feines Volkes 
herein, erwähnte aber von dem Vorfalle Feine Silbe, fondern dankte 
Giafar im Namen feines Volkes, als deſſen Abgefandter, für feine 
großmüthigen Gefinnungen gegen basfelbe in prunfvollen Worten, 
fiellte ein Käftchen mit Juwelen auf den Zifch, fügte hinzu, daß 
ein mit Gold beladenes Zhier vor dem Thore des Palaftes bielte, 
und bat, daß er dad Ueberbrachte ald einen Beweis der Danfbar- 
Feit dafür annehmen möchte, daß er die Juden fehlige und ihren 
Armen eben fo großmürhig Almofen fpende, wie dem Mufelmanne. 

Eine ſtarke Roͤthe färbte Giafar’s Wangen, und Maful war 
außer fich vor Freude über den glüdlichen Zufall zu fo gelegener 
Zeit. 

„Daß ich den Armen Deines Volkes wohl will,“ fagte Giafar 
nach einigem Nachdenken, deffen er bedurft hatte, um feinen Uns 
willen zu unterbrüden, „will ich Dir beweifen. Die ſchlechte That, 
welche Du beabfichtigeft, foll in eine gute übergehen, und defmwegen 
bloß unterfuche ich Deine Abficht nicht genauer und firenger, Mas 
ful, rufe einen Kadi **) herein!“ 

Der Kadi Fam. 

„Freund,“ fagte Giafar zu ihm, „hier habe ich ein Gefchäft 
fie Dich, welches der wahre Mufelmann für das angenehmfte Hält, 

*) Karawane nennt man eine Gefellfchaft von Reiſenden in Afien und 


Afrika, welche vereint eine Reife machen, um in den nur ſchwach bewohnten, 
unficheren Gegenden durd ihre Menge gegen Räuber gefchüst zu fein. Gie 


‚führen Kameele mit fi), welche das Gepäd, bie Waaren und bie Lebensmittel 


tragen. Die Größe einer ſolchen Reifegefellfhaft ift natürlich verſchieden; indeſ⸗ 
fen find Karawanen, welche taufend Kameele bei ſich haben, nicht felten, und 
es giebt felbft Karamanen von fechstaufend Kameelen. 

**) Kadi oder Khadi heißt bei den mohammedaniſchen Völkern der Rich⸗ 


ter, welder in einer Stadt bie Geſetze handhabt und die Streitigkeiten ber 


Einwohner unter einander fchlichtet, 
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und wofür Du mir danken wirft, Diefer Jude, welchen Du Fen- 
nen wirft, bringt mir diefes Käftchen mit Juwelen und, wie er 
fügt, ein Thier mit Gold beladen, welches vor der Thüre fteht. 
Dies bringt er mir, wie er fagt, im Namen feiner Brüder, weil 
ich fein Feind feines Volkes fei. Nun find die Menfchen feines 
Volkes mir Menfchen, die des Schutzes mehr bedürfen, ald der 
Mufelmann, welchen das Schilfal zu ihrem Herrn gemacht hat. 
Nimm alfo den Betrag diefes Schatzes und das Gold, womit 
das Thier beladen ift, und theile Alles in drei gleiche Theile, Mit 
dem einen begieb Dich in die Synagoge der Juden; laß ihre 
Borfteher rufen und’ diefe die Armen ihres Volkes verfammeln, 
und vertheile die Summe im Namen Nabal’3 unter fie. Den zmei- 
ten Theil laß unter die Dürftigen unfres Bolkes in Nabal's Na- 
men vertheilen; vielleicht daß dieſe Gabe fie milder gegen Jene 
denken lehrt; und den dritten gieb den armen Ghriften, und 
zwar in Deinem Namen, damit auch Du Gewinn und Dan 
einernteft,“ 

Der Kadi entfernte fich, den Befehl zu vollftredden. Der Jude 
folgte ihm beſchaͤmt und traurig nach, und Maful konnte es faum 
vor Ungebuld und Unwillen erwarten, bis fie fort wareıt. 

„Wir haben feinen Dirhem mehr,“ fagte er; „morgen fol 
Hochzeit fein, und Du wirfft hier einen Scha& weg, ber uns auf 
einmal in Ueberfluß verfegen koͤnnte!“ 

„Sei nicht böfe, Maful,“ erwiderte Giafar vergnügt; „nun 
wird mir erft die Mahlzeit bei der Hochzeit fehmeden; ich fpeife 
nun morgen mit Zaufenden, und der Gedanke ihrer unerwarteten 
Freude, die Stillung ihrer Noth macht mich reicher und glüdlicher 
ald alle Schäge Indien's. Siehe, fo reich find wir durch Zufall 
plöglich geworden.“ 

„Reich? Wie?‘ fragte Maful, 

„Freilich reich,“ fiel Giafar ein. „Du weißt nicht, wie reich, 
frei und gluͤcklich das Geben macht und wie traurig, abhängig 
und Fein das Nehmen. Darum empfahl der Prophet feinen Schü- 
lern diefes Mittel zur Freude fo oft und nachdruͤcklich. 

Aus den Palmblättern, 
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39. Ungluͤck der Stadt Leiden. 


Dieſe Stadt heißt ſchon ſeit undenklichen Zeiten Leiden, und 
hat noch nie gewußt, warum, bis am 12. Jenner des Jahres 1807. 
Sie liegt am Rhein in dem Koͤnigreiche der Niederlande, und hatte 
an dieſem Tage elftauſend Haͤuſer, welche von 40,000 Menſchen 
bewohnt waren, und war nach Amſterdam wohl die groͤßte Stadt 
im ganzen Koͤnigreiche. Man ſtand an dieſem Morgen noch auf, 
wie alle Tage; der Eine betete fein: „Das walt' Gott,“ der 
Andere ließ es fein, und Niemand dachte daran, wie es am Abend 
ausfehen wirde, obgleich ein Schiff mit fiebzig Faffern voll Pul- 
ver in der Stadt war. Man aß zu Mittage und ließ fich’S fchmeden, 
wie alle Tage, obgleich das Schiff noch immer da war. Aber als 
Nachmittags der Zeiger auf dem großen Thurm auf halb fünf ftand, 
— fleifige Leute faßen daheim und arbeiteten, fromme Mütter 
wiegten ihre Kleinen, Kaufleute gingen ihren Gefchäften nach, Kin- 
der waren beifammen in der Abend-Schule, müßige Leute hatten 
lange Weile und faßen im Wirthshaufe beim Kartenfpiel und Wein- 
fruge, ein Bekiimmerter forgte für den andern Morgen, was er 
effen, was er trinken, womit er fich Fleiden werde, und ein Dieb 
ſteckte vielleicht gerade einen falfchen Schlüffel in eine fremde Thür, 
— da gefchah plöglich ein Knall. Das Schiff mit feinen 70 Faäf- 
fern Pulver befam Feuer, fprang in die Luft, und in einem Au— 
genblid (Ihr koͤnnt's nicht fo gefhwind Iefen, als es gefchah), 
in einem Augenblid waren ganze lange Gaffen voll Häufer mit 
Allem, was darin wohnte und lebte, zerfchmettert und in einen 
Steinhaufen zufammengeftürgt oder entfeßlich beſchaͤdigt. Viele 
hundert Menfchen wurden lebendig und tobt unter diefen Truͤm— 
mern begraben oder fchwer verwundet. Drei Schulhäufer gingen 
mit allen Kindern, die darin waren, zu Grunde; Menfchen und 
Thiere, welche in der Nähe des Unglüds auf der Straße waren, 
wurden von der Gewalt des Pulvers in die Luft gefchleudert, und 
Famen in einem Eläglichen Zuftande wieder auf die Erde, Zum 
Unglüd brach auch noch eine Feueröbrunft aus, die bald an allen 
Orten wüthete, und konnte faft nicht mehr gelöfcht werden, meil 
viele Vorrathshaͤuſer voll ÖL und Thran mitergriffen wurden. 
Achthundert der fchönften Häufer flürzten ein oder mußten nieder- 
geriffen werden. 
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Da ſah man auch, wie es am Abend leicht anders werden 
kann, als es am fruͤhen Morgen war, nicht nur mit einem ſchwachen 
Menſchen, ſondern auch mit einer großen und volkreichen Stadt. 
Der Koͤnig von Holland ſetzte ſogleich ein namhaftes Geſchenk 
auf jeden Menſchen, der noch lebendig gerettet werden koͤnnte. 
Auch die Todten, die man aus dem Schutte hervorgrub, wurden 
auf das Rathhaus gebracht, damit ſie von den Ihrigen zu einem 
ehrlichen Begraͤbniſſe koͤnnten abgeholt werden. Viele Huͤlfe wurde 
geleiſtet. Obgleich Krieg zwiſchen England und Holland war, ſo 
kamen doch von London ganze Schiffe voll Huͤlfsmittel und große 
Geldſummen fuͤr die Ungluͤcklichen; und das iſt ſchoͤn — denn der 
Krieg ſoll nie ins Herz der Menſchen kommen. Es iſt ſchlimm 
genug, wenn er außen vor allen Thoren und vor allen Seehaͤfen 
donnert. Hebel. 


40. Die Spinnen. 
1. 


Die Spinne *) iſt ein verachtetes Thier, viele Menfchen fuͤrch— 
ten ſich ſogar vor ihr, und doch iſt ſie auch ein merkwuͤrdiges Ge— 
ſchoͤpf und hat in der Welt ihren Nutzen. Zum Beiſpiel die Spinne 
hat nicht zwei Augen, ſondern acht. Mancher wird dabei denken, 
da ſei es keine Kunſt, daß ſie die Fliegen und Muͤcken, die an 
ihren Faͤden haͤngen bleiben, ſo geſchwind erblickt und zu erhaſchen 
weiß. Allein das macht's nicht aus; denn eine Fliege hat nach 
den Unterſuchungen der Naturfundigen viele hundert Augen, 
und nimmt doc, das Netz nicht in Acht und ihre Feindinn, die 
groß genug darin figt. Was folgt daraus? ES gehören nicht nur 
Augen, fondern auch Berftand und Gefchid dazu, wenn man glüd- 
lich durch die Welt kommen und in Feine verborgenen Fallftride 
gerathen will, — Wie fein ift ein Baden, den eine Spinne in der 
größten Gefchwindigfeit von einer Wand bis an die andere zu zie— 
ben weiß! Und boch verfichern abermals die Naturfundigen, daß 


*) Die Spinne gehört zu den Infeeten, d. h. zu den Thieren, welche 
einen gegliederten Körper, flatt des Blutes einen Falten weißlichen Saft und 
meiftentheits Fühlhörner haben, 
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ein ſolcher Faden, den man kaum mit den Augen ſieht, wohl ſechs⸗ 
tauſendmal zuſammengeſetzt fein koͤnne. Das bringen fie fo heraus: 
Die Spinne hat an ihrem Körper nicht nur eine, fondern ſechs Druͤ⸗ 
fen, aus welchen zu gleicher Zeit Fäden hervorgehen. Aber jede von 
diefen Druͤſen hat wohl taufend feine Öffnungen, von welchen feine 
umfonft da fein wird. Wenn alfo jedesmal aus allen diefen Öff- 
nungen ein folcher Baden herausgeht, fo ift an der Zahl ſechs— 
taufend Nichtd auszufegen, und dann kann man wohl begreifen, 
daß ein folcher Faden, obgleich fo fein, doch auch fo feft fein koͤnne, 
daß das Thier mit der größten Sicherheit daran auf- und abftei- 
gen und fih in Sturm und Wetter darauf verlaffen kann. Muß 
man nicht über die Kunft und Gefchidlichfeit dieſer Gefchöpfe er— 
ftaunen, wern man ihnen an ihrer ftillen und unverbrofienen Ar- 
beit zufchaut, und an den großen und weifen Schöpfer denken, 
der für Alles forgt, und folche Wunder in einem fo Eleinen und 
unſcheinbaren Körper zu verbergen weiß? 


2, 


Das mag Alles gut fein, denkt wohl Mancher, wenn fie nur 
nicht giftig wären, und läuft Davon oder zertritt fie, wo er fie 
findet. Aber wer fagt denn, daß unfere Spinnen giftig feien? 
Noch Fein Menfch ift in unfern Gegenden von einer Spinne ver- 
giftet worden. Giebt ed nicht hier und da Reute, die fie auf 
Brod flreichen und verfchluden? Wohl befomm’s, wen es fehmedt! 
Auch fonft thun diefe Thierlein, die nur für die Erhaltung ihres 
eigenen Lebens beforgt find, Feinem Menfchen Etwas zu Leide, 
Im Gegentheil leiften fie in der Natur einen großen Nugen, den 
man aber, wie es oft gefchieht, nicht hoch anfchlägt, weil jede Ein— 
zelne wenig dazu beizutragen jcheint. ES ift das Geringfte, daß fie 
hier und da einer Stuben-Fliege den Garaus machen. Kür diefe 
ware noch anderer Kath. Aber fie verzehren auch jährlich und taͤg— 
lich eine große Anzahl anderer fehr Fleinen Müdlein, die uns durch 
ihre Menge erftaunend befchwerlich und fchadlich werden, und gegen 
welche man fich nicht erwehren fünnte, wenn fie uͤberhand naͤh— 
men. Sind nicht manchmal ganze Ader-Furchen mit Spinnenge- 
weben überzogen und glänzen im Morgenthbau? Da geht manches 
Müdlein zu Grunde, das die auffeimende Saat vielleicht angegrife 
fen und verlegt hätte, 
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Ein Gefangener machte einſt in ſeinem einſamen Kerker eine 
Spinne ſo zahm, daß ſie ſeine Stimme kannte und allemal kam, 
wenn er ſie lockte und Etwas fuͤr ſie hatte. Sie verkuͤrzte ihm an 
einem Orte, wo kein Freund zu ihm kommen konnte, manche traurige 
Stunde. Aber als der Kerkermeiſter es bemerkte, brachte er ſie 
ums Leben. 

Was iſt verabſcheuungswuͤrdiger? Ein ſolches Thier, das doch 
noch einem Ungluͤcklichen einiges Vergnuͤgen machen kann, oder 
ein ſolcher Menſch, der dem Ungluͤcklichen auch dieſes Vergnuͤgen 
mißgoͤnnt und zerſtoͤrt? 

Ein anderer Gefangener, ber fonft Nichts zu thun wußte, gab 
lange Zeit auf die Spinnen Acht und merkte, daß fie auch Wetter- 
Propheten find. Bald liefen fie fich fehen und arbeiteten, bald 
nicht; einmal fpannen fie träge, ein andermal hurtig, lange Fäden 
oder Furze, einmal näher zufammen, ein andermal weiter aus 
einander, fo oder fo; und endlich Fonnte er daran erfennen, was 
für Wetter kommt, Sturm, Regen oder Sonnenfchein, anhaltend 
oder veranderlich. | 

Alſo auch dazu find fie gut; und wenn ſich Jemand verwun— 
det hat und findet gefchwind ein Spinnengewebe, das er auf die 
biutende Wunde legen Pann, fo ift er doch froh darüber. Wenn es 
rein ift, fo Ffann es Blut und Schmerzen ftillen; wenn es aber 
voll Staub ift, fo ſchmerzt es noch mehr, weil der unreine Staub 
in die Wunde fommt, 


8. 


Daß es mancherlei Thiere diefer Gattung gebe, fieht man fchon 
an der Verfchiedenheit ihres Gewebes in der freien Luft, an Fen— 
fterfcheiben, in den Winfeln, auf den Feldern, da und dort. Manche 
fpinnen gar nicht, fondern fpringen nach ihrer Beute. Im Früh» 
jahr und noch viel mehr im trodenen, warmen Nach-Sommer fieht 
man oft gar viele weiße Fäden in der Puft umher fliegen; alle 
Bäume hängen manchmal voll, und die Hüte der Wanderer auf 
ber Straße werben davon überzogen. Man fonnte lange nicht erra= 
then, woher diefe Fäden und Floden kommen, und machte fich aller- 
lei wunderliche Borflellungen davon. Jetzt weiß man gewiß, daß 
ed lauter Gefpinnft ift von unzählig vielen fchwarzen Spinnen, 
welche deßwegen die Spinnen des fliegenden Sommers genannt 
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werden. Da ſieht man wieder, wie viel auch durch kleine Kraͤfte 
kann ausgerichtet werden, wenn nur Viele das Naͤmliche thun. — 

Aber eine gefuͤrchtete Spinne lebt in dem unterſten heißen Ita— 
lien. Sie ift unter dem Namen Zarantel befannt und beinahe 
einen Zoll lang. Diefe foll wohl die Menfchen beißen und durch 
den giftigen Biß krank und fehwermüthig machen. Ein Mittel 
dagegen foll ein gewiffer Tanz fein, die Zarantala genannt. Wenn 
die Kranken die Mufif dazu hören, fo fangen fie an zu tanzen, bis 
fie vor Müdigfeit umfallen, und find alsdann genefen. Es ließe 
fich wohl begreifen, daß durch die heftige Bewegung das Gift aus 
dem Körper herausgetrieben werde; allein es ift Doch, wie man flır 
gewiß weiß, viel Einbildung und Übertreibung dabei. 

Ein anderes merfwirdiges Thier diefer Art lebt in einer Ge— 
gend von Amerika und heißt Buſchſpinne. Diefe nimmt nicht 
mit Stuben- Fliegen und Miüdlein fürlieb, Nein, einer gewiffen 
Art von Vögeln geht fie nach, greift fie an und zwingt fie, toͤd⸗ 
tet fie und faugt ihnen das Blut und die Eier aus. *) 

Woruͤber fol man fich am meiften verwundern, über Die große 
Spinne oder tiber die kleinen Vögel? Hebel, 


41. Der Rangftreit der Thiere. 


1. 


Es entftand ein higiger Rangftreit unter den Thieren, „Ihn 
zu fchlichten,” ſprach das Pferd, „„Iaffet uns den Menfchen zu Rathe 
ziehen; er ift Feiner von ben ftreitenden Theilen und Fann defto un— 
parteiifcher fein,“ — Aber hat er auch den Berftand dazu?” ließ 
fih ein Maulwurf hören; „er braucht wirklich den allerfeinften, 
unfere oft tief verftedten Vollkommenheiten zu entdecken.“ — „Ia 
wohl!“ rief auch der Igel; „ich glaube es nimmermehr, daß ber 


) Diefe Spinne ift anderthalb Zoll lang. Die Vögel, weldyen fie nach⸗ 
ftellt, find die bekannten Kolibri's, die kleinſten aller Vögel; diefe fucht fie 
‘ aber nicht bloß in ihren Neftern auf, fondern ihr Gewebe ift auch fo ftarf, 
daß die Kolibri’s, wie die Mücken in den Geweben unferer Spinnen, ſich 
leicht darin verſtricken, und bann nicht wieder herauskommen können. 


Ze ee 


Menſch Scharflinnigkeit genug beſitzt.“ — „Schweiget Ihr!‘ bes 
fahl das Pferd; „wir wiffen es ſchon: wer fich auf die Güte fei- 
ner Sache am wenigſten zu verlaffen bat, ift immer am fertigften, 
die Einficht feines Richters in Zweifel zu ziehn.“ 


2, 


Der Menfch ward Richter. — „Noc ein Wort,” rief ihm der 
majeftätifche Löwe zu, „bevor Du den Ausfpruch thuft! Nach welcher 
Hegel, Menfch, wilft Du unferen Werth beftimmen?” — „Nach 
welcher Regel? Nach dem Grade ohne Zweifel,“ antwortete ber 
Menfch, „in welchem Ihr mir mehr oder weniger nüslich ſeid.“ 
—, Vortrefflich,“ verfeste der beleidigte Löwe, „Wie weit würde 
ich alödann unter den Efel zu ftehen fommen! Du Fannft unfer 
Hichter nicht fein, Menfch! Verlag die Verſammlung!“ 


3. 


Der Menfch entfernte ſich. — „Nun,“ forach der höhnifche 
Maulwurf — und ihm fimmten der Hamfter und der Igel wieder 
bei — „fiehft Du, Pferd? Der Loͤwe meint e8 auch, daß der Menfch 
unſer Richter nicht fein Fann. Der Loͤwe denkt, wie wir!” — „Aber 
aus befferen Gründen, als Ihr!” fagte der Löwe, und warf ihnen 
einen verächtlichen Blid zu, 


4. 


Der Löwe fuhr weiter fort: „Der Rangftreit, wenn ich es recht 
überlege, ift ein nichtswürdiger Streit. Haltet mich für den Vor- 
nehmften oder für den Geringften; es gilt mir gleich viel. Genug, 
ich kenne mich!” Und fo ging er aus der VBerfammlung. Ihm 
folgte der weife Elephant, der fühne Tiger, der ernfthafte Bar, 
der kluge Fuchs, das edle Pferd; Furz Alle, die, ihren Werth fühl- 
ten oder zu fühlen glaubten. Die fich am legten wegbegaben und 
über die zerriffene Verſammlung am meiften murrten, waren — der 
Affe und der Efel. Leſſing. 


42. Die Schlacht bei Thermoppylaͤ. 


Fünfhundert Jahr zuvor, ehe Chriftus geboren ward, geriethen 
die Perfer, welche den größten Theil von Afien beherrfchten, und 
- bie Hellenen, die in Europa gar fein großes Stud Land inne hatten, 
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in einen denkwuͤrdigen Krieg mit einaͤnder, den die Hellenen mit 
ſolchem Ruhme fuͤhrten, daß nicht leicht ein andermal ſo viele große 
Thaten gethan wurden, als damals von den Hellenen. Wie nun 
dieſer Krieg entſtanden iſt, und wie tapfer die Hellenen am An— 
fange desſelben bei Thermopylaͤ gegen die Perſer gefochten haben, 
das ſoll hier erzaͤhlt werden. — | 

Die Ionier, welche am Ende von Afien längs dem Meere wohn⸗ 
ten, und früher frei gemefen, aber nachher von den Perfern unter- 
jocht worden waren, wollten die fremde Herrfchaft nicht länger- 
dulden und fagten dem Perferfönige den Gehorfam auf, Ste waren 
aber Stamm-Berwandte der Hellenen in Europa, und diefe ſchick— 
ten, ihnen daher Hülfe, damit fie fich beffer wehren Eönnten gegen 
den König der Perfer, und machten demfelben die Sache fehr 
ſchwer, fo daß fie ihm viele Leute tödteten und felbft feine Reſi— 
denzftadt verbrannten, Aber deffen ungeachtet vermochten Die Joner 
nicht Stand zu halten gegen des Königed Übermacht, und wurden 
befiegt und mußten wieder perfifche Unterthanen werden, 

Der König aber war fehr erzuͤrnt Über fie und beftrafte fie 
hart und graufam. Den Hellenen aber zürnte er noch mehr und 
konnte es ihnen gar nicht verzeihen, daß fie ihren Brüdern fo nach— 
drüdlich beigeftanden hatten, und darum befchloß er, fich aljo an 
ihnen zu rächen, daß er ein Heer in ihr Land fendete und auch fie 
unterjochte. Demnach rüftete er ein großes Heer aus und ließ es 
mit zwei Anführern gegen die Hellenen zu Felde ziehen. Diefe 
rückten num zwar in ber Hellenen Land ein und eroberten auch 
einen Theil; als fie aber an die Stadt Athen‘ kamen, fo fürchteten 
ſich die Athener nicht vor ihnen, obgleich ihrer hHunderttaufend waren, 
fondern fie ftellten fich, nur zehntaufend Mann ſtark, ihnen Fed 
und muthig entgegen. Da fpotteten denn wohl die Perfer ihres 
Fleinen Häufleins; aber fie ließen fich das nicht anfechten, ent- 
brannten nur noch mehr in Zorn gegen die Perfer und fochten fo 
tapfer, daß diefe ihnen nicht widerftehen fonnten und eiligft nach 
Aſien zuruͤckflohen. 

Da war nun wohl viel Freude und Frohlocken im ganzen Lande 
der Hellenen, und Alles ruͤhmte und pries die Athener wegen ihrer 
Tapferkeit; aber die Perſer gedachten ihnen ihre Freude ſchon zu 
verkuͤmmern, und ruͤſteten, um die ihnen angethane Schmach zu 
tilgen und Rache zu nehmen an den Athenern, aus allen Voͤlkern, 





— JE — 


welche ihnen untergeben waren, ein fo großes Heer, daß ſie zehn 
Jahre nachher mit 3 Millionen Soldaten zu Land und mit zwölf 
hundert und fieben Schiffen gegen die Hellenen anrüdten; und ihr 
König felbft, Kerred mit Namen, zog jegt mit an der Spike des 
Heeres. Als dies die Hellenen hörten, dachten fie zwar, daß diefer 
. Feldzug bauptfächlich gegen die Athener ginge; aber das fahen fie 
doch auch fogleich ein, daß es damit auch auf das übrige Helle— 
nenvolk abgefehen fei. Deß fürchteten fih nun Einige von ihnen 
und unterwarfen fich von freien Stüden dem Könige der Perfer; 
die Andern aber hielten feft an ihrem Vaterlande und verließen fich 
auf der Götter Beiftand und auf ihren Muth. 

Diefe nun Famen zufammen in einer großen Verſammlung 
und beriethen fich mit einander, wie fie fich am beften vertheidigen 
könnten. Es liegt aber da, mo der Hellenen Land feinen Anfang 
nimmt, ein langes und ſteiles Gebirge, und ift für den, ber mit 
einem Heere in baffelbe einbrechen will, Fein anderer Weg über die⸗ 
ſes Gebirge, als durch eine einzige Schlucht, die man die Thermo- 
pylen nennt. Diefe Schlucht nun, befchloffen die Hellenen in ihrer 
Berfammlung, follten Etliche von ihnen befegen, damit der Feind 
durch diefelbe nicht einbreche in das Land; die Andern aber follten 
zu Schiffe ſteigen und der Flotte der Perfer entgegenrüden, che fie 
an Hellas anlande, Solches befchloffen die Hellenen und verfprachen 
-einander, muthig auszuhalten, Jeder an feinem Theil, und fagten, 
daß ihnen nicht bange wäre vor des Königs Übermacht; denn nicht 
ein Gott griffe Hellas an, fondern ein Menfch; es gäbe aber Feinen 
Sterblichen und würde auch Feinen geben, dem niemals in feinem 
Leben ein Unglüd widerfahren, und zwar dem größten das größte; 
es müßte alfo auch dem angreifenden Feinde, weil er ſterblich wire, 
jein Vorhaben zu Schanden werden. 

Derer nun, die nach Thermopylä rüdten, waren um fuͤnftau— 
ſend Mann, nämlich diefe: dreihundert Schwergerüftete aus Sparta 
oder Lakedaͤmon, taufend aus Tegea und Mantinen, von jeder Stadt 
die Hälfte, aus Orchomenos in Arfadien hundert und zwanzig und 
aus dem übrigen Arfadien taufend; ferner. von Korinthos vierhun—⸗ 
dert, von Phlius zmweihundert und von Mykene achtzig. Diefe Alle 
waren aus dem Theile von Hellas, den man ben Peloponnes nennt; 
von den andern Hellenen aber waren dabei: fiebenhundert aus Thes⸗ 
piaͤ und 400 aus Thebä, und dann noch die opuntifchen Lokrer mit 
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alter ihrer Macht und tauſend Mann Phoker. Der Oberſte des ge⸗ 
ſammten Heerhaufens war Leonidas, König von Sparta. Unter 
diefen Kriegern aber waren bie dreihundert Sparter die tapferften; 
denn diefe hatte fich Leonidas, alö er von Haufe wegzog, befonders 
ausgewählt, lauter Männer von gefegtem Alter und die fchon Kin- 
der hatten. Die Thebaͤer aber waren die fehlechteften; denn diefel- 
bigen waren nicht mit willigem ‚Herzen mitgezogen, fondern Keonis 
das hatte fie dazugenommen, weil man fie fehr im Verdachte hatte, 
daß fie perfifch gefinnt wären; er hatte fie alfo zum Kriege aufge- 
boten, um zu fehen, ob fie Beiftand ſchickten, oder ganz offenbar von 
dem hellenifchen Bunde fich losfagen würden. Aber fie hatten ge- 
ſchickt, obgleich fie ganz anders gefinnt waren. Dies war die gefammte 
Schaar derer, die fich bei Thermopylaͤ aufitellten; e8 waren ihrer 
aber nicht mehr, weil gerade ein Feft- vor der Thür war. Diefes 
wollten die Hellenen erft feiern und dann mit größerer Macht in 
das Feld ziehen; denn fie glaubten gar nicht, Daß der Kampf in Ther⸗ 
mopylaͤ fo ſchnell würde entfchieven werden; darum ſchickten fie 
diefe nur unterbeffen voran. 

Sie nun festen fich bei Thermopylaͤ feft, und ihnen gegenfiber 
bei der Stadt Trachis hatte der Perferfönig fein Lager. Der aber 
ſchickte alöbald einen Späher zu Pferde ab, um zu fehen, wie ftarf 
fie wären, und was fie vornaͤhmen; denn er hatte gleich anfangs ge- 
hört, daß fich hier ein Fleines Heer verfammelt hätte, und daß Leo— 
nidas von Sparta der Anführer wäre, Da nun ber Reiter an das 
Lager heranritt, uͤberſchaute und fah er zwar nicht das ganze Lager 
— denn bie jenfeit der Mauer ftanden, welche fie aufgerichtet harten 
und bewachten, konnte er nicht überfehen, — fondern er bemerkte nur 
die, welche außerhalb vor dem Eingange lagerten. Es hatten aber 
gerade zu derfelbigen Zeit Die Lafedamonier draußen die Wache, und 
er fah, wie einige Männer turnten, andere aber ihr Haar kaͤmmten. 
Als er das erblidte, verwunderte er fich und merkte fich ihre Zahl; 
und als er ſich Alles genau gemerkt, ritt er ganz ruhig wieder zu⸗ 
ruͤck — denn Keiner verfolgte ihn, und fie bekuͤmmerten fich gar 
nicht um ihn — und als er zuruͤckkam, fagte er dem Xerres Alles, 
was er gefehen.- 

Als Xerres das hörte, begriff er nicht, daß fie fich eigentlich 
bereiteten zum Tode oder zum Siege nach allen Kräften, fondern 
ihr Thun Bam ibm lächerlich vor. Darum ließ er zu fich rufen 
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den Demeratos, welcher fruͤher Koͤnig von Sparta geweſen und 
nachher, aus feinem Vaterlaud vertrieben, zu den Perſern gegangen 
war; wie der nun Fam, fo fragte ihm Zerred nach Allem; denn er 
wollte gern wiffen, was die Lakedaͤmonier thäten. Der aber fprach: 
„Schon zuvor, al$ wir aufbrachen nach Hellas, hab’ ich mit Dir, 
o König, Über diefe Männer geredet, und Du haft mich ausgelacht, 
als ich Dir fagte, wie diefe Sache nach meiner Einſicht fommen 
wide; denn es iſt für mich ein gefährliches Amt, Herr, die Wahr⸗ 
heit zu reden vor Dirz jedoch vernimm fie auch jeßt. Diefe Män- 
ner find gekommen, um uns den Paß flreitig zu machen, und dayu 
bereiten fie fich; denn das ift Sitte bei ihnen: wenn fie ihr Leben 
aufs Spiel fegen wollen, dann ſchmuͤcken fie ihr Haupt. Wiſſe aber 
wenn Du diefe und was in Sparta geblieben bezwingeft, fo ift 
fein Volk auf der Erde mehr, das es wagt, wider Dich, o König, 
den Arm aufzuheben; denn jest haft Du es mit den tapferften 
Männern zu thun.“ Das bäuchte aber dem Xerres ganz unglaub- 
lich, und er fragte zum andern, auf welche Art ein fo Fleiner Haufe 
fein ‚Heer follte befämpfen Eönnen. Iener aber fprach: „Herr, Du 
fouft mich für einen Lügner anfehen, wenn es nicht fo fommt, 
wie ich ſage.“ 

Xerres aber glaubte ihm dennoch nicht. Er ließ nun 4 Tage 
vorbeigehen — denn er hoffte immer, fie würden davonlaufen —; 
am fimften aber, als fie fich nicht zurüdzogen, ſondern er dent- 
lich einfah, fie wären umverfchämt und unflug genug, ftehen zu 
bleiben, fchiefte er von Wuth entbrannt aus feinem Heere die Meder 
und Kifjier gegen fie ab, und befahl ihnen, fie lebendig zu fahen 
und vor fein Angeficht zu führen, Ehe nun diefe heranrüdten, foll, 
als im Lagen ber Hellenen ein Mann aus Trachis ausfagte, daß, 
wenn die Feinde ihr Gefchoß abfchöffen, die Sonne würde verdun- 
kelt werben durch die Menge der Pfeile, fo groß war’ ihre Menge, 
da fol einer der Lakedaͤmonier, unerfchroden und unbefümmert 
um die große Zahl der Feinde, ausgerufen haben, das wäre ja recht 
ſchoͤn für fie, was der Trachinier berichte, wenn die Perfer die 
Sonne verdunfelten, fo würde man mit ihmen im Schatten fechten 
und nicht in der Sonne. So wenig fürdhteten fich die Hellenen 
vor ber Ueberzahl der Perfer. 

Als nun die Meder andrangen und ihren Angriff machten auf 
die Hellenen, fielen eine Menge von Ienen, die Andern aber ruͤck 
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ten näher und konnten fie nicht zum Weichen bringen, obwohl ihr 
Verluſt beträchtlich war. Da ward gö denn aller Welt und vor- 
nehmlich dem Könige offenbar, daß ed wohl viel Menfchen wären, 
aber wenig Männer. Das Treffen aber dauerte den ganzen Tag. 
Nachdem aber die Meder hart zugerichtet waren, wichen fie zurüd, 
und an ihre Stelle ruͤckten die von den Perfern vor, welche, zehn- 
taufend an der Zahl, auserlefen waren von allen Perfern, und 
die der König die Unfterblihen nannte; denn wenn einer an der 
Zahl fehlte, entweder durch den Zod oder durch Krankheit, fo 
wurde fogleich ein anderer genommen, und es waren niemals wer 
der mehr noch weniger als zehntaufend Mann; fie aber hatten 
am meiften Glanz vor Allen und waren auch die Zapferften im 
ganzen Heere der Perfer, Diefe nun ließ der König jekt vor- 
ruͤcken, als würden fie cher mit den Hellenen fertig werden. Als 
aber auch fie mit ihnen handgemein wurben, richteten fie nicht 
mehr aus als dad medifche Heer, fondern es ging ihnen eben fo, 
weil fie in dem engen Paſſe ftritten und EFürzere Speere hatten, 
als die Hellenen, und von ihrer Uebermacht nicht Gebrauch machen 
Fonnten. Die Lakedaͤmonier aber fochten wader und brav und zeige 
ten, daß fie den Krieg verftanden, der Feind aber nicht, befonders da= 
durch: fie wandten ihnen zuweilen den Rüden und flohen dann 
Ale auf einmal; die Feinde aber, die fie flichen fahen, jagten ihnen 
nach mit Lärm und Gefchreis; fie aber wandten fich, wenn Jene 
nahe an fie gekommen, den Feinden entgegen, und auf diefe Art 
erlegten fie eine unzählige Menge von Perfern; es fielen aber 
auch von den Spartern einige wenige, Al nun die Perfer den 
Paß nicht erftürmen Fonnten, obwohl fie in einzelnen Schaaren 
und mit der ganzen Macht angriffen, zogen fie fich zurüd, 
Während dieſes Handgemenges foll Xerres, der da zuſah, dreimal‘ 
von feinem Stuhle aufgefprungen fein, aus Beforgnig für fein 
Heer. 

Damals nun kämpften fie alfo; am folgenden Zage aber fochten 
die Feinde nicht glüdlicher. Nämlich fie griffen an in der Hoff- 
nung, weil der Hellenen nur fo wenig wären, fo würden fie Alle 
verwundet und nicht mehr im Stande fein, einen Arm zu rühren, 
Aber die Hellenen ftanden in ihren Gliedern nach den Bölferfchaften 
und fochten, Jeder an feinem Theil, ohne die Phofer; die fanden 
auf dem Berge, einen heimlichen Fußpfad zu bewachen, auf welchem 
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man den Paß umgehen und nach Hellas gelangen konnte. Da es 
nun die Perſer um Nichts anders fanden, als den vorigen Tag, 
ſo zogen ſie ſich zuruͤck. 

Als aber Zerreö nicht wußte, was er dabei thun follte, trat vor 
ihn Ephialtes, ein Hellene von Geburt, in der Meinung, eine große 
Belohnung von dem Könige zu erhalten, und verrieth ihm jenen 
Fußpfab und verderbte alſo die Hellenen, welche bei Thermopplaͤ 
ftanden. In der Folge entwich er aus Furcht vor der Strafe aus fei- 
ner Heimathz; aber es wurde ein Preis auf feinen Kopf gefegt, und 
als er wieder heimkam, erfchlug ihn ein Mann aus Trachis und er⸗ 
hielt von den Lakedaͤmoniern den Preis. Diefer nun fam zu Zerres 
und bot ihm an, er wolle fein Heer auf jenem Wege hinüberführen, 
Dem Könige aber gefiel, wad Ephialtes auszurichten verhieß, und 
er ward alöbald fehr erfreut, und fehidte mit ihm den Oberften 
Hydarnes und die Schaar der Unfterblichen ab. Diefe brachen um 
die Zeit, da man die Leuchten anzlındet, aus dem Lager auf und 
zogen auf dem Fußpfade einher die ganze Nacht durch, und als die 
Morgenröthe hervorkam, waren fie auf der Höhe des Berges. Hier 
ftanden eben, wie ſchon zuvor gefagt ift, taufend Mann fehwerge- 
rüftete Phofer, um den Fußpfad zu bewachen; benn der Paß unten 
war vertheidigt von den Leuten, die wir fehon kennen. E3 merften 
aber die Phoker, daß jene heraufitiegen, auf diefe Art: die Perfer 
namlich waren unbemerkt bis oben auf den Berg gefonmen, weil 
Altes dicht voll Eichen fand. Es war aber ganz ftilles Wetter, und 
als ein großes Geräufch entftand, wie natürlich, weil das Laub unter 
ihren Füßen vaufchte, fprangen die Phofer auf und legten ihre 
Rüftung an; und alsbald erfchienen auch die Feinde, und da fie 
dort Männer fahen, die ihre Rüftung anlegten, vermunderten fie ſich; 
benn fie hatten gehofft, e$ wuͤrde ihnen ſich Nichts entgegenftellen, 
und num fließen fie auf einen Heerhaufen. Da fuͤrchtete Hydarnes, 
bie Phofer möchten Lakedaͤmonier fein, und fragte den Ephialtes, 
was für Leute das wären; und ald er es erfuhr nach der Wahr- 
heit, ftellte er die Perfer in Schlachtordnung; und als die Phofer 
von einem dichten Pfeilregen getroffen wurden, entflohen fie auf 
den Gipfel des Berges; denn fie glaubten, die wären eigentlich ihret- 
wegen gefommen, und bereiteten fich zum Tode. Alfo dachten fie; 
die Perfer aber mit dem Ephialtes und Hydarnes kuͤmmerten fich 
um die Phofer gar nicht, fondern gingen eilends den Berg hinab. 
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Dem Leonidas aber ſagten Überlaͤufer und die Spaͤher, die er 
auf den Hoͤhen aufgeſtellt hatte, an, daß die Perſer uͤber den Berg 
gingen; und wie er das erfuhr, berief er eine Verſammlung und 
hieß die Andern nach Hauſe zuruͤckziehn; er aber mit ſeinen Lake— 
daͤmoniern wolle bleiben und in den Tod ziehen. — Die entlaſſenen 
Bundesgenofjen alfo zogen ab und gehorchten dem Leonidas; die 
Thespier und Thebaer aber blieben allein da bei den Lakedaͤmoniern: 
die Thebaͤer blieben wider ihren Willen und ungern — denn Leo— 
nidas hielt fie feit und betrachtete fie ald Geißeln, — die Thespier 
aber mit freudigem Herzen und fagten, fie wollten den Leonidas 
und feine Leute nicht verlaffen und nach Haufe gehen, fondern fie 
blieben da und flarben mit ihnen. 

Xerreö aber rüdte einige Stunden nad Sonnenaufgang aus . 
feinem Lager gegen die Thermopylen heran; denn fo hatte er «3 
mit Ephialtes verabredet. Und die Hellenen unter Leonidas, weil 
fie nun in den Tod hinauszogen, gingen jegt viel weiter vor in 
die Breite der Schlucht als am Anfange. Die vorigen Tage waren 
fie in die Enge hervorgefommen zum Streite; nun aber trafen 
fie fich jenfeit der Engen, und da fiel eine Menge der Feinde; denn 
hinter ihren Gliedern ftanden die Hauptleute mit Geißeln, die hieben 
darauf los und trieben fie immer vorwärts. Viele von ihnen num 
ftürzten ind Meer und ertranken, weit mehr aber wurden lebendig 
zertreten; es mochte fterben, was ftarb. Denn weil die Hellenen 
mußten, ihr Tod wäre ihnen gewiß durch die, welche den Berg um- 
gangen, fo feßte ein Ieglicher alle feine Kraft daran wider die Feinde, 
und fchonte weder fein noch des Feindes. 

Nun waren aber damals ſchon den Meiften ihre Lanzen zer 
brochen; da gingen fie den Perfern mit dem Schwerte zu Leibe. 
Und Leonidas fiel in diefem Getümmel, nachdem er heldenmäßig 
gekämpft, und viele Sparter. Aber auch von den Perfern fiel eine 
große Zahl, und darunter zwei Brüder des Königes felbft. Und über 
dem Leichnam des Leonidas entfland ein großes Gedränge der Perfer 
und Lakedaͤmonier, bis daß die Hellenen ihn durch Tapferkeit fort- 
brachten und den Feind viermal in die Flucht jagten. Das dauerte 
fo lange, bis die mit Ephialtes dazu kamen. Als aber die Helle 
nen diefe ankommen fahen, da gewann der Streit eine andere Ge— 
ftalt; denn fie wichen zurüd in die Enge des Weges und gingen 
wieder hinter die Schugmauer und kamen und festen fich auf dem 
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Hügel feft Alle zufammen auf einen Haufen, ohne die Thebaer. 
Hier wehrten fie ſich mit den Schwertern, die noch Schwerter hatten, 
und mit Hand und Mund; aber die Feinde begruben fie unter ıhren 
Schlägen; denn ein Theil jagte ihnen nach und riß die Schußmauer 
nieder, die Andern aber umringten fie von allen Seiten; und da fielen 
fie denn Alle bis auf den legten Mann. 

Sie wurden fpäter an der Stelle begraben, auf welcher fie ge- 
fallen waren, und für fie und die da geftorben, ehe Leonidas die 
Andern entlaffen, warb dort eine Infchrift errichtet, die da lau—⸗ 
tete alſo: 


Mit dreihundertmal Zehntaufenden Tämpfeten einftmals 
Hier viertaufend Mann Peloponnefier-Bolk, 


Diefe Infchrift ging auf Alle, folgende aber auf die Sparter 
befonders: 


Fremdling, melde dem Volk' Lakedämon's, daß wir allhier ruhn, 
Weil in Gehorfam wir feine Gebote befolgt! 


Zwei aber von den Dreibundert, Eurytos und Ariftodemos, 
waren vor dem Kampfe von Leonidas aus dem Lager fortgefchict 
worden und lagen in einer benachbarten Stadt an einer fehr ſchlim⸗ 
men Augenfrankpeit darnieder. Als diefe erfuhren, daß die Perfer 
über den Berg gegangen wären, legte Eurytos ſchnell feine Ruͤſtung 
an und befahl feinem Knechte, ihn zu den Kämpfenden zu führen, 
und ald ihn diefer dahin geführt, lief der Führer davon, er felbft 
aber fiel in den Haufen und ward erfchlagen. Ariftodemos aber 
hatte fein Leben zu lieb und rettete fich durch die Flucht; als er 
jedoch nach Lakedaͤmon zuruͤckkam, fiel er in Schimpf und Unehr- 
lichkeit, und Keiner fprach mit ihm, und man nannte ihn nur den 
Flüchtling Ariſtodemos. In der nächften Schlacht aber tilgte er 
durch tapferen Kampf alle feine Schuld wieder aus. — Man erzählt 
auch, daß noch einer von ben Dreihundert, welcher als Bote aus 
dem Lager war fortgeſchickt worden, übergeblieben wäre, und der 
hätte Pantites geheißen; der hätte fih, ald er nach Sparta zu- 
ruͤckgekommen und unehrlic) geworden, erhenkt. — 

Aber die Thebaͤer hatten fo lange mit den Hellenen wider des 
Königes Heer geföchten, ald fie mußten; als fie aber fahen, daß 
die Perfer die Oberhand gewannen, da die Hellenen auf den ‚Hügel 
zufamnıen gedrängt wurden: fo trennten fie fi) von ihnen und 
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ſtreckten ihre Haͤnde aus und gingen den Feinden entgegen, indem 
ſie ſagten, wie es denn auch in der That ganz richtig war, daß 
ſie ſchon laͤngſt perſiſch geſinnt waͤren, daß ſie aber aus Noth ge— 
drungen nach Thermopylaͤ gekommen und ganz unſchuldig waͤren 
an dem Verluſte, den der Koͤnig erlitten. Dadurch nun retteten 
ſie zwar ihr Leben, aber ſie kamen doch nicht ganz gluͤcklich davon; 
denn als ſie herabkamen, faßten die Feinde ſie und toͤdteten ihrer 
Etliche, die Meiſten aber brandmarkten fie auf KRerxes Befehl mit 
dem Föniglichen Male. 

Alſo Fämpften die Hellenen bei Tihermopylä; und es ftarben 
dafelbft von ihnen viertaufend Mann, von den Perfern aber zwan⸗ 
zigtaufend. 

Xerred aber war voll Verwunderung über ihren Heldenmuth, 
und er rief den Demaratos und fagte ihm: ‚„„Demaratos, Du bift 
ein reblicher Mann, deß ift die Wahrheit felber Zeuge; denn wie 
Du gefagt, fo ift es Alles gekommen.‘ Darauf befichtigte er die 
Leihname, und dem Leichnam des Leonidas — weil er gehört, daß 
er König und Oberfter der Lakedaͤmonier gewefen — ließ er den 
Kopf abfehneiden und ihn ans Kreuz fchlagen. Es ift aber offen- 
bar, daß König Zerred auf feinen Menfchen fo ergrimmt gewefen, 
als auf den Leonidas; denn fonft hätte er feinen Leichnam nicht 
fo graufam behandelt wider Sitte und Recht, weil von allen 
Völkern, die ich Fenne, Die Perfer am meiften tapfere Kriegsmän- 
ner ehren. Die nun, welche dazu beftellt waren, vollzogen ben 
Befehl. — 

Auf diefe Weife rüdte Xerres in der Hellenen Land ein und 
gedachte, daöfelbe bald zu unterjochen; aber wie Leonidas und die 
Seinigen den Hellenen ein Beifpiel gegeben hatten, fo hielten fie 
auch jest tapfer aus und fehlugen ben Perfer und trieben ihn mit 
Schimpf und Schande nah Afien zurüd. 

Rad) dem Lange'ſchen Herodot. 


43. Der Held. 


Ein gewaltiger Krieg erhob fich, und das Heer des Königes 
zog an Die ferne Grenze, die Feften des Feindes zu belagern. Der 
Sohn des Königes und der Erbe feines Thrones begleitete das 
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Kriegsheer, deſſen Muth zu beleben durch ſeine Gegenwart. Aber 
die Raͤthe, die um ihn waren, meinten es uͤbel mit ihm und ge— 
dachten, ihn zu reizen durch allerlei Lüfte, daß fie ſtatt feiner herr« 
fchen möchten. 

Darum fprachen fie zu ihm: „Es geziemet dem Königsfohne 
nicht, daß er fidy der Gefahr bloßftelle und unter dem Heere wohne, 
wie ein Kriegöfnecht. Dazu hat er feine Hauptleute und Oberften. 
Genug, daß er in der Nähe fei, wenn bie Zeit ihn erfordert. So 
wird er höher geachtet.“ 

Afo führten fie ihn in eine große Stadt und bereiteten allerlei 
Befte und verführten fein Herz, daß er in ſtetem Zaumel lebte. 

Aber fiehe, da Fam Botfchaft von diefem Allen zu den Ohren 
eines alten, treuen Dienerd des Eöniglichen Haufes, und er machte 
fi auf und begab fich zu dem Sohne ded Königed. Und als er 
ihn fand, redete er frei und getroft zu ihm und fpradh: „Hoͤre mich! 
Sie meinen es übel mit Dir und wollen den Sohn meined Herrn 
fhwächen und verderben, um felber zu herrfchen nach ihrem Gelüfte. 
Wohlan, ehre Dich felbft und fleuch die Lüfte der Jugend, welche 
wider den Geift ftreiten; ermanne Dich ſelbſt!“ 

Da drang die Stimme der Wahrheit in das Herz des fürftlichen 
Juͤnglings; und er erhob fich, legte den Harnifch an, gürtete fein 
Schwert um und begab fich in das Feldlager und fprach zu dem 
Heerführer: „Ich will forthin mit Euch ftreiten und der Erfte fein 
in Kampf und Entfagung!‘ 

Da ward der alte Feldherr tief bewegt in feinem Innern und 
ergriff die Hand des Jünglings und ſprach: „D mein Herr und 
Fuͤrſt, wer fich felbft überwindet, ift größer, ald wer Städte und 
Beften gewinnt!” — Krummader. 


44. Wenn die Noth am hödften, ift Gott am 
nächiten. 
(Eine alte, wahre Gefchichte aus Hamburg.) *) 


Das Handelöhaus Gruit van Steen war im Beginne des 
fiebzehnten Jahrhunderts eines der angefehenften, reichften und feft- 
begründetften in Hamburg. Inhaber der Handlung war damals 


*) Der Namen des Hanbelshaufes ift abfichtlich verändert, aber noch heute 
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Herr Hermann Gruit, der nach dem Tode des ehrwiürdigen 
Vaters mit der Handlung und dem Haufe auch den alten Sanfen 
als Erbftüc mit überfommen hatte, einen goldtreuen Diener des 
Haufes, mit Leib und Seele, wie fonft dem alten, nun dem jun« 
gen Herrn zugethan, welchen er fchon als Kind auf den Knicen 
gefchaufelt hatte. Wenige verftanden das Handelömwefen damaliger 
Zeit bis in feine Außerfien VBerzweigungen fo von Grund aus, wie 
der alte Janſen; daher galt auch fein Wort in der Schreibftube wie 
das des Herrn felbft. 

Der dreißigiahrige Krieg *) verheerte ſchon feit zwanzig Jahren 
unfer armes Vaterland durch Raub, Mord und Brand von einem 
außerften Ende zum andern; Städte und Dörfer waren zu Huns 
derten verheert und verlaffen von den Bewohnern, die mit dem 
Vieh in die Wälder geflohen waren, um fich vor den räuberifchen, 
blutigen Händen der gottlofen Lanzenknechte zu retten. Bei diefem 
Allen und der Unficherheit der Straßen in allen Rändern war es 
fein Wunder, daß der Handel ftodte, und vorzüglich der Vertrieb 
ins Innere von Deutfchland gelähmt war. Das fühlte man auch 
im Gomptoir des Herrn Hermann Gruit, da ſchon feit längerer 
Zeit viel feltener und weniger bepadt die Saumrofje und Fracht— 
wagen vor dem Haufe hielten; und im Haufe war's oft Wochen 
lang fo ftill, wie in einer Kirche, während es ſonſt manchen Tag 
in und vor dem Haufe faft fo lebhaft herging, als auf dem gro- 
gen Marfte, 

Da gefchah es eines Morgens, daß, nachdem Herr Ianfen im 
Comptoir lange den Kopf gefchüttelt und dann noch länger gedanfen= 
voll von feinen Briefen weg hinauf an die braungetäfelte Zimmers 
decke fo ſtarr gefchaut hatte, ald wollte er die Fliegen oben zählen, 
er ſechsmal nach einander mit feinem Schwanenfiel in das große 
filberne Dintenfaß tunfte, die übervolle Feder gewaltig auf den 
Tiſch ſtampfte und dadurch den vor ihm liegenden angefangenen 
Brief, von oben bis unten mit Dintenfleden marmorirt, auf ein- 
mal fertig machte. Herr Hermann, ihm gegenüber figend, fuhr faft 


zeigt man in Hamburg das Haus in der grünen Straße, in welchem fich 
die Begebenheit zugetragen hat. 

*) Der von 1618 — 1648 von ben Deutfchen, die in zwei Parteien zerfallen 
waren, und ben Schweben, die einer berfelben Beiftand leifteten, geführte Krieg. 
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erfchroden vom Site auf und fagte: „Ei, Ianfen, feid Ihr denn 
beute vielleicht, zum erften Mal in Eurem Reben, in den Rathhaus« 
Feller gerathen und habt von einem fpanifchen Faßlein gekoſtet?“ 
— „Nein, Herr,“ antwortete Janſen mürrifch, „aber fo geht's nim— 
mer; —-bei uns in Deutfchland ift’S aus mit dem Geminn auf 
gewöhnlichen Wege bei dem verwetterten Kriege. Pos Blitz und 
Guſtav! was hilft und unfer großes Schiff, das immer an der Küfte 
wie eine Schnede fich hinwindet, um uns die findtheuren Waaren 
von den geizigen Myn Heern *) aus Holland herbeizuholen? Wir 
müffen zwanzigfach bezahlen, was wir einfach aus der erften Hand 
haben fönnten von ihren Nachbarn, den Engländern, und in Ame⸗ 
rika felbft. Gebt mir auf ein Jahr das Schiff und fo’ viel Geld 
und Nürnberger Waaren als möglich, und laßt mich nach der neuen 
Welt fahren; Ihr wißt, der alte Ianfen war ſchon zweimal dort 
und verfteht den Kram. Zwar der alte Herr war auch immer 
aͤngſtlich und meinte, es laffe fich ja ohne großes Wagniß fchon bei 
uns was gewinnen; aber das ift nun anders geworden, Drum muß 
man's anders treiben.“ 

Da ftanden die beiden Herrn auf, gingen lange im Zimmer auf 
und ab und berathfchlagten. Nachdem nun jedes Für und Wider 
hinreichend erwogen worden, wie es verftändigen Männern ziemt, 
wurde bejchloffen, daß Janſen reifen follte. Vier Wochen fpäter 
fchritt Herr van Steen in feinem Nathöherengewande, mit Janfen 
neben und zwei. fchwer bepadten Dienern hinter fich, dem Hafen 
zu. Die den ganzen Hafendamm bededende Menge Volks, die unter 
Muſik und Jauchzen der Zurüftung und Abfahrt des großen Hans 
delöfchiffes harrte, machte, als Herr Gruit mit Janſen ankam, chrer- 
bietig Plag; denn der wadere Mann war geliebt und geachtet von 
Alt und Jung, Bornehm und Gering. Einige Rathöherrn, Freunde 
der Beiden, traten freundlich grüßend hinzu, und ber Ältefte, ein 
Mann mit greifem Haare und Barte, fprach: „Freund Hermann, 
Euer Schiff ift ſchwer bepadt und geladen; Ihr habt doch nicht 
zu viel gewagt? Denn weit ift der Weg und gefährlich die Fahrt, 
und unfer Ianfen ift eben auch feiner der Juͤngſten mehr. ‚Herr 
Hermann zudte die Achfel und fprach: „Der Janſen hat's auf fich; 


*) &o nennt man foherzweife die Holländer wegen ber bei ihnen gewöhn- 
lien Anrede Myn Heern (meine Herrn). 
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ihm, ſeiner Treue, Kenntniß und Geſchicklichkeit hab' ich vertraut 
und Alles uͤberlaſſen.“ Aber Janſen antwortete munter: „Laßt's 
Euch nicht anfechten, Ihr Herrn! Es iſt das dritte Mal, daß ich 
die Fahrt mache, und alle guten Dinge ſind ja drei; drum hoffe 
ich feſt, wir ſehen uns geſund und freudig wieder; wir haben ja 
das Sprichwort: „Gott verlaͤßt keinen Deutſchen“ — und den alten 
Janſen nun ſchon einmal gar nicht; drum lebt wohl!“ 

Da donnerte der erſte Signalſchuß zur Abfahrt, und das Boot, 
das ihn einnehmen ſollte zur Ueberfahrt nach dem Schiffe, war 
eben gelandet. Der ehrliche Janſen druͤckte ſeinem Herrn noch ein- 
mal räftig beide Hände, ein Paar Thränen träufelten doch dem 
alten Knaben in den grauen Bart, und er flieg ein. Die Mufif 
ertönte lebhafter; leicht hintanzend über die fpiegelglatte Fläche 
langte fchnell das Boot am Schiffe an. Die Leiter ward herab- 
gelafjen; hinauf flieg Janſen; fchnell war die Leiter zuruͤckgezogen, 
eben fo fehnell ward der große Anker aufgewunden und das Boot 
befeftigt; und nun donnerte der letzte Kanonenſchuß zur Abfahrt, 
alle Wimpel flaggten, und ftolz flog das Schiff dahin, alle Segel 
gebläht vom günftigen Winde; vom Verdede winfte noch einmal 
Janfen mit dem Zuche das letzte Lebewohl, und bald war das 
Schiff dem Auge Faum mehr fichtbar. Die Menge verlief fich, und 
die Herrn fohritten unter freundlichen Gefprächen ihren Wohnun⸗ 
gen zu. 

Drei Vierteljahre waren ſeitdem verfloffen, und fein Janſen 
fam zurüd, noch irgend eine Nachricht von ihm; wohl aber hatten 
fi) dunkle Gerüchte von deutfchen Handelsfchiffen, welche in der 
Gegend von NeurAmfterdam (in Std-Amerifa) gefcheitert wären, 
verbreitet. Immer bedenflicher ward die Miene des Herrn Her— 
mann, und immer forgenvoller feine Stirn, Einen großen Verluft 
nach dem andern hatte er erlitten durch den Fall mehrer Han 
delshaufer zu Braunfchweig, Nürnberg, Augsburg und Ulm, und 
täglich noch trafen Unglüdöbriefe ein. Herr Gruit war eben daran, 
die Bilanz zu ziehen *), drum war's flille wie im Grabe im Comp⸗ 
toir; kaum hörte man athmen und das leife Schnarren der Federn 


*) Die Bilanz ziehen heißt beim Kaufmanne: die Rechnung abfchlies 
Gen. Das Wort Bilanz kömmt von dem Staliänifdyen bilancia und bedeutet 
fo viel als Wage, weil durch das Abfchließen der Recynung Gewinn und Ber: 
luft abgewogen werben. 
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der emfig fehreibenden Commis, die nur manchmal Angftlich die 
Augenlieder hoben, ohne ihre Körperftellung zu verändern, wenn 
ein fihwerer Seufzer des Herrn Gruit wie ein Flagender Geift 
durchs Zimmer Hang, oder ein großer Schweißtropfen von ber 
gefalteten Stirn auf dad Papier niederfiel, Endlich ſchlug der Herr 
die Augen auf, ſah ftarr nach) dem ihm gegenüber bangenden 
Bilde feines Vaters, und eine große fehwere Thräne tropfte herab 
auf das Hauptbuch. Da ſchrak er zufammen, fuhr mit der Hand 
über Stirn und Augen, wie aus fchwerem Traume erwachend, 
legte langfam die Feber nieder, Flappte leife das Buch zu und 
ging langfam hinauf in das Familienzimmer. Dort Fleidete er fich 
in feine volle Amtöfleidung als Rathsherr, kuͤßte feine Frau und 
feine - drei muntern Knaben und ging mit der Aeußerung, daß 
heute Sitzung wäre, fie follten mit dem Effen nicht warten, hin- 
unter. Die grüne Gaffe entlang fchritt er dem Nathhaufe zu; ein 
Diener trug ihm das ſchwere Hauptbuch nad. Im Rathsſaale 
legte er vor den erftaunten Gollegen die Ehrenzeichen feiner Würde 
ab und gab fich als infolvent *) an. Die Herrn erfchrafen, fahen 
feine Bücher ein, erfannten daraus feine Schuldlofigfeit und be— 
fchloffen einftimmig, daß ihm noch eine halbjährige Frift gaftattet 
fein follte, als die Außerfte Zeit, in welcher man Janſen noch zus 
rüderwarten Eönne, wenn das Schiff nicht verunglüdt fei. 

Das halbe Jahr und zwei Monate darüber waren fchon ver- 
ftrichen — Ianfen war nicht gefommen. Herrn Hermann's Umftände 
hatten, ſtatt fich zu heben, ſich nur verfchlimmert; da drangen die 
fhon durch die Friftvergünftigung erbitterten Gläubiger fo unges 
ſtuͤm auf den firengften Bollzug des Gantes (der Verſteigerung 
‚feiner Befisthlimer), daß der Magiftrat nothgedrungen dem Rechte 
in voller Ausdehnung feinen Gang laffen mußte, Es war verfie- 
gelt worden, und dem armen Gruit nebſt Samilie nur das Fleine 
Stübchen, in welchem fonft der Hausfnecht fehlief, links am Haupt- 
eingange des Haufes geblieben. Eben hatte die Verfteigerung feiner 
Habe im geräumigen Gomptoir, jenem Stübchen gegenüber, begon- 
nen; gedrängt voll Menfchen war das Zimmer; laut tönte die 
Stimme des Ausrufers, Schredlich lang diefer Ruf Herrn Her- 


*) D. h. als einen, der in feinen Gefchäften fo fehr zurückgekommen ift, 
daß er nicht mehr im Stande ift, das, was er Andern ſchuldet, zu bezahlen, 
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mann drüben im Stübchen, und mit jedem Nieberfallen des Ham- 
mers fuhr es ihm wie ein Schwert durchs Herz; er faß, den Kopf 
in die Hand geftügt, tiefiinnig am Fenfter und flarrte das Schild 
feines Nachbarn, des Wirths zum Weftindienfahrer, an, als wollte 
er es mit den Augen feftnageln Die gute Frau Elifabeth aber 
faß am Dfen, die rothgemweinten Augen zur Erde gewendet, Die 
Hände gefaltet und feft zufammengepreßt, während die beiden jun- 
gen Knaben, unbefümmert um Alles, mit der großen Angora- 
Katze *) fpielten; Fritz, der Altefte, aber hielt den quer vor ber 
Thür liegenden zottigen Bol, den Haushund, bei beiden Ohren 
feft, als er auf ein Anklopfen an die Thür Fnurrend auffpringen 
wollte, und fagte begütigend: „Sei nur ftil, Boll, id) leid's nicht, 
daß fie dich verkaufen.“ Vorſichtig Aber den Hund wegfchreitend, 
trat Stephan, der Rathsdiener, herein, ein gutmüthiger Alter, 
der früher fo oft mit freundlichem Bhdlinge Herren Hermann in 
beffern Zeiten die Thuͤr des Nathfaaled geöffnet hatte, und fagte 
mit vor Mitleid zitternder Stimme: „Herr Senator, den Lehnfeffel 
fol ich holen.” Da wendete Herr Hermann den Blid und fprach 
feufzend: „Ach, das ift das Härtefte; doch Dein Wille, o Gott, 
geſchehe!“ Es war der mit grünem Sammt befchlagene Lehnfeffel 
des feligen alten Herrn, worin er fanft verfchieden war, nachdem 
er noch den väterlichen Segen ertheilt hatte, bis dahin ald unbe= 
rührbares Heiligthum im Haufe gehalten. 

Hinaus ward der Seffel getragen, und ihm folgte mechanijch 
die ganze Familie nach, als Eönnte fie fich nicht davon trennen, 
Fris mit dem Boll voraus. Der Auctionator (Ausrufer) rief: 
„Nr. 120, ein noch wohl conditionirter Lehnfeffel, mit Sammt 
beſchlagen!“ — und eine lange Pauſe folgte, da ſich alle Blicke 
nach der jammernden Familie gewandt hatten. Endlich rief die 
fohnarrende Stimme eines dien Fleifhers: „Vier Mark!“ — - 
„Alſo vier Mark zum erften,“ rief der Auctionar mißmuthig ; — 
in diefem Augenblick riß fich der ſchon feit einigen Minuten une 
ruhig fchnüffelnde Boll von Frig los und fprang wie befeflen, 


*) Die Angora-Katzen find von weißer oder blaßgrauer Farde und 
haben fehr weiches und langes Haar; deßwegen find fie theurer, ald bie an= 
bern Katzen, und nur in den Käufern reicher Leute zu finden. Ihren Namen 
haben fie von der Stadt Angora in Kleinafien, aus deren Umgegend fie her—⸗ 
ſtammen. 
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freudig bellend vord Haus, und zum offenftehenden Fenfter herein 
rief eine ftarfe Baßftimme: „40 Mark zum erften!“ Augenblids 
darauf trat haftig ind Zimmer ein vor Eile glühender Mann mit 
fonneverbranntem Gefichte in Schiffertracht, begleitet vom wedeln⸗ 
den Boll, und wiederholte mit Donnerftimme: „400 Mark zum 
andern, zum dritten und legten Mal!“ und fchlug mit feinem 
fpanifchen Rohre dergeftalt auf den Zifch, daß des Auctionators 
Papiere umberflogen, und diefer wie die ganze Menge zufammen- 
fehraf. „Herr Gott, unfer Ianfen!” rief Herr Hermann und fiel 
ihm um den Hals; der aber fuhr fort: „Ja, ich bin's; unfer Schiff 
liegt voll Goldbarren und Waaren im Hafen; aus ift die Auction; 
num fort ihr Alle!” — dabei ſchwenkte er das Rohr über den 
Köpfen hin, — „morgen fommt aufs Rathhaus, da foll Alles 
ſammt Intereffen bezahlt werden; denn wiſſen follt Ihr: unfer 
alter Herr Gott lebt noch, unfer gutes Haus fieht noch, und die 
Firma Hermann Gruit van Steen florirt noch, und num 
feid erft freudig gegrüßt in der Heimath, mein Herr Hermann 
und Frau Elifabeth, von Euerm alten Janſen!“ G. 8. 


45. Der Krofodil, 
1. 

Sn der grauen Vorzeit wanderte eine Schaar Menfchen aus 
ihren alten MWohnfigen und 309 hernieder in das Land, welches 
der Nil durchftrömt *). Sie freuten fich des herrlichen Stromes 
und feines lieblichen Gemäffers und bauten fih Wohnungen an 
feinen Geftaden. Aber bald ftieg aus feinen Fluthen das gewal⸗ 
tige Unthier, Krofodil genannt, und zermalmte Menfchen und 
Thiere mit furchtbarem Gebiffe, Da flehten die Menfchen mit lau— 
ter Stimme zu ihrem Gott Oſiris und baten ihn, fie von dem 
Ungeheuer zu befreien. Aber Ofiris antwortete durch den Mund 
der weifen Priefter: „Iſt es nicht genug, daß die Gottheit Euch 
Kraft und Verſtand verlieh? Wer fie um Hülfe anruft, wo er 
felber helfen Fann, fleht vergebens!” 


2, 
Nun ergriffen fie Schwerter und Stangen und beſtuͤrmten das 


*) Ägypten, 
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Ungeheuer in ſeiner Schilfwohnung; ſie errichteten Schutzwehren 
und Daͤmme und vollendeten in wenig Tagen Werke, die ſie vorher 
ſich nicht zugetraut hatten. So wurden fie ber inneren verborge- 
nen Kraft fich bewußt, welche in fpateren Zeiten die gewaltigen 
Pyramiden und Spisfäulen *) gründete, und erfanden manche 
Kunft und manches Geräth, die fie noch nicht gekannt hatten. 

Denn der Kampf mit den Schwierigkeiten wedt und ftärft 
die ſchlummernden Kräfte des Menfchen. 

Aber noch fehlte es den Nil-Anmohnern an Werkzeugen, um 
das bepanzerte Ungeheuer in feinen- Fluthen völlig zu befiegen. 
Sie fonnten es nur auf kurze Zeit zuruͤddraͤngen, und hiermit 
begnuͤgten ſie ſich. — 

Allmaͤlig aber verließ ſie der Eifer des Widerſtandes. Das 
Unthier ward groͤßer und vermehrte ſich. Furchtbarer ward auch 
ſein Grimm. Da beſchloß das thoͤrichte und erſchlaffte Volk, den 
Krokodil als Gottheit zu verehren. Man brachte freiwillig ihm 
fette Opfer, und das Unthier ward maͤchtiger als je; aber das 
Volk verſank in Unthaͤtigkeit und Stumpfſinn. 

Denn Frohn und Sklavenſinn erzeugt Schmach und Feigheit. 


3. 


Endlich bricht der überfpannte Bogen, und den Tyrannen er⸗ 
reicht die Rache. Oſiris nahm fich der Verlaffenen an, und forderte 
fie durch den Mund des weifen Priefters zu neuem Kampfe auf. 
Der Streit begann, und der Strom ward roth von dem Blute 
der erfchlagenen Thiere. Schon begannen die Kämpfer zu ermüs 
ben, da flehten der Priefter und das bedrängte Volk Ofirid um 
Hülfe an, und die Gottheit erhörte ihr Flehen. — Ein kleines 


*) Die Pyramiden find ungeheure Gebäude von vier Seiten, welche 
oben in eine abgeftumpfte Spise zufammenlaufen; inmendig haben fie theils 
über, theils unter der Erde Gemäder. Sie waren zu Begräbniffen beftimmt. 
Sie find zum Theil von erftaunlicher Größe; denn bie größte unter denen, 
bie noch erhalten find, ift 447 Fuß body, und jede ihrer vier Seiten ift unten 
753 Fuß breit. — Die Spisfäulen, welche eigentlich Obelisfen genannt 
werben, find aus einem einzigen Steine gehauene, vieredige und oben fpis 
zulaufende Säulen, welche auf einem altarartigen Poftamente ftehen. Sie 
wurden auf öffentlichen Pläsen, vor Zempeln und Paläften als Denffteine 
aufgerichtet und waren von verfchiebener Größe; die größten hatten 150 und 
mehr Fuß Höhe und 12 Fuß Breite. 
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Thier, Tezerdah*) genannt, ſtand am Ufer des Nilſtroms. „Seht,“ 
rief der Prieſter, hier ſendet Oſiris Euch Huͤlfe.“ — „Wie! ſpot⸗ 
teft Du unfer ?” rief ihm die Schaar bed Volks entgegen. 

Da antwortete der Priefter und fprach: „Harret des Ausgan- 
ged und vertrauef ber höheren Macht! Im ihrer Hand vermag 
das Eleinfte Mittel die größte Noth zu enden.“ 


4. 

Die Zahl der fchredlichen Nil-Ungeheuer nahm bald fichtbar- 
ih ab. Das Bolf fah mit Bewunderung dem Fleinen Thier zu. 
In ftiller Shätigkeit fpürte e8 den Eiern und der Brut des Kro— 
Fodils nach. Alfo zerftörte e8 in einem Augenblid die Keime von 
hundert furchtbaren Nil-Tyrannen und befreite das Land von feis 
ner Plage, was fo viele Köpfe und Hände nicht vermocht hatten. 

„Seht!“ fagte darauf der weife Priefter, „wollet Ihr ein Übel 
vernichten, fo greift e3 im Keime und in der Wurzel an, Dann 
wird ein Fleines Mittel leicht bewirken, was fpäterhin ein Heer 
‚nicht vermag.” — Krummader, 


46. Mancherlei Regen. 


Der befte Regen ift doch immer der, mit welchem ber Himmel 
unfere Felder und Weinberge tränkt und den Segen fruchtbarer 
Zeiten fendet. Aber was fagen wir dazu, wenn es Schwefel oder 
Blut, Froͤſche, Steine oder gar Soldaten» Hüte regnet? 


1. Schwefel Regen. Nah den Gewittern im Frühjahr, 
wenn fie mit ftarfen Regengüffen verbunden waren, fieht man oft 
am Rande der Lachen, die vom ſtehenden Negen-Waffer entſtan⸗ 
den find, ein gelbes Pulver, das wie Elein geriebener Schwefel 
ausfieht. Nun meinen ohnehin noch viele Leute, daß die Gewitter 
von ſchwefelichten Dünften entftehen, die fich in den Wolken erzeu- 
gen, und bilden ſich alsdann ein, es fei mit dem Regen folcher 
Schwefel vom Gewitter herabgefallen, und denken daran, daf ja 
auch ſchon einmal Feuer und Schwefel vom Himmel regnete auf 


* 


Gewöhnlich heißt diefes Thier Ichneumon oder Pharaons » Ratte; f. 
oben ©, 65, 
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Sodom und Gomorra. Allein fürs erfte wohnen wir Gottlob! 
nicht in Sodom und Gomorra. Fürs andere kann manchmal Etwas 
fo oder fo ausfehen, und es ift Doch etwas Anderes, wie man fchon 
oft mit Schaden erfahren hat. Und fo iſt auch das gelbe Pulver 
auf ‘den Negenpfügen Fein Schwefel — auch wenn es fich am 
Feuer entzündet, nicht —, fondern Blüthben-Staub von den 
Bäumen. In den Tulpen ftehen inwendig im Ninge fechs Eleine 
Säulen, auf deren Spigen ein fehwarzer Staub ſitzt; wer daran 
riecht, befommt daher eine fehwarze Nafe. Auf den Lilien ift er 
fchön gelb, und wer an einer weißen Lilie riecht, befommt davon 
eine gelbe Nafe. Das ift Blüthen-Staub, Er findet fich in allen 
Blumen und in allen Blüthen; denn er ift unentbehrlich und 
nothwendig, wenn aus der Blüthe Frucht und Samen entftehen 
fol, Wenn ed nun im Frühjahr, wo die Bäume blühen, ftarfe 
Hegengüffe giebt, fo ſchwemmt der Negen diefen Staub von den 
Blüthen ab, und dieß ift auch eine Haupturfache, warum Fein 
gutes Obft- Iahr zu erwarten ift, wenn ed viel in die Blüthen 
geregnet hat. Wo nun viele folcher blühenden Bäume beifammen 
ftehen, da ſchwemmt auch der Negen viel Blüthen-Staub herab. 
Diefer fammelt fich alsdann auf der Erde und bleibt liegen, wen 
dad Waſſer verbünftet, und das ift der vermeintliche Schwefel« 
Regen. Im Sommer und Spätjahr, wo doch die Gewitter meiftens 
heftiger find, wird Niemand mehr Etwas von Schwefel= Regen 
fehen, weil dann dad Blüben ein Ende hat. Da regnen Äpfel, 
Nüffe, Eicheln u. f. w. von den fehweren Aften der Bäume herab, 
aber Fein eingebildeter Schwefel mehr. 

2. Blut-Regen. Im Frühjahr und im Sommer kann es 
wohl geſchehen, daß man hier und da viele rothen Tropfen, wie 
Regentropfen, noch naß oder vertrocknet auf dem Laube oder auf 
Gegenſtaͤnden von hellerer Farbe, wahrnimmt, die auf der Erde 
liegen, z. B. auf Tuch, das zum Bleichen in Grasgaͤrten ausge— 
breitet wird. Und weil man nicht begreifen kann, woher das kom— 
men mag, und weil man lieber etwas Unglaubliches, als etwas 
Natuͤrliches glaubt, fo faßt man's Eurz und fagt, es habe Blut 
geregnet, und dad bedeute Krieg. 

Allein, wie nicht Alles Schwefel ift, was gelb ausficht, fo ift 
auch nicht Alles Blut, was eine rothe Farbe hat. Diesmal geht 
die Sache fo zu: Aus einem PBleinen Ei, das den Winter über 
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irgendwo an einer Hecke oder an einem Baumzweige klebte, bruͤtet 
im Fruͤhjahr die Sonnenwaͤrme ein kleines lebendiges Raͤuplein 
aus. Nach wenig Wochen, wenn ſich die Raupe groß und rund 
gefreſſen hat, kriecht ſie irgendwo in die Hoͤhe, wenn ſie nicht 
ſchon oben iſt, hängt ſich mit dem Hintertheil des Körpers feft, 
mit dem Kopfe abwärts, ftreift die Raupen-Huͤlle ab und verwan- 
delt ſich in eine edige Geftalt, die man Puppe nennt, ohne 
Kopf, ohne Füße und Flügel. Man fieht dem Dinge nicht au, 
was es fein und werden foll, Aber wieder nach Furzer Zeit fpaltet 
fi die Haut, und es fommt Etwas mit Fleinen, zufammenge« 
fhrumpften Flügeln und einem dien, unförmlichen Hinterleibe 
hervor, dem man wohl aufieht, Daß es gern ein Schmetterling 
oder Sommervogel werden möchte. Nach wenigen Stunden, wäh- 
rend welcher es fille fisen bleibt, find die ſchoͤnen farbigen Flügel 
gewachfen und ausgebreitet. Aus dem Hinterleibe gehen fechs bis 
acht rothe Tropfen ab, die auf die Erde herabfallen; alsdann ift 
der Sommervogel gemacht, und flattert leicht und fröhlich in der 
Luft umher und von Blume zu Blume. Das Fann der liebe Gott, 
aus einer häßlichen und verachteten Raupe einen fehönen und fröh- 
lichen Sommervogel machen. Wo nun ganze Heden oder Bäume 
im Frühjahr mit Gefpinft überzogen find, in welchem viele taufend 
folcher Eier verborgen fein fünnen, da brütet auch die Sonnen 
wärme alle auf einmal aus. Alle, die davon fommen, fönnen daher 
auch, wenn fie reichliche Nahrung haben, zu gleicher Zeit ihre Voll⸗ 
kommenheit erreichen, zu gleicher Zeit fich in Puppen verwandeln, 
und zu gleicher Zeit als Schmetterlinge wieder aus der Puppe zu— 
rücfehren. Wo nun Viele dergleichen nahe beifammen find, da 
geben fie auch viele rothe Tropfen von fich, ehe fie davon fliegen. 
Hundert in einem Garten koͤnnen fchon 6 bis 800 Tropfen geben, 
und das ift alddann der eingebildete Blut-⸗Regen *). 


*) Auch Gewäffer befommen zuweilen ein blutiges Anfehen, was eben: 

falls nicht in Hineingeregnetem Blute feinen Grund hat, fondern auf gang 
natürliche Weife entfteht. So zeigten fih im Murtener See vom Herbft des 
Zahrs 1824 bis zum Mai 1825 täglich gegen Mittag lange röthliche Streis 
fen, die biö gegen Abend dauerten, und bei den Anwohnern des Sees Staunen 
und Schreden erregten. Als Naturforfher die Sache näher unterfuchten, fand 
fi, daß es Kleine röthliche — waren, die jene vermeintlichen Blutſtrei⸗ 
fen bildeten. 
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3. Froſch-Regen. Man ſpricht auch von einem Frofch- 
Regen. Aber das wird noch Niemand geſehen haben, daß es Froͤſche 
aus der Luft herabregnete. Die Sache verhaͤlt ſich ganz kurz ſo: 
Im Sommer, bei anhaltend trockner Hitze zieht ſich eine Art von 
Landfroͤſchen in benachbarte Waͤlder und Buſchwerke zuruͤck, weil 
ſie dort einen kuͤhlern und feuchtern Aufenthalt haben, und ſie 
verhalten ſich ganz ſtille und verborgen, ſo daß ſie Niemand be— 
merkt. Wenn nun ein ſanfter Regen faͤllt, ſo kommen ſie in zahl⸗ 
reicher Menge wieder hervor und erquicken ſich in dem naſſen, 
kuͤhlen Graſe. Wer alsdann in einer ſolchen Gegend iſt und auf 
einmal ſo viele Froͤſchlein ſieht, wo doch kurz vorher kein einziges 


zu ſehen war, der kann ſich nicht vorſtellen, woher auf einmal 


fo viele Froͤſche kommen, und da bilden ſich einfaͤltige Leute ein, 
es habe Froͤſche geregnet. Denn aus lieber Traͤgheit laͤßt man 
eher die unvernuͤnftigſten Dinge gelten, als daß man ſich Muͤhe 
giebt, uͤber die vernuͤnftigen Urſachen deſſen nachzudenken oder zu 
fragen, was man nicht begreifen kann. 

4. Stein-Regen. Aber mit dem Stein-Regen verhält es 
ſich anders. Das ift Feine Einbildung. Denn man hat bartıber 
viele alte glaubwürdige Nachrichten und neue Beweife, daß bald 
einzelne fehwere Steine, bald viele mit einander von ungleicher 
Größe, mir nichts, die nichts, aus der Luft herabgefallen find. Die 
altefte Nachricht, welche man von ſolchen Ereigniffen hat, reicht 
bis in das Jahr 462 vor Chriftus Geburt. Da fiel in Thracien 
oder der jesigen türfifchen Provinz Numili ein großer Stein aus 
den üften herab, und feit jener Zeit bis jest, alfo in beinahe 
2300 Jahren, hat es, fo viel man weiß, 38mal Steine geregnet; 
z. B. im Jahre 1492 am 4, November fiel bei Enfisheim in 
Frankreich ein Stein, der 260 Pfund fchwer war; im Jahre 1672 
bei Verona in Italien zwei Steine von 200 und 300 Pfund, 
Nun kann man denken, von alten Zeiten fei gut Etwas erzählen. 
Wen kann man fragen, ob's wahr fei? Aber auch ganz neue Er- 
fahrungen geben diefen alten Nachrichten Glauben. Denn im Jahre 
1789 und am 24. Juli 1790 fielen in Frankreich und am 16. Juni 
1794 in Italien viele Steine vom Himmel, dad heißt, hoch aus 
der Luft herab; und den 26. April 1803 Fam bei dem Orte l'Aigle 
in Frankreich ein Stein-Regen von 2000 — 3000 Steinen auf 
einmal mit großem Getöfe aus der Luft. 
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Sounntags den 22, Mai 1808 find in Mähren Steine vom 
Himmel gefallen. Der Kaifer von Öftreich ließ durch einen fach 
fundigen Mann Unterfuchung daruͤber anftellen. Dies ift der Er» 
fund: | 

Es war ein heiterer Morgen, bis um halb fechd Uhr ein Nebel 
in der Luft einrücte, Die Filial-teute von Stannern waren auf 
dem Wege in die Kirche und dachten an Nichts, Plöglich hörten 
fie drei fo ftarfe Knaͤlle, daß die Erde unter ihren Füßen zitterte, 
und der Nebel wurde auf einmal fo dicht, daß man nur 12 Schritt 
weit zu fehen vermochte. Mehre fchwächere Schläge folgten nach, 
und lauteten wie ein anhaltendes Flinfenfeuer in der Ferne oder 
wie das Wirbeln großer Trommeln. Das Rollen und das Pfeifen, 
das zwifchen drein in der Luft gehört wurde, brachte daher einige 
Leute auf den Gedanken, jest Fame die Garnifon von Teliſch mit 
türfifcher Mufif; an das Kanoniren dachten fie nicht. Aber wäh- 
rend fie vor Verwunderung und Schreden einander anfahen, fing 
in einem Umfreife von ungefähr drei Stunden ein Regen an, 
gegen welchen fein Mantel oder Malterfad Über die Achfeln fchüst. 
Eine Menge von Steinen, von der Größe einer welfchen Nuf 
. bis zu der Größe eines Kinderkopfes und von der Schwere eines 
halben Lothes bis zu 6 Pfund, fielen unter beftändigenn Rollen 
und Pfeifen aus der Luft, einige fenfrecht, andere wie in einem 
Schwunge. Viele Leute fahen zu; und die Steine, welche fogleich 
nach dem Fallen aufgehoben wurden, waren warm, Die erſten 
ſchlugen nach ihrer Schwere tief in die Erde; einer wurbe fogar 
2 Fuß tief herausgegraben. Die fpäteren ließen es beim nächften 
bewenden und fielen nur auf die Erde, Ihrer Befchaffenheit nad) 
waren fie inwendig fandartig und grau und von außen mit einer 
ſchwarzen glänzenden Ninde überzogen. Die Zahl bderfelben kann 
Niemand angeben. Viele mögen in das Fruchtfeld gefallen fein 
und noch in der Erde verborgen liegen. Diejenigen, welche ges 
funden und gefammelt wurden, befragen an Gewicht 21/, Gentner. 
Alles dauerte 6 bis 8 Minuten, und nach einigen Stunden ver- 
zog fich auch der Nebel, fo daß gegen Mittag Alles wieder heil 
und ruhig war, als wenn Nichtö vorgegangen wäre. 

Dies ift die Begebenheit. Was für eine Bewandtniß es aber 
mit ſolchen Steinen, die vom Himmel fallen,. habe, das ift bis 
jest auch den Gelehrten ein Geheimniß. 
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5. Hut-Regen. Am unbegreiflichften ift es, daß es einmal 
Soldaten-Hüte foll geregnet haben. Ein Bürger aus einem Eleinen 
Landftädtchen in Sachfen foll eines Nachmittages nicht weit von 
einem Berge auf feinem Felde gearbeitet haben. Auf einmal warb 
der Himmel ftürmifch; er hörte ein entferntes Donnern; die Luft 
verfinfterte fich; eine große, ſchwarze Wolfe breitete jih am Him— 
mel aus, und ehe der gute Mann es fich verfah, fielen Hüte über 
Hüte rechtd und links und um und an aus der Luft herab. Das 
ganze Feld ward ſchwarz, und der Eigenthümer beöfelben hatte 
unter vielen Hunderten die Wahl, Vol Staunen lief er heim, 
erzählte was gefchehen war, brachte zum Beweiſe davon fo viele 
Hüte mit, ald er in den Händen tragen Fonnte, und der Hut- 
macher des Ortes mag Feine große Freude daran gehabt haben. 
Nach einigen Zagen erfuhr man aber, daß hinter dem Berge in 
der Ebene ein Regiment Soldaten erercirt hatte, Bu gleicher Zeit 
fam ein heftiger Wirbelmwind oder eine fogenannte Windsbraut, 
riß den Meiften die Hüte von den Köpfen, wirbelte fie in die 
Höhe über den Berg hinüber und lie fie auf der andern Seite 
wieder fallen. 

So erzaͤhlt man. Ganz unmoͤglich waͤre wohl die Sache nicht; 
indeſſen gehoͤrt doch eine ſtarke Windsbraut und folglich auch ein 
ſtarker Glauben dazu. Hebel, 


47. Bon Wilhelm Tell und dem, was zu feiner 
Zeit in der Schweiz gefchehen. 


Dad Land der Schweizer gehörte in alten Zeiten zu Deutfch- 
land und gehorchte, wie jedes andere Land im deutfchen Neiche, 
Allem, was der Kaifer oder die Reichsverſammlung befchloß. Es 
war aber, wie das übrige Deutfchland, in mehre Gebiete abge- 
theilt, und von dieſen waren einige erblichen Fürften und Herrn 
untergeben, andere wählten fich felbft ihre DObrigfeit aus ihrer 
Mitte. Zu den Letzteren gehörten vornehmlich die drei Fleinen ge- 
birgigen Zandftriche, welche um den Waldftädter See herum lagen 
und die Waldftädte Schwyz, Uri und Unterwalden hießen. Diefe 
gehorchten natürlich dem Kaifer als defien Unterthanen und zahlten 
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ihm die Steuern, die er ihnen auferlegte, und ſtellten die Truppen 
zu feinem Heere, die er verlangte; und ber Kaiſer ernannte Reichs— 
vögte, welche von Zeit zu Zeit in die Waldftädte gingen, um fie 
anzuhalten zu dem, was fie dem Kaifer fehuldig waren, und ihre 
Streitigfeiten zu fehlichten, wenn fie uneins wurden unter einan- 
der. Auch lag es diefen Vögten ob, im Namen des Kaifers Necht 
zu fprechen über Reben und Tod, wenn Einer eines fehweren Ber- 
brechens angeflagt war. Die Waldftädte aber waren wohl zufrie- 
den damit und dimften fich glüdlich, daß fie den Schuß und 
Schirm des mächtigen Kaifers genoffen. Auch gehorchten fie immer 
willig und froh feinen Geboten, und waren baflır geliebt von 
Allen, die auf dem deutfchen Kaiferthrone faßen. Befonders gnä- 
dig und gewogen aber war ihnen der edle Kaifer Rudolf von 
Habsburg; dieſer beftätigte ihnen von freien Stüden alle ihre 
Nechte und befchirmte fie Eräftig, und blieb ihnen gewogen bis an 
feinen Tod; denn er war felbft ein Schweizer und liebte das Land 
feiner Geburt. 

Aber andere Zeiten Famen, als er geftorben war und fein Sohn 
Albrecht, Herzog von Öftreich, an feiner Stelle oberfter Herr und 
König in Deutfchland wurde. Denn von diefem warb befannt, 
wie er nur darauf ausgehe, die Laͤnder, die fein Bamilieneigenthum 
waren, zu vermehren, und wie er deßwegen die Freiheiten der 
Städte und Ränder wenig achte. Darum fürchtete fich Ieder; und 
als die drei Waldſtaͤdte dies hörten, fo traten fie zufammen (im 
Sahre 1291) und erneuerten, in Erwägung der böfen und gefähr- 
lichen Zeiten, einen alten Bund unter ſich und fehworen einander, 
fi und die Ihrigen mit Hab’ und Gut gegen Alle und Jede, 
wer fie auch feien, zu vertheidigen und einander mit Rath und 
That Hülfe zu leiften. Davon wurden fie Eidgenoffen genannt. 
Ach andere Länder fchloffen Bimdniffe unter einander zu Schuß 
und Trug gegen Albrecht's Abfichten, und die deutfchen Wahlfür- 
ften wählten den Grafen Adolf von Naſſau zum König und Herrn 
von Deutfchland. Nun entftand Parteiung und Krieg aller Orten 
für und wider Albrecht oder Adolf von Land zu Rand, von Stadt 
zu Stadt. Am Rhein, nicht weit von Worms Fam es zu einer 
blutigen Schlacht zwifchen Beiden; Adolf verlor, von Albrecht 
felbft verwundet, fein Leben auf dem Schlachtfelde, und Albrecht 
ward auf diefe Weiſe Herr in Deutfchland. Darüber erfchsaten die 
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drei Waldſtaͤdte nicht wenig; denn ſie hatten zu Adolf gehalten; 
ſie ſendeten aber ſogleich Abgeordnete zu Albrecht und baten, daß 
er ihre alten Freiheiten beſtaͤtigen und ſchirmen wolle, wie ſein 
glorwuͤrdiger Vater gethan. Er aber antwortete, daß er gedenke, 
ihnen naͤchſtens eine Veraͤnderung ihres Zuſtandes anzutragen. Deß 
erſchrak denn die Eidgenoſſenſchaft am Waldſtaͤdter See noch mehr. 

Bald darauf meldete ihnen Albrecht, daß er fie zu feines koͤnig— 
lichen Haufes lieben Kindern haben wolle, und daß fie wohl thun 
würden, fih in den Schirm Dftreich$ zu begeben, als getreue 
Unterthanen, da fie ja ihm und feinem unermeßlichen Heere Doch 
nicht würden widerftehen Eönnen. Weil aber jene antworteten, fie 
begehrten viel lieber in den alten Rechten ihrer Wäter zu bleiben 
und unabhängige Glieder des deutfchen Neiches zu fein, fo ſchwieg 
Albrecht zwar dazu und ſchickte ihnen, wie es von jeher Gebraud) 
war, die Eaiferlihen Reichsvoͤgte; aber er wählte dazu harte und 
böfe Leute aus, und befahl diefen, fie follten die Waldftädte auf 
alle Weife drüden und qualen, damit fie froh wären, vom beut- 
fchen Reiche abzufommen nnd fich unter die Herrfchaft des Haufes 
Öftreich zu begeben, Diefe Voͤgte waren Hermann Geiler von 
Brunegg und Beringer von Kandenbeg. 

Diefe nun thaten, was nie zuvor die Reichsvoͤgte gethan hat: 
ten, und nahmen ihre beftändige Wohnung im Lande: Geßler baute 
fih einen Twinghof*) in Uri, und Landenberg zog auf ein Schloß 
Albrecht's bei Sarnen. Die Zölle wurden erhöht, die kleinſten 
Vergehen mit Kerker und fihwerer Buße geftraft und die Land— 
leute mit Stolz und Verachtung mißhandelt. Als Geßler vor dem 
neuen, fehönen Haufe Werner Stauffacher'd, eines angefehenen 
und begüterten Landmannes zu Steinen im Lande Schwyz, vor⸗ 
beiritt, fprach er höhnifh: „Kann man’s auch dulden, daß das 
Bauermvolk fo ſchoͤn baue?“ Und ald Arnold Anderhalden, von 
Melchthal im Unterwaldner Rande, der ein fehr eifriger Anhänger 
der alten Einrichtungen war, wegen eined geringen Fehlers um 
ein Paar fchöne Ochfen geftraft ward, riß Pandenberg’3 Knecht die 
Ochſen vom Pfluge und fprach: „Bauern Fönnen ihren Pflug felbit 


— 


*) Twinghof oder Zwinghof iſt ein Schloß, welches gebaut iſt, um 
die Bewohner der umliegenden Gegend im Baum zu halten und zur Befol- 
gung deſten, was von ihnen verlangt wird, zu zwingen. 
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ziehen.“ Aber der junge Arnold, über diefe Rebe ergrimmt, fehlug 
den Knecht fo, daß er bemfelben zwei Finger zerbrah. Darım 
floh er ind Gebirge; Landenberg ließ aber zur Strafe dem alten 
Bater Arnold’5 beide Augen auöftechen. Wer hingegen mit den 
Bögten hielt und ihren Willen that, dem ward Alles nachgefehen, 
und er hatte immer Recht. 

Weil nun auf diefe Weife Recht und Gerechtigkeit nicht mehr 
im Lande zu finden war, fo gefchah es, daß Ieber ſich ſelbſt half 
und viel Unheil entftand. Die Voͤgte aber lachten und fuhren fort 
nach ihrer Weife, alfo, daß fie nicht nur des Volkes von Kaifern 
und Königen verliehene und beftätigte Nechte mit Füßen traten, 
fondern felbft das ewige Recht verhöhnten, das Gott jeglichen 
Menſchen als fein unveräufßerliched Gut verliehen hat. — 

AS nun in den Thalern der Waldftädte Demuth weinte und 
Hocmuth lachte, ſprach im Dorfe Steinen ded Werner Staufs 
fachers Frau zu ihrem Manne: „Wie lange muß Hochmuth lachen 
und Demuth weinen? Sollen Fremdlinge Herren diefer Erde und 
Erbe unferd Gutes fein? Wozu taugen denn die Männer des 
Gebirges? Sollen wir Mütter an unfern Brüften Bettler und 
Sklaven erziehen? Das fei fern!“ Darauf ging fchweigend Werner 
Stauffacher zum Orte Brunnen am See, und fuhr über das Waſ— 
fer nach Uri zu Walther Fürft, feinem Freunde, in Attinghaufen. 
Bei demfelben fand er verborgen den Arnold von Melchthal, wel⸗ 
cher vor bem Grimme Landenberg’d aus Unterwalden entwichen 
war. Und fie redeten von der Noth des Bandes und dem Grauel 
der Bögte, die ihren angeſtammten Nechten und Freiheiten zuwider 
fie mißhandelten. Auch gedachten fie, wie fie gegen die Bosheit 
der Vögte vergebens geklagt hätten vor dem Könige, und wie 
diefer felbft gedroht, fie müßten troß den Siegeln und Briefen 
alter Kaifer und Könige ab vom deutfchen Neiche und der Herr- 
Schaft von Oſtreich zugewendet werden. Da nun Gott feinem Kö- 
nige Gewalt gegeben, auf daß er Unrecht thue, fo fei Feine andere 
Hülfe, ald durch Gott und eigenen Muth, und der Tod fei viel 
leichter, alö fo ſchmaͤhliches Joch. Darum. befchloffen fie, Jeder 
folle in feinem Lande mit vertrauten, herzhaften Männern fprechen 
und erforfchen, weß Sinned das Volk fei, und was c$ fir Frei« 
heit und Sicherheit einfegen wolle, | 

Nach diefem famen fie oft in verabredeten nächtlichen Stunden 
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zufammen an einem heimlichen Orte am See. Der lag faft mitten 
inne zwifchen Uri, Unterwalden und Schwyz auf einer fchmalen, 
umbüfchten Wiefe am Fuße des Seeliäberges, gegenüber dem Dörf- 
lein Brunnen. Man hieß ihn vom ausgereuteten Geftrüppe das 
Rütli; da waren fie von Menfchen und Wohnungen weit. Bald 
brachte Seglicher frohe Botfchaft mit, allem Wolfe fei viel leichter 
der Tod, ald das fchmähliche Joch. 

As fie aber in der Nacht des fiebzehnten Wirtermonates des 
dreizehnhundert und jiebenten Jahres zufammenfamen, und Jeder 
von den Dreien mit fich zur Matte auf Rütli zehn treue Ehren- 
männer geführt hatte, entfchloffen, die alte Landesfreiheit über 
Alles, das Leben für Nichts zu achten, erhoben die frommen Drei 
ihre Hände zum geflienten Himmel und fchwuren zu Gott dem 
Herrn, vor welchem Könige und Bauern gleich find: in Treuem 
für die Nechte des unfchuldigen Volkes zu leben und zu ſterben; 
Alles gemeinfchaftlich, Nichts eigenmächtig zu wagen und zu tragen; 
fein Unrecht zu dulden, aber auch Fein Unrecht zu thun; des Kö- 
niges Albrecht Eigenthum und Recht zu ehren und feinem feiner 
Voͤgte Übels zuzufügen, aber auch ihnen wehren, das Land zu 
verderben, Und die dreißig Andern firedten die Hände auf und 
thaten den Eid, wie Jene, zu Gott und allen Heiligen, die Frei- 
heit mannhaftig zu behaupten. Und fie erwählten die Neujahrs= 
nacht zur Ausführung. Dann gingen fie aus einander, Ieder in 
fein Thal zu feiner Hütte, und winterten dad Vieh. — 

Dem Bogte Hermann Geßler aber ward nicht wohl zu Muthe, 
denn er hatte böfes Gewiffen. Es dünfte ihm, ald wenn dad Volk 
muthiger einherginge und trogiger ausſaͤhe. Darum ließ er den 
herzoglichen Hut von Oſtreich erhöhen auf einer Stange in Uri, 
und befahl, wer vorübergehe, folle demſelben Ehrerbietung erwei= 
fen. Daran wollte er erfennen, wer wider Öftreich fei. 

Und Wilhelm Tel, der Schüge aus Bürglen, ging vorüber, 
einer von den Männern aus dem Ruͤtli; aber er beugte fich nicht. 
Da führten fie ihn gefangen zum Vogte, und diefer ſprach er- 
grimmt: „Zrogiger Schüge, fo firafe Dich Deine eigene Kunft! 
Einen Apfel lege ich auf das Haupt Deines Söhnleins, den fehieße 
herab und fehle nicht!“ Und fie banden das Kind, und legten auf 
dad Haupt desfelben einen Apfel und führten den Schügen weit 
davon, Er zielte, Da fihwirrte die Bogenfehne. Da brach der 
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Pfeil den Apfel. Alles Volk jauchzte freudig. Gefiler aber fragte 
den Schugen: „Wozu trägft Du noch den andern Pfeil bei Dir“ 
Es antwortete Zell: „Haͤtte der erfte nicht den Apfel getroffen, 
dann gewiß der andere Dein Herz!” 

Deß erfchraf der Vogt, und ließ den Schügen greifen und auf 
ein Schiff führen nach Küfmacht, wohin er felbft zu fahren ge— 
dachte. Denn Zell im Bande Uri einzuferfern, fchien, wegen des 
Bolfes, nicht rathſam; ihm aber in ausländifche Gefangenfchaft 
zu fchleppen, war wider des Landes Nechtfame. Darum fürchtete 
der Bogt Zufammenlauf des Volkes und fuhr fchleunig ab, wie- 
wohl der warme Foͤhnwind blies.*) Der See ging hobl, und die 
Wellen ſchlugen fchaumend über, daß Allen bange ward und die 
Schiffleute verzagten. Je weiter im See, je größer die Todesnoth; 
denn da fleigen Uferberge jäbe aus dem Abgrunde des Gemwäflers 
wie Mauern zum Himmel. In fchwerer Angft ließ Geßler dem 
Zell die Feffeln abnehmen, damit berfelbe, als guter Schiffer, das 
Fahrzeug lenke. Aber Zell lenkte gegen die Fahle Wand des Aren- 
berges, wo eine nadte Felöplatte wenige Schritte weit in dem 
Ste hervortritt. Schwung und Sprung; — der Tell hinaus auf 
die Platte, das Schiff hinaus in die See. 

Nun Pletterte der Erlöfete den Berg hinauf und floh durch 
das Land Schwyz. Und er dachte in feinem befümmerten Herzen: 
„Wohin fliehen vor dem Zorn des Gemwaltheren? Und entrinne 
ich feiner Bosheit, fo hat er in der Heimath mein Weib und Kind 
zum Pfande. Was wird nicht Geßler über die Meinigen verhän- 
gen, wenn Landenberg fchon um zwei gebrochener Finger feines 
Knechtes willen dem Alten von Melchthal beive Augen ausbohrte ! 
Wo ift der Richterftuhl, vor den ich Geßler lade, wenn der König 
felbft des ganzen Volkes Klage nicht mehr anhört? Ift aber Fein 
Geſetz gültig und Keiner, der da richtet zwifchen mir und Dir: 
fo ftehen wir, Geßler, Du und ich, gefeßlos Beide, und Nothwehr 
richtet! 

So dachte Tell ımd flog mit Pfeil und Bogen nach Küßnacht 
und harrte in der hohlen Gaſſe. **) Da Fam der Vogt; da 


*) Der Waldftädter See ift, wenn der Föhn, ein ſturmiſcher Südwind, 
weht, für die Schiffenden fehr gefährlich. 
*#) So heißt ein Hohlweg in ber Nähe von Küßnadıt. 
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fohwirrte die Bogenfehne; da brach der freie Pfeil das Herz des 
- Gewaltherrn. . 

Das ganze Bolf erfchraf freudig, ald es den Tod feines Unter- 
drüders vernahm. Die That Tell's verlieh höheren Muth; — und 
nun Fam die Neujahrsnacht des dreizehnhundert und achten Iah- 
red. Da ging einer der Juͤnglinge, die im Rütli geſchworen hatten, 
zur Burg Roßberg in Unterwalden und kam durch Liſt heimlich 
hinein, Drunten aber im Burggraben warteten noch zwanzig . 
Andere; die 309 er an einem Seile hinauf. Als Alle droben waren, 
bemeifterten fie fich des Amtmannes und feiner Knechte und der 
ganzen Burg. 

AS es Tag ward, ging zu Sarnen Landenberg aus der fünig- 
lichen Burg hervor zur Meffe. Da Famen ihm aus Unterwalden 
zwanzig Männer entgegen und brachten Hühner, Geißen, Laͤmmer 
und andere Gaben zum Neujahrgefchenfe. Der Vogt hieß fie freund- 
lich in die Burg hineingehen. Da fließ unter dem Thore einer 
von ihnen ins Horn. Schnell zogen fie alle ſcharfe Eifen hervor, 
fteften diefelben auf ihre Stäbe und nahmen die Burg ein, wäh. 
vend dreißig Andere zu Hülfe kamen, die im Erlengebüfche. verfteckt 
gewartet hatten. Landenberg floh erfchroden nach der Landes⸗ 
grenze zu; ſie aber fingen ihn und ließen ihn und alle die Seini« 
gen Urfehde fchwören *), die Waldftädte zu meiden ewiglich. Dann 
geftatteten fie ihm, abzuziehen nach Luzern. Keinem war Leides 
gethan worden. 

Mit den Leuten von Schwyz zog Stauffacher an den Lowerzer 
See und brach die Burg Schwanau bafelbft ab. — Es zogen die 
Leute von Uri hinaus, und Geßler's Twinghof ward eingenommen. 

Das geſchah am Neujahrötage. Am nachfolgenden Sonntage 
kamen die Boten der drei Länder zufammen und beſchworen den 
uralten Bund wieder auf zehn Jahre; und der Bund ward oft 
erneut und dauerte ewiglich. Sie hatten ihr altes Recht an ſich 
genommen, Feinen Tropfen Blut vergoffen und Nichts beſchaͤdigt 
von Allem, was dem deutſchen Könige in ihrem Lande angehörte. 


*) Zemanden Urfehde ſchwoͤren laffen heißt: ihm das eidliche Vers 
fprechen abnehmen, daß er fich wegen einer erlittenen Beleidigung nicht rächen 
wolle. Diefer Gebraudy findet jest, wo es überall wohleingerichtete Gerichte 
giebt, nicht mehr Statt, war aber in den früheren Zeiten, in welchen oft 
viele Verwirrung herrſchte und Jeder fich felbft half, höchſt nöthig. 
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Diefer, ald er die Begebenheiten vernahm, ward hoͤchlich ent« 
ruͤſtet, ließ Kriegsvolf fammeln und zog aus gegen die Wald- 
ftädte; aber unterwegs ward er von feinem Neffen, dem Herzoge 
Iohann von Schwaben, einem hoffahrtigen Iünglinge, ben er durch 
Ungerechtigkeit gereizt hatte, hinterliftig ermordet. 

Rah 3ſchokke. 


48. Die Hunde auf Kamtſchatka. 


Eine Thiergattung, die zwar in allen ändern zu den Haus— 
thieren gehört, aber nur in Rußland auf eine höchft fonderbare 
Art zum Nugen und zur Bequemlichkeit der Menfchen angewendet 
wird, find die Hunde, von denen man faft bei allen Nomaden 
zahlreiche Heerden findet, und die befonders bei den Kamtfchabalen, 
Dftjäfen, öftlichen Samojeden, Tunguſen und bei einigen Stämmen 
der Mandfchuren *) ald Zugvieh gebraucht werden: eine Beftim- 
mung, die fie fogar unter den Ruffen in der Irkutöfifchen Statt- 
halterfchaft (in Sibirien) haben, wo fie in einigen Gegenden die 
Stelle der Poftpferde vertreten. Nirgends aber ift die Zucht diefer 
Thiere fo wichtig und nothwendig, als in Kamtſchatka **), wo 


*) Die Oftjäten und Samojeden wohnen in den nörblichften Theilen 
von Aſien; fie leben in unterirbifchen Hütten, befchäftigen fid) mit Jagd, Fi— 
ſcherei und Rennthierzucht, und führen wegen des falten Klimas ein fehr ges 
drüctes Leben. — Die Zungufen wohnen ebenfalls im nörblidyen Afien, 
aber mehr füdsöftlich; fie find Nomaden und befchäftigen fich, wie Iene, theils 
mit der Jagd, theild mit Fifcherei, theils mit Rennthierzucht. Won Geld wiſ—⸗ 
fen fie Nichts, fondern fie bezahlen der ruffifchen Regierung, ber fie größten: 
theit unterworfen find, ihre Abgaben in Bobelfellen und anderen Pelzwaaren, 
Einige von ihnen gebrauchen zu ihren Wanderungen Hunde, Andere Pferde; 
die Lesteren find aber ein wahres Reitervolk; denn felbft ihre Frauen und 
Mädchen find alle beritten. — Die Mandſchuren wohnen neben den Zuns 
gufen und find Unterthanen des Kaifers von China, Sie haben ſchön gebaute 
Körper, leben von Viehzucht und Fifcherei und gehören zu den tapferften Voͤl⸗ 
fern von ganz Afien. 

*5) Kamtſchatka iſt eine ruffifche Halbinfel an dem öftlichen Ende von 
Nord⸗Aſien. Sie ift von fehr bedeutender Größe; denn wenn man den ganzen 
Strich Landes zufammenfaßt, welchen Würtemberg, Baiern, Baben, bie beiden 
Heffen, Naffau, das großherzogl, und die herzogl. ſächſiſchen Länder, das 
preußifche Weftfalen, die preußifchen Aheinlande und Alles, was zwiſchen diefen 
Ländern liegt, einnehmen: fo ift biefe ganze Länderftrede noch nicht einmal 
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ſie die einzige Gattung von zahmen einheimiſchen Thieren aus— 
machen, und wo man ihrer eben ſo wenig entbehren kann, als in 
andern Laͤndern des Hornviehs oder der Pferde. 

Die kamtſchatkiſchen Hunde ſind in der Groͤße und Geſtalt nur 
wenig von den großen ruſſiſchen Bauern-Hunden verfchieden *); 
aber ihre Sitten haben fie durch die Art ihrer Erziehung, Nahrung 
und Behandlung faft gänzlich verändert. Sie werden für die beften 
und dauerhafteften Läufer unter allen fibirifchen Hunden gehalten, 
und ihr Feuer ift fo groß, daß fie fich oft im Ziehen die Glieder 
verrenfen, und daß fich ihre Haare von der heftigen Anftrengung, 
dureh welche das Blut in die Außeren Theile getrieben wird, röth- 
lich farben. Sie befigen fo viel Kräfte, daß vier derfelben, die man 
gewöhnlich vor einen Schlitten fpannt **), drei ermachfene Men- 
fchen nebft anderthalb Pud Gepad ***) mit großer Leichtigkeit fort= 
zieben. Die gewöhnliche Ladung auf vier Hunde beträgt fünf bis 
ſechs Pud, und ein einzelner Mann kann auf dieſe Weiſe bei fchlech= 


fo groß, ald Kamtſchatka. Dagegen haben die genannten Länder 12 Millionen 
Einwohner, Kamtfchatfa aber (nach der neueften Zählung) bloß etwas über 
4400, d. h. fo viel, als in Deutfchland viele Kleine Städte haben, Der Grund 
von dieſer ſchwachen Bevölkerung liegt in dem rauhen und Falten Klima und 
in der fürchterlichen Berheerung, welche vor 60 Jahren die hier zwei Jahr 
lang haufenden Blattern (Kinder-Poden) anrichteten. Die Eimvohner find 
friedlihe und gaftfreie, aber fehr träge Menfchen, Sie nähren ſich von Fiſchen 
und Thran, und beſchäftigen fid) faft bloß mit Kifcherei und Jagd; denn in 
dem Meere bei Kamtſchatka und in den Flüffen diefes Landes giebt es eine 
Menge großer und Eleiner Fifche, und die ungeheueren Waldungen des Landes 
find voll von Wild mit vortrefflichen Pelzen. Man fchägt die Zahl der Pelz- 
thiere, weldye jährlich erlegt werden, auf 30,000 Stüd, Der Schnee bedeckt 
7 — 8 Monate hindurch die Dalbinfel, und zwar oft in folder Menge, daß 
die Häufer von ihm verdeckt find und die Bewohner fid) Ausgänge aus dens 
felben graben müffen, 


*) Die Eamtfhattifhen Hunde find eine Art Spige von verfchiedener 
Farbe; fie find fo groß wie unfre gewöhnlichen Haushunde, und unterfcheiden 
fi) von diefen nur durch fehr grobes Haar, einen großen Kopf und längere 
Beine. 

**) Diefe vier werben je zwei zufammengefpannt ; vor fie fpannt man aber 
gewoͤhnlich noch einen fünften als Leithund, 

***) Das Pubd ift ein ruffifches Gewicht und beträgt ungefähr 35 unferer 
Pfunde. 
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ten Wegen dreißig bis vierzig, bei guten aber achtzig bis hundert 
und vierzig Werfte *) in einem Tage zurüdlegen. 

Der hohe Schnee, über welchen die Hunde, ohne einzubrechen, 
weglaufen, die fteilen Gebirge und engen Thaler, die dichten, une 
wegfamen Wälder, die vielen Ströme und Quellen, die entweder 
gar nicht oder nicht feft genug zufrieren, die Stürme, welche den 
Schnee verwehen und Feine gebahnten Wege möglich machen — 
alle diefe Umftände zufammengenommen würden das Reifen mit 
Pferden, felbft bei dem größten Ueberfluffe an denfelben, im Winter 
_ wenigftens, verhindern, und es ift alfo fehr wahrfcheinlich, Daß die 
Hunde, auch bei der größten Gultur, die Kamtſchatka erhalten könnte, 
immer die vorzüglichften und brauchbarften Zugthiere bleiben werden. 
Auch ift die Liebhaberei für Hunde hier fo groß, als fie ed anderö« 
wo für Pferde ift, und nicht felten wendet man beträchtliche Sums 
men auf den Ankauf derfelben und auf die Schönheit ihres Ge- 
fehirres. 

Die Art, wie diefe Thiere zu ihrer feltfamen Beftimmung erzo— 
gen werben, ift höchft fonderbar. Zu eigentlichen Zughunden fucht 
man vorzüglich diejenigen aus, welche hohe Füße, lange Ohren, 
eine fpige Schnauge, ein breited Kreuz und dicke Köpfe haben und 
eine größere Munterfeit verrathen. Sobald diefe Thiere fehen koͤn— 
nen, werben fie in eine finftere Grube geworfen, wo fie fo lange 
eingefchloffen bleiben, bid man fie für ftarf genug hält, einen Ver—⸗ 
ſuch mit ihnen anftellen zu koͤnnen. Alsdann fpannt man fie mit 
andern, ſchon abgerichteten Hunden an den Schlitten, vor welchem 
fie aus allen Kräften laufen, weil fie durch das Licht und durch 
fo viele unbekannte Gegenflände in Schreden gefest find. Nach 
dieſer Furzen Probe werden fie abermals in ihren finftern Kerker 
gefperrt, und diefe Übung wird fo lange wiederholt, bis fie des Zie— 
hens gewohnt und ihrem Führer folgfam geworden find. Von dieſem 
Augenblid an beginnt ihr härteftes Schickſal, das nur durch die Furze 
Erholung gemildert wird, die ihnen der Sommer gewährt. Da fie 
nämlich in diefer Jahreszeit von Feinem Nutzen find, fo befiimmert 
fi auch Niemand um fie, fondern fie genießen eine völlige Frei— 
heit, welche fie vorzüglich zur Stillung ihres Hunger benußen. 
Ihre einzige Nahrung befteht in Fiſchen, denen fie diefe ganze Zeit 


*) Eine Werfte beträgt den fiebenten Theil einer deutfchen Meile. 
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über an ben Flüffen auflauern, und die fie mit vieler Behendigfeit 
und Liſt zu fangen wifjen. Wenn fie einen Überfluß an denfelben 
haben, freſſen fie, gleich den Bären, bloß die Köpfe und laſſen den 
Überreft liegen. | 

Doc diefe Ruhe dauert nur bis in den Detober; denn dann 
verfammelt jeder Eigenthümer feine Hunde und bindet fie in der 
Nähe feiner Wohnung an, wo fie zuerft weidlich hungern müffen, 
um fich ihres überflüffigen Fettes zu entladen und dadurch zum 
Laufen behender zu werden. Sobald der erfte Schnee fällt, geht 
ihre Plagezeit an, und dann hört man Tag und Nacht ihr fehred« 
liches Geheul, durch welches fie gleihfam ihr hartes Schickſal zu 
beffagen fcheinen. Bei dem ſchweren Loofe, das diefe Thiere den 
Winter hindurch zu tragen haben, befteht ihre Koft nur aus ge— 
fäuerten oder in Faulniß Üübergegangenen und getrodneten Fifchen ; 
und doch werden ihnen erſtere als die beffere Speife nur zur Er— 
quidung und Stärkung gereicht, weil man bemerft hat, daß fie 
weichlich werden und leichter ermüden, wenn fie diefen Leckerbiſſen 
kurz vor dem Antritt einer Reife erhalten, Ihr gewöhnliches Futter 
find verfchimmelte und an der Luft getrodinete Fifche, ein Schmaus, 
bei welchem fie fich felten anders, ald mit blutendem Mtaule füt- 
tigen koͤnnen, weil Gräte und Zähne den größten Theil desfelben 
ausmachen. Für diefe Harte rächen fie fich aber auch durch ihre 
erftaunliche Gefräßigkeit, die feinen Gegenftand verfchont, deſſen fie 
habhaft werden koͤnnen. Mit diebifcher Lift fteigen fie die Leitern 
hinauf in die Iuftigen Vorrathskammern ihrer tyrannifchen Herrn; 
mit unnatirlichem Heißhunger freffen fie Niemen und Lederwerk 
an, wo fie e8 finden; und fo weit geht ihre Entartung, daß fie ſich 
felbft um die efelhafteften und von allen andern Thieren verabſcheu⸗ 
ten Dinge mit einander bis auf dad Blut ftreiten. 

Aber nicht bloß in ihrer Gefräßigfeit, fondern in der ganzen 
Eigenthümlichfeit der thierifchen Sitten zeigt fich diefe Entartung. 
Statt der Wachſamkeit, Treue und Anhänglichkeit, die der Hund 
überall feinem Ernährer zeigt, haben die Famtfcharfifchen Hunde 
den Charakter heimtüdifcher Sklaven angenommen. Scheu und une 
freundlich meiden fie ihren Herrn, unbefümmert um die Sicherheit 
feines Eigenthums, das fie gegen feinen Unbefannten zu vertheidi= 
gen wagen. Furchtſam und traurig fchleichen fie einzeln umber 
und bliden beftändig aus Mißtrauen um fi. Mit Lift und Bes 


— 19 — 


trug muß man fie vor die Schlitten zu fpannen fuchen: während 
dies gefchieht, ſtrecken fie fammtlich die Köpfe empor und erheben 
ein wehmüthiges Gefchrei; fobald aber die Fahrt beginnt, verſtum— 
men fie plöglich, und dann fcheinen fie Durch hundert tüdifche Streiche 
wetteifernd die Geduld ihres Führers ermüden oder fein eben in 
Gefahr bringen zu wollen. Wenn fie an eine gefährliche Stelle 
kommen, verdoppeln fie ihre Schnelligkeit im Laufen, und um nicht 
von einem fteilen Berge heruntergeftürzt oder in einen Fluß gewor⸗ 
fen zu werden, fieht man fich gewöhnlich gezwungen, ihnen den 
Schlitten zu überlaffen, den man felten anders als zerbrochen oder 
erft beim nächften Dorfe wiederfindet, wenn es ihnen nicht gelun= 
gen ift, fich gänzlich in Freiheit zu fegen. 

Doc fo entartet auch die Hunde auf Kamtſchatka find, fo fehlt 
es ihnen dennoch nicht an Eigenfchaften, durch welche fie den Men- 
fhen mit ihrem guten Willen nlıglich werben koͤnnen. Außer dem 
Vortheil, dag man mit diefen leichten Gefchöpfen in den unmeg- 
famften Gebirgen und tiber den tiefften Schnee fortkommen kann, 
find fie auch treffliche Wegweifer, die in der größten Dunkelheit 
und beim fürchterlichften Schneegeftöber das Ziel der Fahrt zu finden 
wiſſen. Wird der Sturm fo heftig, daß man liegen bleiben muß, wie 
Dies nicht felten gefchieht, fo legen fich die Hunde neben ihren Herrn 
und erhalten durch ihre natürliche Wärme fein Leben. Auch geben 
fie die ficherfte Anzeige von bevorftehenden Stürmen, indem fie 
Höhlen in den Schnee graben und fich darin zu verbergen fuchen. 

Durch diefe und viele anderen guten Eigenfchaften erfegen die 
Famtfchatfifchen Hunde bei weitem den Nachtheil, den ihre Unarten 
fliften; und welche Urfache fonft, als die hartherzige Tyrannei der 
Menfchen, trägt die Schuld diefer Entartung? So groß ihre Tuͤcke 
fein mag, fo kommt fie doch dem Falten Eigennuge und der Un— 
dankbarkeit noch nicht gleich, die diefe herabgewürdigten und zur 
härteften Knechtfchaft gemißbrauchten Thiere von den Menfchen er- 
dulden. Kaum hat der Famtfchatfifche Hund durch das Übermaß 
feiner Leiden das frühe Alter erreicht, fo fordert ihm fein unerbittlis 
cher Herr das Letzte ab, was er noch herzugeben vermag — feine 
Haut; und eben der hart behandelte Sklave, der feinem Zyrannen 
während eines kurzen und mühfeligen Lebens fo oft feine thierifche 
Warme mitgetheilt hatte, leiftet ihm feinen Dienft auch nach dem 
Tode auf eine ähnliche Weife. Stord. 
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49, Sliegende Fiſche. 


Sm Meere giebt es Fifche, welche auch aus dem Waffer gehen 
und in der Luft fliegen koͤnnen. Man follte meinen, es fei erdichtet, 
weil bei uns fo Etwas nicht gefchieht. Aber wenn ein Menfch auf 
einer Infel wohnte, auf welcher er feine andern Vögel, al Meifen, 
Diftelfinken, Nachtigallen und andere dergleichen luftige Mufifanten 
des Waldes, könnte Fennen lernen, fo würde er es eben fo unglaub- 
lich finden, wenn er hörte, daß es irgendwo ein Land gebe, in 
welchem Vögel auf dem Waffer ſchwimmen und darin untertauchen; 
und doch Fünnen wir dieſes auf unfern Gewaͤſſern alle Tage fehen, 
und wir müffen daher auch nicht glauben, daß alle Wunder der 
Natur nur in andern Ländern und Welttheilen feien. Sie find 
überall; aber auf Diejenigen, die und umgeben, achten wir nicht, 
weil wir fie von Kindheit an und täglich fehen. 

Was nun die Fifche und Vögel betrifft, fo fchwimmt eine Ente 
“freilich nicht eben fo wie ein Fiſch, und ein Fifch fliegt nicht wie 
ein Storch, fondern damit hat es folgende Bewandtniß: Die Floß- 
federn an der Bruſt diefer Thiere find fehr lang und mit einer 
weichen Haut überzogen. Mit Hülfe diefer Fann fich der Fifch eine 
Zeit lang in der Luft erhalten. *) Aber erftlich, das thut nicht 
länger gut, als diefe Haut naß iſt; fobald fie trodnet, fallt der 
Fiſch ins Waffer zuruͤck. Zweitens, er geht nicht aus dem Waſſer 
ohne Noth, fliegt nicht fpazieren für Kurzweile oder-um feine Kunft 
zu zeigen, fondern nur wenn ihn ein Raubfifch verfolgt, dem er nicht 
mehr anders entrinnen Fann, und darin ift er Flüger, als mancher 
Menfch, der ſchon Hals und Bein gebrochen hat; denn der Fifch 
fagt: Man muß feiner Natur und feinem Stande getreu bleiben, 
fo lange man Fann, Fein Wagſtuͤck treiben, wenn’ nicht fein muß, 
nicht oben zum Fenfter hinausfpringen, wenn die Thür offen fteht. 

Solche fliegende Fifche geben den Schifffahrenden, die viele Wo— 
chen lang Nichts als Himmel und Waffer um fich haben, auf ihrer 
langweiligen Reife manche Kurzweile, befonderd wenn der Raub» 
fifch, welcher fie verfolgt, ebenfalls fliegen kann und ihnen nacheilt. 
Da fieht man eine feltfame Fifch-Iagd in der Luft. Oft erhafcht 


*) Ein deutfcher Reifender fah auf feiner Weberfahrt nad) Südamerika, 
daß ſich Fiſche 12, 15, ja fogar 18 Fuß in bie Luft erhoben und in einer 
Länge von 24 Fuß fich fortbewegten, ehe fie wieder ins Waffer fielen. 
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der Raubfifch feine Beute und zieht fie wieder in das Waffer hinab; 
oft entgeht fie durch Gefchwindigfeit oder Gluͤck. Manchmal ift noch 
ein ganz anderer Spaß zu ſehen; benn gewiffe Wögel fliegen über 
dem MWaffer hin und ber und ftellen den Fifchen nach, Förmen ihnen 
aber Nichts anhaben, fo lange diefe daheim im Waffer bleiben, 
wohin fie gehören. Wenn aber ein folcher Luftkrieg zwifchen ihnen 
angeht, fo wird bald der Fliehende, bald der Feind, bald Beide von 
dem Bogel, der das Fliegen beffer verfteht, erbafcht und kommen 
ihr Lebenlang nimmer ind Waffer; und dazu lachen die Schiffer. 
Merke: Solcher Spaß, bei dem man aber oft lieber weinen 
als lachen möchte, ift manchmal auch mitten auf dent trodenen Rande 
zu fehen, wenn zwei Brüder oder Verwandte oder Bundsgenoffen 
Prozeß und Streit mit einander führen, und ein Dritter dazu fommt 
und Beide des Vortheils beraubt, den Jeder von ihnen allein haben 
wollte und Keiner dem Andern goͤnnte. Merke: Wenn die Fifche 
im Meere Händel haben, ift’8 lauter Freude fir die lofen Voͤgel 
in ber Ruft, Hebel, 


50. Balentin Jamerai Düval, 


Balentin Iamerai Düval, welcher im Jahre 1775 als Direc⸗ 
tor des Faiferlichen Muͤnz⸗Cabinets in Wien ftarb, wurde 1695 in 
einem armen, elenden Dörfchen Frankreich's geboren. Sein Vater, 
ein armer Bauerömann, war fihon fehr frühe geftorben, und er 
lebte mit feiner Mutter in der größten Dürftigfeit; denn die Kriege, 
welche bamals der franzöfifche König mit andern europäifchen Für: 
ften führte, brachten eine große Theuerung und Hungerönoth in 
Frankreich hervor. Diefes und andere traurige Umftände zwangen 
den armen Knaben, fehon in feinem zehnten Iahre feine Mutter 
zu verlaffen und fich fein Brod felbft zu verdienen zu fuchen. So 
jung er damals, als er das mütterlihe Haus verließ, war, fo 
unmwiffend war er auch; denn Landfchulen waren zu jener Zeit eine 
Seltenheit, und feine Altern, die felbft ungebildet waren, Fonnten 
in ihrer Armuth Nichts zu feiner Bildung beitragen, und hatten 
ihn, fich felbft überlaffen, immer umbherlaufen gelaffen. So hatte 
er denn von allen Dingen die wunderlichften und verworrenften 
Vorſtellungen. Als er von der Stadt Paris erzählen hörte, daß 
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es dort viele Häufer gäbe, welche fo groß wie die Kirche in fei« 
nem Dorfe wären, fo meinte er, auch die Einwohner von Paris 
müßten die gewöhnlichen Menfchen eben fo fehr an Größe über- 
treffen, ald die Kirche vor den elenden Hütten des Dorfes ber- 
vorragte; den König von Frankreich dachte er fich, weil er fo viel 
von feiner Macht und Gewalt hörte, felbft noch unendlich viel 
größer, als die vermeintlichen Parifer Rieſen; und von eben und 
Tod fonnte er fid) fo wenig einen Begriff machen, daß er meinte, 
wenn man nur immer tüchtig aͤße, fo würde man niemals fterben, 
und daß er einmal einen alten Mann fragte, warım er denn folche 
Runzeln im Gefichte und einen fo fehwachen und zufammenge- 
kruͤmmten Körper habe, und warum er nicht lieber jung BR: 
ben wäre. 

Sp unwiffend ging er fort, fi) Arbeit und Brod zu — 
Beides erhielt er zuerſt auf einem Pachthofe; hier nahm man ihn 
auf mit der Bedingung, die Schafe zu huͤten. Der arme Junge 
fuͤhlte ſich bei dem guten Paͤchter recht wohl, bis ein trauriger 
Vorfall ihn aus dem Hauſe trieb. Er war naͤmlich ſehr munter 
und kindiſch, und vertrieb ſich bei feinen Schafen die Zeit zuwei— 
len damit, daß er ihnen nachlief und fie zwang, ihre drolligen 
Sprünge zu machen. Das wollte er denn auch einmal in einem 
Obftgarten thun, welcher nahe beim ‚Haufe lag und in deſſen Mitte 
ein Ziehbrunnen war; die Zhiere fingen an, hin und her zu ren- 
nen, und ein Hammel, welchem er fehr zufegte, wollte über den 
Brunnen fpringen und fiel hinein. In der Angft feines Herzens 
ließ fich Düpal, um den Hammel zu retten, ohne Überlegung am 
Brunnenfeile hinunter; diefes rollte ſich fehnell ab, und Diwal 
plumpte ind Waſſer. Ein Querbalken, der glüdlicher Weiſe unten 
im Brunnen ftaf, errettete ihn vom Tode; er umfaßte den Ham⸗ 
mel und fehrie aus Leibeskräften um Hülfe, Ein Mann, welcher 
durch einen glüdlichen Zufall am Garten vorbeiging, eilte herbei 
und zog Menfch und hier aus dem Brunnen heraus. Den 
Pächter erzuͤrnte die Unbefonnenheit des Knaben, und er ſchickte 
ihn fort. 

Duͤval zog nun auf einen neuen Dienſt aus und war ſo glüd- 
lich, ihn im naͤchſten Dorfe zu finden. Ein armer Bauer nahm 
ihn auf und übertrug ihm, eine Heerde welfcher Hühner zu hüten, 
Aber auch hier brachte ihn fein Muthwillen bald ind Verderben. 


ren mer 
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Er gewann nämlidy einen Puterhahn in feiner Heerde ganz beſon ⸗ 
ders lieb, umd ſchmuͤckte ihn daher immer mit Blumenfränzen;z 
einmal nun kam ihm der Gedanken, feinem Lieblinge, um ihn noch 
mehr herauszupugen, fein eignes rothes Rödchen anzubinden. Dem 
Hahne war aber kaum das Kleid umgebunden, als die ganze Heerde, 
welche bekanntlich die rothe Farbe fcheut, vor Angft davon lief; 
ber Hahn felbft Fam in Verwirrung und Angft, und flatterte in 
ben fonderbarften Bewegungen auf dem Felde umher. Die abers 
gläubifchen Landleute, welche auf ihren Ackern arbeiteten, meinten, 
der Puterhahn wäre behert, und liefen vor Schreden fort oder vers 
ſteckten fich hinter Heden und Bäume; einige Bauern aber gingen 
mit Senfen und Sicheln auf das Thier los und verfolgten es, bis 
es endlich vor Ermattung todt hinftürzte. Der arme Diüval, den 
ber Tod feines Lieblinges fehr fehmerzte, erhielt, ungeachtet aller 
feiner Bitten und VBerfprechungen, von dem erzuͤrnten Pächter 
ben Abfchied, und trat verlaffen und ohne zu wiffen wohin? von 
neuem die Reife an. 

Die Straße, welche er ging, führte ihn bald in einen großen 
Wald; in diefem Fam er durch gedankenloſes Hinfchlendern vom 
Wege ab und irrte nun verlaffen umher, Als er aber von einer 
Anhöhe aus in der Ferne mitten im Walde Rauch auffteigen fah, 
fo ging er diefem nach und Fam an einen freien Plag, auf wel 
chem eine Köhlerfamilie Kohlen brannte. Die guten Leute nahmen 
ihn freundlich auf und ließen ihn an ihrem ärmlichen Mahle Theil 
nehmen; in der Nacht fchlief er mit ihnen unter freiem Himmel 
und wurbe am folgenden Morgen mit einem Stüde Brod ent⸗ 
lafien, indem ihn ein Köhlerjunge bis an den Ausgang des Wals 
bes begleitete. 

Düval zog nun unter allerlei Schidlfalen von Dorf zu Dorf, 
fand da und dort Arbeit und Brod und wurde wieder entlaffen, 
Auf. diefe Weife trieb er fich bis in fein vierzehntes Jahr umher, 
und lernte dabei viel Neues und Nügliches; denn er war fehr aufs 
merkfam auf Alles, wad um ihn vorging, und fehr gelehrig. Aber 
bald Fam er in die Eläglichfte Lage, in die er nur kommen fonnte; 
denn es war im Anfange des außerordentlich Falten Winters von 
1708 auf 1709, als er, von. einem harten Dienftheren fortge- 
fchit, umberzog, um einen neuen Herrn zu fuchen. Diefer Win- 
ter war einer der ſtrengſten, Die es jemald in Europa gegeben 

| 8 


— 114 — 


hat; denn es froreri alle Wafler zu; das Wilb in den Wäldern 
und die Vögel in der Luft erfroren; Bäume zerplagten; die Kir 
chen und alle Öffentlichen Hänfer waren gefchloffen; fein Menſch 
wagte bad Haus zu verlaffen; täglich fand man Erfrorene, und 
von bem fchmwebifchen Heere, welches damals (unter Karl XIL) 
in Rußland Krieg führte, fielen an einem Tage zweitaufend 
Mann tobt hin. 

Wie mochte ed da dem armen, verlaffenen Düval ergehen? Ohne 
alle Nahrungsmittel irrte er umher, und fand Niemanden, der ſich 
feiner angenommen hätte, Endlich ward er krank; ein heftiger 
Froſt überfiel ihn, und er befam fo fehmerzliches Kopfweh, daß 
er faft feiner Sinne beraubt wurde. In diefer traurigen Lage Fam 
er fünf Meilen vor Paris an einen Meierhof, deifen Bewohner er 
mit Eläglichem Gefchrei um Mitleid anflehte, Der Hausherr, der 
nur Pächter des Hofes und aͤußerſt dürftig war, fonnte ihm Fein 
anderes Obdach anmeifen ald den Schafftall. Hier befamen zwar 
die vor Kälte erftarrten Glieder des armen. Kranken durch die 
Auspinftung der Schafe wieder etwas Wärme; allein fein Kopf⸗ 
weh nahm fo zu, daß er die Befinnung verlor. Am andern Mor- 
gen befuchte ihn der Pächter, und fah zu feinem Schreden, daß er 
die Blattern (Kinder-Poden) habe; er erklärte fogleich dem armen 
Patienten, daß er fterben muͤſſe, weil er Fein Bett und Feine Ars 
zeneien für ihm habe, und ohnehin zu arm fei, ihn in einer fo 
langwierigen Krankheit zu ernähren. 

Der Franke Düval war vor Mattigfeit nicht im Stande, ihm 
zu antworten; aber eben dies ruͤhrte den guten Bauer. Er ging 
weg, kam aber bald wieder mit einem Buͤndel altes Leinenzeuges, 
zog dem Knaben ſeine Lumpen ab und huͤllte ihn in jenes. Darauf 
machte er ihm von Schafmiſt und Spreu ein Lager, legte ihn auf 
dasſelbe und bedeckte ihn mit Spreu und einigen Schichten Miſt. 
Dann befahl er ihn Gott und verließ ihn mit dem Troſte, daß 
er ohne Wunder nicht am Leben bleiben koͤnne. So lag der un— 
glüdliche Knabe — nicht etwa auf dem Miſte, fondern bis an 
den Hals in Mift eingefrharrt. Seine Schwachheit war. fo groß, 
bag er wirflich den nahen Zod erwartete, den er aber für nichts 
Schmerzliched hielt. Es ging jedoch anders, als er erwartet hatte; 
denn die Wärme des Miftes und der Athem der Schafe brachten 
ihn zum Schweiße, und der Ausbruch der Blattern erfolgte; in 
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furzer Beit war fein ganzer Körper mit unzähligen Gefchwüren 
bededt. Da er aͤußerſt ſchwach war, fo mußte er es dulden, daß 
ihm die Schafe mit ihren rauhen Zungen die Blattern, zur Vers 
vielfachung feiner Schmerzen, wegledten. Unterdeffen flieg die Kälte 
diefes außerordentlichen Winters zu ihrer höchften Höhe, fo daß 
die größten Steine berfteten und die höchften Eichbaume bis auf 
die Wurzeln gefpalten wurden, mit einem Getöfe, das dem ftärfften 
Donner glich, und den Fleinen Patienten oft aus feinem Schlum- 
‚mer wedte. Als er in der Folge der Krankheit etwas Appetit 
befam, konnte ihm fein Wirth, der unterdefien felbft in größere 
Noth und Dürftigkeit gefommen war, nichts Anderes vorfeßen, 
als täglich eine Flafche Wafferbrei, welche Düval, um feine kuͤm— 
merliche Nahrung vor dem Erfrieren zu bewahren, in den Mift 
fteden mußte. Bon diefer Nahrung lebte er vierzehn Tage lang; 
dann aber, als er zu gefunden anfing und fein Hunger fich ver- 
mehrte, gab ihm der arme Wirth, der nichts Anderes hatte, 
MWafferfuppe und etwas ſchwarzes Hausbrod, welched gewöhnlich 
fo hart gefroren war, daß es erft mit einem Beile auseinander 
gehauen werben mußte, und daß ed der Patient nicht eher genie= 
gen konnte, als nachdem er es erft einige Zeit in den Mift geftedkt 
hatte. Gleichwohl erklärte ihm fein Wirth, daß er ihm auch diefe 
armfelige Speife nicht ferner reichen Eönnte, Düval, der noch nicht 
ganz genefen war, brach in bittere Thränen aus bei der Vorſtel⸗ 
lung, daß er nun mit feiner noch großen Schwäche dem Hunger 
und der Kälte preisgegeben werden follte. Doc flilfte er feine 
Thränen wieder, als ihm fein Wohlthäter meldete, daß der Pfar- 
rer des drei Viertelftunden vom Meierhofe entfernten Dorfes fi ch 
erboten habe, ihn zu ſich zu nehmen. 

Der Patient wurde alſo aus ſeinem Miſtlager herausgezogen, 
in alte Lumpen und einige Buͤndel Heu gehuͤllt und ſo auf einen 
Eſel gebunden, neben welchem eine Perſon ging, die den ſchwachen 
Reiſenden halten mußte. Die Langſamkeit des Thiers und der 
hohe Grad der Kaͤlte machten, daß der ungluͤckliche Knabe ganz 
ſteif und erfroren ankam. Jedermann, der ihn ſah, glaubte, daß, 
wenn er auch mit dem Leben davon kommen ſollte, er doch lahm 
an den Gliedern werden wuͤrde. Allein der Vater im Himmel, der 
den Knaben auf ungewoͤhnlichem Wege zum Ziele fuͤhren wollte, 
ſchuͤtzte ihn auch hier und gab dem Geiſtlichen den Gedanken ein, 
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dag er den erfrorenen Knaben nicht fogleich in die Wärme brachte; 
im Gegentheil ließ diefer ihn erft einige Stunden lang mit Schnee= 
waffer reiben, bis feine erflarrten Glieder wieder Empfindung be: 
kamen. Dann brachte er ihn zuerft in einen Stall, wo er ihm 
jedoch ein bequemeres Lager gab, als es ihm der Pächter hatte geben 
Fönnen; nach acht Zagen wurde er in ein Zimmer gebracht und 
in ein ordentliches Bett gelegt. Auf diefe Weife kam der Erftarrte 
allmählich zur Erholung, während eine fchnelle Erwärmung ihn 
nothwendig getöbtet haben würde. Nach vierzehn Tagen war er 
von feiner Blatterfrankheit glüdlich genefen. 

Der gute Knabe dankte Gott für feine wiedererlangte Geſund⸗ 
heit und freute fich ungemein bei der Worftellung, daß er fich in 
den Händen eines braven Geiftlichen befände; allein diefer war zu 
arm, um ihn noch länger ernähren zu Fönnen, und kündigte ihm 
an, daß er nun fein Haus verlaffen und fich einen Dienft ſuchen 
muͤſſe. Düval kuͤßte dankbar dem Geiftlichen die Hand und ergriff 
aufs neue mit fehwerem Herzen feinen Wanderftab. Lange irrte 
er hilflos umber; allenthalben fand er Verwuͤſtungen des fürch- 
terlichen Winters, nirgends eine Aufnahme; es war ihm nicht 
möglich, fo viel zufammenzubetteln, daß er feinen Hunger ftillen 
Eonnte, der ihn auf die graufamfte Weife quälte. Einen Dienft 
fonnte er nicht finden, weil durch die fchredliche Kälte und ihre 
Zerftörungen bie reichften Leute arm geworden waren und Jeder⸗ 
mann fich einfchränfen mußte. Da hörte er, der immer fehr wiß⸗ 
begierig war und über Alles, was feine Aufmerkſamkeit erregte, 
fich erfundigte, einmal, daß ed Länder gäbe, in welchen gar Fein 
Winter wäre, weil fie der erwaͤrmenden Sonne näher lägen; und 
fogleich befchloß er, fich auch der Sonne zu nähern; denn weil 
er immer von der Sonne hatte fagen gehört, fie ginge auf, fie 
fäme hervor, fie ginge am Himmel u, dgl., und weil er fie (z.B. 
in Kalendern) immer in der Geftalt eined umftrahlten Menfchen- 
fopfes vorgeftellt fah, fo glaubte er in feiner Unwiffenheit, fie wäre 
ein großes menfchliched Weſen. Da er.nun meinte, fie habe ihre 
Wohnung in Often, fo ging er nach diefer Weltgegend zu. 

Nachdem er mehre Wochen hindurch gegangen war, fam er in 
das fchöne Kothringer Land, voll freundlicher Dörfer und blühen- 
der Felder. Er meinte alfo ſchon der Sonne nahe zu fein, bis ein 
Mann, dem er von feiner Wanderfchaft nach Often erzäblte, feine 
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irrige Borftellung berichtigte. In einem Fleinen Dorfe ward er 
daranf Knecht bei einem Schäfer und fühlte fich recht wohl bei 
ihm. Der gute Mann fagte Dival des Abends, wenn er feine 
Schafe heimgetrieben hatte, Manches aus der heiligen Schrift, fo 
gut er's mußte, und der lernbegierige Schüler hörte es mit Freu⸗ 
den an; denn dies war eigentlich die erfte religiöfe Belehrung, 
bie er empfing, weil man ihn vorher außer einigen wenigen, nicht 
verftandenen Gebeten, die man ihn auswendig lernen ließ, Nichts 
von göttlichen Dingen gelehrt hatte. 

Diwal fand auch in dem Wenigen, was ber Schäfer von ber 
Welt und den Menfchen ihm zu erzählen wußte, Nahrung für 
feinen Geift; aber died fteigerte nur feinen unauslöfchlichen Durft 
nach Kenntnifjen, und da er bald Alles vom Schäfer gelernt hatte, 
was diefer wußte, fo hatte er Feine Ruhe mehr, fondern ergriff den 
MWanderftab von neuem. Nach einigen Tagen eines planlofen Hinz 
und Herwanderns fam er vor die Einfiedelei La Nochette am Fuße 
des Bogefifchen Gebirges. Hier nahm man ihn gütig auf, und 
verftattete ihm den Aufenthalt. Für diefe Wohlthat erbot fi) Duͤ⸗ 
val, dem älteften Einfiebler, welcher Palemon hieß, als Bedienter 
anfzumwarten unb nebenbei die Fleine Kühheerde der Einfiedler zu 
hüten. Er war fechzehn Jahr alt, al$ er hieher Fam, wußte aber 
noch nicht fo viel, al$ mancher Knabe von fieben Jahren. Allein 
immer ftärfer ward feine feltene Wißbegierde, und er fiel mit dem 
größten Heishunger über jedes Buch her, dad er fand, und las es 
fo ſchnell durch, daß er die Bibliothek der Einfiedler gar bald im 
Kopfe hatte. 

Doc fein Aufenthalt in diefer Einfiedelei dauerte nicht Lange, 
indem er feinen Pla& bald einem jungen, neu aufgenommenen Ein- 
fiedler einräumen mußte, Er ging alfo fort, und Palemon gab 
ihm ein Empfehlungsfchreiben an einen andern Einfiebler, deflen 
Wohnung eine halbe Stunde von Lüneville, der Refidenz des da- 
maligen Herzoges von Lothringen, entfernt war. In diefe Einfie- 
delei, welche den Namen Sanct Anna führte, kam er im Jahre 
1713 und wurde freundfchaftlich aufgenommen, mußte aber eben 
fo, wie vorher, der Hüter einer kleinen Heerbe Kühe werden. Mit 
diefem einfamen und niedrigen Gefchäfte war jedoch der junge 
Hirte fo fehr zufrieden, daß er Alles that, was cr feinen Wohle 
thätern an den Augen abfehen konnte. Er war jet achtzehn Jahr 
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alt, und noch konnte er nicht fehreiben; aber feine Lernbegierde 
war fo groß, daß er diefe Kunft im Furzer Zeit daburch fich zu 
eigen machte, daß er die Buchftaben feiner Vorfchrift an einer 
FSenfterfcheibe durchzeichnete. Eben fo gefchwind lernte er die Rechen 
kunſt; es fielen ihm nämlich einige Bogen gebrudtes Papier in 
die Hand, die zum Umfchlage eined Buches gedient hatten, Er 
fing an fie zu durchlefen, und fand zu feiner großen Freude, daß 
fie eine Anmweifung zur Nechenkunft enthielten. Wie glüdlich war 
Duͤval durd) diefen Bund! Er legte die Bogen forgfältig zufammen, 
nahm fie mit auf die Weide, und in kurzer Zeit hatte er Alles, 
was die Bogen enthielten, begriffen. Sein Gefallen an der Rechen» 
Funft war fehr groß, und es Durchdrang ihn eine immer mehr wach- 
fende Luft, fie und überhaupt fämmtliche Wiffenfchaften, welche 
ſich mit Mathematik befchäftigen oder damit verwandt find, zu 
erlernen, Daher fuchte er jedes dahin einfchlagenden Buches, jeder 
geographifchen Karte habhaft zu werben, die er nur in feiner Ein- 
fiedelei auftreiben Fonnte; und bloß durch eigenes Nachdenken und 
durch unüberwindlichen, ausdauernden Fleiß brachte er es ohne 
alle andere Hülfe fo weit, daß er viele richtige und aufgeflärte 
Begriffe in der Mathematik, der Erdbefchreibung und der Stern» 
funde erhielt. Um in der lesteren Wiffenfchaft immer weiter zu 
kommen, fuchte er fich in feinem Walde eine hohe Eiche aus, und 
baute von Schilf und Reiſern einen Korb darauf, der nicht viel 
anders als ein Storchneft ausfah; von diefer Sternwarte aus be= 
obachtete er des Abends die Sterne, Da er von Ferngläfern noch 
Nicht3 wußte, fo gab ihm fein Scharffinn den Einfall ein, fich 
einen Hollunderftab auszuhöhlen, um ihn ftatt eines Fernrohres 
zu gebrauchen. ; 

Es dauerte nicht lange, fo hatte der unermübliche Juͤngling 
alle Bücher durchftudirt, die nur in der Einfiedelei zu finden waren. 
Die Begierde, andere Bücher zu befommen, brachte ihn auf den 
Einfall, fidy durch die Jagd das Geld dazu zu verdienen. Er fing 
alfo Hafen, Füchfe, wilde Katzen, Marder, Vögel und andere Thiere, 
verfaufte ihre Bälge und Federn und fchaffte fich fir dad Geld 
die erwünfchten Bücher an. Auch in diefer Kunft brachte er es 
in furzer Zeit fo weit, daß er es wagte, Nehe und ‚Hirfche anzu- 
fallen, und daß er fich in drei Monaten Über vierzig Thaler ver- 
dient hatte, Freilich gerieth er hierbei oft in Gefahr, feine Ge- 
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fundheit oder fein Zeben zu verlieren; allein Feine Schwierigkeit, 
feine Gefahr vermochte ihn von feinem raftlofen Beftreben, Etwas 
zu lernen, abzubringen. So warb er einft im Walde einer wilden 
Kage gewahr, deren fchöner Balg ihn ungemein lüftern nach ihr 
machte. Er Fletterte fehnell den Baum hinauf, auf welchem fie 
foß; das Thier aber zog fich bis in die Spige zurüd; er folgte 
ihre nach und verfeßste ihr mit feinem Stod einen Schlag, der aber 
das Thier nur leicht traf; mit einem Sprung flürzte fie von ihrer 
Höhe herab, und flüchtete fich in einen hohlen Baum; Diwal aber 
eilte ihr auch dorthin nad, und wühlte nun mit feinem Stod im 
Baume herum, um fie herauszutreiben; da ftürzte das Thier ploͤtz⸗ 
lich hervor, fprang wüthend in feine Haare und zerfleifchte feinen 
Naden. Duͤwal achtete diefes Alles nicht und fah nicht mehr die 
Kate, fondern nur die Bücher, welche ihm aus ihrem fehönen 
Balge kommen follten. Er faßte alfo die Katze und ließ fie fehlech« 
terdingd nicht los, bis er fie, aber auch mit ihr manches Stüd 
feiner Haut herunter riß, und nun zerfchmetterte er ihr am nächiten 
Baume den Kopf. Freudig hing er die mit fo großer Gefahr er- 
rungene Beute an feinen Stab und eilte im Zriumphe nach Haufe. 
Die Einfiedler erfchrafen fehr, als fie ihn mit Blut bedeckt fahen; 
er aber machte fich Nichts daraus, und freute fich nur feines fchö- 
nen Geminftes. 

Einft fand er in einem Walde ein goldenes Petfchaft; gleich 
am nächften Sonntage — eher konnte er nicht von feiner Heerde 
abfommen — ging er nach Lüneville, und bat einen Geiftlichen 
um bie Bekanntmachung, daß der Eigenthümer des Petfchaftes fich 
bei ihm melden möchte. Das Petfchaft gehörte einem reichen Eng⸗ 
länder, Namens Forfter, der fich in Luͤneville aufhielt. Diefer wurde 
von ber Meblichkeit des jungen Hirten fo gerührt, daß er ihm 
zwei Louisd'or ſchenkte und ihm erlaubte, ihn jeden Sonntag zu 
befuchen und ein Morgenbrod bei ihm zu effen. Düpal benuste 
diefes gütige Anerbieten, und befam noch außerdem jedesmal einen 
aubthaler zum Gefchenfe. AU dieſes Geld verwendete er zum 
Ankauf guter und nüglicher Bücher. 

Ein andermal ſaß Düval, umgeben von feiner Fleinen Heerde, 
unter einem Baume und fludirte in feinen Landkarten, als die 
jungen Prinzen von Lothringen, Franz und Leopold, die fich eben 
auf einer Iagdpartie verirrt hatten, zu dem feltfamen Studenten 
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famen. Sie thaten viele Fragen an ihn, bie er mit einer Offen⸗ 
berzigfeit und zugleich mit einer Gefchieflichfeit beantwortete, welche 
fie und ihre Begleiter in das größte Erftaunen feßte und eine 
herzliche Zuneigung gegen den befcheidenen Hirten in ihnen. er= 
regte. Der eine Prinz, Franz, nachheriger römifcher Kaifer, bot 
ihm an, ibm alle Mittel zur Fortfegung feiner Studien und zur 
Erweiterung feiner Kenntniffe zu geben. Düval nahm dies gnaͤ⸗ 
dige Anerbieten an, und verließ, obgleich höchft erfreut Über feine 
herrlichen Ausfichten, mit Thraͤnen die Einfiedler zu St. Anna, 
bei denen er vier Jahre zugebracht hatte, 

Nun Fonnte er feiner Neigung ungehindert nachleben, und er 
that dies auch mit folhem Eifer, daß er in furzer Zeit ein fehr 
gelehrter Mann ward. Er wurde daher von einem Amte zum 
andern befördert, und hatte das Glüd, feinen hohen Wohlthaͤter 
auf deffen Reifen nach Sranfreih und Italien zu begleiten; und 
als diefer Prinz ald römifcher Kaifer nach Wien z0g, nahm er 
ihn mit und machte ihn dort zum Oberauffeher der Eaiferlichen 
Bibliothef und des Münzcabinets. Düval blieb mitten im Ge— 
raufche des Hofes und bei einer fehr guten Einnahme doch immer 
feinen ländlichen Sitten getreu; er lebte fehr mäßig, fleidete fich 
fehr einfach und ftudirte mit eben dem Eifer, als ob er noch in 
der Einfiedelei St. Anna wäre. Sein erfparted Geld verwendete 
er zu lauter wohlthätigen Handlungen; er Faufte fein väterliches 
Haus an fich, ließ es einreißen, baute ein fehr ſchoͤnes Schulhaus 
auf dem Plage und machte der Gemeinde ein Gefchenf damit. 
Vorzüglich freigebig bewies er fich gegen feine ehemaligen Wohl» 
thäter, die Einfiedler zu St. Anna. Er ließ nämlich mit einem 
Koſten⸗Aufwande von neuntaufend Thalern ihre Fleine Hütte ein⸗ 
reißen und dafür ein großes Gebäude mit einer niedlichen Kapelle 
errichten. *) Zugleich fuchte er das Gefchäft diefer Einfiedler da- 
durch wohlthätig zu machen, daß er ihnen die Pflicht auferlegte, 
edle Baumarten zu ziehen und Jedermann in der Nachbarfchaft 
umfonft damit zu verforgen, 


*) Eine an diefer Kapelle auf einer Marmortafel angebrachte Inschrift 
enthält die Worte: „Diefen Tempel baute Valentin Düval, früherhin Kuh— 
birte in dieſer Einöbe, fpäter herzoglich lothringifcher Hofbibliothefar zu Lü— 
neville, im Jahre 1736,” 
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Der ausgezeichnete Mann ftarb, von Allen betrauert, am 3. Nov. 
1775 in einem Alter von ein und achtzig Iahren. 


51. Der Steuermann. 

Ein Schiff fuhr auf dem hohen Meere, da erhob fich plößlich 
ein gewaltiger Sturm, alfo daß Alle, die auf dem Schiffe waren, 
verzagten, und ed entfland unter ihnen ein großes Jammern und 
Gefchrei. Der Steuermann aber verhielt ſich ruhig und lenfte das 
Schiff, fo gut er vermochte. 

Als die Schiffenden Solches fahen, faßten fie Muth und fpra= 
hen: „Wirſt Du uns retten?“ Darauf antwortete der Steuer- 
mann: „Wie kann ih Euch Solches verfprechen? Vermag ich dem 
Sturme zu gebieten? Begnüget Euch, daß ich meine Pflicht er= 
fuͤlle!“ — Darauf begannen Iene von Neuen zu jammern, denn 
der Sturm nahm überhand; der Steuermann aber verblieb ruhig 
und lenkte das Schiff in Sturm und Wellen. 

Sp febwebten fie hin und her, und das Schiff ward voll Waf- 
ſers. Da erhob fich der Steuermann und ſprach: „Ich Fann das 
Schiff nit erhalten, doch hoffe ich Euer Leben zu retten. So 
mache fich ein Jeder gefaßt auf den Schiffbruch!” Da entftand 
ein lautes Murren und Wehklagen; der Steuermann aber verblieb 
ruhig und fchaute auf die Nadel *) und befahl jedem Bootsknechte 
zu thun, was ihm gebühre. Jetzt lief das Schiff, nach dem Willen 
des Steuermannsd, auf eine Bank nahe am Lande, und der Vors 
dertheil fand unbeweglich feft, aber der Hintertheil zerbrach durch 
bie Gewalt der Wellen. Da hieß der Steuermann, die da ſchwim—⸗ 
men fonnten, fich zuerft in das Meer Lafjen und entgehen an das 
Land, die Andern aber, Etliche auf Brettern, Etliche auf dem, was 
vom Echiffe felbft übrig war. So gefchah, daß fie Alle erhalten zu 
Lande famen, der Steuermann zulekt. Da verſank das ganze Schiff. 

Als Jene, die gerettet waren, Solcyes fahen, murrten fie gegen 
den Steuermann, daß er fie auf eine Sandbanf geführet und das 
Schiff fammt aller Habe verderbet habe, Der Steuermann aber 
ging zwifchen ihnen durch und achtete ihres Murrens nicht. 

J Krummacher. 


*) Die Magnetnadel oder den Compaß. 
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52. Boffaldab, 


Alboram war ber einzige Sohn bed Agnptifchen Sultans 
Boffaldab. Sein Vater liebte ihn, wie ein Greis fein Leben 
liebt, in welchem er die Arbeit feiner Jugend noch zu genießen 
hofft. Schon hatte Boffaldab große Schaͤtze gefammelt, benach- 
barte Länder erobert und Alles aufgewendet, um diefem geliebten 
Sohne eine große Herrfihaft und einen glänzenden Thron zu hin- 
terlaffen. Aber ald er das Biel feiner Wuͤnſche beinahe erreicht 
hatte, da wurde der Juͤngling, der einft dies Alles erben follte, 
auf der Jagd von einem unglüdlich abgefchofjenen Pfeile in das 
Herz getroffen, fo daß er auf der Stelle flarb. Bofjaldab war 
untröftlich,. Er zerrig den Bart und beneste den Todten mit hei- 
fen Thränen, Sein Klaggefchrei tönte von den fernen Felfen 
wieder; aber er rief dem Iünglinge das entflohene Leben nicht 
wieder zurüd, Seine Diener traten auf und fprachen ihm Zroft . 
zu; aber er hörte fie nicht. Er verwünfchte feinen Palaft, fein 
Neich, ja fogar fich felbft und verbarg fich in eine finftere Höhle 
bed Waldes, Hier lag er im Staube, fchrie laut in feiner Ver⸗ 
zweiflung und Flagte die Vorfehung der Ungerechtigkeit an. 

„Warum bin ich ein Herr fo vieler Laͤnder und Reichthuͤmer 
geworben,” rief er, „wenn mein einziger Sohn in der Blüthe 
feined Lebens durch einen unglüdlichen Tod mir entriffen wird? 
Nein, es giebt feinen Gott, der die Menfchen liebt! Er hat feine 
Luft daran, die Armen zu quälen und ihre muͤhſam aufgebaute 
Gluͤckſeligkeit zu zerftören !“ 

So brachte er drei Zage ohne Speife und Trank in wilder 
Verzweiflung zu, Seine Kräfte waren erfchöpft; er lag abgemat- 
tet am Boden und fah dem Tode mit Verlangen entgegen, Daß 
er kommen und fein Herzeleid endigen follte, ald ihn auf einmal 
ein glänzendes Licht umgab. Er hob feine Augen auf und fah 
einen Juͤngling in einem himmelblauen Gewande, die Schläfe mit 
einem Lilienfranz geſchmuͤckt, vor fich ftehen. Der Jüngling berübrte 
mit dem Zweige, den er in ber Hand hielt, des Sultans Stirn. 
Neues Leben floß durch feine Glieder, fein Herz ward wieder flarf; 
er ftand auf und fah den Boten des Himmels fehweigend an. 

„Boſſaldab,“ fprach diefer, „ich bin Kolof, der Engel des 
Friedens und gefandt, Dich zu belehren. Komm und folge mir!‘ 
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Er nahm ihm bei der Hand, führte ihn auf ein hohes Gebirge, 
ftellte ihn auf die vorberfte Klippe und ſprach: „Schaue hinab 
in diefes Thal!“ Boffaldab hob feine Augen auf und fah eine 
duͤrre, wüfte Infel. Die Wogen des Meeres ftürmten um fie her 
und warfen eben einen nadten Schiffbrüchigen and Ufer. Der 
Unglüdliche trug in der einen Hand ein Gefäß voll Diamanten; 
mit der andern half er fich den Felfen hinan. Er hatte ven Gipfel 
beinahe erftiegen; feine frohe Geberbe zeugte von feiner Hoffnung, 
eine bewohnte Gegend zu finden; ald er aber mit dem legten 
Schritte hinauftrat und eine öde Sandwuͤſte vor ſich ſah, ſchien 
er vor Schreden zu erfiarren. Er warf feine Juwelen auf bie 
Erde, rang feine Hände und heulte fo laut als die See. Er lief 
durch die Ebene und fuchte Speife; allein hier muchfen weder 
Bäume noch Gefträuche; viermal ging die Sonne auf und unter, 
ohne daß er nur eine wilde Beere oder ein Baumblatt für feinen 
Hunger gefunden hätte. Bleich und abgemattet legte er ſich end⸗ 
lich auf den Klippen bes Uferd nieder, fcharrte aus den Felsritzen 
bürres Gras und erwartete den Tod, „Ach!“ rief Boffaldab und 
wandte fich zum Engel, „ſei gnaͤdig und gieb nicht zu, daß diefer 
Arme fo Eäglich ſtirbt!“ — „Sei ftille,” antwortete der Engel, 
„und merfe auf das, mas Du ſiehſt!“ 

Er fah wieder hin und erblidte ein Schiff, das ſich der Infel 
näherte, Der Hungrige ward des Schiffes gewahr; er befam neuen 
Muth, forang auf feine Füße, breitete feine Hände aus und winfte 
ben Schiffleuten zu. Da fie ihn auf der Klippe fahen, fuhren fie 
an. Er fiel vor dem Schiffsheren nieder, Elagte feine Noth und 
verfprach, die Hälfte der Juwelen für feine Rettung zu geben. 
Als der Hauptmann ded Schiffes die Föftlichen Steine fah, winfte 
er feinen Gefährten. Sie banden dem Unglüdlichen Hände und 
Füße, nahmen ihm feine Juwelen, ließen ihn gebunden am Ufer 
liegen und fuhren mit ihrem Raube fröhlich davon. 
| „D Sohn des Himmels!“ rief Boffaldab wehmuͤthig aus, 

„tannft Du diefen Frevel anfehen und dulden? Sieh! die Böfe- 
wichte fegeln fort und laffen den Beraubten vor Hunger ſterben.“ 
— „Schaue noch einmal hin,” fagte der Engel; „das Schiff der 
Frevler fcheitert dort an einer Klippe. Höreft Du ihr Gefchrei? 
Keiner kommt davon; fie verſinken Alle unter der Laft ihrer Süun- 
den. Und auf diefem Schiffe, dad dem Verderben entgegenging, 
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wollteſt Du den Verlaſſenen retten? Vermeſſe Dich nicht, die Wege 
der Vorſehung zu tadeln! Der Mann, den Du bedauerft, ſoll er- 
halten werden, wenn e3 gleich nicht auf die Art gefchieht, welche 
Du vorſchreiben wollteft. Die Vorſehung hat mehr als einen 
Meg, denjenigen zu retten, den fie erhalten will. Diefer Mann 
war geizig und hart gegen Dürftige; er hatte mehr, als er brauchte; 
dennoch trieb ihn feine Habfucht auf die See, um noch mehr zu 
gewinnen. Die Vorfehung führte ihn daher in diefe Wüfte, um 
fein eiferned Herz zu erweichen und feine farge Hand milder zu 
machen. Selig ift der Mann, der fich durch Truͤbſal belehren läßt! 
Sept aber wende Dich und fieh ein neues Geficht!‘- 

Boffaldab wandte fich und fah von den Felfen hinab, Das 
Meer war verfchwunden, und die Tiefe hatte fich in eine blühende 
Ebene verwandelt. Boſſaldab's Augen verweilten noch auf dem 
fhönen Gefilde, als ein hoher Palaft von Marmor nahe vor feinen 
Augen. aufftieg. Die elfenbeinenen Thore thaten fich auf und zeig⸗ 
ten einen Eöniglichen Thron, mit Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt. 
Keichthümer ohne Zahl lagen in großen Haufen auf beiden Seis 
ten des Thrones, den die Fürften des Landes und die Gefandten 
fremder Völker in demüthigen Geberden umgaben, indem fie dem 
jungen Könige, der auf dem Throne faß, den Eid der Treue 
ſchworen. Diefer junge König aber war Alboram, Boſſaldab's 
Sohn. 

„Gnädiger Allah *), es ift mein Sohn!“ rief der Sultan. 
„O laß mich hin, daß ich ihn umarme!” — „Bleibe!“ fprach 
ber Engel, „es ift ein leeres Bild, in welchem ich Dir die Thor— 
heit Deines Lebend und Deiner Verzweiflung zeigen will. Sieh 
bin und betrachte ihn recht! 

Die Huldigung endigte fich in ein Gaſtmahi. Der junge König 
lieg die angehäuften Schäge unter die Gäfte vertheilen. In weni- 
gen Augenbliden waren die Reichthümer, an denen die größte 
Sparfamfeit Iahre lang gefammelt hatte, zerftreut. Die Fürften 
hatten ſich kaum mit den Diamanten ihres Könige gefhmüdt, 
als fie ftolz thaten umd ſich gegen ihn erhoben. Vier neue Throne 
fliegen aus den Trümmern des vorigen hervor, auf welchen vier 


*) Allah, ein arabiſches Wort, welches überfegt der Verehrte heißt, ift 
bei den Mohammebanern der Namen Gottes. 
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neue Koͤnige ſaßen, die den Sohn des Boſſaldab, der ſich bei dem 
Gaſtmahle berauſcht hatte, in feiner Trunkenheit binden und in 
einen Kerfer werfen ließen, in welchem er nach langem Leiden 
aus der Hand eined SHaven den Tod empfing. 

Der Sultan wendete feine Augen hinweg. „Ach, es ift genug!“ 
rief er, „es ift genug!” — „Demuth und Geduld,” ſprach der 
Engel, „haͤtten Dir diefed traurige Geſicht erfpart.” — „Ich habe 
gefündigt,“ antwortete Boffaldab, „da ich über jenen Tod des 
Friedens murrte, der meinen Sohn in feiner Unfchuld hinmweg- 
nahm und von einer Menge Pünftiger Übel befreite.“ 

„3a,“ fprach der Engel, „glüdlic) ift der, den ein früher Tod 
vor Verbrechen bewahrt! Gehe hin, Boffaldab, und trage Dein 
Leiden mit Geduld! Die irdifchen Werfe des Menfchen find ver- 
gänglich; feine ftolzen Gebäude verfinfen unter der Laſt weniger 
Sahre. Die Namen des Geizigen und des Eroberers verhallen 
in Spott, wenn die Namen der Wohlthätigen bei der Nachwelt 
gefegnet werben.‘ 

So fprach der Engel des Friedens, hob ſich mit ausgebreite- 
ten Schwingen in die Luft, und das Naufchen feiner Flügel glich 
dem Getöfe eines MWafferfalles, bis es fich nach und nach in ein 
fanftes Säufeln verlor. 

Der Sultan erwachte. Er lag in der Höhle des Waldes mit 
dem Gefichte auf der Erde. Er fand auf, ging in feinen Palaſt 
zuruͤck und fuchte in einer langen unb friedlichen Regierung die 
Wunden, die er feinen Voͤlkern durch Geiz und Eroberungsfucht 
gefchlagen hatte, durch Gerechtigkeit und wohlthätige Weisheit 
wieder zu heilen. Nach der Jugendzeitung. 


- 


53. Ludwig der Baier und Friedrih der 
Schöne von DOftreid,. 
Im Sahre 1314 wurde durch eine doppelte Kaiferwahl großes 


Unglück über Deutfchland gebradht. Der eine Theil der Kurfür- 
ften *) wählte den damaligen Herzog Ludwig von Baiern, 


*) Die deutfhen Kurfürften, d.h. diejenigen Fürften, welche bei dem 
Abgange eines deutfchen Kaifers immer den neuen Kaifer wählten, waren ba: 


—_ 1% — 


ber andere Sriedrih ben Schönen, einen Sohn bed ermor- 
deten Königes Albrecht, *) zum Kaifer. Beide Fürften fuchten nun 
ihr Necht geltend zu machen; beide bemühten fich einander zu ver- 
nichten, ‘und hieraus entftand ein achtjähriger Verwuͤſtungskrieg, 
durch welchen Schwaben, Baiern und die Länder am Rhein unbe- 
fehreiblich litten. | 

Um die Mitte des Monates September 1322 fam ed zwifchen 
Beiden zu einer higigen Schlacht. Friedrich der Schöne drang 
namlich über Salzburg in Baiern ein und lagerte fich bei Muͤhl— 
dorf am Inn, während fein Bruder, Herzog Leopold von Öftreich, 
eine ſolche Stellung nahm, daß er dem Feinde nöthigenfalls in 
den Rüden fallen konnte. Nicht ohne Sorgen fahen die Baiern 
die Menge von Landöfnechten, Schuͤtzen und Reifigen **), die fich 
in Friedrich's Lager bewegten. Ludwig war viel ſchwaͤcher an 
Mannfchaft und noch fehwächer an Geld und Lebensmitteln; den 
Tag vor der Schlacht hatte er in feiner Gaffe nur noch elf Pfund 
Silbergeld. Krone und Leben hingen an dem Kampfe, der num 
beginnen follte, War es rathfam, ihn bei fo ungleichen Kräften 
zu wagen? Man hatte damals großen Glauben an Sterndeutereiz 
Ludwig zog baher die Sterndeuter zu Rathe; fie machten ihre 
Beobachtungen und fprachen für das Unternehmen, weil die Ge— 
flirne günftig ſtaͤnden. 

So wurden denn fogleich in größter Eile alle Anftalten zum 
Treffen gemacht; denn Friedrich mußte gefchlagen werben, ehe 
Leopold Zeit hatte, fich mit ihm zu vereinigen. Friedrich, welcher 
Nachricht von dem erhielt, was in bem feindlichen Lager vorging, 
fertigte augenblidlidy Eilboten an feinen Bruder ab, damit jie 
ihn fogleich herbeirufen möchten. Aber die Pflichtvergeffenen ließen 
ſich aufhalten durch den koͤſtlichen Wein der verfchmigten Mönche 
des Klofterd Fürftenfeld, die es mit Ludwig hielten. Als fie fich 
nun toll und voll getrunken und den Raufch wieder ausgefchlafen 
hatten, waren nirgends ihre Pferde zu finden, weil die Klofterfnechte 


mals: die Erzbifchöfe und Kurfürften von Mainz, Trier und Köln und bie 
Kurfürften von ber Pfalz, von Brandenburg, von Sachſen und Böhmen. 
*) Giche oben &, 99 und 104. 
**) Landsknecht hie früher jeder gemeine Soldat; befonders verftand 
man aber unter diefem Worte die Soldaten zu Fuß. Reiſige hießen bie 
Soldaten zu Pferd. 
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fie heimlich losgemacht und in Freiheit geſetzt hatten. Darum ers 
fuhr Herzog Leopold zu fpat Die Gefahr, die feinem Bruder drohte, 
und blieb ruhig vor der Burg des Grafen von Montfort ftehen, 
ber es mit Kaifer Ludwig hielt. 

Indeß brach der entfcheidende Tag an. Bei dem Dorfe Am- 
pfing (welches etwa 16 Stunden von München entfernt ift) ging 
Ludwig mit feinem Heere über ben Inn und ftellte es dem Feinde 
gegenüber in Schlachtorbnung; fein Freumd aber, der Burggraf 
Friedrich von Nürnberg *), legte fich mit feinen Reitern am andern 
Ufer des Fluſſes in Hinterhalt, 

Der wichtigfie Maun in Ludwig's Heere, der die ganze An« 
ordnung zur Schlacht machte, war Seifried Schweppermann, 
ein erfahrener Nürnberger Krieger, Ihm hatte Ludwig bie Leitung 
des ganzen Feldzuges überlaffen. Won Perfon war diefer Held ganz 
unanſehnlich, deflo furchtbarer aber an Hülfsmitteln und voll Geis 
fleögegenwart und Zapferfeit in Gefahren, Darum ftand er auch 
ungemein hoch in der öffentlichen Meinung. 

Unter feiner Oberanführung begann die Schlacht. König Lud⸗ 
wig befand ſich in gemeiner Rüftung im Mitteltreffen bei ber 
Sturmfahne, umgeben von ber Schaar feiner Getreuen. Sein Geg⸗ 
ner Sriedrich aber prangte an der Spiße feiner Leibwache auf einem 
ftolzen Roſſe in vergoldeter Rüftung, mit einem Helm geſchmuͤckt, 
auf welchen der Reichsadler fich erhob. Durch feine edle Geftalt 
und die Pracht, mit welcher er erfchien, Eimdigte er fich fogleich 
ald das Haupt feines Heeres an, Schweppermann bemerkte ihn, 
zeigte ihn feinen Neitern und gebot ihnen, diefen goldenen Ritter 
ja nicht aus den Augen zu verlieren. 

Friedrich focht auf dem linken Flügel, und feine Ungarn eröffs 
neten die Schlacht. Mit wilden Geheul ftürzten fie auf den Bor- 
trab der Baiern 108, fo daß Menfchen und Pferde ftusten und 
der rechte Flügel der Feinde in Unordnung gerieth. Der Kampf 
wurde nun allgemein, und bald war die Erde mit Zodten und 


*) Burggraf war früher der Name deffen, welcher in einer Burg 
die Befasung commanbdirte und das Gerichtäwefen leitete. Die Burggrafen 
zu Nürnberg waren urfprünglicy bie Vorfteher der Eaiferlihen Burg in dieſer 
Stadt und hatten fehr viele Rechte, Beſitzthümer und Einkommen in ber 
Stadt Nürnberg und ihrer Umgegenb. 
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Berwundeten bedeckt. Das Gluͤck ſchien die Oftreicher zu beguͤnſti⸗ 
gen. Schnell aber machte Schweppermann eine unerwartete Schwen⸗ 
fung mit dem ganzen Heere, fo, daß die Feinde Sonne, Wind und 
Staub ind Geficht befamen. Die Baiern benugten ihren Bortheil 
und ftürmten auf ihre Gegner. Schon fingen die Hartbebrängten 
an zu weichen, als fie einen langen Zug Reiter mit Öftreich’s 
Banner das Thal herauffprengen fahen. Wer fonnte zweifeln, daß 
es der fehnlichft erwartete Herzog Leopold fei? Ein fchallendes 
Jubelgeſchrei ertönte durch die wankenden Reihen; Alle fühlten 
fich von neuem Muthe belebt; allein — o Schreden! — es war 
nicht Leopold, es war der Burggraf von Nürnberg, welcher plögs 
lich mit feinen Reitern aus dem Hinterhalte hervorgebrochen war 
und den Ungarn in den Rüden fiel. Was da laufen und reiten 
konnte, ergriff nun die Flucht. Fünfhundert gefangene Böhmen ents 
waffneten ihre Wächter und ftürzten fich rachedürftend unter die 
feindlichen Haufen. Noch immer aber Fampfte Friedrich mit Löwen- 
muth. Eine Menge getödteter Baiern, die er eigenhändig erlegt 
hatte, lagen um ihn her; er und die Zapfern, die an feiner Seite 
fochten, drohten Alles niederzuhauen, was fich ihnen näherte, 
Friedrich's Pferd fiel; aber noch immer wehrte er fich hinter den - 
Leichnamen feiner Feinde, bis endlich nach einem langen Kampfe 
ein tapferer baierifcher Anführer, deffen Namen fchon furchtbar Flang 
— Albert Rindsmaul — Meifter über ihn wurde, In dem Augen» 
blick, da er fich überwältigt fah, kam der Burggraf von Nürnberg 
angefprengt. An ihn ergab fich Friedrich, nachdem die Schlacht zehn 
Stunden gewüthet hatte und neben vielen taufend Menfchen 5000 
todte Pferde auf der Wahlftatt lagen. 

Der Gefangene follte nun dem Kaifer vorgeftellt werben. Er 
gerieth darüber in nicht geringe Beftürzung; denn er glaubte feinen 
Feind eigenhändig niedergehauen zu haben, und died war ihm bis 
jest der einzige Troſt in feinem Unglüd gewefen. Gebeugt und 
zaghaft erfchien er vor ihm; denn er fah tiefen Demüthigungen 
und der rauheften Behandlung entgegen. Ludwig aber empfing ihn 
mit Würde und Freundlichkeit und fprach, indem er ihm die Hand 
bot, die freilich etwas zweideutigen Worte: „Wetter, wir fehen Euch 
gern, fehr gern.” Was zwifchen ihnen bei diefer erften Unterre— 
dung weiter gefprochen wurde, fagt die Gefchichte nicht. Dem hohen 
Gefangenen wurde aber erft ein Aufenthalt in dem Schloße Dorn 


— 19 — 


berg angewiefen, und fpäterhin wurde er dem Wicebom *) Weigel 
von Lengenfeld zur Aufficht übergeben, welcher ihn in feine Burg 
Trausnitz (nicht weit von ber Stadt Amberg in Baiern) in Ver⸗ 
wahrung brachte, 

Nach der heißen Schlacht feßten fich die ermüdeten Sieger an 
die Zafel zu einem- bürftigen Mahle. Es war Nichts zu haben, 
ald Brod und eine Schüffel voll Eier, und zwar von Letzteren 
nur fo viel, daß auf den Mann ein Ei fam, doch aber noch ein 
einziged übrig blieb. Nun fragte fich, wer dieſes bekommen ſollte. 
Ludwig nahm es nicht für fich; er legte es mit feiner gewöhn« 
lichen Freundlichkeit feinem Feldherrn Schweppermann auf den 
Zeller. „Dem Mann ein nr fügte er, „und dem Schwepper« 
mann zwei!‘ 

Kaifer Ludwig gerieth nun in große Mißhelligfeiten mit dem 
Dapfte, welcher ed mit feinem Gegner hielt und ihn aller Rechte 
auf das dentfche Neich für verluftig erklärte. Des gefangenen 
Friedrich's Bruder, Leopold, fuchte diefen günftigen Umftand fos 
gleich zu benugen und machte Anftalt, den Willen des Papftes 
zu vollziehen; allein ohne Erfolg. Da dieſer Verſuch mißlang, 
wandte er fich mit freundlichen Geberden an Lubwig, fendete ihm 
die Reichskleinode #*) und bat um Befreiung bed Bruders; denn 
fo lange diefer in ded Gegners Händen war, konnte nichtd Er« 
fprießliched vorgenommen werden, Er that noch mehr, er gewann 
einen Kerkerknecht Friedrich's, welcher verfprach, ihn aus feiner 
Haft zu entlaffen; Friedrich aber wiberfegte fich dieſem Verſuche 
heimlicher Befreiung. 

Bald darauf erlangte er auf eine viel eblere Art feine reis 
heit wieder. Ludwig, welcher, arm an Geld und Menfchen, fich 
nach Ruhe fehnte, ritt hinaus auf die Trausnitz, ließ fich in Fried» 


*) Bicedom oder Vizdom (von dem fehlechtslateinifchen Worte vice- 
dominus) hieß derjenige, weldyer in einem beftimmten Theil eines Landes 
der Statthalter des regierenden Fürften war und an feiner Stelle Recht und 
Gerechtigkeit handhabte, 

*5) Die Reihskleinode oder Reihsinfignien waren bie Zeichen 
. der EFaiferlihen Würde in Deutfchland, welche theild in Nürnberg, theils in 
Aachen aufbewahrt und bei jeder Kaiferkrönung gebraucht wurden; bie vor⸗ 
züglichften waren: das Schwert Karl’s des Großen, die Krone, das Scepter 
und der Mantel. 
9 
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rich"3 Gefängnig führen und bot ihm Befreiung und Verſoͤhnung 
an, unter der Bedingung, daß er der Kaiferfrone entfagen und 
ihm Beiftand wider den Papft leiften follte, Friedrich, welcher 
der Gefangenfchaft müde war und eben fo gut als Ludwig das 
Unglüd einfah, welches die Fortfegung ihres Krieges über Deutfch- 
land bringen würde, verfprach und unterfchrieb, wa8 man von ihm 
verlangte. Unverzüglic) wurde er hierauf in Freiheit gefest und 
reifte nach Wien zuruͤck. 

Herzog Leopold bezeigte große Freude Über des Bruders Be- 
freiungz; ald er aber die Bedingungen bed Vertrages vernahm, 
wollte er Nicht5 davon hören und wandte fich an den Papft mit 
der Bitte, denfelben, als erzwungen, für ungültig zu erklären. 
Died gefchah auch; allein Friedrich, der mehr Gewiffen und Ehr- 
liebe hatte, wollte ritterlich feinem gegebenen Worte treu bleiben; 
und da er durch feinen Bruder abgehalten wurde, das zu thun, 
was er verfprochen hatte, fo machte er fich auf und fehrte freis 
willig in fein Gefangniß zurüd. 

Ludwig, der nun aus Friedrichs eignem Munde erfuhr, was 
vorgegangen war, wurde tief gerührt von einem fo feltenen Be— 
weife unverbrüchlicher Treue und Redlichkeit. Er fah ein, daß in 
der Seele eines Fürften wie Friedrich Fein Falſch wohnen könne, 
daß er feines ganzen Vertrauens, feiner ganzen Achtung werth 
fei, und daß fie nicht gefchaffen feien, fich ald Feinde zu verfolgen, 
fondern als Freunde zu lieben. Darum öffnete er ihm feine Arme, 
ſchloß ihn an fein Herz, benegte ihn mit feinen Thränen, ließ ihn 
an feinem Zifche efien, in feinem Bette bei fich fchlafen und nahm 
ihn zum Mitregenten an. Es wurde von ihnen ein neuer feier- 
licher Bertrag unterzeichnet, nach welchem Beide gemeinfchaftlic) 
regieren und römifche Kaifer heißen follten. 

So erlangte Friedrich durch Edelmuth, was er durch Waffenge- 
walt vielleicht nie würde erzwungen haben. Er blieb Ludwig's Mit- 
regent bis an feinen Zod, der im Sahre 1330 erfolgte. 

Ludwig lebte nach ihm noch fiebzehn Jahr. Er wurde im Jahre 
1347 ganz unvermuthet auf einer Bärenjagd von dem Tode über- 
rafcht. Vom Schlage getroffen, ſank er vom Pferde und ftarb in 
ben Armen eines Bauern unweit des Klofterd Fürftenfeld. Ein 
vierzig Fuß hoher Obelisk bezeichnet den Ort, an welchem er fiel, 

| Jerrer. 
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un 54. Der Biber. 


Der Biber hält ſich in den meiften Theilen des nördlichen 
Afiens und Europa’ (in Deutfchland am Rhein, an der Wefer, 
an der Elbe und der Donau) auf; am häufigften aber ift er in 
Nord-Amerifa. Er hat im Großen faft die Geftalt und das Anfehen 
der Waflerratte und Fommt an Umfang einem mittelmäßigen Hunde 
gleich. Seine Farbe ift gewöhnlich graubraun. 

Der Biber ift von Natur fanft und ruhig. Er läßt fich fo- 
wohl jung als alt einfangen und ziemlich leicht zähmen und hört 
dann auf die Stimme bed Menfchen. Er bat einen fchleppenden 
und langfamen Gang; im Waſſer hingegen ift er nicht nur im 
Schwimmen, fondern auch im Untertauchen fehr fchnell, Er hat 
einen fehr feinen Geruch, und auch die übrigen Sinne find fehr 
fcharf. Seine Stimme ift ein dumpfes Winfeln, welches manchmal 
wie ein Gebelle lautet. 

Der Biber lebt auf dem Land und im Waſſer; doch ift das 
Land fein eigentlicher Aufenthalt, wenigftens kann er im Nothfalle 
des Waſſers ald Aufenthaltsortes gänzlich entbehren; hingegen hält 
er es ohne Luft nicht lange aus und muß, wenn er im Waſſer iſt, 
oft Athem ſchoͤpfen. 

In Europa bewohnen die Biber die Ufer der Fluͤſſe und 
Seen und halten ſich in Gruben auf. Die geſelligen Biber aber 
halten fich nicht bloß an füßen, fließenden und ftehenden, Gemäf- 
fern auf, fondern bauen auch gemeinfchaftliche Baue. *) Wegen 
diefer Baue find fie befonders berühmt geworden. Einige Neifende 
in Nord» Amerifa, wo der Biber gefellig lebt, fönnen die Kunft 
und Ordnung gar nicht genug rühmen, die man an ſolchen Bauen 
bemerft. 

Die Vorderzaͤhne der Biber find fehr ſtark und vortrefflich zum 
Benagen des Holzes eingerichtet. Sie leben von Blättern und 
Baumrinden, und wenn fie freffen, figen fie aufrecht und führen 


*) Die norbsameritanifchen Biber leben allein in großen Gefellfchaften beis 
fammen, die europäifchen aber nicht. Dies hat höchſtwahrſcheinlich darin fei- 
nen Grund, weil die europäifchen in bevölkerten Gegenden leben; dadurch find 
fie in zu geringer Anzahl da, ald daß fie eine Gefellfhaft bilden könnten, 
Uebrigens bauen fie mitunter auch, aber nur ganz Eleine Hütten von einem 
Stockwerk. 

9% 
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das Futter, wie bie Eichhörnchen, nad) dem Munde; den Schwanz 
haben fie dabei zwifchen den Beinen liegend, und er dient ihnen 
gewiffermaßen zum Zeller. Sie leben in Gefellfchaften von zwei = 
bis dreihundert zufammen und halten fich den ganzen Winter hin- 
durch in Wohnungen auf, die fie ſechs bis acht Fuß hoch über der 
Oberfläche des Waſſers errichten. Sie wählen hierzu wo möglich 


einen eich, errichten ihre Häufer auf Pfeilern und geben ihnen eine 


Freisförmige oder ovale Geftalt, welche oben zugemölbt ift, weßhalb 
ihre Baue an der Außenfeite das Anfehen von einem Dome haben; 
inwendig hingegen haben fie etwas Ähnliches mit einem Ofen. Die 
Anzahl der Häufer beläuft fich im Ganzen von zehn bis zu Dreis 
fig. Finden fie feinen Zeich, wie fie ihn wünfchen, fo laſſen fie 
fih an einem Strome nieder und richten dann den Plag zu ihren 
Wohnungen mit einer Kunftfertigfeit ein, welche großes Erſtau⸗ 
nen erregt. 

Das Erfte namlich, was die Biber in diefem Falle anlegen, ift 
ein Damm, welchen fie auf folgende Weife bauen: Sie legen Pfühle 
freuzmeife in mehren Reihen über einander, weben Baumzmeige 
dazwifchen und füllen fie mit Lehm, Steinen und Sand aus. Dies 
Alles machen fie fo feft, daß, obgleich die Damme öfterd hundert 
Fuß lang find, doch ein Menſch mit der größten Sicherheit daruͤ⸗ 
ber gehen kann. Unten find diefe Damme zehn bis zwölf Fuß did, 
nach oben hin aber werben fie immer bünner; denn oben an der 
Spige find fie nur zwei bis drei Fuß breit. Sie haben von einem 
Ende zum andern eine gleiche Höhe, nach dem Strome hin find 
fie fentrecht, auf der entgegengefesten Seite aber fchief. Auf dieſen 
Dämmen wächft nun bald Gras, welches die Erde immer fefter 
macht; auch faflen die Zweige, welche in den Damm gelegt find, 
gewöhnlich Wurzel, und es entſteht fo nach und nady eine Hede, 
in welche felbft Vögel ihre Nefter bauen, An diefen Damm wer- 
den die Wohnungen angelegt und mit der größten Einficht von 
Erde, Steinen und Zweigen erbaut; bie vorragenden Spigen wer⸗ 
den glatt abgebiffen, und das Gebäude auswendig und inwendig 
mit ber größten Nettigkeit übertüncht. Die Mauern find gegen 
zwei Fuß did, und der innere Raum beträgt ſechs bis fieben Fuß 
im Durchmeffer; die Fußböden find um fo viel höher ald die Waf- 
ferfläche, als nöthig iſt, um nicht uͤberſchwemmt zu werden. Einige 
Wohnungen haben bloß einen Fußboden, andere aber brei. Gin 
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Meifender verfichert fogar, daß er in Nord-Amerifa in einer Mobs 
nung, die er unterfuchte, nicht weniger als fünfzehn verfchiedene 
Bellen gefunden habe. — Das größere Holz zu ihren Bauen fchafe 
fen fie in Flüffen fo herbei, daß fie ed oberhalb des dazu gewähl« 
ten Platzes in den Fluß werfen und hinter ihm herſchwimmend nad 
der beliebigen Stelle leiten. Das Eleinere Holz fehleppen fie in den 
Zähnen fort; Schlamm und Steine aber tragen fie mit ihren Fleinen 
Borderpfoten, die fie dicht am Halfe zufammen halten. 

Die Anzahl der Biber beläuft fich in jeder Wohnung von zwei 
bis zu dreißig. Sie fehlafen auf dem Boden, der mit Blättern und 
Moos beftreut ift, und jeder Biber foll feine befondere Stelle haben. 
Sie bleiben immer in einer Wohnung. Werden fie aber in diefer 
durch ihre Feinde beunruhigt, fo bauen fie fich eine neue, und dann 
fangen fie fchon im Sommer an zu bauen und bringen eine ganze 
Sahrszeit zu, ehe fie fertig werben und ihre Wohnungen mit Wins 
tervorrath verfehen. Diefer befteht vorzüglich in Rinden und zarten 
Bauntzweigen, die fie nach einer beftimmten Länge zerfchneiden und 
unter dem Waſſer auf Haufen legen. Die Indianer geben genau auf 
die Höhe diefer Haufen Acht, weil fie daraus auf die größere und ges 
ringere Kälte des fommenden Winters fchließen. 

Jede Biberwohnung hat nur eine Öffnung; fie befindet fich 
unter dem Waffer und ift jedesmal tiefer, ald das Waffer im Win- 
ter gefriert. Auf diefe Art haben fie Nichts von dem Frofte zu be— 
forgen. Sind ihre Wohnungen völlig fertig, fo legen fie deffen uns 
geachtet immer noch Werfe an, und fie hören nicht eher damit auf, 
als bis das Waſſer zugefroren ift; ja, fie fegen fogar, wenn die 
Kälte nicht etwa gar zu heftig ift, ihre Arbeit noch einige Nächte 
hinter einander fort, indem fie in diefer Abficht immer ein Loch 
im Eife offen erhalten, 

Im Sommer zerftreuen fie fich aus ihren Wohnungen, laufen 
von einem Orte zum andern und fchlafen unter dem Schuße von 
Gebüfchen, welche nahe bei Gewaͤſſern find, in Erbhöhlen, die fie 
fich graben. Beim geringften Geräufche fliehen fie ind Waſſer, um 
dafelbft einen Zufluchtsort zu fuchen; und fie ftellen Schildwachen 
aus, welche durch ein befonderes Gefchrei Nachricht von jeder Ge- 
fahr geben. Im Winter gehen fie niemald weiter, ald nach ihren 
Vorrathshaufern unter dem Waſſer; während dieſer Iahreszeit 
werden fie daher auch außerordentlich fett. — 
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Ein Reifender, mit Namen Dupratz, beobachtete einmal genau 
dad Treiben der Biber und berichtete nachher Folgendes darüber. 
Er fand namlich in einem nord=-amerifanifchen Fluffe an einer fehr 
einfamen Stelle einen Biberdamm, und errichtete, um die Arbeiten 
der Biber. ungeftört und genau beobachten zu fünnen, mit feinen 
Gefährten nicht weit davon, aber doch fo, daß ihn die Biber nicht 
fahen, eine Hütte, In diefer warteten fie, bi8 der Mond fehr heil 
fhien *); alsdann nahmen fie Zweige in die Hände, um fich hinter 
benfelben zu verbergen, und begaben fich mit großer Vorficht und 
in der größten Stille nach dem Damme. Hierauf befahl Dupras 
einem von feinen Leuten, fo ſtill als möglich ein ungefähr einen 
Fuß breites Zoch in denfelben zu hauen und gleich darauf nad) 
dem verftedten Orte zu laufen. 

„Sobald das Waſſer durch dad Loch ein Getöfe zu machen an⸗ 
fing,” erzählt Dupraß, „hörten wir einen Biber aus einer der 
Hütten fommen und ins Waffer ſpringen. Alsdann fahen wir ihn 
ans Ufer fteigen und bemerften deutlich, daß er es unterfuchte. 
Hierauf fchlug er mit dem Schwanze mit aller Kraft viermal 
deutlich auf den Boden, und fogleich ftürzte die ganze Golonie ind 
Waſſer und Fam auf den Damm, Als Alle beifammen waren, 
ſchien Einer dur Murmeln eine Art Befehl zu ertheilen; denn 
fie verließen augenblidlich insgefammt die Stelle und Famen in 
verfchiedenen Richtungen an das Ufer. Diejenigen, welche uns zu= 
nächit waren, befanden fich zwifchen unferm Standorte und dem 
Damme; daher konnten wir alle ihre Verrichtungen fehr deutlich 
fehen. Einige machten eine Art Mörtel, Andere nahmen dieſen 
auf ihre Schwänze, bie ihnen hierzu ftatt der Schlitten dienten. 
Sch fah, daß fich zwei und zwei zufammen hielten, und daß einer 
den andern belud, Sie fchleppten den Mörtel, der ziemlich unbieg« 
fam war, bis nach dem Damme hin, wo Andere fanden, um ben= 
felben in Empfang zu nehmen; diefe thaten ihn in das Zoch und 
machten ihn mit ihren Schwänzen feft.“ 

„Der Lärm auf dem Waffer hörte bald auf, und die Öffnung 
war völlig ausgebefjert. Ein Biber ſchlug alsdann mit feinem 
Schwanze zweimal auf den Boden, und fogleich eilten alle Biber 
ohne Geräufch nach dem Waſſer und verfchwanden.” 


*) Denn ber Biber verrichtet alle feine Arbeiten bei Nacht. 
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Dupras begab ſich hierauf nebſt feinen Gefährten in feine 
Hütte, um auszuruhen, und ftörte die Biber bis zum andern Tage 
nicht weiter, Den folgenden Morgen gingen fie zufammen nach 
dem Damme, um feine Bauart zu befehen; fie mußten daher ein 
Stuͤck davon herunter hauen. Der Lärm aber, den dies verur- 
fachte, machte die Biber wieder aufmerkſam. Sie fihienen durch 
dad, was Dupras und feine Gefährten thaten, fehr unrubig zu 
werden; befonders fah man einen ganz nahe an fie heranfommen, 
als ob er fehen wollte, was vorginge. Da nun Dupras beforgte, 
die Biber möchten fich in die Wälder flüchten, wenn fie diefelben 
weiter flöreten, fo rieth er feinen Gefährten, fich nochmals zu 
verbergen. _ 

„Einer von den Bibern,” fährt Dupras fort, „wagte fich dann 
hervor und ging an die Öffnung, nachdem er ſich mehrmals ge⸗ 
nähert hatte und wie ein Spion zuruͤckgekehrt war. Er fah fich 
auf dem Plage um, dann gab er wie den verhergehenden Abend 
mit feinem Schwanze vier Schläge. Alle kamen darauf wieder her⸗ 
vor und gingen zur Arbeit; einer von ihnen fchlich fich an mir vor» 
bei, und da ich einen zu meiner Unterfuchung zu haben wünfchte, 
fo fchoß ich ihn. Beim Flintenfnalle aber riffen alle weit fehneller 
aus, ald es bei hundert Schlägen ihrer Wache der Fall gemefen 
fein würde; und als ich noch mehre Male auf fie feuerte, flohen 
fie Alle Außerft fchnell in die Wälder davon.” — — 

Die Biber zeigen eine große Anhänglichkeit an einander. Zwei 
junge Biber, die man lebendig gefangen und nach einer nahen Face 
torei an der Hudſons-Bai gebracht hatte und da eine Zeit lang 
fütterte, fühlten fich in diefem Zuftande recht wohl und wurden 
fehr fett, bis einer durch einen Zufall getödtet wurde, Der Über- 
lebende fühlte fogleich den Verluſt, frag Nichts mehr und ftarb 
bald darauf, — i 

Man weiß, daß Biber vollfommen zahm geworben find. Der 
Major Roderfort in Neu-York hatte einen zahmen Biber über 
ein halbes Jahr lang in feinem Haufe, wo er, wie ein Hund, frei 
umherlief. Alle Lumpen und weichen Sachen, die er antraf, fchleppte 
er in einen Winkel, wo er gewöhnlich fchlief, und machte ſich ein 
Bett daraus. Die Katze im Haufe hatte Junge und nahm von 
dieſem Bette Befig, und der Biber machte feinen Verſuch, fie 
Davon zu verjagen. Wenn die Kage ausging, nahm der Biber oft 
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die junge Katze, die man am Zeben gelaffen hatte, zwifchen feine 
Vorderpfoten, hielt fie an feine Bruft, um fie zu wärmen, und 
fihien ganz in diefelbe vernarrt zu fein, Sobald die Katze zuruͤck⸗ 
kam, gab er ihr dad Käschen wieder. Bisweilen murrte er, that 
aber Niemanden Etwas zu Leibe; auch verfuchte er nicht, Seman- 
ben zu beißen. — —¶ 

Im Anfange des Frühlinges bringt das Biberweibchen drei bis 
vier Junge zur Welt. Dann gehen die Männchen von Zeit zu 
Zeit ſchon aus, um frifche Nahrung zu fuchen, kehren aber immer 
nach ihren Wohnungen zurüd, bis endlich die Weibchen nach eini= 
gen Monaten ebenfalld mit ihren Jungen die Hütten verlaffen; 
dann zerftreuen fie fich in der Gegend. 

Das Biberfleifch wird nicht nur von den amerifanifchen Wil 
den, fondern auch von Europaͤern in Nord-Amerifa gegeffen. Viele 
finden es unfchmadhaft und fifchicht; der Schwanz hingegen fol 
ſehr leder fchmeden, 

Am fchägbarften ift der Biber wegen ſeines Felles, welches 
man ſowohl als Pelzwerk, als auch zu feinen Huͤten (Caſtor⸗Huͤten) 
benutzt. Die Felle der europaͤiſchen, zerſtreut und in Höhlen leben⸗ 
‚den Biber taugen wenig; fie find ſchmutzig, und das Haar iſt abs 
geſtoßen. Die nord« amerifanifchen Biber dagegen, befonders die 
canadifchen, liefern fehr fehöne Felle, und zwar in folcher Menge, 
daß man an der Hudſons-Bai in kurzer Zeit oft fehon 50,000 
und darüber erhalten hat, Sie machen einen beträchtlichen Han⸗ 
delszweig aus. Rad) Bingley. 


55. Guſtav Bafa, der Befreier der Schweden. 


Guſtav Wafa, ein edler Schwebe, ſtammte aus der alten koͤnig⸗ 
lichen Familie und war ein Sohn des Reichsraths Erich Waſa 
von Gruͤpsholm, welchem er im Jahre 1490 geboren wurde. 

Er war kaum zum Manne herangewachſen, als Chriſtian II, 
Koͤnig von Daͤnemark und Norwegen, den Verſuch machte, ſich 
Schweden, welches nach dem Tode ſeines Koͤniges von einem Statt⸗ 
halter beherrſcht wurde, zu unterwerfen. Die Schweden wider⸗ 
ſetzten ſich aber, und es kam zu einem hartnaͤckigen Kampfe; 
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Ehriftian wurde gefchlagen und bat um Frieden. Die Schmeben 
nahmen fein Gefuch an und forderten ihn, der gerade mit feiner 
Flotte vor ihrer Hauptſtadt Stodholm lag, auf, in diefe Stabt 
zur Unterhandlung zu kommen; und damit er fich nicht etwa vor 
Hinterlift fürchtete, fo ſchickten fie ihm ſechs Adelige, unter denen 
auch Guſtav Wafa war, ald Geißeln, Chriftian aber Fam nicht 
nach Stodholm, fondern fegelte mit den Geifeln nach Dänemark 
zurüd, Hier wurden fie fehr hart behandelt; Chriſtian fah fie 
nicht als Geißeln, fondern als Gefangene an, und Guftav Wafa 
fam nicht eher aus dem Kerfer, ald bis ein dänifcher Edelmann, 
Namens Baner, 6000 Thaler Bürgfchaft für ihn leiſtete. 

Eine Zeit lang lebte nun Guſtav Waſa auf Baner’s Schloffe, 
Als er aber hier vernahm, daß Chriftian, anftatt ſich mit den 
Schweden zu vergleichen, ein großes Heer rüftete und im Begriffe 
wäre, fi) Schweden zu unterjochen: fo hatte er Länger Feine Ruhe, 
fern von feinem Baterlande zu bleiben; er wollte zurüd, wollte 
mit den Waffen in der Hand für die Freiheit feines Volkes fterben. 
Nur des Freundes Bürgfchaft hielt ihn noch ab, zu entfliehen; 
Baner hatte ja aber nur Geld verfprochen, und ed war leicht, 
ihm die 6000 Thaler zu erfegen. Guſtav Wafa ließ fich daher 
durch diefed Bedenken nicht länger in feinem Vorſatze irre machen. 
Er entfloh in Bauernkleidung und erreichte glüdlich die Stabt 
Blensburg, wo er deutfche Viehhändler antraf, die in Juͤtland 
Ochſen aufgekauft hatten; er trat ald Knecht in ihre Dienfte und 
fam in ihrer Gefellfchaft nach Lübel, damals der mächtigften 
unter den deutfchen Hanfeftädten. *) 

Hier entdedte er fich ohne Bedenken dem Stabtrathe und 
fand bei ihm Schuß und Unterſtuͤtzung. Die Natur hatte ihm eine 
einnehmende Geftalt, ein edles Ausfehen, einen fehönen, freund» 
lichen Blick und eine feltene Überrevungsgabe verliehen. Er bes 
nußte diefe Eigenfchaften zur Ausführung feines Planes und bewog 
den Rath, ihm Geld und Truppen zu verfprechen, wenn bie 
Umftände eine folche Unterftügung nöthig machten. Nach einem 


*) Zu jener Zeit beftand zwifchen mehren beutfchen Hanbelsftädten, von 
denen Hamburg und Lübe die bedeutendften waren, eine mächtige Verbin: 
dung, welche man die Hanfe nannte, und welche zum Zweck hatte, fich ein- 
ander gegen jede Beeinträchtigung ihres Handels zu befchügen. 
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Aufenthalte von fieben Monaten ließ er fih auf einem Kauf 
manndfchiffe von Lübed nach Schweden überfegen und fuchte zuerft 
ben Commandanten der Feſtung Galmar zu gewinnen. Diefer 
nahm aber feinen Antrag fo froftig auf, daß Guftav es für rath⸗ 
fan hielt, auf das fehnellfte in Bauernfleivung lanbeinwärts zu 
entfliehen. Er ging nach der Provinz Südermannland, wo eine 
von feinen Schweftern an einen Neichsrath verheirathet war. Sie 
erfchra® mit ihrem Manne vor feinem Vorhaben, welches er ihnen 
entdeckte, fo fehr, daß fie ihn mit Thränen bat, fich aus ihrem 
Haufe zu entfernen und fie nicht unglüdlich zu machen, Ihre 
Bitte wurde erfüllt, und Guſtav Wafa verbarg fich zu Nefönds, 
einem Rittergute feiner Familie. 

Während er hier verborgen lebte, brach Ghriftian in Schweden 
ein und fehlug das ſchwediſche Heer. Die Schweden, durch die 
North gedrängt, baten um Frieden und unterwarfen fich dem bäni- 
ſchen Könige; diefer verfprach ihnen, fich auf Feine Weife wegen 
ihrer hartnaͤckigen Widerfeglichfeit zu rächen, 30g in Stodholm ein 
und ließ fich feierlich Erönen and den Eid der Treue leiften. Die 
Schweden waren, feinem Worte trauend, über die Folgen ihres 
hartnädigen Kampfes ganz beruhigt und gaben fich dem Genuffe 
der Seftlichfeiten, mit welchen die Krönung gefeiert wurde, forglos 
hin; aber Chriftian’s rachfüchtiges Herz dürftete nach Blut, und 
diefer Blutdurft mußte befriedigt werden. Er verfammelte unter 
einem täufchenden Vorwande die vornehmften Schweden in einem 
Saale feines Palaftes und verkündete hier Allen, von denen er 
glaubte, daß fie ihm feind wären, den Tod; es traten fogleidy Sol⸗ 
baten herein, welche fie in Berhaft nahmen und bewachten, Keiner 
von den Verurtheilten fah feine Familie wieder. In größter Ge- 
fchwindigfeit wurden auf allen Märkten der Stadt Galgen und 
Schafotte errichtet, auf welchen die edelften Schweden ihr Leben 
verbluten follten, 

Der 8, November 1520 war zu ihrer Hinrichtung feftgefeßt. 
Ein Trompeter verfündete vorher durch die ganze Stadt, daß, bei 
Todesftrafe, Niemand feine Wohnung verlaffen follte. Zugleich 
wurden fämmtliche Stadtthore gefchloffen, Gefhüs aufgeführt und 
Wachen ausgeftellt. Alles war in banger, dumpfer Erwartung. — 
Endlich ſchlug die Glode zwölf. Die Thore des Palaftes öffneten 
fich, und die Gefangenen traten ihren legten Weg an. Die höchften 
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Reichsbeamten, Reichsraͤthe, Biſchoͤfe, Ritter, Buͤrgermeiſter und 
Raͤthe der Stadt, Alle in ihrem vollen Ornate, zogen paarweiſe, 
von Henkern gefuͤhrt, dem großen Platze zu: in allem vier und 
neunzig Perſonen. Das Volk ſtuͤrzte ungeachtet des Verbotes aus 
den Haͤuſern und ließ ſich durch keine Wachen, keine Schergen ab⸗ 
halten. Ein daͤniſcher Rath ſprach den Gefangenen oͤffentlich das 
Todesurtheil und fuͤhrte in ſeiner Rede als Grund an, daß ſie 
dem Koͤnige nach dem Leben getrachtet haͤtten. Ein Biſchof, der 
ſich unter den Verurtheilten befand, ſchalt ihn laut einen Luͤgner; 
Andere munterten das Volk auf, ſich zu ermuthigen und von dem 
Tyrannen zu befreien. Allein alle Arme waren von Furcht und 
Schrecken gelaͤhmt; der Poͤbel murrte und verhielt ſich ruhig. Zu⸗ 
erſt mußten ſechzehn Biſchoͤfe und weltliche Herren, dann ſechzehn 
Mitglieder des Stadtrathes, dann die angeſehenſten Bürger das 
Blutgerüft befteigen. Man hörte rings umher unter den Zufchauern 
lautes Schluchzen und Wehklagen; die aber zu laut fchrieen, wur« 
den von den Henkersknechten gepeitfcht, oder von den Soldaten 
niedergehauen. Das Blut floß in Strömen über den Pla in die 
Straßen; der König aber fah ruhig aus dem Fenfter des Rath⸗ 
haufes der Mordfcene zu, uneingedenf, daß für alle Sünder der 
Himmel Strafen hat, welche fie oft fhon in diefem Leben ereilen, 

Am folgenden Tage wurden die Gräuel fortgefegt; Chriftian 
watete felbft dabei bis an die Knöchel im Blute herum. Er gab 
Befehl, die Leichname der Hingerichteten zu muftern, und Geift- 
liche, Adelige, Bürgerliche in befondere Haufen zu legen; fo ließ 
er fie zwei Zage lang den Geiern und den Hunden zum Raube, 
Die Galgen aber wurden mit den unfchuldigen Dienern der Hin⸗ 
gerichteten behängt. Ein Theil von ihnen wurde in ihren Reife» 
Fleivern, fo wie fie in der Stadt ankamen, zum Tode geführt, 
Biele hatten fich verſteckt; aber auch fie entgingen dem Verderben 
nicht; denn der König ließ allen noch Lebenden Vergebung ver- 
Funden, ald fie aber zum VBorfchein Famen, wurden fie ergriffen 
und hingerichtet. Sogar die Reifenden waren auf der Landftraße 
nicht ficher; fie wurden von ben Pferden geriffen und an ben 
nächften Galgen aufgefnüpft. Der Wittwe des verftorbenen Statt 
halter von Schweden ließ der König die Wahl, ob fie erfäuft, 
verbrannt oder lebendig begraben werben wollte; fie verbat fich 
Alles und wurde aus befonderer Gnade zu lebenslänglicher Ges 
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fangenfchaft verurtheilt. Ihre alte Mutter aber nähte man, ohne 
anzufragen, in einen Sad und warf fie in das Wafler. 

Nicht menfchlicher verfuhr man in den Provinzen, König Chri- 
ftian reifte felbft in dem Rande umher, um neue Opfer feiner Grau 
ſamkeit aufzuſpuͤren, und ließ in allen Städten Galgen errichten. 
Spgar Kinder mußten unter Martern fterben, damit fie nicht den 
Tod ihrer gemordeten Väter rächen möchten. Gegen fechöhundert 
Perfonen ließ der Tyrann hinrichten, ehe er nach Dänemark zu= 
ruͤckkehrte; und nad feiner Abreife feßten die Statthalter feine 
Gewaltthätigkeiten, fein Mordfyftem und feine Bedruͤckungen fort. 
Die Edelleute waren wie gejagted Wild beftändig auf der Flucht. 

Dies Alles vernahm Guſtav Wafa in feinem verborgenen Aufs 
enthalte mit Schaubern, und fein Schmerz war um fo größer, da 
auch fein Vater und mehre feiner Verwandten bei dem fihredlichen 
Blutbade zu Stodholm umgefommen waren. Aber er gab ſich fei- 
nen ſchmerzlichen Gefühlen nicht hin, fondern ließ fich durch fie 
nur in dem Entfchluffe beftärfen, Schweden frei zu machen von 
ben Feffeln des fremden Tyrannen. In diefer Abficht ging er, ver- 
folgt von den umbherftreifenden Soldaten, welche Chriftian gegen 
ihn ausgefchiet hatte, nach der Provinz Dalekarlien. Der König 
hatte feinen Aufenthalt in Südermannland in Erfahrung gebracht 
und einen Preis auf feinen Kopf geſetzt; Jedem, der ihn aufneh- 
men würde, war mit Zodeöftrafe gedroht; allenthalben, wo Erich» 
fon fich zeigte, fand er daher verfchloffene Thuͤren, und mehr als 
einmal fam er in Gefahr, ergriffen zu werben. Gleichwohl erreichte 
er glücklich die Thäler von Dalefarlien, die von einem rohen, der⸗ 
ben, freiheitliebenden Bolfe bewohnt werden, welches durch feine 
einfachen Sitten und feinen ehrlichen Sinn viel Ähnlichkeit mit den 
Schweizer-Bauern hat. Ehe er aber ihre Dörfer erreichte, ging 
ihm ein Diener, von dem er fich hatte begleiten laffen, mit feinem 
ganzen Gepaͤcke durch, So fah er fich denn, ohne Geld und ohne 
Freunde, gezwungen, fich als Knecht bei einem Bauern zu vers 
dingen und mit dem andern Gefinde Korn zu drefchen. Bald aber 
erregte er Verdacht durch feine Sprache und feine Sitten; eine 
Magd bemerkte auch an ihm ein feines Hemd, wie Bauerntnechte 
ed nie zu tragen pflegen. Der Herr des Gutes, welchem Nachricht 
davon gegeben wurde, ließ ihn vor fich kommen und erfannte in 
ihm einen alten Univerfitätöfreund, Guſtav fand jest Fein Bedenken 
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mehr, ſich ihm zu entdecken und ihn zur Theilnahme an der Aus⸗ 
führung feines großen Unternehmens aufzufordern. Allein der 
Mann erfchraf darüber und rieth ihm, fich fo ſchnell als möglich 
tiefer in das Gebirge zu flüchten. 

Es war ſchon fpat im Jahre. Guſtav wagte ſich über einen 
gefrornen See; das Eid brach unter feinen Füßen, und er fam in 
Gefahr zu ertrinfen, erreichte aber doch noch glüdlich genug einen 
andern Edelhof. Er Fannte den Beliger, der ihn ganz freundlich 
empfing und mit Theilnahme anhörte, aber den Schalk im Herzen 
hatte. Als der Falfche ihm zur Genüge auögeforfcht hatte, nahm 
er fih vor, den hohen Preis zu verdienen, der auf feines Gaft« 
freundes Kopf gefegt war. In dieſer Abficht flieg er unter einem 
Borwande zu Pferde und gab dem nächften danifchen Statthalter 
Nachricht von dem Befuche, den er zu Haufe hätte, Es wurden 
ihm fogleicy zwanzig Mann dänifche Soldaten mitgegeben, um 
den unerwarteten Gaft aufzuheben; allein ehe fie anlangten, war 
Guſtav ſchon über alle Berge. Die Gattin des Edelmannes, welche 
edler dachte ald ihr Gemahl und von defjen böfen Abfichten wußte, 
hatte Mitleid mit dem jungen Fremdlinge und lieg ihn durch ihren 
eignen Knecht auf einem Schlitten nach dem Dorfe Ifala zu dem 
dortigeh Pfarrer, einem fehr rechtlichen Manne, bringen, ber fich 
des Flüchtlingd wohlwollend annahm, ihn die erften acht Tage in 
feiner Kirche verftedte und dann bei einem Bauern ald Knecht un« 
terbrachte. Allein feitdem man mit Gewißbeit wußte, daß Guftav 
fih in diefen Gegenden aufhalte, durchftreiften daͤniſche Soldaten 
das Land nach allen Richtungen, ihn aufzufuchen. So Fam denn 
auch ein Zrupp von ihnen in des Bauern Haus, als eben der, 
dem es galt, in der Stube am Dfen faß und ſich wärmte. Jetzt 
wäre er verloren gewefen, wenn die verftändige Hausfrau ihn nicht 
auf die Seite gefchafft hätte, Während die Soldaten nämlich mit 
ihrem Manne ſprachen, Fam fie fchimpfend und feheltend herein 
und jagte den unnügen Knecht, der den gauzen Tag, flatt zu ars 
beiten, auf ber faulen Haut läge, mit einem tüchtigen Schlage, 
den fie ihm gab, zur Thüre hinaus. Guftav entfernte fich fogleich, 
und die Späher zogen wieder ab. 

Sein Wirth verftedte ihn nun in einen Wagen Stroh, mit 
dem er nach Raͤtwick fuhr, um ihn weiter zu fördern. Unterweges 
begegnete ihnen aber ein dänifches Streif-Commando. Einer von 
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den Soldaten, welcher dem Bauern nicht recht zu trauen fchien, 
ſtach mit dem Bajonet in dad Stroh und brachte dem armen Gu⸗ 
ſtav eine bedeutende Wunde am Schenkel bei; doch merfte er Nichts 
und ging mit den Andern feines Weges. Der Bauer aber, welcher - 
fah, daß durch das hervorquellende Blut eine rothe Spur im Schnee 
entftand, welche Verdacht erregen konnte, machte einem feiner Pferde 
einen Schnitt ins Bein, damit man glauben möchte, es käme das 
Blut von ihm, 

Sp entging Guftav Wafa wieder glüdlich feinen Verfolgern. 
Er geſellte fih nun am Sonntage beim Ausgange aus der Kirche 
zu den Bauern, die noch nicht wußten, was in der Hauptſtadt 
vorgegangen war, erzählte ihnen von den Gräuelthaten in Stod- 
holm, fehilderte ihnen die Wuth und die Graufamfeit des Königes 
mit den gräßlichften Farben und ermahnte fie mit dem ganzen 
Feuer feiner Beredtfamfeit, das Joch des danifchen Tyrannen ab⸗ 
zufchlitteln, fo lange es noch Zeit wäre. Seine Rede machte einen 
großen Eindrud;; die Bauern meinten, wenn die Andern anfingen, 
fo würden auch fie nicht zuruͤckbleiben. Died war unferm Guftav 
genug. Er ging nah Mora, dem volfreichften Kirchfpiele diefer 
Thaͤler, unterftügt von einem ſchwediſchen Soldaten, welcher einft 
unter ihm gedient hatte und ihm bie größten Beweife von Liebe 
und Erkenntlichfeit gab; einer der erften war, daß er einen daͤni— 
fchen Untervogt, der fich in der Verfolgung des geliebten Herrn 
befonders thätig bewies, todtſchlug. Guftan hielt zu Mora von 
einem Hügel herab eine feurige Rede an die Bauern. Es waren 
eben die Weihnachtöfeiertage, wo fie fehr zahlreich aus den Kirchen 
Famen und Zeit hatten, ſich unter einander zu befprechen. Alle 
Köpfe wurden begeiftert, alle Faͤuſte ballten ſich. In eben diefem 
Augenblick erſchienen mit großem Gefchrei hundert Mann Dünen, 
um den Redner aufzuheben. Ihre Grobheit verdroß aber die Bau- 
ern; fie nahmen fich ihres Gaftfreundes an und zogen die Sturm⸗ 
glocke. Sogleich waren gegen 1000 Mann bereit, alle Dänen todt⸗ 
zufchlagen; fie zwangen fie wenigſtens wieder abzuziehen, wie fie 
gekommen waren, und den Fremdling in Ruhe zu laffen. 

Guſtav entfernte fich jest gegen die weltlichen Thaler hin. 
Kaum war er aber fort, fo erfchien ein anderer fchwebifcher Edel⸗ 
. mann in dem Dorfe, welcher die Graufamfeiten und Gemaltthaten 
des Königes mit übertriebenen Worten und erdichteten Bufägen 
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ſchilderte. Er erzählte von Chriſtian's Blutreifen und verficherte, 
der Tyrann würde naͤchſtens nach Dalefarlien kommen und Gals 
gen errichten laſſen; es follte eine neue große Schagung ausge 
fehrieben und allen Bauern, damit fie fich nicht widerfegen koͤnn⸗ 
ten, ein Arm und ein Bein abgehauen werben, Alles gerieth über 
diefe Nachrichten in Schreden und Wuth, Man bereute jest, daß 
man den verftändigen Fremdling habe ziehen lafjen, und jagte ihm 
auf Schlittfehuhen nach, um ihn wo möglich wieder einzuholen. 
Indeſſen Fam noch ein anderer entjlohener Edelmann, welcher Alles, 
was der Erfte gefagt hatte, beftätigte und das Wüthen des Ty⸗ 
rannen nicht fürchterlicdy genug fchildern Fonnte; er ſetzte vollends 
den ganzen Ort in Bewegung. 

Jetzt brachte man Guſtav im Triumphe zuruͤck. Sogleich ſam⸗ 
melten ſich einige hundert Bauern um ihn her. Der naͤchſte Burg⸗ 
pogt wurde angegriffen, getödtet, fein Schloß geplündert, Nach 
ihm Fam die Reihe an den Steuereinnehmer. Die reiche Beute, 
welche man machte und vertheilte, lodte eine Menge Landleute 
aus der Gegend herbei, und bald hatte Guftav einen Haufen von 
mehr ald 3000 Mann unter feinen Befehlen, die vom Raube leb« 
ten und Schreden um fich her verbreiteten. Schon hätte es jetzt 
eines ganzen Heeres bedurft, um die Aufrührer zu Paaren zu trei- 
ben; allein die danifche Regierung fonnte ihnen keine Truppen in 
binlänglicher Anzahl entgegenftellen. So behielt nun Guftav Zeit 
genug, die unerfahrnen Leute im Kriegsdienſte zu üben, fie in ge= 
fchloffenen Gliedern fechten zu lehren, Waffen für fie fchmieden zu 
laffen, Furz, aus feinen Bauern Soldaten zu machen und feinen 
Anhang immer mehr zu vergrößern. 

Schon im Monate Mai 1521 fab er fih im Stande, dem Kö- 
nige von Dänemark förmlich den Krieg zu erklären, Eine Menge 
ſchwediſcher Officiere ging num zu ihm über; die Stadt Upfala wurde 
erobert und Stodholm mit 15,000 Mann belagert. Hier fand 
Guftav aber eine hartnädige Gegenwehr. Ehriftian drohte ihm, feine 
Mutter und feine zwei Schweftern, bie er in Händen hatte, hin« 
richten zu laffen, wenn die Belagerung nicht aufgehoben würde, 
und er erfüllte die Drohung mit der ihm eigenen Graufamfeit. 

Jetzt war es Zeit, den verfprochenen Beiftand der Rübeder in 
Anfpruch zu nehmen. Guftav erhielt von ihnen zehn ausgerüftete 
Schiffe und 900 Mann Landtruppen, Noch erfprieslichere Dienfte 
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leiſtete aber den Schweden ein Aufruhr, welcher in Kopenhagen 
ausgebrochen war und zur Folge hatte, daß Chriſtian des bäni« 
fchen Thrones entfegt wurde. ALS die danifche Beſatzung in Stod- 
bolm hörte, daß der König abgefest fei und als Flüchtling feine 
Reſidenz verlaffen habe, ergab fie ſich und erhielt freien Abzug. 

Schweden war nun von feinen Feinden befreit; es fragte fich 
aber jet, wer flatt deö vertriebenen Dänenföniges zum Reichs— 
oberhaupte in Schweden ernannt werden follte, Ein Reichötag, der 
fich zu Strengnäs verfammelte, erklärte einmüthig, Niemand fei 
wirdiger, die vaterländifche Krone zu tragen, ald der Netter des 
Baterlandes; alle Stimmen forderten Guftav Wafa zum Könige, 
und Abgeordnete eilten, ihm feine Wahl zu verkünden, Allein der 
hochherzige Mann wollte nicht das Anfehen haben, ald habe er 
mehr für fich als für feine Mitbürger den Fühnen Kampf gekämpft; 
er fcehlug die Krone aus und verfegte durch feine Weigerung das 
ganze Volk in die fehmerzlichfte Beftürzung. Man ließ mit Bits 
ten nicht nad; die vornehmften Volksvertreter fanfen vor ihm auf 
die Kniee und baten ihn unter Thränen, die Hand nicht von dem 
tiefgefunfenen Vaterlande abzuziehen. Länger Fonnte er nicht wie 
derſtehen; in feinen eignen Augen glänzten Thraͤnen; er gab feine 
Zuftimmung, und ſogleich bemächtigte ſich ein lauter Freudentau⸗ 
mel der Verfammlung. Mit Wonne wurde ihm der Eid der Treue 
gefchworen; er aber ſchwor, das Land mit Gerechtigkeit nach fehwes 
difchen Gefegen zu regieren (6. Juni 15233). Guftav zu Liebe wurde 
neun Jahr darauf Die Nachfolge in der Regierung auch feinen Kins 
dern zugefichert, und Schweden, welches bis dahin ein Wahlreich 
gewefen war, in eine erbliche Monarchie verwandelt. 

Guftav fuhr fort, Schweden im Innern zu beglüden, es feinen 


Freunden achtungswerth, feinen Feinden furchtbar zu machen, Er 


gab beffere Geſetze, fuchte die Sitten des Volkes zu mildern, ermun⸗ 
terte den Gewerböfleiß, die Gelehrfamfeit, den Handel, die Schiff- 
fahrt. Nach einer fieben und dreißigjährigen ruhmvollen Regierung 
ftarb er im Jahre 1560 in einem Alter von fiebzig Jahren. 
Serrer. 
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56. Ueber die Voͤgel Deutſchlands. 


1, 

Nirgends haben wir mehr Urfache, die Weisheit der Vorſehung 
zu bewundern, als bei dem Baue, der Lebensart und der Beſtim— 
mung der Vögel, welche in jeder Hinficht am vollfommenften den 
verfchiebenen Zweden entfprechen, zu denen fie beitimmt find. Ihr 
Körper ift mit Federn bebedit, welche weit leichter als eine Haar- 
bededung und daher beffer zur Unterftügung bei ihrem Fluge be— 
rechnet find; fie liegen dicht auf dem Körper über einander und 
laufen von vorn nach hinten zu, damit fie deſto leichter die Luft 
durchfchneiden können, Zur Erwärmung des Körpers füllen kurze 
und außerordentlich weiche Flaumfedern alle leeren Stellen zwifchen 
den Spuhlen der Federn aus. Auch find die Knochen der Vögel 
im Verhältniß zu ihrer Größe weit leichter, ald die der vierfüßi= 
gen Thiere. 

Damit die Vögel um fo leichter ihren Flug in der Luft fort— 
ſetzen koͤnnen, ift der Kopf klein und der Schnabel gewöhnlich 
etwas Feilförmigz der Hals ift lang und bewegt fich leicht nach 
allen Richtungen; der Körper ift fchlanf, unten am Bauche fcharf 
und oben auf dem Rüden flach oder rund. Sie helfen fich durd) 
die Flügel fort, welche fo gebaut find, daß fie, wenn fie. nieder- 
waͤrts gefchlagen werden, fich fehr weit ausbreiten und unten etwas 
hohl find. Die Muskeln, welche fie abwärts bewegen, find außer- 
ordentlich groß, und man hat berechnet, daß fie manchmal nicht 
weniger als den fechöten Theil des Gewichtes des ganzen Kör- 
pers ausmachen. 

Wil ein Vogel von feinem Sige aus in die Höhe fliegen, fo 
thut er einen Sprung, fpannt die Flügel aus und fchlägt fie mit 

großer Stärfe unterwärts; durch diefen Schlag wird er eben fo 
vorwaͤrts getrieben, wie das Schiff durch dad Zurüdfchlagen der 
Ruder. Dann hebt er feine Flügel aufwärts, indem er fie, um 
weniger Widerftand in der Luft zu finden, zufammenzieht und ihre 
Spigen aufwärts richtet. Nun thut er einen zweiten Schlag unter- 
waͤrts, und der dadurch bewirkte Drud auf die Luft bewegt ihn 
wieder vorwärts. Diefe Schläge wirken indeffen bloß ald Sprünge, 
welche er in der Luft macht; will fich aber der Vogel rechts oder 
links wenden, fo ſchlaͤgt er ſtark mit dem entgegengefegten Flügel, 
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was ihn denn nach der andern Seite treibt. Der Schwanz wirkt 
beim Fliegen wie ein drittes Ruder mit; nur bewegt er ihn nicht, 
wie das hinterfte Ruder (Steuerruder) eines Schiffes, feitwärts, 
fondern bloß auf= oder unterwärts. Will der Vogel in die Höhe 
fliegen, fo hebt er den Schwanz in die Höhe; will er aber nieder« 
fteigen, fo drüdt er ihm nieder; befindet er fich in einer horizon- 
talen (wagerechten) Richtung, fo halt er ihn feft. 

Um das Gleichgewicht beim Fliegen zu erhalten, heben die meis 
ften Vögel Kopf und Hals in die Höhe, Einige, wie z. B. der 
Weiber, deffen Furzer Schwanz und langer Kopf und Hals die vor- 
dere Hälfte des Körpers ſchwerer machen, ald die hintere, ftreden, 
um das nöthige Gleichgewicht zu erlangen, die langen Schenkel 
im Fluge aus. — Man weiß, daß einige Vögel im Stande find, 
in einer Minute 3000 Fuß Cd. h. eine Biertelftunde) weit zu 
fliegen. *) | 

Damit die Federn der Vögel nicht durch die Reibung in ber 
Luft leiden oder die Feuchtigkeit in der Luft einfaugen, fo find fie 
unter dem Schwanze mit zwei Drüfen, die eine Menge DL ent- 
halten, verfehen; diefe können fie nach Belieben ausdrüden, um 
ihre Federn, wenn ed nöthig ift, regelmäßig zu reinigen und zu« 
recht zu machen, 

Da dieſe Thiere faft beftändig zwifchen Heden und Gebüfchen 
leben, fo haben fie zum Schuge ihrer Augen ſowohl gegen außere 
Beſchaͤdigung, als gegen zu vieles Licht, wenn fie gegen die Sonne 
fliegen, eine Nidhaut, weldye wie ein Vorhang nad) Belieben 


*) Die Fregattvögel trifft man zumeilen über dem Meere gegen 400 
Meilen von jedem Lande entfernt an, Diefe Thiere find überhaupt bie beften 
Flieger von allen Vögeln und haben ihren Namen von diefer fie auszeichnenden 
Eigenſchaft erhalten. Sie find auch von der Natur nicht zum Gehen ober 
Schwimmen gefhaffen, weil fie einen langen Schwanz, der beim Gehen auf 
ber Erde fortfchleifen würde, und bei einem langen Körper kurze Füße, bie 
das Gleichgewicht nid;t halten Eönmen, haben, und ihre langen Flügel und 
kurzen Füße ihnen nicht geftatten, von ebenem Boden oder vom Meere ſich 
aufzufchwingen und Luft zu faſſen. Deßwegen ruhen fie nur auf hohen 
Bäumen und Klippen aus, und man kann fie, wenn fie etwas weit vom 
Rand der Felfen entfernt find, mit den Händen fangen — Ein Engländer 
hat berechnet, daß die amerikaniſchen Schwalben in ihrem ganzen Leben etwa 
2,190,000 Meilen ER was mehr als 405 mal den Umfang ber Erde 
beträgt. 
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über das ganze Auge gezogen werben kann. Diefe Dede ift weder 
dunfel noch durchfichtig, fondern fie laßt gerade fo viele Strahlen 
durch, ald nöthig find, um einen Gegenftand nur fichtbar zu machen, 
und fest fie in den Stand, ihren Flug durch die Luft fortzufeßen. 
Bermittelft diefer vorgezogenen Haut fol der Adler in die Sonne 
ſehen fünnen. 

Die Vögel athmen vermittelt Auftgefäßen, welche durch den 
ganzen Körper auögebreitet und an der untern Oberfläche der 
Knochen befeftigt find. Diefe flogen durch ihre Bewegung die Luft 
durch die eigentlichen Zungen, welche fehr Elein find und in dem 
oberften, äußerften heile der Bruft fisen. Die Lestern, welche 
nie durch die Luft ausgedehnt werden, find bloß dazu beftimmt, 
das Blut zu läutern. Die Luft, welche bei dem Menfchen bloß in 
die Lungen eingeathmet wird, verbreitet fich bei den Vögeln deß— 
wegen durch den ganzen Körper, damit bei der Schnelligkeit der 
Bewegung das Athmen durch Feinen Widerfland gehemmt oder 
unterdrüdt wird. Je ſchneller nämlich die Bewegung ift, defto ftär- 
fer ift der Widerſtand der Luft, und ein Menfch würde, wenn es 
ihm möglich wäre, ſich fo fehnell als eine Schwalbe zu bewegen, 
durch den Miderftand der Luft außer Stand gefest fein zu athmen, 
und bald erfliden, weil er mit feinen ähnlichen Behältniffen, wie 
die Bögel, verfehen ift. 

Der Sinn des Geſichtes ift bei den Vögeln unter allen ber 
fchärffte. Auf dad Geficht folgt der Sinn des Gehoͤrs, welcher 
befonders bei den Eulen fehr fein ift. Alddann Fommt der Ge- 
ruch, der bei den meiften Bögeln von Feiner ausgezeichneten Stärke 
ift; indeß haben die Krähen und Naben, die Geier und andere vom 
ftinfenden Sleifche ſich nährenden Vögel einen feinen Geruch, weil 
fie aus großer Entfernung nach dem Aaſe hinziehen. Der Sinn 
des Gefhmads fcheint bei den Vögeln, befonders bei den Kör- 
ner freffenden, ziemlich ftumpf zu fein. Dagegen befigen die Vögel 
ein fehr feines Gefühl; denn ein leifer Hauch ift hinreichend, fie 
aus dem tiefften Schlafe zu erweden. — 

Die Bögel halten fih in allen Gegenden der Erde auf, jedoch 
fo, daß einige Arten bloß "auf befondere Laͤnder eingefchränft, andere 
hingegen weit verbreitet find. Diele verlaffen zu gewiſſen Jahrs— 
zeiten ihren Aufenthaltsort und ziehen nach Himmelöftrichen, welche 
ihrer Natur oder ihrer Lebensart auf eine Zeit lang beffer anges 
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meſſen find als die, unter welchen fie ſeither wohnten (Zug⸗ oder 
Strihvögel*). Viele Vögel 3. B. wandern, durdy einen befon- 
dern und untrüglichen Inftinct getrieben, vor dem Eintritte der 
kalten Jahrszeit aus unfern Gegenden nach dem wärmeren Afrika 
und ehren von da im Frühjahr wieder zuruͤck. Je mehr eine Ge- 
gend nach Norden zu liegt, defto mehr Zugvögel hat fie. Je zart 


licher ein Bogel ift, oder vielmehr je früher feine ihm angewieſene 


Nahrung in feinen Geburtölanden abnimmt, defto zeitiger entfernt 
er fich, und defto fpater fommt er in der Kegel zurüd. 

Viele Zugvögel, befonders diejenigen, welche früh fortziehen 
und ſpaͤt zurüdfehren, unternehmen fehr weite Reifen, z. B. die 
- Schwalben, welche bis nach dem Senegal in Afrika ziehen. Andere 
Dagegen, die und fpäter verlaffen und früh zuruͤckkommen, gehen 
nur einige hundert Meilen weit und bleiben im füdlichen Europa, 
4. B. die weißen Bachftelzen, welche dort den ganzen Winter hin- 

durch folche Witterung antreffen, wie fie fie bei uns im Septem- 
ber und Dftober haben. Wögel, welche in unferm Klima immer 
Zugvögel find, find es in milderen europäifchen Ländern nicht. So 
bleiben 3. B. manche Schnepfengattungen den ganzen Winter 
hindurch in dem milderen England **), während fie bei uns alle 
Sahre fortziehen. Noch mehr ift dies in Portugal, Spanien, Ita- 
lien u. f. w. der Fall. Viele Vögel find hingegen wiederum im 
höheren Norden, 3. B. in Norwegen, Schweden, Rußland, Zug- 
vögel, die ed bei und nicht find. Da diefe indeffen einmal auf der 
Reiſe find und ihr Vaterland verlaffen müffen, fo giebt es mehre 
von ihnen, welche auch nicht einmal bei uns bleiben, fondern wei⸗ 
ter gegen Süden ziehen, 3. B. die Dohlen. Unfre einheimifchen 


*) Zugvögel nennt man biejenigen Wögel, welche zwei verfchiedene 
Himmelsftriche zur Heimath haben, von denen fie den einen zur beftimmten 


Zeit des Jahre verlaffen, um in den andern zu ziehen. Strichvögel dage⸗ 


gen heißen diejenigen, welche nur einen Himmelöftric zur Heimath haben, 
aber in demfelben von Zeit zu Zeit ihren Wohnort ändern. Diejenigen Bögel, 
welche ihren Geburtsort nie verlaffen, nennt man Standvögel, 


*) England hat nämlich ein milderes Klima als Deutſchland, obgleich es 
nördlicher Als Süddeutfchland und ebenfo nörblidy als Norbbeutfchland Liegt, 
weil die Nähe des Meeres mildernd auf Hitze und Kälte einwirkt und deß— 
wegen alle Infeln kühlere Sommer und mildere Winter haben, als die mit 
ihnen gleichweit vom Aequator entfernten feften Länber. 
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Dohlen bleiben Sommer und Winter bei uns; die aus dem höheren 
Norden, welche fich in ihrer Heimath nicht halten Eönnen, kommen 
im Herbfte in Schaaren an und freifen Öfterd in Gefellfchaft mit 
den unfrigen eine Zeit lang umher; wintert es aber zu, fo geben 
fie noch weiter fort, Man hat bemerft, daß fie die unfrigen zum 
Mitziehen auffordern; allein diefe bleiben bei uns. 

Es fcheint, daß auch viele von unfern Zugvögeln nicht unun⸗ 
terbrochen ihre Reife fortfegen, fondern wie jene Dohlen hier und 
dort eine Zeitlang verweilen, bis es ihnen auch da zu Falt wird. 
So mag 3. B. unfer Pirol ſich erft in den füdlicheren Weinlän- 
dern, in Italien, Griechenland u. ſ. w., gütlich thun, ehe er über 
das mittelländifche Meer zieht. 

Unfre Zugvögel brechen nicht alle Jahre zu einer und berfel- 
ben Zeit auf. In Anfehung ihrer Ankunft in füdlichen Ländern 
und ihrer Abreife von dort haben wir noch wenige Nachrichten, 
weil fich Reiſende gewöhnlich nur Furze Zeit dafelbft aufhalten und 
die Einwohner dieſer Gegenden wenig Beobachtungen hierüber 
anſtellen. 


2. 


Eine Überſicht der vorzuͤglichſten in Deutſchland lebenden Voͤ⸗ 
gel, ihrer Wanderungen, ihrer Bruͤtezeit u. dgl. wird der nachfol= 
gende Vogelfalender geben. 

Im Ianuar trifft man im mittlern Deutfchland mehre Adler⸗ 
arten in hohen gebirgigen Waldungen und befonders bei Wildge- 
hegen an. Hier halten fie fich auch die übrigen Wintermonate auf, 
in welchen fie fonft nirgends Nahrung finden. Der Stodfalfe, der 
Sperber und Andere fommen aus den Waldungen nach den Ebe- 
nen in die Gegend der Dörfer, um auf Feld» und Haushühner ıc. 
Jagd zu machen. Die Eulen fieht man an ihren gewöhnlichen 
Wohnplaͤtzen *) und an andern Orten. Sie ftreifen umher, um 
Maäufe, Sperlinge, Ammern u. dgl. zu finden, und kommen bef- 
wegen felbft in Gebäude. Bon den Würgern oder Neuntödtern 
bleibt nur der große graue Würger bei ung, der in Wäldern und 
auf einzelnen Bäumen im Winter Fleinen Vögeln nachgeht. Die 
Naben» und Krähengattungen, welche meift Alle bei uns bleiben, 


*) Auf hoben Thürmen, in altem Gemäuer und im Walde. 
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fieht man überall, wo e3 einige Nahrung gibt; wenn Schnee liegt, 
fo fieht man fie befonders in Städten und Dörfern auf den Gaffen 
und Höfen, um alles nur einigermaßen Eßbare, was hingeworfen 
wird, fogleich in Befchlag zu nehmen. Die Spechte, von denen 
feiner fortzieht, die gemeine Spechtmeife und der gemeine Baunı- 
Läufer ftreifen umher, theil& in den Waldungen, theild in Feldhöl- 
zern und in den Gärten der Städte und Dörfer; und der Griinfpecht 
Flettert fogar an den Wänden der Häufer umher, um aus den 
Eäulenrigen, den Spalten der Giebelbretter, aus den Strohdä«- 
chern ꝛc. die dafelbit verftedten Fliegen und andere Inſecten her= 
vorzuziehen. 

Der Eisvogel ftreift von einem Gewaͤſſer zum andern und fin- 
det an offenen Stellen feine Nahrung. Die Schneegänfe ziehen in 
Schaaren umher, und die gemeine wilde und andere Gattungen 
von Enten trifft man paarweife und zu mehren auf offenen Gräben, 
Zeichen und Sumpfmwaffern an. Auer-, Hafel- und Birkhuͤhner 
bleiben in den Wäldern ; die Nebhühner kommen auf Dörfern und 
in offenen Städten nach den Gärten, um fich vom Braunfohl zu 
naͤhren. Der große Trappe fallt in Heerden auf die Getreide = und 
Rübfaatfelder nieder. Die Amfel findet fich in Gefellfchaft in Sumpf» 
gebüfchen, an offenen Waffergräben und andern Orten, wo fie 
einigen Schuß gegen die Falten Winde und Nahrung findet. Bon 
den Perchen findet man die Hauben= und die Kothlerche hin und 
wieder in Städten und Dörfern unter den Feld- und Hausfper- 
lingen, den Bergfinfen und Goldammern auf Straßen und Bauern 
böfen. Die gemeinen Finken — doch felten die Weibchen — bleiben 
bei der ftrengften Kälte und dem tiefften Schnee in unfern Ges 
genden und ziehen in Schaaren überall hin, wo fie Stroh, Heu 
und Mift antreffen, befonders auf Meiereien, Landftraßen und 
Bauernhöfe. Der gemeine Kernbeißer kommt ebenfalls nach den 
Höfen und Gärten, ift aber auch im Gebüfche zu finden, wo aller= 
lei Strauchwerke ihm Beeren darbieten, deren Samenferne er ver= 
zehrt. Der Gimpel hält fih in Sumpf- und andern Gebüfchen 
auf und kommt auch nach den Gärten. Die gemeinen Zeifige flie— 
gen in großen und kleinen Schaaren da, wo hohe Erlen ftehen, 
und in Tannen- und Nadelwäldern den ganzen Winter umher. 
Der Kreuzfchnabel hält fich in den Schwarzwäldern auf. Stieg- 
lige, die, wie die Hanflinge, bei firenger Witterung nach milderen 
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Gegenden gehen, fieht man doch auch einzeln bin und wieber, 
aber fehr niedergefchlagen. 

Aus dem Gefchlechte der Sänger bleibt gänzlich bei und der 
Eleine muntere Baunfönig, der bei der grimmigften Kälte, wo ſo— 
‚gar der Sperling traurig dafigt, lebhaft bei und in Städten und 
Dörfern alle Heden, Sträucher und Zäune durchfucht; ferner das 
noch kleinere Golohähnchen, indem es fih im Tannen⸗ und Nadele 
gebirfche auf der Mittagsfeite aufhält. Sonft fieht man einzelne 
Braunellen in der Nähe der Haͤuſer und vor den Fenftern und 
eben fo hin und wieder ein kuͤmmerlich fich naͤhrendes Rothkehl⸗ 
chen, welches entweder beim Abzuge fih von der Gefellfchaft 
verloren hat und zurüdigeblieben, oder — was noch öfter der Fall 
fein mag — aus der Stube entronnen iſt. Alle einheimifchen 
Meifengattungen ftreifen einzeln oder in Fleinen Gefellfchaften 
umher. 

Februar. Mit den zuruͤckbleibenden Voͤgeln geht in dieſem 
Monate, wenn nicht etwa ſehr gelinde Zage gegen das Ende des⸗ 
felben einfallen, Feine merkliche Veränderung vor, fondern fie treiben 
ihre Lebensart, wie im Januar. Bon wandernden Vögeln kommen 
aber an, und zwar früher oder fpater, je nachdem die Witterung 
fallt: der rauhbeinige Falke, die Mifteldroffel, die Feldlerche, die 
Baumlerche, die weggezogenen Finken, die Hänflinge und Andere 
dieſes Gefchlechte, der gemeine Stahr, die Ringeltaube, die Holz- 
taube und am Ende ſchon die Waldfchnepfe, die auch wohl bei 
gelinden Wintern ganz bier bleibt, und andere Schnepfen. Auch 
hat man ſchon in der legten Woche des Februars einzelne weiße 
Bachftelzen gefehen. 

März. Bei Kälte und Schnee fegen die zurldigebliebenen 
Bögel ihre Lebensart noch fort, und die angefommenen ftreifen um- 
ber. Sonft fommen, bald früher, bald fpäter — denn die Befchaf« 
fenheit der Witterung ändert Vieles — im Anfange diefes Monates 
an: die weiße Bachflelze, der Stahr, wenn er nicht fehon zu Ende 
des Februars erfchienen ift, der Kiebis, mehre Falkenarten, Schne= 
pfen und Andere, Die Bergfinten, Hauben- und Koth ⸗Lerchen, die 
wilden Gaͤnſe, Dohlen, Wachholderdroffeln und andere Voͤgel, 
welche theils bei und überwinterten, theil$ nur durchftreiften, gehen 
nad) Norden zurück, nachdem fie ebenfalls längere oder Fürzere 
Zeit in der Gegend umbhergezogen find. — Um die Mitte des 
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Monates fommen an: die gelbe Bachftelze, die graue Bachftelze, die 
Singdroffel, das Rothkehlchen, der Storch, der Kranich, verfchiedene 
Schnepfen und andere Sumpfoögel, die Braunelle, die Rohram⸗ 
mer, der ſchwarzkehlige Steinfchmäßer, auch bisweilen wohl ber 
Weiden-Zeifig und Andere, Mehre Vögel machen nun im März 
Anftalt zum Niften und Eierlegen, und bei angenehmer Witterung 
brüten fchon manche; doch ift dies felten, 

April. Im Anfange diefes Monate kommen mehre von den 
Borhergehenden an, wenn ed im März die Witterung noch nicht 
erlaubte, und außerdem ber braunföpfige Würger, verfchiedene 
Schnepfen» Gattungen und das Blaufehlchen. Um die Mitte er— 
fcheinen: der große Steinfchmäger, die Haus⸗, Nauch- und Ufer _ 
fhwalbe, der braunfehlige Steinfchmäßer, der Sperlingdammer, 
mehre Arten von Grasmuͤcken, der Rohrfänger, der Sproffer, die 
Nachtigall, der Wendehals, der Kudud; gegen dad Ende: der Fleine 
graue Würger, der Kampfhahn, der Zaun-Ammer, das Laubvögel- 
chen, die Zurteltaube, der Dorndreher, die Mauerfchwalbe,. der 
Garten-Ammer, der fihwarzrüdige Fliegenfänger und gemeiniglich 
auch der Pirol und die Mandelfrähe. Jetzt niften ſchon Spechte, 
Singdroffeln, Sperlinge, Kiebige und Andere. 

Mai. Einige von den Vorigen, welche die rauhe Witterung 
noch abgehalten hatte, kommen an; außerdem der gemeine Strand- 
läufer, die Meerlerche, die Übrigen Fliegenfänger, die Wachtel, der 
Wachtelkoͤnig, die europaifche Nachtfchwalbe und alle übrigen Wan- 
derer, und zwar wieder nach Befchaffenheit der Umftände, früher 
oder fpater. In diefem Monate machen faft alle Bögel Anftalt 
zum Niften, Eierlegen und Brüten. Stahre, Kraͤhen, Spechte ıc. 
haben fihon flügge Jungen. 

Im Junius und Julius verändern die Vögel ihren Auf- 
enthalt nicht, weil fie theil$ noch mit Brüten, entweder zum erften 
oder zum zweiten Male, theild mit der Erziehung der Jungen 
befchäftigt find. Die Jungen aus der erften Hede von den früher 
brütenden Vögeln find num ausgeflogen und ftreifen müßig in der 
Nähe ihres Geburtsortes umher. In der legten Hälfte des Julius 
ziehen fich viele Familien, welche ihre Jungen erzogen haben, nach 
folhen Orten bin, wo e8 für fie die meifte Nahrung giebt, Nach 
der Mitte des Junius oder zu Ende deöfelben fehweigen auch bie 
meiften Singvögel. 
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Im Auguft nimmt die Mauferung *) bei vielen Vögeln ihren 
Anfang, und diefe ziehen fich in die dien Gehölze und Gebüfche, 
wo fie gegen die Nachftellungen der Raubthiere am ficherften find. 
Nur folche, die in jedem Jahre zwei = bis dreimal brüten, 3. B. 
die Sperlinge, die weißen und gelben Bachftelzen, die Rauch » und 
Hausfhwalben und Andre, brüten noch, Die übrigen, befonders 
die finfenartigen Vögel thun fih in Gefellfchaften zufammen und 
fireifen umher. In der erften Hälfte des Auguftd zeigen fich auch 
ſchon verfchiedene Gattungen von Meven mit ihren Qungen, die 
fie im hohen Norden erzogen haben und num nach milderen Him- 
melöftrichen führen. Auch verlaffen uns gegen das Ende diefes Mo— 
nates ſchon einige Vögel, wie die Mauerfchwalbe, der Pirol uud 
der weiße Storch. 

In der erften Hälfte ded September verlaffen uns: die 
Nachtigall, der Rohrfänger, das Kaubvögelchen und die europäifche 
Nachtfchwalbe; in der Mitte: die Manbelkrähe, der Rudud, der 
Wendehals, der gefledte Fliegenfänger, einige Grasmüden-Arten, 
die fchwarze Mauerfchwalbe, der ZaunsAmmer, der Kampfhahn, 
der gemeine Stranbläufer, die Meerlerche, der Wachtelfönig, die 
Brachlerche und der große Steinfchmäßer. Gegen das Ende zie- 
hen fort: die Gabelweihe, der Thurmfalfe, der Wiedehopf, die 
gelbe und graue Bachftelze, der Rohrdommel, der fchwarzfehlige 
Steinfhmäger, einige Schnepfen-Arten, die Zurteltaube, das Blau⸗ 
fehlchen und der braunfehlige Steinfchmäßer, alfo Überhaupt fuft 
alle die Vögel, welche ihren Einzug im April halten. Bisweilen 
fliegen noch im Anfange diefes Monates junge Rauchfchwalben und 
gelbe Bachftelzen aus. 

Dftober. Wenn einige von den Vorigen, durch das fchöne 
Wetter gelodt, noch hier geblieben find, fo machen fie nun Ans 
ftalt zur Abreife. Außerdem ziehen fort: die gemeine Grasmüde, 
die Rauch » und die Hausfchwalbe, die Braunelle, mit Ausnahme 
einiger, welche hier bleiben, die Baumlerche, der Kranic), der ge= 
meine Stahr und das gemeine Rothfchwänzchen. Am Ende biefes 
Monates nehmen das Rothkehlchen, die weiße Bachftelze und ans 


*) Die Mauferung befteht darin, daß die alten Federn abfallen und 
neue an ihrer Stelle hervorkommen; die Vögel find während biefer Verän— 
derung gewöhnlidy etwas krank. Auch Eönnen fie dann nicht gut fliegen. 
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dere Voͤgel Abſchied. Unterdeſſen ſieht man aus Norden waͤhrend 

dieſes Monates verſchiedene Droſſeln, zumal die Sing» und Rohr⸗ 
droſſel, ankommen und weiter ziehen; ſpaͤterhin kommen: die Haus 
benlerchen, die Nebelkrähen, die Bergfinfen, die Dohlen, die Wach- 
holderdroffeln und Andere bei uns an und flreifen umher. Manche 
von ihnen, wie die Dohlen, thun fich gegen dad Ende bed Mo- 
nates, fobald das Wetter rauf und ſtuͤrmiſch wird, in Iärmenden 
Schaaren zufammen, ftreifen den Zag Über umher und Laffen fich 
des Abends mit großem Gefchrei in Gehölzen nieder; endlich, went 
die Kälte firenger wird, ziehen fie fort. Mit zunehmender Kälte 
ziehen auch die Taucher davon. Die übrigen Vögel, welche bei uns 
bleiben, ftreifen von einem Orte zum andern und fangen die Win- 
terlebensart an. 

Im November find unfre einheimifchen Zugvögel faft alle 
fort; doch fieht man noch einzelne Feldlerchen. Aus dem Norden 
fommen viele Gattungen von Enten, welche zum Theil auf offenen 
Gewaͤſſern und in Sumpfgebüfchen den ganzen Winter bei und blei= 
ben, zum Theil auch weiter ziehen. Um dieſe Zeit und auch fchon 
im Dftober, fo wie im März, hört man in der Luft mancherlei 
Stimmen und dad Geräufch der Schwingen, welches diefe Zugvoͤgel 
verurfachen, und welches wahrfcheinlich zu dem Mährchen von der 
wilden Jagd oder dem fogenannten wüthenden Deere Ver— 
anlaffung gegeben hat. Unwiſſende Eönnen allerdings dadurch leicht 
in Schreden oder in Vermunderung gefeßt werden; denn die Töne 
nehmen fich in der hohen Luft und bei der Stille der Nacht, wo 
man Nichts erblickt, ſehr fonderbar aus. 

Im December, diefem mehrentheils büfteren und falten Mos 
nate, wo bei uns die Natur bereits in tiefen Schlaf gefunfen ift, 
fieht man bloß die umberftreifenden Vögel, welche bei uns uͤberwin⸗ 
tern, einzeln oder in Gefellfchaften fliegen. Alles ift ffumm und nur 
darauf-bedacht, feine fparliche Nahrung zu finden. 


3. 


Mehrentheils treten die Vögel des Nachts, vorzüglich gern bei 
Mondfchein, ihre Wanderungen an. Die Zugvögel haben eigene 
Zöne, durch welche fie fich zur Reife ermuntern und während der 
Reife zufammenloden; wenn man auf diefe Töne Acht gibt, fo kann 
man daraus in den Herbſt- und Frühjahrsnächten willen, was für 
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Voͤgel es find, die ded Nachts ber der Gegend binziehen, Viele 
Bögel, z. B. die Schwalben, verfammeln jich mehre Zage vorber 
an beliebigen Örtern und ziehen dann in großer Gefellfchaft fort. — 
Die Abreife der Vögel wird durch die Befchaffenbeit der Witterung 
bald befchleunigt, bald verzögert; doch beträgt der Unterfchieb im 
. Ganzen faum mehr als etwa fieben oder acht Zage, und, wie es 
fcheint, nicht einmal bei allen Vögeln. Ein fanfter Wind, der aus der. 
Gegend kommt, wohin fie ziehen, ift ihnen fehr angenehm; denn der 
Vogel zieht viel lieber gegen den Wind, ald mit bemfelben, weil 
im erften Falle fein Gefieder fich ganz dicht auf den Körper anlegt, 
im lestern aber zottig auseinander getrieben wird. Nur Vögel, 
welche fchlecht fliegen, 3. B. die Wachtel, der Wachtelfönig und 
andere ähnliche, ziehen lieber mit dem Winde und brechen dann auf, 
wenn ed aus Norden bläftt. *). 

Im Frühjahr, wo jeder Zugvogel ohne Ausnahme wieder nach 
feinem Baterlande zurüd zieht, unternejmen fie ihre Wanderungen 
unter denfelben Umftänden. Hierbei gilt im Allgemeinen die Regel, 
daß diejenigen Vögel, welche zeitig fortziehen, auch fpat wieder 
fommen, 3. B. der Pirol, und umgefehrt diejenigen, welche fpat 
fortziehen, auch weit früher wieder zuruͤckkommen, 3. B. die Feld- 
lerche. Dies hat feinen Grund in der größeren oder geringeren Em— 
pfindlichfeit de3 Vogels gegen die Kälte und in feinen Nahrungs- 
mitteln. — Diejenigen Vögel, welche, wie die Stieglige, Hänflinge 
und Finfen, und nur verlaffen, wenn Schnee und ftarfer Froft ein⸗ 
tritt, und dann nur Gegenden auffuchen, in welchen dies nicht iſt, 
alfo oft nur 30 bis 50 Meilen weit ziehen, fommen gemeiniglich 
fhon einen oder ein Paar Tage darauf an, wenn im März der 
Schnee wegthaut. Eben fo zeigen fich auch bald nachher die Zug« 
vögel, die im füdlichen Europa überwintern, 3. B. Stahre, weiße 
Bachftelzen, Dohlen und wilde Gänfe. Solche aber, die nad 
Afrika ziehen, wie die Schwalben, fommen nicht fo bald nach dem 
Thaumetter, fondern fie warten ihre gehörige Zeit ab, wenn auch 
noch fo fehönes Wetter ift. — Stahre, weiße Bachftelzen, Brau⸗ 


*) Manche Vögel, wie die Kraniche und bie wilben Gänfe, wandern in 
der Geftalt eines fchiefen Winkels, um die Luft beffer durchfchneiden zu kön— 
nen. Der an ber Spise bes Winkels fliegende Vogel, für den ber Luftdrud 
am bejchwerlichiten ift, wird dabei oft abgelöft. 
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nellen und andere früher ind Vaterland zuruͤckkehrenden Zugvoͤgel 
müffen oft noch großes Ungemach ausſtehen, wenn fie fich durch 
zeitige Wärme verleiten ließen, ihren Winteraufenthalt zu früh zu 
verlaffen. Nicht felten fällt noch tiefer Schnee, Alles gefriert, Wür- 
mer und Infecten verfriechen fi; und fo mag dann mancher An 
koͤmmling vor Hunger und Kälte umkommen. 

Was fo viele Vögel beftimmt, zu dieſer oder jener Zeit in fremde 
Länder zu ziehen, ift bis jetzt noch nicht möglich gemefen zu er= 
gründen, Das Gefühl der unangenehmen Witterung und der Man— 
gel an Nahrungsmitteln koͤnnen ed allein nicht fein, was diefen 
Entfchluß in den Zugvögeln hervorbringt; denn fonft würden An— 
dere, denen e8 auch im Winter Eläglich geht und die dennoch blei- 
ben, ebenfall3 fortziehen. Wie kuͤmmerlich muß fich bei tiefem Schnee 
der Sperling, der Gold-Ammer, die Krähe behelfen! und doc) fällt 
es feinem diefer Vögel ein fortzuziehen. Um die beftimmte Zeit der 


Wanderung halt — mit Ausnahme Einzelner — Nichts die Vögel 


auf, und wenn die Witterung noch fo mild ift und ihnen aud) 
noch Feine Nahrung fehlt. Die eingefperrten Zugvoͤgel — dies be= 
weift am deutlichften, daß nicht üble Witterung und Mangel an 
Sutter der Grund ift, warum die Vögel auswandern — fühlen zu 
der Zeit, da ihre Art fortzieht, mehre Tage lang eine Unrube, flat- 
tern, zumal des Nachts, im Käfig umher und zeigen deutlich, daß 
auch fie — obgleich im warmen Zimmer und beim Überflug — 
fortzuzieben wuͤnſchen. Gegen die Zeit der Ankunft (wahrfcheinlich 
wenn ihre Brüder ihren Winteraufenthalt verlaffen) empfinden fie 
diefelbe Unruhe, Eine verborgene, uns unerklärbare Kraft iſt's alfo, 
die dem Vogel fühlbar macht, wann er abziehen foll, Sollte nun 
nicht eine ähnliche Kraft ihm auch den Weg zeigen, den er neh» 
men muß? Anders, ald durch diefen angebornen Trieb oder In» 
ftinct, läßt fich die Sicherheit, mit welcher die Vögel nie den red)= 
ten Weg verfehlen, nicht begreifen. Wenn die Zugoögel im Frühe 
jahr zuruͤckkommen, fo findet jeder feinen vorjährigen Standort 
wieder, die Schwalbe das Fenfter, dad Gefimd oder den Stall, 
der Fink den Baum, der Wiedehopf die Baumböhle und die Gras- 
müde den verborgenen Strauch, wo fie im vorigen Jahre unge- 
ftört ihre Kinder ernährten. Ia noch mehr! Wenn die Alten un— 
terweges umfommen oder fehon im Herbfte von ihrem Standplage 
weggefangen werben, fo findet man dennoch im Frühjahr ihre 
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Stelle erfegt; denn eind von den jungen, hier erzogenen Männdyen 
nimmt den Plag in Befiß, gefellt fih ein Weibchen zu und niftet 
daſelbſt. So lange nicht eine befondere Veränderung mit dem 
Plage vorfällt und das Paar nicht geflört wird, brüten alle Jahre 
Bögel da. 

Daß die Zugvögel wärmere Gegenden auffuchen, ift feinem 
Zweifel unterworfen. Einige bleiben in den füdlichen Gegenden 
Europa's, Andere ziehen übers Meer nah Afrika oder Kleinafien, 
wo die gütige Natur fie gegen den Untergang fügt. Allein das 
felbft verlieren die beften Sänger, z. B. die Nachtigall und Andere, 
ihre wohlflingenden Stimmen und geben bloß rauhe, unmelodifche 
Töne von fih. Ein Reifender fah einmal in Agypten im großen, 
dicken Schilfrohr einen einfamen Vogel umberfchleichen, der bei 
näherer Betrachtung unfere Nachtigall war; ihr fehöner, melodifcher 
Gefang war gänzlich verftummt, und das einzige Gefchrei, welches 
fie machte, gli) dem rauhen Zone, der in unferer Gegend auf 
ihren binreißenden Gefang folgt. Agypten befuchen die Nachtigal- 
len nicht in großer Menge, weil ed Feine Wälder hat. Am zahl« 
reichften kommen die Wachteln in diefes Rand, wo fie in fehr 
großen Schaaren auf den fandigen Ufern anlangen. Beim erften 
Anblid erftaunt man, wie diefe Vögel, die einen fo fehweren Flug 
haben, fo weite Wanderungen machen können; diefes Erftaunen 
aber vermindert fich einigermaßen, wenn man weiß, daß ihnen die 
Infeln des mittelländifhen Meeres und die Schiffe, welche auf 
demfelben fahren, zu Ruhepunkten dienen. Aber felbft an diefen 
Orten, welche die Wachteln oft aus Schwäche nicht erreichen 
können, und deren Entfernung haufig ihren Untergang verurfacht, 
finden fehr viele den Tod; denn wenn fie allzufehr ermüdet find, 
als daß fie entfliehen könnten, fo Laffen fie fich leicht fangen. Auf 
den Schiffen kann man fie mit der Hand erhafchen, und men fie 
fi) vor zu großer Ermüdung nicht mehr emporfchwingen können, 
fo ſtoßen fie fich heftig an das Schiff, prallen vom Stoße betäubt 
zurüd und finden ihr Grab in den Wellen. 

Wie groß aber auch für die Wachteln die Gefahren einer lan- 
gen Reife, und wie flark auch ihr Verluſt unterweges fein mag, 
fo langt doch in Agypten noch eine fo große Menge an, daß die 
Anzahl derfelben beinahe unglaublich ift. Die Aguptifchen Jäger 
fangen fie im Garne, und in den crften Zagen ihrer Wanderzeit 
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findet man fie in fo großer Menge auf den Märkten, daß man 
drei bis vier Stud für einige Pfennige erhält. Eine große Menge 
Menfchen lebt von benfelben, 


4. 


Kein Thier hat fo viele verfchiedenen Töne in feiner Gewalt, 
als die meiften Vögel. Der Gefang ift aber den Vögeln eben fo 
wenig angeboren, ald den Menfchen die Sprache; fie müffen ihn 
erlernen; von Natur befigen fie bloß die Anlage dazu. Der Verſuch 
eined jungen Vogels, zu fingen, läßt fich genau mit dem unvoll= 
fommenen Beftreben eines Kindes, vergleichen, welches fprechen 
will. Der erfte Verſuch feheint nicht die geringfte Spur von dem 
zukünftigen Gefange zu verrathen; fo wie aber der Wogel älter 
und ftärker wird, bemerft man leicht, welche Richtung im Gefange 
er nimmt. Während fich der Schüler auf diefe Art im Singen 
uͤbt, erhebt er gewöhnlich feine Stimme, fobald er einer Stelle 
einmal mächtig iſt; er läßt fie aber finken, wenn er dem Berfuche 
nicht gewachfen ift. 

Ein gemeiner Sperling, welchen man noch fehr jung aus dem 
Nefte nahm und in die Nähe eined Hänflinges und eines Stieg- 
lies that, nahm einen Gefang an, der eine Mifchung ‚von den 
Gefangen Beider war. Man zog einft drei junge Hänflinge auf, 
den einen unter einer Feldlerche, den andern unter einer Holzlerche, 
den dritten unter einer Wiefenlerche, und ftatt des Gefanges, der 
ihrer eignen Art eigentbümlich ift, nahm jeder den Gefang feines 
Lehrers an. Ein Hänfling, den man Faum zwei bis drei Tage alt 
aus dem Nefte genommen und in einem Haufe aufgezogen hatte, 
ſprach aus Mangel anderer Töne, die er nachahmen Fonnte, faft 
die Worte „hübfcher Knabe,“ fo wie einige andere furzen Gedan- 
fen aus. Sein Befiser fagte, Daß er weder den Gefang noch das 
Gefchrei eines andern Vogels gehört habe. 

Diefe und andere beglaubigten Thatfachen feheinen durchaus 
zu beweifen, daß die Vögel Feine angeborenen Töne befigen, fon- 
bern daß fie die Sprache derjenigen annchmen, denen fie bei ihrer 
Geburt anvertraut werben. Indeſſen Eönnte es doch nach diefen 
Bemerkungen etwas unerflärbar febeinen, warum fie im Freien 
bloß bei dem Gefange ihrer eigenen Art bleiben, da fie ja die 
Stimmen fo vieler andern Vögel um fich her hören; allein dies 
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hat ſeinen Grund in der Aufmerkſamkait, mit welcher der junge 
Vogel dem Unterrichte ſeiner Altern zuhoͤrt, und darin, daß er 
ſich gewoͤhnlich um den Geſang aller uͤbrigen Voͤgel gar nicht be— 
kuͤmmert. 

Sonſt behauptete man, daß die Voͤgel des heißen Erdguͤrtels 
ein ſehr ſchoͤnes Gefieder, aber einen ſchlechten Geſang haͤtten; 
allein das Letztere ſcheint ein Irrthum zu ſein; denn der beruͤhmte 
Reiſende Forſter erzaͤhlt, daß die Voͤgel auf der Inſel Otaheiti 
(in Auſtralien) entzuͤckend ſchoͤn geſungen haͤtten. Das Naͤm— 
liche behauptet man auch von Oſtindien und von dem warmen 
Amerifa. *) 

5. 

Das Futter der Vögel ift bei den verfchiedenen Arten fehr 
verfchieden. Einige freffen bloß Fleifch, Andere leben von Fifchen, 
noch Andere von Infecten und Würmern, und Biele von Früchten 
oder Körnern. Die außerordentlihen Kräfte des Magens bei den 
förnerfreffenden Arten, dad harte Futter zu zermalmen und zur 
Verdauung zuzubereiten, würden allen Glauben zu überfteigen 
feheinen, wenn dieſer Umftand nicht von unmiderfprechlichen That: 
ſachen unterftügt würde, die fich auf Berfuche gründen. Man hat 
viele höchft graufame, obſchon merkwürdige Verſuche angeftellt, 
um die Stärke des Magens der Vögel zu unterfuchen. In die 
Magen von Truthühnern (mwelfchen Hühnern oder Puterhühnern) 


*) Der König aller Singvögel ift der amerifanifhe Spottvogel, 
eine DroffelsArt, indem fein Gefang nicht nur höchſt melodiſch und mannidy: 
faltig ift und feine Stimme einen außerordentlichen Umfang und eine große 
Biegfamkeit hat, fondern er auch die merkwürdige Fähigkeit befist, die Stimme 
aller übrigen Vögel nachzuahmen. Er täufcht felbft den Hund, indem er den 
Pfiff feines Herrn nachahmt, ſchreit wie ein verfolgtes Hühnchen, fo daf die 
Henne herbeieilt, um ihr Junges zu beſchützen, und ahmt die Lodftimmen 
der Männchen anderer Vögel nach, fo daß die Weibchen bderfelben jedesmal 
fi) nähern und ihm antworten. Die Lieder, die er ohne nachzuahmen fingt, 
find unglaublidy mannichfaltig und zeichnen ſich durch Wohlklang, Kraft und 
Anmuth vor denen aller übrigen Vögel aus. Im Nachahmen frember Töne 
kommt diefem Vogel der grüne nordamerifanifhe Fliegenfänger 
gleich, der aber im eigentlichen Gefang Ienem nachſteht. Er ahmt ebenfalls 
die Töne der anderen Vögel täufchend nach, miaut wie eine Katze u. dal. m, 

und befigt dabei die Fähigkeit, gleich einem Bauchredner fo zu pfeifen, daß 
die Zöne bald aus weiter Ferne, bald aus der Mähe zu kommen fcheinen. 
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zwang man Röhren voll Körner, welche nach vier und zwanzig 
Stunden zerbrochen, zufanmengepreßt und auf die unregelmäßiafte 
Art verdreht waren. Der Magen eines Hahnes zermalmte inner⸗ 
halb vier und zwanzig Stunden die Eden von einem Stüde rohes, 

ausgezadtes Glafes, und ald man den Magen unterfuchte, ſah 
man weder eine Wunde noch eine Verlegung. In einen Lederball 
ſteckte man zwölf ſtarz verzinnte Nadeln, deren Spigen ungefähr 
einen Viertel-Zoll hervorragten; dann widelte man ihn in ein 
papiernes Futteral und zwang ihn einem Zruthahne durch den 
Schlund; der Vogel behielt ihn anderthalb Zage bei fich, ohne die 
geringfte Spur von Übelbefinden zu verrathen; alle Nadelfpigen 
waren dicht an der Oberfläche des Balls abgebrochen, auögenom- 
men zwei oder drei, von denen die Stumpfe noch etwas hervors 
ragten. Man ſteckte zwölf Fleine Lanzetten, welche fowohl an den 
Spisen als an den Schneiden fehr'fcharf waren, in einen aͤhn⸗ 
lichen ederball, den man auf die nämliche Art einem Truthahne 
eingab und acht Stunden in feinem Magen ließ; nach Verlauf 
diefer Zeit tödtete man das Thier und öffnete feinen Magen, fand 
aber Nichts, ald den bloßen Ball; die zwölf Kanzetten waren 
in Stüde zerbrochen, und ber Magen war vollflommen gefund 
und ganz. 

Aus diefen Thatfachen ſchließt man, daß die Steine, welche 
man fo oft in den Magen vieler Vögel findet, höchft nüglich find, 
indem fie den Magen unterflügen, um die Körner und andere 
harten Dinge, welche ihr Futter ausmachen, zu zermalmen. Die 
Steine felbft, welche auf diefe Art zermalmt werden, find mit dem 
Butter vermifcht und tragen unftreitig fehr viel ſowohl zur Ge- 
fundheit ald zur Ernährung diefer Thiere bei. 

Bei den hühnerartigen Vögeln ift das Innere des Magens 
ungemein hart und rauh, fo daß Stecknadeln nicht durchſtechen, 
fondern umgebogen werden. Alle Vögel, welche ganze Körner ver- 
fchluden, wie Haushühner, Tauben, erweichen diefelben erft in dem 
Kropfe, ehe fie in den Magen kommen. Die Berdauungskraft ded 
Letztern ift bei ihnen unglaublich ftarf, und zwar vermittelft des 
Aneinanderreibens der rauhen innern Haut. Man fand ſchon, daß 
ein folcher Vogelmagen Hafelnüffe, Olivenferne und Münzen glatt 
abgerieben hatte. 

Die Raubvögel und die infectenfreffenden bringen Knochen, 
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Haare, Federn, Flügeldeden u. f. w., bie fie mit ber Beute vers 
fchludt haben, in eirunden Klumpen durch den Rachen hervor, weil 
diefe Theile für fie unverdaulich find. 

Die Bögel freffen im Verhältniß ihrer Größe mehr als die ' 
Säugethiere, was vielleicht ihrer beftändigen Thätigfeit, Anftren- 
gung und Bewegung zuzufchreiben ift. Die eigentlichen Raubvoͤgel 
fünnen zum Theil lange, manche Falfen wohl vierzehn Tage hun- 
gern; die infecten- und förnerfrefienden hingegen kaum einen gan⸗ 
zen Tag. Die Droffeln und Stahre freffen den Tag Über fo viel, 
als fie wiegen, und der Seidenfchwanz iſt ein wahrer Bielfraß. 

Reines Quell und Flußwaffer ift der natürliche Trank der 
Vögel; nur manchen ift, es einerlei, ob ihr Getränf rein oder ums 
rein ift. Auch baden fich die meiften gern in reinem Waffer; bloß 
die hühnerartigen machen hiervon eine Ausnahme und wählen ſich 
lieber im Staube ein. Die Natur wies den Vögeln diefe Reini— 
gungsmittel darum an, damit das Ungeziefer, welches fich fo gern 
in ihren Federn einniftet, nicht fo fehr überhand nehmen möchte. 
Diejenigen, welche fih im Wafler baden, ziehen nach dem Bude 
jede einzelne ihrer Federn forgfältig durd den Schnabel; diefen 
befeuchten fie mit einer Fettigfeit aus einer am hinteren Theil 
ipres Körpers befindlichen Drüfe; und dies ift die Urfache, daß 
das Waſſer fo leicht von den Federn abläuft. 


6, 


Ale Vögel legen Eier, aus denen nach dem Brüten Junge 
hervorfommen. Diefe Eier unterfcheiden fich bei den verfchiedenen 
Arten fowohl in Anfehung ihrer Anzahl, als ihrer Geftalt und 
Farbe. Sie enthalten die erften Anfänge der zukünftigen Jungen, 
zu deren Reifung und Vervollkommnung bei dem Brüten fid) jeder 
zeit eine Luftblaſe am großen Ende zwifchen der Schale und der 
innern Haut befindet. Man nimmt an, daß durch die Wärme, 
welche von dem brütenden Vogel mitgetheilt wird, das Junge 
nach und nach vergrößert wird, bis es zur beftimmten ‚Zeit zum 
Ausfriechen fommt. | 

Um diefe Eier auszubrüten und um bie zarten Jungen, bis 
fie herangewachfen find, gegen das Rauhe der Luft zu fehlen, 
bauen Die Vögel Nefter. Diefer Nefterbau verdient unfere ganze 
Aufmerkſamkeit, weil fich hier die Vögel zum Theil als bewun— 

11 
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dernswuͤrdige Kuͤnſtler zeigen. Die Art und Weiſe des Baues, die 
Materialien, der Standort ded Neftes find genau für die Rebens- 
art des Vogels berechnet. Die Orter, an welchen die Raubvögel 
niften Chorften), find immer hohe Baumgipfel, hohe Felſen und 
Klippen, weil diefe eine freie und weite Ausficht umher geftatten. 
Dem NRaubvogel liegt nichts daran, fein Neft vor andern Vögeln 
oder vor den bäumebefteigenden Naub-Säugethieren, ald Mardern, 
Wieſeln ꝛc., zu verbergen; fie Fönnen ihm nicht fehaden; darum 
fürchtet er fie auch nicht. Auch die Krähengattungen bauen gern 
auf hohen Baumenz die Spechte in Baumlöchern, die fie mit 
ihrem Schnabel ausarbeiten, 

Die Waſſervoͤgel und die hühnerartigen Vögel legen ihre Nefter 
auf der Erde an und wiffen fie hier im Rohr und Schilfe oder im 
Grafe, in der Saat und hinter einem Erdhäufchen Fünftlich zu 
verbergen. Da ihre Jungen nicht fo bald fliegen können, wenn fie 
fhon dad Neft verlaffen haben, fo wären Bäume, Klippen und 
andere erhabene Orter fir ihr Neft Feine bequemen Standörter. 
Die Fleineren Vögel legen ihre Nefter bald auf Bäumen, bald im 
Gefträuche oder unter demfelben auf der Erde im Grafe und Moofe 
anz einige, 3. B. die Tannenmeife, wählen fogar ein Maus⸗ oder 
Maulwurfsloch unter der Erde. Immer fehen diefe ſchwachen Ge⸗ 
fchöpfe darauf, daß fie mit ihren Jungen den Augen der Naub- 
thiere und Menfchen verborgen bleiben. Diefe Vorficht wird da 
gefchärfter, wo die Gefahren größer find; daher heftet der Eleine 
Schneidervogel gar fein Neft an dad Blatt eines duͤnnen, am 
Außerften Rande einer Baumfrone befindlichen Zweiges *); Andere 
bangen es in Geftalt von Beuteln an den Spigen der Zweige 


*) Diefes Vögelchen hat von ber Eunftreihen Art, fein Neft zu bauen, 
feinen Namen, Es heftet nämlich, indem es ſich feines fpisen Schnabels wie 
einer Nähnabel bedient, vermittelft feiner Faſern mehre Blätter einer breit- 
blätterigen Pflanze fo zufammen, daß dadurch eine Art Düte gebildet wird, 
und kleidet diefelbe mit Federn, Spinnengeweben u. dgl. aus, Statt der Fas 
fern fol der Schneidervogel auch eigentliche Fäden gebraudyen und biefe vers 
mittelft feines langen Schnabeld und feiner dünnen Beine ſich felbft aus 
Baumwolle verfertigen. Man hat übrigens im brittifchen Mufeum zu London 
fogar einige Nefter diefes Vogels, welche nicht aus den neben einander ftehen: 
ben Blättern eines und beöfelben Baumes beftehen, fondern fo gebildet find, 
daß cin abgefallenes Blatt mit einem noch hangenden zufammengenäht: ift. 
In diefem Felle trägt alfo ein einziger Blattftiel das Neft, die Mutter und 
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felbft auf; dies thut unter andern die Beutelmeife und die Schwanz» 
meife. Viele Wögel wiffen das Außere ihres Neftes fo zu verklei- 
den, daß man Fein fünftliche® Gebäude, fondern einen Haufen 
Moos, in einander gewachfene Zweige u. dgl. vermuthet. *) 

Die Materialien find bei derfelben Gattung doch bisweilen ver« 
fehieden, je nachdem die Gegend fie darbietet; gemeiniglich aber 
wählt jede Gattung die fehilichften für ihren Bau. Die Raub- 
vögel, Eiftern, Krähen ıc , tragen ftärfere oder fchwächere Reiſer 
und felbft Dornen zufammen, woraus fie ein dem Anfcheine nach 
wirres, bei näherer Unterfuchung aber dennoch mit Vorſicht ges 
bautes Neft machen, an dem die Reiſer und Dornen fo in einan« 
der verflochten find, daß man fihlechterbing nicht begreift, wie 
die Zhiere mit ihrem Schnabel died vermochten. Die Materialien 
zu den Neftern der übrigen Vögel find fehr mannichfaltig und 
beftehen in Stroh, Heu, feinen Wurzeln, Baft, Birkenrinde, Lehm, 
Mift, Moos, Flechten, Ehierhaaren, Wolle von Thieren und Pflan—⸗ 
zen, Spinnengeweben und Federn. Die härteren diefer Materialien 
machen die äußere Rage, die weicheren, zumal die Federn, die Aus— 
fütterung aus. Diefe Audfltterung der Nefter mit Federn und 
andern warmen Materialien ift ein Mittel, die Wärme beim Brü- 
ten anzuhalten und die nadten Jungen zu bedecken. Man findet 
daher die Vogelnefter in den Nordländern am meiften mit Federn 
ausgelegt, in heißen Ländern wenig ober gar nicht. 

Bei den meiften Vögeln ift das Weibchen der Baumeifter, und 
das Männchen trägt ihm die Materialien zu. Die Schwalben 
machen hiervon eine Ausnahme; es bauen beide Gatten. Die Voͤ— 
gel, welche nicht paarweife zufammen leben, befünmern ſich eben 
fo wenig um den Bau der Nefter, ald um bie Pflege der Jun— 
gen. — Wenn die Unterlage zum Nefte gemacht ift, wobei aud) 
das Männchen hilft, fo fest das Weibchen fich darauf, flicht mit 
dem Schnabel die Materialien um fich her an die Unterlage und 
dreht fich freisförmig in dem Nefte herum, wodurch es bald feine 
runde Geftalt erhält, Diefe ift platt bei den Neftern der Raub» 


die Zungen. Der Scjneibervogel ift übrigens fehr klein; das Meibchen hat 
eine braune Farbe, das Männchen dagegen eine fehr fchöne Miſchung von 
Blau, Purpur, Grün und Gelb. 
*) 3.8. der Zaunkönig. 
11# 
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vögel, bei Andern fchäffelförmig, halbkugelfoͤrmig, backofenfoͤrmig, 
beutelfoͤrmig u. f. w. *) 
Der Pirol und die Beutelmeife bauen unter den europäifchen 


*) Es gibt elf verfchiedene Arten, wie die Vögel ihre Nefter bauen. Die 
Vögel find nämlih: 1) Minirer, d. h. folche, welche fi) Wohnungen in 
die Erde graben, indem fie diefe mit ihrem Schnabel aushöhlen. Hierher ge: 
hört die Uferſchwalbe, weldye am Abhang eines Flußufers oder einer fteilen 
Grube eine 2—3 Fuß tiefe Höhle gräbt und am Ende derfelben eine Zunft: 
lofe Unterlage von Heu und Federn zum Brüten madt, 2) Erde-Rifter, 
d. h. folche Vögel, welche auf dem Erdboden feldft ihre Nefter bauen, wie 
die Waflervögel und bie hühnerartigen Vögel. Die Nefter berfelben find nicht 
künſtlich, ſondern beftehen meift bloß aus zufammengetragenem Gras, Stroh, 
Schilf u. dgl., weldye Stoffe in Vertiefungen zwifchen Gras, Moos, Baum⸗ 
wurzeln u. f m. gelegt find, Das Neft ber Wachtel, welche hierher gehört, 
befteht nur aus wenigen Grashalmen. 3) Maurer, d. h. Vögel, welche aus 
Koth, Lehm oder ähnlichen Stoffen bauen, wie die Hausſchwalben, die das 
Innere ihres Koth-Neftes mit Halmen und Federn ausfüttern. 4) Zimme— 
rer, d. h. folche, welche vermittelft ihres Schnabeld Löcher in Bäume bohren 
oder ſchon vorhandene ausmeifeln und dann in benfelben niften, wie bie 
Spechte. 5) Bögel, welde flade Neſter bauen, ohne Erde-Niſter 
zu fein, wie ber Storch, der Reiher, die Ringeltaube. Die Materialien ber 
Nefter diefer Vögel find hauptſächlich Reifer. 6) Korbflechter, de h. Vögel, 
welche Weidenruthen, Reifer, Wurzeln und ähnliche Stoffe zufammenflechten, 
und fo ein, in fich dicht verfehlungenes, Neft bilden, wie der Holzheher, ber 
&impel, die Krähe. 7) Weber, d, h. Vögel, welche ihr Neft, wenigftens im 
Inneren, dadurch bilden, daß fie Haare oder andere Stoffe zufammenwirfken 
wie der Baltimores-Vogel. 8) Schneider, d. h. ſolche Vögel, welche beim 
Neftbau mit Hülfe ihres Schnabels nähen, wie ber Schneibervogel. 9) Filz: 
macher, d. h. Vögel, welche den Stoff zu ihren Neftern theilweife in eine 
dichte Maffe zufammenkträmpeln, anftatt denfelben, wie die Korbflechter und 
Weber, Faden für Faden mit einander zu verflechten ober zu verweben; zu 
diefen gehört der Buchfink. 10) Leimer, d. h. Bögel, welche beim Bauen 
ihrer Nefter ein flüffiges Bindemittel zur Zufammenhaltung der einzelnen 
Theile anwenden. Dahin gehört die in Afien einheimifche eßbare Schwalbe, 
fo benamt, weil ihr Neft in China ald ein Lederbiffen gegeffen wird: man 
weiß noch nicht recht, ob das Bindemittel diefer Schwalbe von derſelben ge= 
fammelt ober in ihrem Körper felbft zubereitet und als Speichel abgefondert 
wird. 11) Dom=DBauer, db. h. foldye, welche ein oben bebedites und fomit 
bis auf den Eingangsraum ganz gefchloffenes Neft machen, wie der Zaun: 
könig. — Diefen elf Claſſen find noch als zwölfte die Schmarotzer-Vögel 
hinzuzufügen, d. h. diejenigen Vögel, weldye Eein eigenes Neft bauen, fondern 
ihre Eier in die Nefter anderer Vögel legen und von dieſen auöbrüten laffen. 
Bon diefer Art Vögel Eennt man nur zwei, den Kudud und den amerika: 
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| Bögeln die fünftlichften Nefter. *) Auf fie folgen die gemeinen 
Finken, die Stieglige, die Goldhähnchen u. ſ. w. Mehre von den 
Heinen Vögeln, zumal der Sperling, bauen ein unordentliches 








nifchen Kuhvogel. Einige andere Vögel, wie unfer Hausfperling, find in fo 
fern auch Schmaroger zu nennen, als fie zwar gewöhnlich eigene Nefter bauen, 
mandjmal aber auch ftatt deffen das Neft eines andern Vogels in Befis neh: 
men, — Schließlich ift nody zu bemerken, daß manche Vögel in mehre der 
angegebenen Glaffen zugleich gehören; z. B. ber Gold Ammer gehört, was 
das Äußere feines Neftes betrifft, zu den Korbflechtern, nach ber Auskleidung 
deöfelben aber zu den Webern. 

*) Der europäifche Pirol, gewöhnlid; Solbamfel genannt, gehört 
zu den Korbflechtern. Er verbindet zwei Eleine Zweige, welche eine Gabel 
bilden, mit einander, indem er von bem einen zum andern Strohhalme, Gräs 
fer oder Halme von Hanf zieht. Diefe Fäden tragen theils das Neft, theils 
bilden fie den überragenden Rand beöfelben; das Innere des Neftes befteht 
aus zarten Gradhalmen, und zwifchen diefem und dem äußeren Theile ift eine 
Menge Moos, Raupengehäufe, Spinnengewebe u. dal. eingefloditen. Das 
ganze Neft hat das Anfehen eines Korbes mit zwei, in den Zweigen ber Gas 
bei hangenden, Handhaben. — Die Beutelmeife, welche auch der Pendu— 
lin Heißt und zu den Filgmadern und ben Dombauern gehört, baut ein fehr 
großes Neft, welches die Form eines Beutels hat und an bie Gabel eines 
Zweiges von Pappeln oder Weidenbäumen oder an einen Rohrftengel gehängt 
iſt; es beftcht aus der Wolle und ben wolligen Knospen ber Pappeln, welche 
in einander gefilst und mit Baft umzogen find. Den Eingang bildet eine 
Röhre, welche oben an ber Geite des Beuteld bervortritt. — Bon den außer: 
europäifchen Vögeln haben befonders der bengalifche Kernbeißer, ber 
Baltimore: Bogel und der gefellige Gimpel merkwürdige Nefter, 
Der Erftere, ein an Größe dem Sperling vergleichbarer Vogel, befeftigt ver: 
mittelft eines aus Gras und Fafern verfertigten Strides an ben ſchwachen 
Zweig eines Baumes fein aus benfelben Stoffen tucyartig gewobenes und gleich 
einer Flaſche geftaltetes Neft, Der ſchwache Zweig fhüst dasfelbe gegen bie 
Schlangen. Das Reſt ift in drei Abtheilungen getheilt, in deren vorberfter, 
wie man fagt, das Männdyen ſich aufhält, während in ber zweiten das Weib: 
Ken brütet und bas dritte und ficherfte für die Zungen beftimmt iſt. Da man 
oft in dem Nefte des bengalifchen Kernbeißers einen oder mehre Glühmür- 
mer an etwas nafflem Thon angektebt gefunden hat: fo haben Mandje ges 
meint, dieſe Zhierchen würden deßwegen von dem Vogel in fein Neft gebracht, 
um bdasfelbe zu erleuchten. So wunderbar dies wäre, fo ift es doch ſicherlich 
nicht wahr, weil Eein Thierchen feine Wohnung erleuchtet, und weil die Glüh— 
würmer eins von ben Nahrungsmitteln „des bengalifchen Kernbeißers find und 
fich fomit ein einfacherer und genügender Grund ihres Vorfindens im Nefte 
diefes Vogels darbietet, zumal da die Glühwürmer im vorberften, alfo im 
heilften Theile des Neftes gefunden werden. Man muß überhaupt beim 


. 
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Neft. Die meiften Sumpf oder Waffervögel tragen entweder nur 
einen Klumpen Reiſer, Ginfter, Schilf, Stroh u. dgl. zufammen, 
oder fie legen, wie die Wachteln, die Rebhühner und die Wachtel= 
Fönige, ihre Eier wohl gar auf dem Boden in eine Vertiefung 
hin. Alle die Vögel, welche in Baum⸗ und andern Höhlen bauen, 
geben fich nicht viele Mühe mit ihren Neftern. Die Nefter der 
Haud- und Rauchfchwalben find noch befonders merkwürdig, weil 
fie an Gefimfen und Balfen angeflebt werben. Iene bauen die 
ihrigen in Geftalt eines Gewölbed mit einem an der Seite befind« 
lichen Eingange, diefe in Geftalt einer in zwei Theile zerfchnit- 
tenen Halbfugel, welche oben ganz offen ift. Man kann mit Recht 
behaupten, baß unter der großen Menge von Neftern der einhei- 
miſchen Vögel nicht zwei von verfchievenen Gattungen gefunden 
werden, die einander völlig glichen; fondern jede Gattung behält 
ihre eigenthüumliche Bauart durch alle Gefchlechter fort, ohne weder 
fünftlicher noch fchlechter zu arbeiten. *) 

Sobald der Bau des Neftes vollendet ift, legt das Weibchen 
dad erfte Ei und fobann nach vier und zwanzig Stunden**) das 


Betrachten der Thierwelt nur mit Vorſicht über die Gleichheit der Bebürf: 
niffe und Gewohnheiten bei Menfchen und Thieren urtheilen. Der Baltimore: 
Bogel (f. oben ©. 46 Anm.) hat ein an einem Gabels:3weige hangendes Reft, 
welches aus einer tuchartigen, von Hanf, Flachs, Werg, Haaren u, dgl. ges 
bildeten Maffe befteht und die Geftalt eines ſechs bis fieben Zoll langen Beus 
teld hat. Die gefelligen Gimpel in Afrika, zu ben Korbflechtern gehörig, bauen 
in Golonien von mehren Hunberten ein gemeinfchaftliches Neſt. Diefes befteht 
aus einem großen, etwas abhängigen Geflechte von Grashalmen, welches in 
die Äfte eines Baumes geflochten ift und eine ſolche Dichtigkeit hat, daß der 
Regen nicht durch dasfelbe dringen kann. In bemfelben befinden ſich viele 
Bellen, je eine für einen Vogel. 

*) Die meiften Vögel bauen ihre Nefter einzeln und ohne Rückſicht auf 
die Nefter der übrigen Vögel von berfelben Gattung. Andere Arten dagegen 
bauen in großer Anzahl ihre Nefter nahe bei einander und bilden fo größere 
oder Hleinere Golonien, z. B. die Saatkrähen, deren gefelliges Zuſammen⸗ 
halten der Grund des bekannten Sprichworts „Keine Krähe hackt der andern 
die Augen aus,’ ift. Noch andere Vögel, wie die Ani's oder Madenfreſſer 
Amerika’s, bauen je dreißig zufammen und machen ein gemeinfchaftliches Neft, 
welches durch Scheidewände abgetheilt wird. Mean fagt, daß die Vögel ber 
letztern Art zum Theil auch die Eier gemeinfhaftlich ausbrüten und die Sun: 
gen in Gemeinfchaft füttern, 

**) Dies gilt indeffen nicht für alle Vögel. Die meiften legen täglich ober 
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zweite, dritte u. ſ. f., bis die beſtimmte Zahl vorhanden iſt. 
Mehre Waſſervoͤgel legen nur ein Ei, die meiſten Raubvoͤgel zwei, 
eben ſo die Tauben; die Meven drei, die Kraͤhen und Raben vier, 
die ſinkenartigen Voͤgel fünf, die Schwalben in der Regel fuͤnf 
bis ſechs, die Meifen acht bis zwoͤlf, die Nebhühner zwölf bis 
vierzehn, die Haushühner, befonderd wenn ihnen die Eier wegge- 
nommen werden, achtzig bis hundert. Indeſſen gibt es bei allen 
diefen Angaben auch Ausnahmen, 


7. 


An Liebe und Zaͤrtlichkeit gegen ihre Jungen geben die Voͤgel 
den Saͤugethieren nichts nach. Sie pflegen dieſelben mit der groͤß— 
ten Sorgfalt, ſuchen mit weiſer Vorſicht dasjenige Futter auf, von 
welchem fie wiflen, daß es ihnen in dem zarten Alter am zuträg« 
lichflen ift, bringen es im Schnabel herbei, weichen e8, wenn es 
Körner find, vorher im Kropfe auf und füttern dann ein Qunges 
nach dem andern, fo daß fie Alle fatt werden, 

Die meiften Wögel bleiben fo lange im Nefte, bis fie fliegen 
koͤnnen, und diefe werden von ihren Altern aus dem Schnabel ges 
füttert, indem fie den ihrigen begierig auffperren. Die huͤhnerar⸗ 
artigen Vögel, fo wie die Sumpf - und Waffervögel machen hierin 
eine Ausnahme, Sie laufen den erftien oder zweiten Tag mit ber 
Mutter und ohne fie davon und fuchen fich, durch die Altern dazu 
angeleitet, ihre Nahrung gleich anfangs felbft; doch begeben fie 
fi) bei Gefahren, des Nachts, bei regnerifchem und ftürmifchen 
Wetter unter die Flügel der Mutter. — Wenn die Jungen völlig 
für fich felbft forgen Fönnen und von den Altern in allen zu ihrer 
Lebensart gehörigen Gefchäften unterrichtet find, fo werden fie von 
denjenigen Xltern verlaffen, welche noch einmal oder zweimal bruͤ⸗ 


einen Tag um den andern ein Ei, bis die beftimmte Zahl voll ift. Manche 
haben aber audy längere Zeit zum Ausbilden eines Eies nöthig. Das Kududs- 
Weibchen z. B. legt die vier bis ſechs Eier, welche eö hervorbringt, nur ins 
nerhalb eines Zeitraums von fechs bis fieben Wochen, und dies ift aud) höchft 
wahrfcheinlic; der Grund, warum basfelbe feine Eier nicht felbft ausbrütet, 
fondern andern Vögeln unterfihiebt ; denn da kein Vogel feine Eier cher brü- 
tet, als bis die ihnen von ber Natur beftimmte Zahl gelegt ift: fo würden 
die erften Eier des Kududs fhon faul fein, wenn das letzte gelegt wirb, und 
er legt fie deßwegen einzeln in fremde Nefter. 
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ten; bei den Andern bleiben fie bis zur Abreife oder zum kuͤnfti— 
gen Frühjahr, wo auc die Jungen eine eigene Haushaltung an⸗ 
legen. — 

Das Alter der Vögel ift in Betracht ihrer Größe von länge- 
rer Dauer, ald da8 Leben der Säugethiere, Kleine Singvögel, 
Stieglige, Ganarienvögel, Finken find in der Gefangenfchaft 20 
bis 24, Papageien 100 Jahr alt geworden. In der Freiheit wuͤr— 
den die Vögel noch Alter werden, wenn da nicht Naubvögel und 
taufend andere widrige Schidfale im Vaterlande und auf der Reiſe 
ihr Leben abkürzten. — Der Feinde haben die fehwächeren Vögel 
eine große Zahl, unter denen der Menſch der mächtigfte und ge— 
fährlichfte ift. Er hat taufend Anftalten erfonnen, um die Thiere 
theils todt, theild lebendig in feine Gewalt zu bekommen. Unter 
den Säugethieren thun diejenigen den Vögeln großen Schaden, 
welche Bäume befteigen, 3. B. die Marder, die Iltife und An— 
dere. Der Fuchs und das MWiefel befchleichen die auf der Erde les 
benden; die Schlangen, zumal in heißen Laͤndern, gehen ihnen auch 
auf den Bäumen nach. Am furchtbarften find dem fehwächeren Vo» 
gel die großen Räuber feiner eigenen Gattung. Bon den Fifchen 
fteht ihnen auch bisweilen Gefahr bevor; wenigftens verfchlingt der 
gefräßige Hecht fehr leicht ein junges Gänschen und Andere. Manche 
Bögel werden innerlich von Würmern, noch mehre aber äußerlich 
von Inſecten aus dem Gefchlechte der Läufe geplagt. 

Nah Bingley. 


57. Die Seeräuber Horuk und Hayradin Barba— 
roffa und Karl's V. Zug gegen Zuniß, 


Horuf und Hayrabin, die Söhne eines Toͤpfers auf der klein— 
afiatifchen Infel Lesbos, verließen, durch einen unruhigen und uns 
ternehmenden Muth angetrieben, ihres Vaters Handwerk und gin« 
gen unter eine Seeräuberbande, Sie zeichneten fich bald durch ihre 
Unerfchrodenheit und Thätigkeit aus, verfchafften fich eine Eleine 
Brigantine*) und trieben ihr fehändliches Seeräuberhandwerf jo 


*) Die Brigantine oder Brigg ift eine Eleinere Art von Kriegsſchiffen; 
fie hat nur ein Verdeck, führt zehn bis zwanzig Kanonen und hat dieſelben 
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geſchickt und glücklich, daß fie eine Flotte von zwölf Galeeren #) 
und vielen kleinen Schiffen zufammenbrachten. Der ältere Bru- 
der, Horuf, feines rothen Bartes wegen Barbaroffa (d. h. Roth⸗ 
bart) genannt, war der Admiral diefer Flotte und Hayradin der 
zweite Befehlöhaber, aber mit faft gleich großer Macht. Sie biegen 
fich felbft Freunde der See und Feinde aller Seefahrer, und ihre 
Namen wurden bald von den Dardanellen bis an die Strafe Gib- 
raltar furchtbar. Mit ihrem Rufe und ihrer Macht wuchfen und 
erweiterten fich auch ihre herrfhfüchtigen Anfchläge. Oft führten 
fie die an den fpanifchen und italiänifchen Küften gemachten Pri- 
fen #*) in die Häfen der Barbarei (in Nord-Afrifa); und wie fie 
die Bewohner derfelben durch den Verkauf ihrer Beute und durch 
die leichtfinnige Verſchwendung ihres Schiffoolfes bereicherten, fo 
waren fie an jedem Orte, in ben fie einliefen, willkommene Gäfte. 
Die bequeme Lage diefer Häfen, welche den damals größten Hans 
delöplägen in Europa (Genua, Venedig, Mailand, Florenz u. X.) 
fo nahe lagen, flößte den Brüdern den Wunfch ein, fich in jenem 
Lande feftzufegen. Bald zeigte fich eine günftige Gelegenheit, diefe 
Abficht zu erreichen, und fie ließen fie nicht aus den Händen. Eus 
temi, König von Algier, hatte es verfchiedene Male vergebens ver- 
fucht, ein Fort***) zu erobern, welches der fpanifche Gouverneur 
von Dran’f) nicht weit von Algier erbaut hatte, und gerieth auf 
den unglüdlichen Einfall, Barbaroffa zu Hülfe zu rufen, deſſen 
Tapferkeit die Afrifaner für unwiderftehlich hielten. Der thätige 
Seeräuber nahm mit Freuden diefe Einladung an, ließ feinen 
Bruder Hayradin bei der Flotte und marfchirte an der Spige von 
5000 Mann nach Algier, wo er ald der Retter der Stadt aufs 
genommen wurde, 


Maftbäume, wie ein großes Kriegsfhiff, außer daß ber hinterfte fehlt. Der 
Hauptvortheil, welchen fie hat, ift ber, daß man damit fehr fchnell fegeln 
kann. 

*) Die Galeere iſt ein Schiff von etwa 150 Fuß Länge, welches nur 
zwei Maften hat und fid) befonders dadurch von andern Schiffen unterfchei- 
bet, daß es nicht allein durdy Segel, fondern vorzüstid; durch Ruder in Bes 
wegung gefest wird, - 

**) Eine Prife nennt man in ber Scifferfprache jedes eroberte Schiff. 
***), Eine Verſchanzung. 

+) Einer kleinen Feſtung in dem Gebiete bes Staates Algier, welche da⸗ 

- mals den Spaniern gehörte, 
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Durd) feine Truppen war er dem Könige an Macht überlegen, 
und als er fah, daß die Mauren *) weder etwas Böfes von ihm 
argwöhnten, noch fich mit ihren leichtbewaffneten Truppen feinen 
geuͤbten und erfahrenen Leuten widerjegen fünnten: fo räumte er 
insgeheim den König, dem er zu Hülfe gefommen war, aus dem 
Wege und ließ fich zum Könige von Algier ausrufen. Die Gewalt, 
deren er fich fo kuͤhn bemächtigt hatte, beftrebte er fich durch Kunſt⸗ 
griffe zu fichern, welche dem Geifte des ihm nun unterworfenen 
Volkes gemäß waren: durch unbegrenzte Freigebigfeit gegen Dies 
jenigen, die feine Erhebung begünftigten, und durch eben fo unbe: 
grenzte Grauſamkeit gegen alle die, in welche er einiges Mißtrauen 
fegen mußte. Mit dem fo erworbenen Throne begnügte er fich aber 
noch nicht, fondern griff auch den benachbarten König von Telme- 
fan an, uͤberwand ihn in einer Schlacht und vereinigte feine Stan- 
ten mit Algier. Indeffen fuhr er immer noch fort, die, fpanifchen 
und italiänifchen Küften mit Flotten heimzufuchen, die eher der 
Seemacht eines großen Monarchen, ald den leichten Gefchwabdern 
eines Seeraͤubers ähnlich fahen. Die VBerheerungen, welche fie an« 
richteten, zwangen Karl den Fünften, Kaifer von Deutfchland und 
König von Spanien, zu Anfang feiner Regierung, den Marquis 
von Comares, Gouverneur von Dran, mit hinlänglichen Truppen 
zu verfiärfen, um Barbaroffa anzugreifen. Diefer Befehlshaber 
führte, unter dem Beiftande des verjagten Königes von Telme— 
fan, den Auftrag mit folchem Muthe aus, daß er Barbaroſſa's 
Truppen in verfchiedenen Gefechten überwand und ihn felbft im 
Telmeſan einfperrte; und ald Barbarofja die Stadt bis aufs Aus 
ßerſte vertheidigt hatte, wurde er bei einem Werfuche zu entwi- 
fehen eingeholt und erlegt, indem er noch mit einer hartnädigen 
und feines vormaligen Ruhmes und Heldenmuthes würdigen Ta⸗ 
pferfeit focht. 

Sein Bruder Hayradin, der jegt den Namen Barbaroffa, unter 
welchem fein Bruder befannt und gefürchtet war, von ihm an— 
nahm, führte das Scepter von Algier mit gleicher Herſchſucht und 
Fähigkeit, aber mit größerem Glüd. Da feine Regierung nicht durch 
die Waffen der Spanier beunruhigt wurde, weil dieſe in den Krie- 
gen unter den europäifchen Mächten genug zu thun hatten: fo 


*) Ein im Norden von Afrita wohnendes Volk, 
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ordnete er die innere Polizei ſeines Königreiches mit bewunderns⸗ 
würdiger Klugheit an, trieb feine Seeunternehmungen mit großem 
Nachdrucke fort und erweiterte feine Eroberungen auf dem feſten 
Lande von Afrika. Weil er aber bemerkte, daß die Mauren und 
Araber feine Herrfchaft nur mit der Außerften Ungebuld ertrugen, 
und weil er befürchtete, feine unaufhörlichen Seeräubereien würden 
einmal die Waffen der Ehriften gegen ihn wenden: fo feste er feine 
Staaten unter den Schuß des türkifchen Kaiferd*) und erhielt ein 
Corps türkifcher Soldaten von ihm, welche ihn fowohl gegen feine 
einheimifchen, ald gegen feine auswärtigen Feinde ficher ftellten. 
Endlich, da der Ruf von feinen Thaten fich je länger je weiter 
verbreitete, bot Soliman IL, der damalige Kaifer der Türken ,**) 
ihm das Commando über die türkifche Flotte an, als dem einzigen 
Manne, deffen Tapferkeit und Erfahrung im Seeweſen ihn in ben 
Stand festen, Andreas Doria, dem größten Seehelden der dama⸗ 
ligen Zeit,**) die Spige zu bieten. Stolz auf diefen Vorzug kam 
Barbarofja nach Konftantinopel und wußte fich hier durch eine be= 
wundernswürdige Gefchmeidigfeit das vollfommenfte Vertrauen des 
Kaifers und feines Groß⸗Veziers zu erwerben. Ihnen eröffnete er 
einen Anfchlag, den er auf Tunis, damals das blühendfte König- 
reich der afrifanifchen Küfte, gemacht hatte; und da fie ihn ge— 
nehmigten, fo erhielt er von ihnen Alles, was er zur Ausführung 
desfelben verlangte, 

Seine Hoffnung, dag ihm diefe Unternehmung gelingen würde, 
gründete fi) auf die innere Zwietracht im Königreihe Tunis. 
Mohammed, der König diefes Landes, hatte, durch die Bitten 
feiner Gemahlin beftürmt, Mulei Haffan, einen der jüngften feiner 
Söhne, zu feinem Zhronfolger ernannt. Diefer aber räumte als— 
balo feinen Vater mit Gift aus dem Wege, damit derfelbe feine 


*) Bon biefer Zeit an ift ber türkifche Kaifer beftändig Oberherr von 
Algier geblieben, bis bdiefer Staat im Jahr 1830 von ben Franzoſen erobert 
wurde. 

**) Dies iſt derfelbe Soliman, welcher im Jahre 1566 bei ber Belage- 
rung ber Feftung Szigeth in Ungarn, in der Zriny mit feinen Leuten ficy dem 
Zode weihte, ftarb. ©. unten Nr. 60 am Anfang. 

***) Andreas Doria war das Haupt ber damals fehr mächtigen Stadt 
Genua, Er war zuerft Admiral des franzöfifchen Königes und trat dann als 
Admiral in bie Dienfte Karl's V. 
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Ernennung nicht mehr umftoßen möchte, und ließ alle feine Bruͤ⸗ 
der, deren er fich bemächtigen Fonnte, hinrichten. Raſchid, einer 
der älteften, hatte das Glüd, feiner Wuth zu entwifchen. Er fand 
eine Zuflucht unter den umberwandernden Arabern und verfuchte 
ed verfchiedene Male, mit Hilfe einiger ihrer Oberhäupter, den 
Thron wieder zu erlangen, der ihm von Rechts wegen zugehörte, 
Weil ihm aber alle Verſuche fehlfchlugen und die Araber ihrer 
natürlichen Wanfelmüthigfeit nach im Begriffe waren, ihn feinem 
unbarmberzigen Bruder auszuliefern: fo entfloh er nach Algier, 
dem einzigen ihm noch übrigen ZufluchtSorte, und rief Barbaroffa 
um Hülfe an. Diefer, welcher mit einem Blid alle die Vortheile 
einſah, die er durch Erfüllung des Gefuches Raſchid's erlangen 
fünnte, nahm ihn mit allen erfinnlichen Merkmalen der Freund 
fchaft und Höflichkeit auf. Da er.eben damals im Begriffe war, 
nach Konftantinopel zu fegeln: fo überredete er Rafchid, deſſen 
Begierde, eine Krone zu erlangen, ihn geneigt machte, Alles zu 
erlangen und Alles zu wagen, ihn dorthin zu begleiten; indem er 
ihm nachdrüdliche Hülfe von Soliman verfprach, den er ihm als 
den großmüthigften und zugleich ald den mächtigften Monarchen 
der Welt fchilderte. Kaum waren fie aber zu Konftantinopel an- 
gelangt, als der treulofe Seeräuber, ohne fich im Geringften an 
die gegebenen Verfprechungen zu Fehren, dem Sultan den Bor- 
fehlag machte, unter dem Vorwande der Unterſtuͤtzung dieſes ver- 
triebenen Fürften und vermittelt der Partei, die bereit wäre, fich 
für ihn zu erklären, Tunis zu erobern und mit dem türfifchen 
Neiche zu verbinden. Soliman billigte zu leichtjinnig dieſen treu= 
lofen Antrag, welcher dem Charakter feines Urhebers ganz ange- 
meffen, eines großen Fürften aber durchaus unwirdig war. Man 
verfammelte bald eine mächtige Flotte und ein zahlreiches Heer, 
und der leichtgläubige Raſchid fchmeichelte fich beim Anblid diefer 
Rüftungen, daß er bald im Triumphe in feine Hauptſtadt einziehen 
würde. Als aber diefer unglüdliche Fürft eben an Bord gehen *) 
wollte, wurde er auf Befehl des- Sultans in Verhaft genommen 
und eingefperrt und Fam nie wieder zum Borfchein. 

Barbarofja richtete mit einer Flotte von zweihundert fünfzig 


*) An Bord gehen heißt in der Schifferfprache fo viel als: zu Schiffe 
fteigen, 


En, 


Ergeln feinen auf nach Afrika. Als er die Küften Italiens ver- 
heert und das ganze Land in Schreden geſetzt hatte, erfchien er 
vor Tunis, fehiffte feine Truppen aus und erflärte, er kaͤme, 
Raſchid's Rechte zu behaupten, welchen er, wie er vorgab, am 
Borde der Admiralität3 - Galeere *) krank zurüdgelaffen habe. 
Das fefte Schloß Goletta, welches die Bai beftreicht, #*) gerieth 
bald, theild durch Barbaroſſa's eigene Gefchidlichkeit, theils durch 
Verrätherei ded Commandanten in feine Hände; und die Einwoh- 
ner von Zunis, welche der Regierung Mulei Haſſan's überdrüffig 
waren, ergriffen das Gewehr und erklärten fich mit fo viel Eifer 
und Eintracht für Raſchid, daß Iener höchft eilfertig die Flucht 
ergreifen und alle feine Schäge zurüudlaffen mußte. Die Thore 
wurden Barbaroffa, ald dem Wiederherfteller ihres rechtmäßigen 
Königes, augenblicklich geöffnet; als aber Raſchid felbft nicht zum 
Borfchein Fam und man unter dem Freudengefchrei der in bie 
Stadt einruͤckenden türfifhen Truppen nur Soliman’s Namen 
hörte, fing das Volk von Tunis an, des Seeräuberd Verraͤtherei 
zu muthmaßen; und da ihr Verdacht fich bald in Gewißheit ver- 
wanbelte, fo ergriffen fie mit außerfter Wuth die Waffen und um- 
ringten die Citadelle, in welche Barbaroffa feine Truppen geführt 
hatte. Weil er aber einen Aufruhr vorhergefehben und fich darauf 
vorbereitet hatte, fo richtete er augenblidlich das Gefchüg von den 
Wällen auf das Volk, zerftreute mit einer Ladung des Gefchübes 
und des Fleinen Gewehrs die zahlreichen, aber verwirrten Stür- 
menden und zwang fie, Soliman ald ihren Landesherrn anzıters 
Eennen und ſich ihm felbft als deſſen Unterfönige zu unterwerfen, 

Nun war er vor allen Dingen darauf bedacht, das fo erfchnappte 
Königreich in den gehörigen Vertheidigungszuftand zu fegen. Er 
verftärfte die Citadelle, welche die Stadt beftreicht; er befeftigte 
Goletta regelmäßig und mit fehr großen Koften und machte es 
zum Hauptfammelplage feiner Flotte und zu feinem Haupt = Arſe⸗ 
nal ###) für Kriegs- und Seevorraͤthe. Da er nun fo weitläufige 
Staaten befaß, fo feste er feine Räubereien gegen die chriftlichen 





*) &o heißt die Galeere, in welcher der Admiral der Flotte wohnt. 
**) Eine Feftung, eine Schanze ober dgl, beftreiht einen Ort — 
heißt fo viel als: man kann aus der Feftung, von der Schanze u, ſ. w. den 
Ort befchießen. 
***) Zeughauſe. 
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Staaten mit größerer Macht und mit noch mehr Verheerung fort. 
Täglich liefen bei Kaifer Karl dem Fünften von Seiten feiner 
fpanifchen und italiänifchen Unterthanen neue Klagen über die Ge— 
waltthaten ein, welche von Barbaroſſa's Sceräubern verübt wur- 
den. Die ganze Chriftenheit ſchien es von ihm, als ihrem mächtigften 
und glüclichften Fürften, zu erwarten, daß er diefer neuen und 
verhaßten Art Unterdrüdung ein Ende machen würde. ‘*) Zur 
namlichen Zeit wandte fi) Mulei Haffan, der vertriebene König 
von Zunis, da er feinen unter den mohammedaniſchen Fürften in 
Afrika geneigt oder fähig fand, ihm wieder zu feinem Königreiche 
zu verhelfen, an Karl, ald den einzigen Monarchen, der feine 
Rechte wider einen fo furchtbaren Feind behaupten Eönnte. Der 
Kaifer, der eben fo begierig war, feine Staaten von der gefähr« 
lichen Nachbarfchaft Barbaroſſa's zu befreien, als der Beſchuͤtzer 
eines unglüdlichen Königed zu werden und den Ruhm zu erwer- 
ben, der damals mit jeder Unternehmung gegen die Mohamnteda= 
ner verfnüpft war, fchloß fogleich einen Vertrag mit Mulei Haffan, 
machte Zurüflungen zu einem Zuge gegen Zunis und entſchloß 
ſich, in dieſem Feldzuge in eigener Perſon zu commandiren. Die 
vereinigte Macht ſeiner Staaten wurde aufgeboten zu einer Unter⸗ 
nehmung, an welche der Kaiſer ſeinen eigenen Ruhm wagen wollte, 
und welche die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich zog. 
Eine niederlaͤndiſche Flotte fuͤhrte aus den Niederlanden ein Corps 
deutſcher Fußvoͤlker herbei; die Galeeren von Neapel und Sicilien 
nahmen die alten italiaͤniſchen und ſpaniſchen Truppen, die ſich 
durch ſo viele Siege uͤber die Franzoſen hervorgethan hatten, an 
Bord; der Kaiſer ſelber ſchiffte ſich zu Barcellona mit dem Kern 
des ſpaniſchen Adels ein; und zu ihm ſtieß ein betraͤchtliches por— 
tugieſiſches Geſchwader unter dem Befehle des Infanten Don 
Ludwig, des Bruders der Kaiſerin. Andreas Doria fuͤhrte ſeine 
eigenen Galeeren, die am beſten ausgeruͤſteten, welche es damals 
in Europa gab, und von den erfahrenften See⸗Officieren comman⸗ 
dirt, herbei; der Pabft leiftete allen ihm möglichen Beiftand zur 
Ausführung einer fo frommen Unternehmung; und der Maltefer- 


) Karl war damals ber mächtigfte Fürft in Europa; denn er war Kai⸗ 
fer in Deutfchland und befaß Spanien, die Niederlande, Neapel, Sitilien, 
Sardinien und einen großen Theil von Süb-Amerika. 
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Orden, der ewige Feind der Ungläubigen, rüftete ein Geſchwader 
aus, welches zwar Elein, aber wegen der Tapferkeit der an feinem 
Borde dienenden Ritter furchtbar war. *) Der Hafen Gagliari in 
Sardinien war der allgemeine Sammelplag. Doria wurde zum 
Groß - Admiral der Seemacht ernannt und das Ober - Commando 
der Randtruppen dem Marquis di Guafto anvertraut, 

Am 16. Juli 1535 ging die Flotte, welche aus ungefähr fünf 
hundert Segeln beftand und über 30,000 Mann regelmäßiger Trup⸗ 
pen an Bord hatte, von Cagliari unter Segel und landete nad) 
einer glüdlichen Fahrt im Angefichte von Tunis. Barbaroffa hatte 
des Kaiferd unermeßliche Burüftungen bei Zeiten erfahren und, 
weil er ihre Beftimmung muthmaßte, fich gleich klug und thätig 
zur nachdrüdlichen Vertheidigung feines neu eroberten Königreiches 
gerüftet. Er rief alle feine Seeräuber aus ihren verfchiedenen Sta- 
tionen **) zuruͤck, 308 fo viel Truppen aus Algier, ald er dort er 


*) Bor den Zeiten der Kreuzzüge hatten veiche chriftlihe Kaufleute zu 
Zerufalem, wohin damals viele Chriſten wallfahrteten, ein Gafthaus zur uns 
entgeltlihen Aufnahme armer Pilger und zur Verpflegung der Kranken errid)s 
tet, und es hatte fidy eine Brüderfchaft vereinigt, um die Kranken in biefem 
Daufe zu bedienen. Diefe Anftalt, welche anfangs fehr arm war, wurde, 
nachdem bie Kreuzfahrer Jeruſalem erobert hatten, durch den Beitritt vieler 
Ritter und durch große Schenkungen und Bermädhtniffe fo reich, daß fie bald 
anftatt ihrer ärmlihen Wohnung Paläfte erbauten. Zegt errichteten fie auch 
eine Kirche, widmeten fie Johannes dem Täufer und nahmen davon den Nas 
men des Sohanniter-DOrdens an. Mit ihrem mildthätigen Zwecke ver— 
banden fie, da viele Ritter in den Drden getreten waren, nun auch den Zweck, 
das gelobte Land gegen die Mohammebaner zu befchügen, unb gelobten, indem 
fie eine eigene Kriegerfhaar aus ihrer Mitte bildeten, einen unverföhnlidyen 
Kampf gegen die Ungläubigen. Sie zeichneten fi durch Tapferkeit fehr aus 
und wußten die Mohammedaner, welche immer mehr vom driftlichen Gebiete 
eroberten, lange aufzuhalten; allein endlich unterlagen fie diefen und wurden 
aus Paläftina vertrieben. Da ließen fie fich auf der Infel Rhodos nieder und 
erhielten von diefer Infel den Namen Rhobdifer-Ritter. Bon hier wurden 
fie, nach einer außerordentlich heldenmüthigen Gegenwehr, von dem türkifchen 
Kaifer Soliman II. im Jahre 1522 vertrieben; und nun gab ihnen Kaifer 
Karl V. die Infel Malta zum Befige, von welcher fie den Namen Mals 
tefersRitter erhielten. Won biefer Infel aus tämpften fie immer jehr 
tapfer gegen bie Türken; im Sahre 1800 wurde aber Malta von den Eng- 
ländern erobert, nnd feit diefer Zeit ift der Orden, welcher noch befteht, ohne 
Befisthum. 

**) Standorten. 
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übrigen Eonnte, fertigte Boten an alle afrifanifchen Fürften ab, 


fehilderte ihnen Mulei Haffan ald einen ruchlofen Abtrünnigen, 


welchen Herrfch- und Kachfucht verleitet hätten, nicht muır der Va⸗ 


fall eines chriftlichen Fürften zu werden, *) fondern auch fich mit 
ihm zur Ausrottung des mohammebanifchen Glaubens zu verfchwö- 
ren, und entflammte Dadurch diefe unwiffenden und abergläubifchen, 
eifrigen Oberhäupter, die Waffen wie für eine ihnen Allen gemein- 
fchaftliche Sache zu ergreifen. Zwanzigtauſend Mann Reiterei und 
ein ungeheures Corps Fußvolkes zogen fich bald nach Tunis zu— 
ſammen; und Barbaroffa wußte dadurch, dag er von Zeit zu Zeit 
Geſchenke unter fie vertheilte, zu verhindern, daß der Eifer, der 
fie verfammelte, erlofch. Weil er aber den Feind, mit welchem er 
zu thun hatte, zu gut Fannte, ald daß er. fich gefchmeichelt hätte, 
daß dergleichen leichte Zruppen der fehwerbewaffneten Reiterei und 
den alten erfahrenen Fußvölfern, aus denen des Kaiferd Heer 
beftand, würden widerftehen Fönnen: fo feste er fein Vertrauen 
vorzüglich auf die ſtarken Feſtungswerke von Goletta und auf fein 
Corps türfifcher Truppen, welche nach europäifcher Art bewaffnet 
und geübt waren. | 

Sehötaufend Mann von diefen warf er unter dem Commando 


 Einan’s, eines jüdifchen Renegaten, **) des tapferften und erfah- 


renften unter allen feinen Seeräubern, in diefe Feftung, welche der 
Kaifer fogleich berennte, Karl’d Truppen wurden durch feine Ge— 
genwart fehr ermuntert, und da fie es für ein verbienftliches Werk 
hielten, ihr Blut in einer fo frommen Sache zu vergießen: fo 
woetteiferten fie mit einander um die gefährlichften Ehrenpoften. 
Dan bildete drei verfchiedene Angriffe; und da von diefen der eine 
den Deutfchen, der andere den Spaniern und der dritte den Ita— 
liänern anvertraut wurde: fo betrieben fie diefelben mit jenem 


*) Vaſall heißt ein Fürft, wenn er fein Land nicht als fein Eigenthum 
befist, fondern als ein ihm von einem andern Fürften, welcher bann ber 
Lehensherr heißt, unter gewiffen Bedingungen übergebenes Befisthum, fo 
daß dasfelbe zwar ihm und feiner Familie für immer angehört, er aber ges 
wife Pflichten gegen feinen Lehensherrn hat, es z. B. ohne feine Erlaubniß 
nicht verkaufen kann. Ein foldyes Land heißt ein Lehen. 

**) Nenegat heißt Jeder, welcher ſich von feiner Religion losfagt und 
zu einer andern Übertritt; befonders aber nennt man bie, weldye zur moham: 
mebanifchen übergehen, fo. 
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eifrigen Muthe, welchen National » Wetteifer einzuflößen pflegt. 
Sinan dagegen bewies eine Entfcyloffenheit, Gefchidlichfeit und 
“ Erfahrung, welche dem von feinem Herrn ihm gefchenften Ber: 
trauen vollkommen entfprachen, und die Befagung verrichtete den 
harten Dienft, der ihr befohlen war, mit großer Standhaftigfeit. 
Allein obgleich Sinan die Belagerer durch häufige Ausfälle unters 
brach und die Mauren und Araber dad Lager durch beftändige 
Streifereien beunruhigten: fo wurden doch, da auch die Flotte die 
Feftungswerfe mit eben fo großem Eifer als Glück befchoß, die 
Brefchen *) auf der Zandfeite fo groß, daß man von allen Geis 
ten her zugleich einen Angriff machen fonnte und fo den Plas mit 
Sturm eroberte. Sinan zog fich mit dem Überrefte der Befagung, 
nach einer hartnädigen Gegenwehr, Über einen feichten Theil ber 
Bai nach der Hauptftadt zurüd, Durch die Eroberung von Goletta 
bemeifterte fich der Kaifer auch der Flotte Barbaroffa’s, welche aus 
fieben und achtzig Schiffen beftand, feines Arfenald und einer 
Anzahl von dreihundert meiftens mefallener Kanonen, welde auf 
die Wälle gepflanzt waren: eine erflaunliche Anzahl für die damalige 
Zeit und ein auffallender Beweis von der Stärfe der Feftung und 
der großen Macht des Seeräuberd. Der Kaifer rlıdte durch bie 
Brefche in Goletta ein, indem er fich zu Mulei Haſſan, der ihn 
begleitete, wandte und ſagte: „Hier iſt Ihnen ein Thor geöffnet, 
durch welches Sie zurückkehren und Ihre Staaten wieder in Bes 
fig nehmen fünnen. ” 

Barbaroffa fühlte zwar das ganze Gewicht des Schlaged, den 
er erhalten hatte, ließ aber darum den Muth noch nicht finfen, 
noch die Vertheidigung der Stadt Zunis fahren. Weil aber Die 
Mauern von fehr weiten Umfange und fehr ſchwach waren und 
er fich auf die Treue der Einwohner nicht verlaffen Fonnte, noch 
hoffen durfte, daß die Mauren und Araber die Befchwerlichfeiten 
einer Belagerung aushalten würden: fo faßte er den fühnen Ent: 
ſchluß, mit feinem Heere, das fich auf 50,000 Mann belief, gegen 
das kaiſerliche Lager anzuruͤcken und das Schickſal feines König- 
„reiches durch den Ausgang einer Schlacht zu entfcheiden, - Diefen 
Entfchluß eröffnete er feinen vornehmften Officieren; er flellte 
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*) Breſchen heißen Öffnungen, welche man in die Wälle einer deſtung 
ſchießt, um durch dieſelben eindringen zu können. 
12 
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ihnen zugleich die verderblichen Folgen vor, welche daraus entſtehen 
würden, wenn zehn tauſend Chriſtenſklaven, die er in der Citadelle 
eingefperrt hatte, während der Abwefenheit des Heeres einen Auf⸗ 
ftand wagten, und ſchlug ald eine für die Sicherheit des Staates 
nothiwendige Vorficht vor, fie Alle ohne Erbarmen niederzuhauen, 
ehe er feinen Marfch anträte. Alle feine DOfficiere billigten eifrig 
feinen Entfchluß, eine Schlacht zu liefern; fo fehr fie aber auch 
auf ihren Seeräuberzügen zu Scenen des Blutvergießens und der 
Graufamfeit abgehärtet waren, fo erfüllte fie doch die. Unmenfch- 
lichfeit. feines Worfchlages in Anfehung der Sklaven mit Grau— 
fen und Entfegen, und Barbaroffa ließ fich durch die Furcht, fie 
zu erbittern, bewegen, den Sflaven das Leben zu laſſen. 

Der Kaifer hatte nun feinen Marfch nach: Zunid angetreten; 
und obgleich feine Truppen auf ihrem Zuge über brennenden Sand, 
wo fie Fein Waffer fanden und der unerträglichen Hite der Sonne 
ausgefegt waren, unbefchreibliche Befchwerlichfeiten ausftanden:: fo - 
erreichten fie doch den Feind bald. Die Mauren und Araber, die 
fi) auf ihre weit überlegene Zahl verließen, rannten augenblidlid) 
mit lautem Gefchrei zum Angriff; allein ihr ungehbter Muth 
fonnte den Drang regelmäßiger Truppen feinen Augenblid aus« 
halten, und ungeachtet Barbaroffa mit bewundernswürdiger Herz⸗ 
haftigfeit und Gegenwart des Geiftes feine eigene Perfon den 
größten Gefahren ausſetzte und fich beftrebte, fie wieder zufammen- 
zuraffen: fo wurde doch die Flucht fo allgemein, daß er felbft mit 
ihnen nach der Stadt hin fortgeriffen wurde. Hier fand er Alles 
in ber größten Verwirrung: einige der Einwohner flüchteten mit 
ihren Familien und Habfeligfeiten; andere waren bereit, die Thore 
dem Sieger zu öffnen; die türfifchen Soldaten rüfteten fich zum 
Abzuge; und die Gitadelle, welche allein in diefer Noth ihm einige 
Zuflucht gewähren konnte, war fchon in den Händen der Chriften- 
ſtlaven. Diefe Unglüdlichen, die durch ihre Lage zur Verzweiflung 
gebracht worden waren, hatten eben die Gelegenheit, welche Bar- 
barofja befürchtet hatte, ergriffen. Sobald fein Heer fi etwas 
von der Stadt entfernt hatte, hatten fie zwei von den Kerfer- 
wächtern auf ihre Seite gebracht, mit ihrer Hülfe die Ketten 
abgeftreift, ihre Gefängniffe erbrochen, die türfifche Befagung uͤber— 
wältigt und das Gefchlig der Feftung wider ihre ehemaligen Herrn 
gerichtet. Werzweifelnd und wüthend fehrie Barbaroffa nun bald 
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über das falfche Mitleid feiner Officiere, bald bereuete er fein eiges 
ned Nachgeben und floh in größter Eile nad) der Stadt Bona. 

Karl begnügte fich indeffen mit dem erfochtenen, leichten und 
faft unblutigen Siege, rüdte langfam, mit der in einem feindli= 
chen Lande nöthigen Vorficht, an und Fannte felbft die ganze Größe 
feines Gluͤcks noch nicht. Endlich aber meldete ihm ein von den 
Sklaven an ihn abgefertigter Bote das Gelingen ihres muthigen 
Verſuches, ſich in Freiheit zu fegen; und zu gleicher Zeit langten 
Abgeordnete aus der Stadt an, ihm die Xhorfchlüffel zu überrei= 
chen und ihn um Schuß gegen Gewaltthätigkfeiten feiner Soldaten 
anzuflehen. Während er aber über die hierzu erforderlichen Mittel 
berathfchlagte, ftürmten die Soldaten, welche ihre erwartete Beute 
einzubuͤßen befürchteten, plöglich und ohne Befehl in die Stadt 
ein und fingen an, ohne Anfehen der Perfon zu morden und zu 
plündern, Nun war's zu fpät, ihre Graufamfeit, Raubfucht und 
unbändige Frechheit hemmen zu wollen; alle Gewaltthaten, welche 
Soldaten in der Wuth eined Sturmes nur verüben, alle Frevel, 
welche Menfchen nur immer begehen fönnen, wenn ihre Keiden- 
ſchaften durch Religionshaß und Verachtung angefpornt werben, 
murden bier begangen. Mehr als breißigtaufend der unfchuldigen 
Einwohner kamen an jenem unglüdlichen Tage um, und zehntau- 
fend wurden in die Sklaverei gefchleppt; Mulei Haffan beftieg 
einen Thron, der mit Zeichen umgeben war; er wurde von feinen 
Unterthanen, welche er in diefed Elend geftürzt hatte, verabfcheut 
und felbft von denen, deren Unbefonnenheit ed veranlaßt hatte, 
bemitleidet. Der Kaifer bejammerte den traurigen Zufall, welcher 
den Glanz feines Sieges befledt hatte, und hatte unter diefen 
Gräueln nur einen Anblid, der ihm Vergnügen gewährte: zehn« 
tanfend Chriftenfflaven kamen ihm beim Einzuge in die Stadt ent 
gegen, fielen auf ihre Kniee nieder und dankten und fegneten ihn 
als ihren Erretter. 

Indem nun Karl dem maurifchen Könige fein Verſprechen, ihn 
in feine Staaten wieder einzufegen, erfüllte, verfaumte er auch 
das nicht, was zur Dämpfung der Macht der afrifanifchen See- 
rauber, zur Sicherheit feiner eignen Unterthanen und zum Vortheil 
der fpanifchen Krone nöthig war. Er fchloß namlich mit Mulei 
Haſſan einen Vertrag auf folgende Bedingungen : Haffan folle 
das Königreich Zunis als ein Lehen der fpanifchen Krone befigen 
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and dem Kaifer als feinem Lehensherrn huldigen; alle jegt in 
feinen Staaten befindlichen Chriftenfklaven, aus welcher Nation fie 
auch wären, follten ohne Löfegeld in Freiheit gefest werden; fein 
Unterthan des Kaifers follte in Zukunft in Sklaverei gehalten wer= 
den; Fein türfifcher Seeräuber follte in die Hafen feiner Staaten 
einlaufen dürfen; den fammtlichen Unterthanen des Kaifers follte 
freier Handel nebft der öffentlichen Übung der chriftlichen Religion 
geftattet fein; der Kaifer follte nicht nur die Fefte Goletta behal— 
ten, fondern es follten ihm auch alle andern feften Seeftädte des 
Königreiches eingeräumt werden; Mulei Haffan follte jährlich zwölf 
taufend Kronen zur Unterhaltung der fpanifchen Befasung in Go- 
letta bezahlen; er follte fih in Fein Buͤndniß mit irgend einem 
von des Kaifers Feinden einlaffen und ihm jedes Jahr, zum Zeichen 
feiner Lehenspflicht, ſechs maurifche Pferde und eben fo viel Fal- 
fen überreichen laffen. 

As Karl auf diefe Weife die afrifanifchen Angelegenheiten in 
Ordnung gebracht, den Übermuth der Seeräuber gezüchtigt, den 
Schiffen feiner Unterthanen eine fichere Zuflucht und feiner eige- 
nen Flotte auf der nämlichen Küfte, von welcher aus man ihm 
durch Seeräuberei den meiften Schaden zugefügt, eine gute Sta- 
tion verfchafft hatte: ging er wieder nach Europa unter Segel, 
weil das flürmifche Wetter und die unter feinen Truppen einges 
riffenen Krankheiten ihm nicht verftatteten, Barbaroffa weiter zu 
verfolgen. Diefer fegelte mit einigen Schiffen von Bons nad) | 
Algier, feßte dort feinen Sohn zum Reichsverweſer ein und ging 
zu Soliman nah Konftantinopel. Dieſem leiftete er ald Admiral 
noch viele Dienfte und ftarb im acht und achtzigfien Jahre „feines 
Lebens zu Konftantinopel, Soliman ließ ihn prachtvoll begraben, 
und noch fteht am Ufer des Meeres nicht weit von Konftantino- 
pel fein majeftätifches Grabmal. Schiller (nad) Robertfon). 





58. Neuholland. 


Neuholland, das fefte Land von Auftralien, welches von fei- 
nen erften Entdedern, die Holländer waren, feinen Namen erhielt, 
t und noch immer ein fehr unbekanntes Land; deſto merfwürdiger 
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muß jede neue Nachricht fein, welche aus demfelben kommt. Biel: 
leicht hören junge Freunde der Erbbefchreibung gern zu, wenn id) 
ihnen einige Nachrichten daruͤber mittheile; nur bitte ich fie, vor 
allen Dingen die Landkarte von Südindien oder Auftralien 
zur Hand zu nehmen, ehe fie mir zuhören wollen. 

Ehe noch die Holländer die Küfte von Neuholland befuchten, 
follen die Spanier ſchon einige Kenntniß von dieſem Lande gehabt 
haben; aber wir wifjen nichts Beſtimmtes darüber. Im Jahre 
1616 fam der erfte holländifche Schiff3-Gapitain *) an die Weft- 
Eüfte, welche er nach feinem Schiffe, das die Eintracht hieß, Ein— 
trachtsland nannte. Bon diefem Jahre an bis 1699 fegelten 
noch vierzehn andere Entdeder dahin, um die Küften weiterhin zu 
unterfuchen. Darauf fchien es aber faft, als wäre dieſes große 
‚Land ganz vergeffen worden; denn erft fiebenzig Jahre nachher, 
im Iahre 1769, wurde ed wieder zum erften Male von Euros 
paern und zwar von dem großen Weltumfegler Cook befucht; er 
nahm die ganze Oftküfte im Namen des Königes von England in 
Beſitz und nannte fie Neu-Suͤdwales (oder Neu-Suͤdwallis) 
nach feinem Vaterlande. Diefer große Mann lehrte und zuerit die 
Geftalt des Landes recht kennen, und ihm verdanken wir alfo die 
erfte nur einigermaßen richtige Karte von Neuholland; denn 
volfommen richtig Fönnen noch unmöglich unfre Karten über die— 
ſes Land, dad faft fo groß als ganz Europa ift, fein, da viele 
unfrer Karten über weit Eleinere Ränder in Europa ed noch nicht 
find. Nach Cook reiften viele andere Seefahrer, vorzüglich Frans 
zofen, ebenfalld nach diefen Küften. Erft im Jahre 1798 machten 
zwei Engländer, Flinders und Baffe, die Entdeckung, daß die 
füdlichfte Spige diefes Erdtheils, welche unter dem Namen van 
Diemen's Land befannt ift, nicht mit dem feften Lande zuſam— 
menhängt, wie man bisher glaubte, fondern eine große Infel ift, 
welche durch eine fünf und fiebenzig Meilen breite Meerenge von 
Jenem getrennt wird, 

Daß die englifche Negierung hier, auf der Südoftküfte des 


*) Sapitain eines Schiffes heißt eigentlicy nur derjenige Officier, wels 
chem ein einzelnes Kriegsfchiff zu commandiren übertragen ift; man nennt 
aber aud) Jeden fo, der nur als befoldeter Schiffer oder ale Eigenthümer 
eines Seeſchiffes biefes führt und alfo ber ‚erfte Befehlshaber auf demſel— 
ben ift, | | 
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Landes eine Colonie anlegte, in welche fie Verbrecher, welche die 
Todesſtrafe nicht verdient hatten, aus England fchidte, damit fie 
bier doch der Menfchheit zu Etwas nüsen koͤnnten und Gelegen- 
heit hätten, fich zu beffern, werden meine Leſer wohl fchon gehört 
haben. Es ift die fogenannte Diebs⸗Colonie in Port-Jackſon, welche 
ben Namen Sidney erhielt und nörblid von der Botany-Bai 
liegt. Unter dem Commando des Gouverneurs Arthur Phi— 
lipps*) fuhr den 13, Mai 1787 die erfte Sendung, aus neun 
Zransportfchiffen beftehend, unter Bedeckung zweier Kriegsfchiffe 
von England dahin ab. Sie hatten fünfhundert vier und fechzig 
männliche und einhundert zwei und neunzig weibliche Mifjethäter 
an Bord, welche theils auf Lebenszeit, theild nur auf beftimmte 
Jahre dahin verbannt waren. Man hatte fie mit Lebensmitteln, 
Kleidungsflücden, Adergerathihaften und allen Arten von Inſtru— 
menten zur Anfieblung auf zwei Jahre verfehen. Sie wurden in 
firenger Zucht gehalten und von zweihundert und zwölf Soldaten 
bewacht, welche auf die verfchiebenen Schiffe vertheilt waren. Nach 
. einer Fahrt von acht Monaten landeten fie am 18. Januar 1788 
. an ber leeren, wüften, ganz unmwirthbaren Küfte. Sogleich wurden 
alle Anftalten zur Urbarmachung des Landes gemacht; der Boden 
wurde von den Gefangenen aufgeriffen, umgemühlt, geebnet, die 
Wälder und Gefträuche ausgerodet, Zelte aufgefchlagen, und Erd« 
hütten an dem geräumigen Hafen aufgebaut, um nur einigermaßen _ 
alle Geräthe und Mundvorräthe vor der veränderlichen Witterung 
in Sicherheit zu bringen. Darauf vertheilte Sapitain Philipps Land 
unter die Goloniften, um es zu bearbeiten, und ließ Kartoffeln, 
Mais, Getreide und Gemüfe ausſaͤen. Andere Verbrecher mußten 
Steine brechen, Biegelfteine formen, Kalk brennen, ein Haus für 
den Gouverneur, Magazine und Gafernen für die Soldaten bauen. _ 
Aber die Schwierigkeiten, welche diefen Arbeiten entgegen flanden, 
find unbefchreiblich; denn Jahre Iang hatte man zu thun, um fich 
nur die einfachften Bequemlichkeiten zu verfchaffen. Die Verbrecher 
waren nur mit der ftrengften Zucht zur Arbeit anzuhalten, und oft 
zeigten fie auch hier noch, daß ihre after ihnen durch die Ge— 
wohnbheit zur andern Natur geworden waren, 


*) Diefer Mann ftammte aus Frankfurt am Main und war der Sohn 
eines beutfchen Sprachlehrers zu London. 
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Eine ganz neue Erfeheinung war diefe Anfiedlung für die wil⸗ 
ben Bewohner des Landes; ſcheu und mißtrauifch fahen fie nur 
von fern diefem Wefen zu. Erft nach ſechs Wochen wagten zwei 
von ihnen, fich den Goloniften zu nähern; fie bewunderten Alles, 
was fie fahen; man befchenfte fie mit Beilen, Meffern und andern 


Kleinigkeiten und war fo zuvorfommend ald möglich gegen fie. - 


Gern hätte man von ihnen weitere Nachrichten Über dad Land ein« 
gezogen; aber es war unmöglich, fich ihnen verftändlich zu machen. 


Der Gouverneur gab die ftrengften Befehle, nicht das Geringfte 


den Wilden zu Leide zu thun; doch unterließen es die Verbannten 
nicht und fehredten, jagten und beleidigten fie. Natürlich ließen 
die Wilden fich das nicht ungerächt gefallen; einzelne Goloniften, 
welche fich zu weit in die Wälder oder in Einöden mwagten, wur⸗ 
den von ihnen angefallen und mit ihren Speeren und Keulen er 
mordet; Fifchern und Jaͤgern zerftörten fie ihre Geräthfchaften ; die 
Außerften Häufer, Gärten und Felder der Golonie plünderten und 
verwüfteten fie. Leider thaten ihnen auch wohl die europäifchen 
Berbrecher Manches zu Leibe. Um den Wilden aber einen beffern 
Begriff von den Europäern zu geben, fuchte man einige von ihnen 
zu fangen, damit fie Freunde von Feinden unterfcheiden lernen 
möchten; es gelang mit einem derfelben, den man ordentlich Flei« 
dete und nährte und mit europäifchen Sitten befannt zu machen 
fuchte. Es gefiel ihm auch bald fo wohl, daß er ganz zufrieden 
lebte, ohne fich eben zu feinen Landsleuten zurüczufehnen. Bald 
darauf fing man noch zwei andere, von denen ber eine aber bald 
wieder entwifchte., Der andere, welcher Bannalong hieß, ge= 
wöhnte fich fhon mehr an die Europäer, lernte ein Wenig englifch 
forechen, fand aber doch endlich Gelegenheit, zu entwifchen. Als 
einige Beit darauf. der Gouverneur am Geſtade des Meeres hin 
ging, fand er beide entlaufene Wilde mit mehren andern, inbem 
fie das Bleifch eines gefangenen Wallfifches fchmauften. Bannalong 
war durch feinen großen Bart und die Magerfeit feines Körpers 
fo unfenntlich geworden, daß man ihn erft durch fein gebrochene 
Englifch, das er redete, wieder erkannte. Während der Unterredung 
ward der Gouverneur von einem Wilden mit einem Speer in der 
Schulter verwundet, als er ihm die Hand reichen wollte, was 
diefer fo auslegte, ald habe Herr Philipps fich feiner bemächtigen 
wollen. Doch wurde dadurch der Verkehr mit den Goloniften nicht 
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unterbrochen, fondern Bannalong und feine Verwandten kamen 
vielmehr nun öfters nach der Golonie, um Gefchenfe von den Eug- 
ländern zu erhalten oder mit ihnen zu effen. 

Bald ahmten mehre Wilde dies nach; es ließen fich fogar einige 
jungen Leute unter den Engländern nieder oder befuchten doch 
fleißig die Stadt und lebten in dem beften Vernehmen mit ihren 
neuen Nachbarn. Ihre gewöhnliche Befchäftigung war, Brennholz 
oder Waffer in die Stadt zu tragen; und für dieſe Dienfte glaub- 
ten fie fich hinlänglich belohnt, wenn ihnen ein altes, abgelegtes 
Kleid, eine wollene Dede oder auch nur ein Stud Brod gegeben 
ward. Vorzüglich aßen fie Brod fehr gern und Eonnten diefes auf 
eine fo dringende Art erbetteln, als ob das Betteln von Kind auf 
ihr Gewerbe geweſen wäre. Ihre Treue und Anhänglichkeit an die 
Engländer war ein Beweis der guten Behandlung, die fie bei 
ihnen genoffen; aber nicht Alle wurden fo gut behandelt, und da⸗ 
ber waren auch nicht Alle fo redlih. Mehre fchweiften zwifchen 
den-Eoloniften- Häufern umher und Iauerten den Verbannten auf, 
‚wenn fie Lebensmittel und dergleichen von einem Orte zum andern 

' trugen. Als fie aber fogar einige Verbannte bei diefen Gelegen- 
beiten verwundet hatten, wurden einige Eleine bewaffnete Schaa- 
ren ausgefchiet, um fie wegzujagen und mit Schrot unter fie zu 
fchießen, jedoch mit den gemefjenften Befehlen, ihres Lebens zu 

ſchonen. 

Aber auch die Verbannten fielen oft in ihre gewohnten Laſter 
zuruͤck; trotz der ſtrengen Aufſicht uͤber ſie mauſten ſie bald hier 
bald da Kleider und Lebensmittel (denn andere Koſtbarkeiten waren 
in Sidney nicht zu finden), oder ſie machten wohl gar Complote, 
um die Magazine zu berauben. Ofters mußten ſie dann mit dem 
Leben fuͤr ihre Verbrechen buͤßen; zuweilen ſuchten ſie ſich durch 
die Flucht in das Innere des Landes zu retten, ungeachtet ſie hier 
nicht ſelten in die Haͤnde der Wilden fielen, oder nach einigen 
Wochen auch wohl nackt, halb verhungert und in einem klaͤglichen 
Zuſtande zuruͤckzukehren gezwungen waren. So entflohen einmal 
zu gleicher Zeit zwanzig Maͤnner und eine Frau, mit Beilen und 
Meſſern bewaffnet, um einen noͤrdlichen Fluß zu erreichen, von 
dem fie meinten, daß er nicht weit mehr von dem reichen, frucht⸗ 
baren China entfernt fein koͤnnte. Wie irrten fich die Thörichten! 
Das ihnen nachgefchicdte Commando Soldaten fand nad) einiger 
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Zeit dreizehn Mann von ihnen und die Frau in der Wildniß um⸗ 
berirren; fie waren ganz nadt, auögehungert und entfräftet, da 
fie ſchon lange zu ihrer Ernährung nichtd Anderes als Beeren 
fanden, und auch diefe fo fparfam, daß fie den Saft verfchiedener 
Blüthen ausfaugen mußten, um nur ihr Leben zu friften. Das 
gegen flohen auch wieder Andere zu den Wilden, gefellten fich zu 
ihnen, nahmen ihre Sitten und ihre Lebensweiſe an und führten 
fie bei ihren Plünderungen der Golonie an. Zu den Hauptfehltrit- 
ten verleitete dad Branntweintrinfen und die Spielfucht die Ge— 
fangenen, öfters auch die Faulheit und der Hunger, der eine Folge 
ihrer Unthätigkeit war. Ihre vielerlei Verſchwoͤrungen, Anfchläge 
und Verbrechen wurden meiftens entdedt und machten eine Menge 
neuer Gefege in dieſer Eleinen Golonie nöthig. Aber zur Ehre der 
Menfchheit muß man es auch fagen, daß viele der Gefangenen, 
durch die veränderte Lage und die Arbeit dazu gezwungen, in fich 
gingen und ihre Fehler zu verbeffern fuchten. Biele von ihnen 
waren fehr fleißig, verrichteten Die ihnen aufgetragenen Gefchäfte 
mit dem größten Eifer, bereuten ihre früheren Handlungen und 
fuchten fich die Liebe und Achtung ihrer Vorgeſetzten durch gute 
Handlungen zu erwerben. Mehre von ihnen zeichneten fich fo fehr 
aus und leifteten der Golonie durch ihre Thätigkeit fo wefentliche 
Dienfte, daß der Gouverneur, der dazu die Erlaubnig von ber 


Regierung erhalten hatte, fie von ihrer Gefangenfchaft losſprach, 


ihnen ein Stud Land ald Eigenthum anwies und fie zu freien 
Goloniften machte. 

Eben fo viele Schwierigkeiten, als bie Menichen, legte auch 
die Natur dem Gebeihen diefer Golonie in den Weg. Zwar hatte 
man Magazine voll Mehl, Erbfen, Linfen, Reif, Pökelfleifch u. f.w.; 
aber oft blieben die Schiffe mit neuem Transporte zum Unterhalte 
aus, und ed mußte Hungersnoth entftehen, da die Felder der Co— 
lonie noch fehr Wenig lieferten und die Viehzucht durch einige 
Unfälle faft ganz zerftört war; ein forglofer Hirt hatte zwei Stiere 
und vier Kühe — den ganzen Neichthum an NRindvieh, eine Kuh 
ausgenommen — fich in die Wildniß verlaufen gelaffen. Die Les 
bensmittel mußten darum öfters in fehr foarfamen Portionen zu— 
getheilt werden, und die Freien wurden dann freilich immer eher 
als die Verbrecher befriedigt. Indeß waren beftändig Transport— 
fchiffe auf den Meeren, welche die Lebensmittel aus Bengalen, von 
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Galcutta, aus Batavia, vom Vorgebirge der guten Hoffnung, aus 
Peru und Ehili herbeiholen mußten; oft war es freilich die höchfte 
Noth, daß fie kamen. Ein Sturm, der ein folches Schiff verfchla= 
gen hätte, würbe die ganze Golonie Durch Hungersnoth aufgerieben 
haben; aber die Borfehung wollte es anders haben! Die Colonie 
hatte einen trefflihen Gouverneur; den raftlos thatigen Philipps, 
der mit Hülfe der, Feine Koften ſcheuenden, brittifhen Regierung 
Ales that, um fie zu erhalten. Es wurde Vieh eingeführt und 
eine Menge Sämereien unter die Goloniften ausgetheilt; Felder 
‚und Gärten waren ſchon durch Zäune gefchieden, in denen man 
mehre taufend Scheffel Getreide und viele Gemüfe erntete, welche 
nach und nach bei befferem Anbau vortiefflich gediehen. Jaͤhrlich 
waren von England zweimal neue Zransportfchiffe von Menfchen 
und Gerätbfchaften angefommen, fo daß ſchon im Jahre 1792 die 
fammtliche europaifche Volksmenge in Neu-Suͤdwales fi auf 
vier tauſend neun und fünfzig Seelen belief. 

Nachdem der Gouverneur fünf Jahr hindurch mit feltner Gewifs 
fenhaftigkeit einen Poften, der mit fo vielen Mühfeligkeiten, Ent- 
behrungen und Unannehmlichfeiten verbunden war, zum wahren 
Beften feines WVaterlandes verwaltet hatte, kehrte er nach Enge 
land zuruͤck. Ihn begleiteten mehre der Verbannten, die entweder 
ihre Zeit ausgehalten hatten oder zur Belohnung früher zuruͤckkeh— 
ven durften, als es ihnen zuerft angekündigt worden war. Zu— 
gleich ſchifften ſich ganz freiwillig zwei Eingeborne des Landes 
mit ihm ein, Bannalong, den wir ſchon aus dem VBorhergehen- 
den Fennen, und Yemmarrawannie; Beide hatten eine fo große 
Anhänglichfeit an die Perfon des Gouverneurs, daß fie muthig den 
Thränen ihrer Weiber und dem Klagegefchrei ihrer Freunde wis 
berftanden und mit ihm nach dem weit entfernten England fegel« 
ten. Außer dieſen nahm der Gouverneur noch Proben von den 
Holzarten, Pflanzen, Thieren und Vögeln mit, unter denen fich 
auch fünf ſchoͤne Kaͤnguruh's *) und einige einheimifchen Hunde 
befanden. 

Da die Golonie anfangs mit fehr großen Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen hatte, fo glaubte man wirklich nicht, daß fie gedeihen 
würde; aber die neueften Nachrichten darüber lauten fehr erfreus 


*) Das Kängurub wirb weiter unten beſchrieben. 
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lich. Sidney hat ſchon 1500 Haͤuſer und 13,000 Einwohner; fünf 
Kirchen zieren biefe Stadt; fie ift fhön gebaut und hat Straßen- 
beleuchtung und fehr geſchmackvoll eingerichtete Gafthöfe, und um 
bie Stadt her find fhöne Spaziergänge angelegt. Es find hier, 
wie in den andern Städten, welche feither in Neu⸗Suͤdwales er- 
baut wurden, viele Schulen errichtet worden, und unter biefen 
felbft gelehrte, in denen Griechifch, Lateinifch, Englifch, Geogra- 
phie, Mathematif u. f. w. gelehrt werben; man hat Bibliothe- 
fen angelegt, Sternwarten erbaut und Gefellfchaften zur Erwei⸗ 
terung der Kenntniffe ihrer Mitglieder gefchloffen. Im Jahre 1808 
wurde in Sidney bie erfte Zeitung gedrudt, und ſeitdem erfcheis 
nen in der Golonie viele Zeitfchriften und Buͤcher. Selbft die Mus 
fit und Schaufpiellunft werben bier, in der Nähe der fürdhterlichen 
Neufeeländer, fehr eifrig gepflegt, und zwar nicht bloß in den 
Häufern der Gebildeten, fondern man hat felbft am 7. Jun. 1826° 
das erfte öffentliche Concert in, Sidney gegeben und baut fo eben 
ein großes Theater. Auf dem Gebiete der Eolonie fieht man hin 
und wieder hübfche Landhäufer, und in den Städten geht es ganz 
fo her, wie in denen von England; ba fahren viele Garoffen in 
den Straßen, fehön gefleidete Herrn und Damen wandeln umher, 
Dferde-Wettrennen werden gehalten u. dgl. mehr. Bon Sidney 
aus laufen nach allen Richtungen hin zu den andern Städten 
gute Chauffeen, und es ift eine regelmäßige Briefpoft eingerichtet; 
ja, felbft fahrende Poften gehen an verfchiedenen Zagen der Woche 
nach den andern Städten der Golonie ab, und auf dem Meere 
fegeln regelmäßig Poftfchiffe an der Küfte hin und her. — Diefer 
blühende Zuftand hat feinen Grund hauptfächlich in dem gefunden 
Klima und in der Fruchtbarkeit des Landes; denn dies veranlaßte 
viele Leute, aus freien Stüden dahin zu ziehen und dort als Guts- 
befiger ihr Glüd zu verfuchen. Das Klima fol am meiften Ähn⸗ 
lichfeit mit dem des füdlichen Italiens haben, nur natürlich mit 
dem Unterfchiede, daß in Neu⸗Suͤdwales November, December und 
Januar die Sommermonate und Mai, Juni und Juli die Winter: 
monate find; auch erhält dort der Landmann jährlich zwei Ge— 
treide= und Kartoffelnernten. Die Regierung thut alles Mögliche, 
um ben blühenden Zuftand des Landes immer mehr zu heben, 
und fo find denn theild auf ihre Koften, theild von freien Co— 
Ioniften, theils von freigelaffenen Berbrechern ſchon ungeheure 
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Streden des Landes urbar gemacht und viele Landwirthfchaften ats 
gelegt. Zu dieſen ift aber aud das Land außerordentlich geeignet; 
denn die europäifchen Obftbaume und Gemüfe find dort recht gut 
gediehen, und befonders ift der Verſuch mit Rindviche, Schaf- und 
Pferdezucht fehr glüdlich ausgefallen. Diefe für den Aderbau und 
Handel fo nüglichen Thiere find aus Europa dahin gebracht wor- 
den und fcheinen ganz für das Klima von Neuholland gemacht zu 
fein; denn zwei Stiere und vier Kühe, welche fi) von der Golo- 
nie in das innere Zand verloren hatten, hatten fich in der Wild— 
niß bald zu einer zahlreichen Heerde vermehrt, und im Jahr 1821 
zählte man in der Golonie 129,777 Schafe, 68,449 Stud Rind» 
vieh und 4014 Pferde. Bon den Schafen find befonders die Me— 
rino's gut gediehen, und ein einziger Gutsbefiger, Herr Marcars 
ther, hat jest allein von diefen Schafen über 2000 Stud. — 
Der Handel der Golonie, welcher hauptfächlic mit England, Oft- 
indien, China und den Südfee-Infeln getrieben wird, ift fchon ziem- - 
lich bedeutend; denn aus England allein, woher doch die directe 
Reife wenigftend achtzehn Wochen dauert, kamen im Sahre 1826 
vier und zwanzig Schiffe an, und —— gingen von Neu⸗Suͤd⸗ 
wales dahin ab. 

So iſt denn der ſchoͤne Zweck dieſer Anſiedlung, aus Verbre—⸗— 
chern, welche in ihrem Vaterlande durch Gewohnheit und ſchlechte 
Geſellſchaft vielleicht immer vom Beſſerwerden waͤren abgehalten 
worden, gute und nuͤtzliche Menſchen zu machen, herrlich gedie— 
hen, und England hat dabei noch den großen Vortheil erlangt, 
daß es durch dieſe Colonie nun auch Herr des großen Inſelmee— 
res in dem füdlichen Dcean wird, wie es ſchon längft in allen 
nördlichen Meeren die Üebermacht befaß ; denn die ganze Volks— 
menge der Golonie betrug im Jahre 1822 fchon nicht weniger, als 
134,500 Einwohner, 

Vielleicht Elingt diefe Zahl einem europäifchen Ohre, das ſich 
bei den Zählungen der Einwohner von Ländern an fo viele Mil« 
lionen gewöhnen muß, nur klein; aber es will viel fagen in einem 
Lande, in welchem noch Fein cultivirter Menfch eine Hütte aufge- 
ſchlagen hatte und die Golonie fo Außerft Wenig zur Befriedigung 
ihrer dringendſten Bebürfniffe fand. Wir müffen uns hier nach 
einem Lande verfegen, das erft feit mehren Jahrhunderten wie 
aus dem Waffer hervorgetreten zu fein feheint, voll Pflanzen, aber 
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ohne alle die Mannichfaltigkeiten der lebenden Natur, die wir in 
den andern Erbtheilen finden, Die Eleine Entdedungsreife eines 
freien Goloniften mit einigen Inländern in das Innere des Landes 
kann uns eine beutlichere Vorſtellung davon geben. Der Gouvers 
neur gab ihm einen Menfchen, Namens Wilfon, ald Wegweifer 
mit, der fich durchaus an Feine Ordnung gewöhnen fonnte, def- 
wegen .einigemal von der Golonie entwichen war und Monate lang 
unter den wilden Einwohnern. in den Wäldern zugebracht hatte. 
Daher Fannte er die Gegend am beiten und Fonnte diefen Reiſen⸗ 
ben am beften zum Begleiter dienen, 

Den erften Tag gingen fie etwas mehr als drei deutfche Meilen 
landeinwärts durch ein ſchoͤnes, offenes Rand zum Fluffe Nepean, 
ohne daß fie etwas Merkwuͤrdiges bemerft hätten; den ganzen Tag 
erblidten fie weiter Fein Thier, ald einige unbekannte Vögel, fo 
groß wie Fafane, und einige wenige Kaͤnguruh's von befonderer 
Art, mit langen, fehwarzen, buſchigen Schwänzen. Diefes ift bis 
jetzt daS größte vierfüßige Thier, welches man in Neuholland ge= 
funden hat; feine Geftalt ift Außerft wunderbar, vorn klein und 
zierlich, mit ganz kurzen Vorderfüßen, hinten groß und did, mit 
fehr langen Hinterfüßen und einem diden, ſtarken und langen 
Schwanze; wenn es aufrecht fißt, ift es über fünf Fuß hoch. Es 
frigt nur Gras und lebt öfters in Heerden von flnfzig und mehr 
Stüd beifammen, die, wenn fie laufen, nur Saͤtze — zehn bis 
zwölf Fuß weit — machen und dazu ihre Hinterfüße wie Spring» 
federn gebrauchen. Seine Farbe ift gerade wie die unfrer grauen 
Mäufe. 

Den folgenden Tag wanderten die Männer in einer offenen 
Gegend auf einem fehwarzen Boden weiter und fließen auf eine 
Sejellfchaft von Eingebornen, von denen einer fich erbot, ihr Be— 
gleiter zu fein, wenn fie Abends bei ihm- einfehren wollten. Die 
Europäer waren das ganz wohl zufrieden und liegen fich von ihm 
nach einem weißen Berge führen, der, als fie ihn in der Nähe 
betrachteten, ein ungeheurer Salzfelfen war: eine Entdeckung, über 
welche fie fich nicht wenig freuten. Den dritten Tag gingen fie 
wieder mehre deutfche Meilen weit durch eine felfige, mit Gefträuch 
und Dornen bewachfene Gegend; aber fie fanden weder Menfchen 
noch Thiere. 

Am vierten Tage kamen fie an einen Fluß, an deſſen Ufer fie 
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Kalk und Steinkohlen entdedten. Mit jeder Meile, die fie nach 
dem innern Sande zuruͤcklegten, zeigte fich die Gegend fruchtbarer 
und meift aus flachen Wiefen beftehend, auf denen Kaͤnguruh's 
und große Vögel weideten, welche die meifte Ähnlichkeit mit dem 
Gafuar hatten. *) Zwei Zage festen fie ihre Wanderungen durch 
ähnliche Gegenden nach Suͤdweſten zu fort; das Rand blieb immer 
von derfelben Befchaffenheit. Am fiebenten Zage begegnete ihnen 
wieder eine Gefellfehaft Eingeborner, welche vor Schreden die Flucht 
-ergriffen. Einer der Reifenden verfolgte fie indeß und Fam mit 
einer Frau und einem Kinde zurück, wodurch er einige Männer 
zu vermögen hoffte, zu ihnen zu fommen. Allein ungeachtet bie 
Reifenden Frau und Kind die ganze Nacht über bei fich behielten, 
zeigte fich doc, Feiner der Männer, und man entließ daher Jene 
am folgenden Morgen wieder, nachdem man ber Frau ein Pleines 
Beil zum Gefchenke gegeben hatte, Wilfon, der Etwas von der 
Sprache diefer Eingebornen verftand, verfuchte durch die Frau Eini— 
ges von der Befchaffenheit des Landes zu erfahren; allein e& war 
ihm unmöglich, fich ihr verftändlich zu machen. Diefe Wilden hat- 
ten Kleider, welche aus den Häuten verfchiedener Thiere gemacht 
waren und von den Schultern bis zu den Füßen herabhingen. 
Am neunten Tage festen die Europäer ihre Wanderung weiter 
fort und famen über viele Eleine Flüffe, welche viele Wafferfälle 
bildeten; fie fanden hier nur einen Baum von der Größe eines 
Apfelbaumes, deffen Blätter ganz blau, und deffen Rinde wie die 
bes Mahagony » Baumes **) war. Aber nun waren ihre Kräfte 
auch beinahe erfchöpft; denn feit zwei Tagen hatten fie Feine andere 


*) Der Caſuar ift aus dem Geſchlechte der Strauße; er ift zwei Ellen 
Lang, von braunfdnvarzer Farbe, ohne eigentlichen Schwanz und fliegt nicht; 
auf dem Kopfe hat er einen drei Zoll hohen, hornigen Kamm. Jene Vögel, 
welche die Reifenden fahen, heißen neuholländifche Gafuare oder Emu's; fie 
find größer, als die andern Gafuare, und haben Febern, bie in eine ſchwarze 
Spitze endigen, auf der Bruft fhmusig weiß, auf dem Bauche und dem Rül- 
fen aber gelb und hellbraun find, Sie haben Teinen Kamm auf dem Kopfe, 
wie bie Gafuare. 

”*) Der Mahagony: Baum wählt im füblichen Amerika und ift ein 
fehr fhöner und hoher Baum. Seine Rinde fieht afchenfarben aus und ift 
mit Kleinen Enotigen Erhöhungen bedeckt. Er zeichnet ſich beſonders durch feine 
greße Dide wie durch fein fehr hartes und nügliches Dolz aus, Man hat 
Mahagony » Bretter von neun Fuß Breite und fünf und dreißig Fuß Länge, 
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Nahrung gehabt, ald eine Art Ratte von der Größe eines Kaͤtz— 
chend, Wilfon, der den Muth noch nicht verloren hatte, ermunterte 
feine Gefährten, noch nicht umzufehren. Sie erreichten endlich das 
Ufer eines Fluffes, der zu breit war, um ihn durchwaten zu Eön- 
nen; Wilfon wollte zwar einen Kahn zimmern, aber feine Reiſe— 
gefährten, die an den Hungertod dachten, kehrten um, In der 
That waren fie auch zu ſchwach, um weiter gehen zu fönnen ; 
ihre Schuhe waren zerriffen, ihre Füße verwundet, und außer der 
Hatte hatten fie feit zwei Tagen Nichts zur Nahrung gehabt, als 
zwei Voͤgel. 

Sie fehrten auf einem andern Weg zurüd und kamen tiber 
große, ſchoͤne Wiefen, auf denen fich aber durchaus Feine Spur 
von Früchten oder andern Nahrungsmitteln zeigte; viele unbefann- 
ten Vögel flogen zwar umher, aber fie hielten fich fo fern, daß 
die Flintenfugeln fie nicht erreichen konnten. 

Am folgenden Tage trafen fie in einer fehr reizenden Gegend 
glüdlicher Weife eine Heerde Kaͤnguruh's und waren fo glüdlich, 
eins von ihnen zu tödten und fo ihr Leben friften zu Fönnen. Am 
nächftfolgenden Tage erreichten fie, nachdem fie faft am rechten 
Wege verzweifelt hatten, nach langer Mühe und Arbeit die Colonie 
wieder. Mit ſolchen Mühfeligfeiten find die Entdedungsreifen- im 
Innern des Landes verbunden; aber welche ungeheuren Streden 
find noch übrig, die noch nicht durchwandert und unterſucht find! 
Diefe Keifenden waren faum breißig Meilen in dad Land einge- 
drungen, und doch ift dafjelbe tiber fechshundert Meilen breit. 

Sehr merkwürdig ift e8, daß die Nähe der englifchen Golonie 
noch faft gar Feinen Einfluß auf die Gultur der wilden Lan— 


desbewohner gehabt hat, daß diefe noch gar Nichts von ven 


brittifchen Sitten angenommen baben, daß fie fich nicht einmal 
beFleiden, um ihre Blöße zu bededen. Nur ihre Sprache fcheint 
einige Veränderungen erlitten zu haben. Gewiß haben die Sitten 


und in Liverpool ift vor einigen Jahren ein Block Mahagony: Holz verkauft 
worden, welcher fiebzehn Fuß lang, acht Fuß breit und vierzehn Fuß did 
war und ein hundert drei und dreißig Gentner wog. Das Mahagony Holz 
nimmt eine fehr fchöne Politur an und wird defwegen zu Meublen gebraucht, 
Wegen feiner Härte verwendet man es auch zu Schiffen, indem eine Kano: 
nenfugel nicht Leicht dasfelbe durd;fchlägt, fondern meiftens in ihm ſtecken 
bleibt. Die Farbe bes Holzes ift braunroth. 


! 
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der Verbrecher einen uͤbeln Einfluß auf den Charakter der Wilden, 
welche in der Naͤhe der Colonie wohnen; aber unſtreitig haben 
doch auch die dortigen Ureinwohner nicht urſpruͤnglich den lie⸗ 
benswürdigen Charakter, den wir bei den meiften Bewohnern der 
Suͤdſee-Inſeln finden. Noch hat man bei ihnen Feine Spur von 
Verehrung eined höchften Wefens, wie anderswo felbft bei den 
roheften Menfchen, gefunden; fie haben nur den Begriff für gut 
und böfe in ihrer Sprache, was fie budjere und wihre nen» 
nen. So ift bei ihnen der Stachelrogen, ein Fiſch, den fie nie 
effen, wihre, und das Kängurup budjere. Eben diefe Worte ge— 
brauchten fie, wenn fie ihren Abfcheu gegen das Menſchenfreſſen 
aͤußerten oder ihre Freude darüber ausdrüdten, daß die Engländer 
diejenigen ihrer eigenen Landsleute beftraften, die fie beleidigt hat» 
ten. Aber auch von einer gefellfchaftlichen Verbindung oder Re— 
gierungöform bemerkte man unter ihnen noch feine Spur. Der 
Ültefte in jeder Familie war das Oberhaupt derfelben und übte 
eine Art von Herrfchaft über die Übrigen aus. Diefen nannten fie 
Beanna oder Vater, und denfelben Namen gaben fie auch Herrn 
Philipps, nachdem fie bemerkt hatten, daß er den Übrigen vorge 
fest wäre, Iede Familie hatte einen beftimmten Wohnort, nach. 
welchem fie fich auch zu benennen pflegt, indem fie an den Namen 
des Ortes die Silbe Gal hängen. Sp nannten fie das füdliche 
Ufer der Botany-Bai Gwea und die Bewohner deöfelben Gmwen- 
gal; das nördliche Ufer des Hafens Jackſon hieß Gammeray 
und die Bewohner diefer Gegend Cammeraygal. Diefe Gam- 
meraygal waren befonders zahlreich, und die Männer unter denfel- 
ben hatten einen fehr ftarfen Körperbau; weßwegen diefer Stamm 
auch eine Art von Herrfchaft über die andern Stämme ausübte, 
oder wenigftend von größerm Anfehen war, was fich befonders 
darin zeigte, daß er das Vorrecht befaß, von jedem Mitgliede an— 
derer Stämme an ber Seeküfte einen Zahn zu fordern, der daher 
einem Jeden ſchon in der Jugend ausgezogen werben mußte. 
Wenige der Eingebornen von Neuholland find groß oder wohlge- 


baut. Meiftentheils find ihre Glieder, Arme, Beine, Schenkel Flein- 


lich und dürre, vielleicht nur aus Mangel an Nahrung; denn 
fonft müßte das ſchoͤne Klima und die beftändige Bewegung fie 
nothwendig musfulöfer machen. Diejenigen Stämme, melde in 
den Wäldern wohnen, haben durchgängig längere Arme und Beine, 
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als die Kuͤſtenbewohner. Die Englaͤnder glauben die Urſache darin 
zu finden, daß dieſe ſehr oft die Baͤume erklettern und ſich daran 
hin und her ſchwingen, um Honig zu ſuchen oder das fliegende 
Eichhoͤrnchen und das Beutelthier zu jagen, die ihnen zur Nah— 
rung dienen.*) 

Die Geſichtszuͤge der Frauen ſind nicht gerade unangenehm; 
den Maͤnnern aber geben die ſchwarzen, krauſen Haarbuͤſchel und 
die Knochen oder Binſen, welche ſie ſich durch die Naſenknorpel 
ſtecken, ein widriges Anſehn. Überhaupt iſt der Geſchmack, den ſie 
bei dem Schmuck ihres Körpers beweiſen, ſehr ſonderbar. Um ge— 
gen die Stiche der Mosquito's **) und anderer Inſecten, von denen 
einige fehr fchmerzhafte Wunden machen, gefichert zu fein, reiben 
fih Männer und Frauen die Haut mit Fifchthran ein, wodurch ſich 
immer ein unausftehlicher Geſtank um fie her verbreitet, Mit einem 
gelben Harze, das fie von den Bäumen abfragen, befeftigen fie an 
ihren fchwarzen Haaren allerlei Kopfpuß, 3. B. die Borderzähne 


*) Das fliegende Eihhörnden ift völlig wie das unfrige, nur ift 
ed etwas Kleiner und von grauer Farbe, und feine Rücdenhaut ift nach beiden 
Seiten bin fo weit verlängert, daß fie Vorder- und Hinterfüße bedeckt und 
den ganzen Raum ziwifchen Beiden einnimmt. Mit Hülfe diefes ausgeſpann⸗ 
ten Felles, welches ihm zu einer Art von Kallfchirm dient, kann es 100—120 
Fuß weit fpringen; nur muß ber Ort, von welchem ed wegfpringt, höher 
fein, als der, auf welden es fpringt. Es macht während des Sprunges gar 
keine Bewegung mit feinem Felle, und man Tann daher nicht fagen, daß es 
fliege, fondern es fpringt bloß, und fein auögefpanntes Fell dient nur dazu, 
es vor dem fchnellen und harten Auffallen zu bewahren, — Beutelthiere 
nennt man eine ganze Reihe von zum Theil fehr von einander verſchiedenen viers 
füßigen Thieren, welche alle bie merkwürdige Eigenfhaft mit einander gemein 
haben, daß ſich am Unterleib des Weibchens eine mit einer Öffnung verfehene 
Zafche befindet, in deren Hintergrund die Saugwarzen find, und in welche 
bie Zungen nad) der Geburt kommen und umbergetragen werden, bis fie fich 
felbft einigermaßen forthelfen können. Auch dann, wenn die Zungen fchon 
mit der. Mutter umberlaufen, nimmt biefe bei drohender Gefahr diefelben no 
ftets in ihre Taſche auf, ſchließt diefe feft zu und läuft mit ihnen davon. 
Zu den Beutelthieren gehören das oben befchriebene Känguruh, der Opoffum 
und viele außer dem Känguruh in NReuholland einheimifchen Arten. Neuhol— 
land hat überhaupt außer dem Hund kein urfprünglid) einheimifcyes Land: 
fäugethier, das nicht ein Beutelthier wäre. ” 

*") So nennt man die Stecjfliegen in heißen Ländern; fie machen ſchmerz⸗ 
liche, aber nicht Icbensgefährliche Wunden. 
13 
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bes Känguruh, die Kiefern großer Fifche, Menfchenzähne, Stuͤcke 
Holz, Vogelfedern, Hundeſchwaͤnze, Fifchgräten und dergleichen 
mehr, Die Gweagal theilen die Haare in Fleine Streifen und 
Fleben diefe mit einem Harze zufammen, fo daß fie ihnen in Flei= 
nen Zöpfen um den Kopf herumhangen. Bei befondern Gelegen- 
heiten befchmieren fie fich auch mit Thon, mit rothem, wenn fie 
fih zum Kampfe rüften, mit weißem, wenn fie ſich zu ihren fried— 
lichen Taͤnzen ſchmuͤcken. Jeder befchmiert fich damit nach feiner 
Weife, und viele von ihnen fehen, wenn fie völlig aufgepust find, 
wirklich fcheuslich aus. Vorzüglich Häßlich nehmen fich die großen 
weißen Ringe um die Augen auf dem fihwarzen Gefichte aus, 
Bruft, Arme und Rüden verzieren fie mit Einfchnitten, die fie mit 
Stüden von Mufchelfchalen machen; dadurch entftehen große Nar- 
ben und Schwielen in Geftalt von Thiertagen. Einige Knaben, 
welche unter den Goloniften lebten und fich diefer fchmerzhaften 
Operation unterworfen hatten, fchienen nicht wenig fol; auf dieſe 
Bierde zu fein und fprachen fehr gleichgültig von den dabei erdul- 
deten Schmerzen. Gewoͤhnlich wird diefes Gefchäft im zwölften 
oder fünfzehnten Jahre vorgenommen, Auch die Nafenfnorpel durch— 
ftechen fie fich frühzeitig und ſtecken gelegentlich den dinnen Kno— 
chen eined Kaͤnguruh-Beins oder auch Binfen und Nohr durch 
das Loch. 

Noch fonderbarer ift der Gebrauch, daß die Weiber fich fehr früh- 
zeitig die Ablöfung der beiden erften Gelenke des Fleinen Fingers 
der linken Hand gefallen Iaffen müffen. Es gefchieht mit einem 
Haare, welches man fo feft um das Gelenk bindet, daß das Fleifch 
auffchwillt und der vordere Theil brandig wird und abftirbt. Der 
eigentliche Grund davon foll fein, daß ihnen diefe Gelenfe hinder- 
lich find, wenn fie fich ihre Angelfchnüre um die Hand winden, 
Als die Engländer ihnen ihren Unmillen darüber bezeugten, lobten 
fie diefe Sitte fehr und fagten, fie wäre fehr gut. 

Ihr Haar ift ziemlich lang, wenn es ausgefammt ift, und 
durchgängig ſchwarz; ihre Nafen find platt, die Nafenlöcher weit; 
die Augen liegen tief im Kopfe und find von dien Augenbraunen 
befchattet. Um den Kopf tragen fie einen handbreiten Streif eines 
Opoſſum⸗Felles, den fie bis auf die Augenbraunen herabziehen. Die 
Lippen find did und der Mund ungeheuer groß, aber mit fehönen, 
fchneeweißen Bahnen geziert. Die Farbe ihrer Haut ift fchwargbraun. 
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Ihre Wohnungen find noch ganz Funftlos; die der Waldbe— 
wohner beftehen aus der Rinde eined einzigen Baumes, welche in 
der Mitte gebogen und mit beiden Enden auf den Boden geftellt 
ift; darin hat gewöhnlich nur eine Perfon Raum, Sie nehmen 
diefe Hütten nie auf ihren Wanderungen mit; denn wenn man 
eine Hütte von ihnen fand, fo fah man auch zugleich den verdorr« 
ten Baum, von welchem die Rinde abgefchält war, daneben fteben. 
Die Häufer der Küftenbewohner find größer und können wohl fechs 
bis acht Perfonen beherbergen. — Diefe Menfchen fehlafen fehr feft 
und geben daher ihren Feinden leicht Gelegenheit zur Rache; oft 
werden fie fchlafend von ihnen erfchlagen. Um diefer nächtlichen 
Gefahr zu entgehen, baten fie die Engländer gar fehr, ihnen junge 
Dudel oder Spishunde zu ſchenken, die fie fehr gut mit Fifchen 
fütterten, um defto treuere Nachtwächter an ihnen zu haben. Die 
männlichen Bewohner der Küfte fangen ihre Fifche mit zadigen 
Speeren, die Weiber aber mit der Angel. Die Leine (Schnur ) 
wird aus Baumbaft gemacht, und zur Angel dient ein krumm ges 
fchliffenes Stuͤck Perlmutter. Die Weiber fingen immer bei diefer 
Arbeit und kauen Mufcheln und Fifche, welche fie ald Köder ins 
Maffer fpeien. In ihren Boten haben fie auf Seegewächfen oder 
auf einem Sandhaufen ein Feuer, um ihren Bang fogleich zuzu— 
bereiten und zu verzehren. Die Waldbewohner müffen fi Thiere 
auf den Bäumen fangen, ftellen auch wohl hin und wieder Fallen 
auf; in die See werfen fie ein ausgehöhltes Holz, damit Aale hin« 
einfriechen, die fie dann leicht fangen koͤnnen. Viele nähren fich 
auch von einem Gemengfel, welches fie aus Ameifen, Ameifen« 
eiern und den Wurzeln des Farrenfrautes zubereiten; außerdem 
finden fie auch noch Honig in den Bäumen. Dies find die weni- 
gen Nahrungsmittel, welche den Einwohnern kaum den Hunger 
ftillen koͤnnen. | 

Eine feltfame Gewohnheit ift die Art, wie fie den Zodtfchlag 
beftrafen. Der Mörder muß fich ohne Weigerung den Speeren aller 
derer ausfegen, welche nady ihm werfen wollen, und dabei wirb 
gar Feine Rüdficht auf Freumdfchaft oder Verwandtſchaft genom⸗ 
men. Kommt aber der Schuldige aus diefem Strafgerichte mit 
leichten Wunden oder auch unbefchädigt davon: fo feheint die Ge- 
rechtigfeit befriedigt, und er wird von denen, die ihm vorher nach 
dem eben trachteten, eben fo freundfchaftlich aufgenommen, als 

13 * 
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vorher. So weit läßt fich diefer Gebrauch recht gut begreifen und 
hat fogar viel Schönes und Treffliches; aber unbegreiflich ift es, 
daß fie felbft in dem Falle, daß Jemand eines ganz natürlichen Todes 
ftirbt, feinen Tod an irgend einem feiner Verwandten, ohne Rüd: 
ficht auf Alter oder Gefchlecht, durch Mißhandlungen, die zumeilen 
den Tod nach fich ziehen, zu rächen pflegen. Folgende Erzählung 
des Herrn Collins, welcher lange Zeit oberfter Nichter in Sidney 
war, mag dieſes deutlicher machen, „Ein gutartiger Jüngling, 
Namend Bohnda,”— erzählt Herr Collins — „welcher verſchie— 
dene Male in meinem Haufe wohnte, farb an den Folgen einer 
ſtarken Verfältung. Sogleich fagten Alle, es müffe deßwegen Blut 
vergoffen werden; indeffen warteten fie doch ſechs Wochen, bis fie 
es ausführten. Nach diefer Zeit aber verfammelten fich eine Menge 
Wilde zu Rofenbat (dem Orte, an welchem ihre blutigen Fehden 
gewöhnlich abgethan werden), und nachdem fie die Nacht mit 
Tanzen zugebracht hatten, fielen Bruder und Schwefter des Ver- 
ftorbenen mit noch einem andern Verwandten über einen unfchuls 
digen Knaben, welchen fie zum Sühnopfer auserfehen hatten, mit 
Keulen ber und fchlugen ihn-fo heftig auf den Kopf, daß fie die 
Hirnfchale zum Theil entblößten. Der arme Junge wurde darauf 
ind Hospital der Stadt gebracht, und die Wundärzte erklärten, 
daß feine Genefung zweifelhaft wäre; ald man ihn aber den andern 
Zag tiber die Sache befragte, beflagte er fich gar nicht, fondern 
verficherte nur, er habe nicht wie ein Knabe gefchrieen, und Dies 
jenigen, die ihn fo übel behandelt hätten, würden nicht mehr 
feine Feinde fein, fondern mit ihm efjen und trinken als feine 
Freunde. Einige Tage nachher kam auch ein alter fechzigjähriger 
Mann, der ebenfall$ ein Verwandter Bohnda’3 war, mit einer 
tüchtigen Wunde am Hintertheil des Kopfes in die Stadt, welche 
er, wie er verficherte, auch bloß empfangen hatte, weil Jener ge= 
ftorben war.“ 

Ein anderer junger Burfche, welcher einen verwundet hatte, 
mußte fich dafür zwei Abende nicht allein den Speeren des von 
ihm Berwundeten, fondern auch verfchiedener feiner Berwandten 
audfesen. Doch erlaubte man dem jungen Manne — Carradah 
hieß er— ſich mit einem Schilde von Baumrinde zu fhügen. Er 
zeigte bei diefer Beftrafung viel Muth und Entfchloffenheit und 
‚ertrug felbft am zweiten Tage, ald ihm der linke Arm unter dem 
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Ellenbogen mit einem Speere verwundet ward, diefed fehr gedul- 
dig; er blieb, nachdem er dieſe Wunde erhalten hatte, noch lange 
ftehen und fing die Speere, welche auf ihn gefchleudert wurden, 
fehr gefchidt mit dem Schilde auf, bis Alle verfchoffen waren und 
die Speerwerfer weggingen, um bie zerbrochenen Truͤmmer zu— 
fammen zu fuchen. Nun feste fich Garradah hin, um auszuruhen; 
fein linker Arm litt fehr, und ein englifcher Wundarzt, welcher 
ihn unterfuchte, war der Meinung, daß die Nerven durdhftochen 
fein müßten. Sobald die Waffen wieder gefammelt und ausge- 
beffert waren, ging dad Schießen von neuem an und wurde fo 
allgemein, daß Männer, Weiber und Kinder daran Theil nahmen 
und Biele ſchwer verwundet wurden, bis die Dunfelheit der Nacht 
dem fonderbaren Auftritte ein Ende machte. Das Merkwürdigfte 
bei diefer ganzen Sache ift, daß Viele, die mit aller Wuth erbit- 
terter Feinde gegen einander fochten und ſich gegenfeitig hart vers 
wundeten, übrigens im beflen Vernehmen mit einander ftanden und 
fich gegenfeitig für gute, tapfere Freunde erflärten. 

Doch find diefe Wilden auch nicht gleichgültig gegen den Tod 
und nicht gefühllos bei dem Hinfterben der Ihrigen. Im Jahre 
1789 wüthete auf der Inſel eine fehredliche Seuche, durch welche 
- fehr Biele das Leben verloren, Um diefe Zeit lebte gerade einer 
der Eingebornen unter den Engländern; als einige Engländer mit 
diefem einen Spaziergang nad) dem Hafen machten, um feine ehe= 
maligen Gefährten aufzufuchen, blidte er in jeder Bucht, welche 
fie befuchten, Angftlich umber; nirgends aber fah man ein menfch- 
liches MWefen oder auch nur eine Spur von menfchlichen Fußtritten 
im Sande; die Höhlen der Felfen dagegen waren mit den ver 
wefenden Leichen derer angefüllt, welche diefe fehredliche Krank: 
heit, die den Blattern glich, hinweggerafft hatte, Nachdem Jener 
eine Zeit lang in ftummer Verzweiflung Hände und Augen in bie 
Höhe gerichtet hatte, rief er endlich in dem fehmerzlichften Zone 
aus: „Alle todt! Alle todt!“ und beobachtete nachher bis zur 
Ruͤckkehr in die Stadt ein tiefes, trauriges Stillfchweigen. 

K. Ritter, 


€ 
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59. Die Urbewohner von Weftindien, 


Als Columbus die neue Welt entdedte, ward er auf den Bas 
hama⸗Inſeln und den nördlichen großen Antillen von einem gut— 
müthigen, ruhigen Volke aufs freundfchaftlichfte aufgenommen, 
Über das Wunderbare der großen Schiffe und über ihre bärtige 
Mannfchaft erftaunt, zeigten fie freilich anfangs Burchtfamfeit gegen 
Weſen, welche fie als vom Himmel gefommene Halbgötter ver- 
ehrten; allein fie wurden bald zutraulih. Sie famen den Spas 
niern in Allem zuvor, und mehre von ihnen, welche Columbus 
von St. Salvador oder Guanahan, feinem erften Entdeckungsorte, 
nach den großen Antillen als Dolmetfcher mit fich fortführte, fahen 
fogar diefe Art von Gefangennehmung als eine ehrenvolle Aus- 
zeichnung an. Allein fie gaben zugleich warnend ‚den Spaniern 
Nachricht von einer kuͤhnen, tapfern und rohen Menfchenart, welche 
mehre diefer Infeln bewohnete, ihren natürlichen, beftändigen Geg- 
nern, die das Blut ihrer Feinde tränfen und fich von ihrem 
Fleifche nähreten. Sie nannten fie Caribi3 oder Charaibes 
und fchilderten fie ald von ihnen an Sitten und Geftalt ganzlich 
verfchieden. 

Sp gab es alfo fhon unter den lirbewohnern diefer Gegenden 
zwei verfchiedene Stämme. Iene erftere, fanftere Art diefer Mens 
fhen, welche Cuba, St. Domingo, Portorico und mehre der klei— 
neren Antillen bewohnte, war von fchlanfem Wuchfe und gewandt 
in Zaufen und befaß große Leichtigfeit im Zange, den fie leiden« 
fchaftlich. liebten und in welchem fie eine bewundernswuͤrdige Ge⸗ 
nauigfeit im Takt zeigten; für ſchwerere Arbeiten waren fie dagegen 
zu ſchwach. Ahr Körper hatte eine röthliche Kupferfarbe ; das dun- 
kelſchwarze Haar war lang geftredt und ftraff. Da fie den Kin— 
dern das Vorderhaupt zufammendrüdten, fo erhielt der Kopf eine 
fonderbare Erhöhung und zugleich eine widernatürliche Die, und 
ein Schriftfteller jener Zeit bezeugt, daß die Saͤbel der Spanier 
oftmals auf diefen harten Schädeln zerfprungen wären. Das Ges 
fiht war breit, die Nafe etwas flach und die Züge im Ganzen 
grob. Friedlich und froh in der fchönen Natur lebend, bebauten fie 
auf eine fehr gute Weife ihre Acer und verftanden felbft die Be: 
mwäfferung berfelben aus weit entlegenen Flüffen. Aus felbfigezo- 
gener Baumwolle webten fie vorzuͤgliche Zeuge und verftanden, fie 
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auf das trefflichfte zu farben; und obgleich ihnen, gerabe wie den 
Bewohnern der in neuefter Zeit entdeckten Suͤdſee-Inſeln, das 
Eifen fehlte: fo wußten fie diefen Mangel durch fleinerne Werk» 
zeuge, mit welchen fie felbft fehr große Bäume fällten, hinreichend 
zu erfegen. Sie erbauten achtrudrige Fahrzeuge, welche oft den 
Galeeren der Spanier an Fänge nichts nachgaben und durch Mat 
ten von Palmblättern eine große Bedeckung gegen den Regen 
hatten. Auch bei der Verfertigung ihrer Haudgeräthe zeigten fie 
große Gefchiklichfeit; den Bruder des Columbus befchenfte die 
Prinzefiinn Anacoana auf St. Domingo mit vierzehn Stühlen 
von Ebenholz, deren Schnigwerf viele Thierarten fehr natuͤrlich 
vorftellte. | 

Ihre Regierungsform war monarchifch und erblich. Ihre Ober- 
bern, Caziken, verehrten fie nad dem Tode, und fie festen deß— 
wegen ihre Körper ald Mumien ausgetrocknet in eigene Höhlen. 

Wenn gleich der Aberglauben und die ihm angemeffenen Ge— 
brauche ihre Neligion- verunftalteten, fo glaubten fie dennoch an 
ein höchftes Weſen; ja, fie gaben Beweife von einer religiös-mo- 
ralifchen Denfart, und zeichneten fich hierin vor den Bewohnern 
der Sidfee - Infeln, mit weldyen fie im Übrigen Manches gemein 
hatten, fehr aus. Ein trefflicher Zug diefer Denkart verdient vors 
zuglich unfere Aufmerkſamkeit. Eines ihrer Oberhäupter, ſchon ein 
Greis, überreichte nämlich dem Columbus, ald diefer bei feiner 
zweiten Reife in Guba eindrang, mit Anftand und Würde einen 
Korb voll Früchte und redete ihn dabei auf folgende Weiſe an: 
„Db Ihe Götter oder Sterbliche feid, das ift und unbekannt. Ihr 
dringt in unfere Länder mit fo übernatürlichen Kräften ein, daß 
es Thorheit von und wäre, ihnen wiberftehen zu wollen; wir find 
daher völlig in Eurer Willkuͤr. Wenn Ihr aber fterblich feid, wie 
wir, fo kann es Euch nicht unbewußt fein, daß es nach diefem 
Leben ein Fünftiges giebt, in welchem dem Böfen ein ganz anderes 
Loos befchieden ift, als dem Guten. Erwartet Ihr daher, fo wie 
wir den Tod umd glaubt Ihr, daß Jedermann in jenem Zuftande 
den Lohn erhalten werde, den feine gegenwärtigen Thaten vers 
dienen: dann werdet Ihr denen Fein Übeld thun, welche Euch 
Nichts anthaten.” 

Und Diefer ‚beffere und fanftere Menfchenftanım der Antillen ift 
von feinen Eroberern ganz und gar vertilge worden. Aus Miß- 
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verftand der chriftlichen Religion übten die uͤberlegenen Spanier 
Gräuel gegen diefe Unglüdlichen aus, die man nur mit Entfeßen 
lieſ't. Viele Tauſende Famen durch die härteften Land- und Berg- 
werföarbeiten um; Andere wurden ohne Rüdficht auf Gefchlecht 
und Alter wie Wildpret erfchoffen; viele Spanier thaten das Ge— 
luͤbde, jeden Tag eine beftimmte Anzahl diefer Ungläubigen zu er— 
würgen; Andere ließen fie durch große Doggen zerreißen, welche 
völlig wie die fpanifchen Soldaten regelmäßig ihre beftimmte Loͤh⸗ 
nung zu dieſem Zwed erhielten. Auf diefe Weife hatten die Spa- 
nier nach fünfzehn Jahren von anderthalb Millionen Eingebornen 
auf St. Domingo nur noch fechzigtaufend übrig gelaffen, und in 
Furzer Zeit waren von der ganzen Bevölkerung ber weftindifchen 
Inſeln, welche nach einem mäßigen Anfchlage drei Millionen Men 
fehen enthielt, Faum einige Spuren übrig. Diefer. Volksſtamm ift 
dadurch ſchon laͤngſt völlig von der Erde verfchwunden, und nur 
auf dem feften Rande von Mittel- Amerika zeigen fich ihnen aͤhn⸗ 
liche Bölfer, — 

Der zweite und wildere Stamm ber Urbewohner von Weftin- 
dien, der der Garaiben, hat fich dagegen beffer erhalten. Sie 
leifteten größeren Widerftand, und obgleich fie nach und nad) den - 
ihnen an Berftand überlegenen Europäern weichen und auf Eleine, 
öde Inſeln fliehen mußten, fo zwingt dennoch ihre hartnädige Tas 
pferfeit den Europäer, ihnen noch jest auf einzelnen Flecken der 
von ihm in Befig genommenen Inſeln eine Art von Unstpingig- 
feit zuzugeftehen. 

Die Spanier fuchten anfangs die Garaiben, welche fie auf den 
Infeln vorfanden, unter dem Vorwande ihrer Menfchenfrefferei zu 
vertilgen; allein fie fahen fich endlich wegen des großen Verluſtes, 
den fie bei diefen Kriegen erlitten, genöthigt, dieſem tapferen 
Gegner den Frieden anzubieten. Die Franzoſen, Holländer und 
Engländer erhandelten von ihnen das Land zur Anlegung ihrer 
Niederlaffungen, und der einfältige Garaibe fühlte es nicht früh 
genug, daß der gierige Europäer fie hierdurch nur auf eine ges 
fchliffenere Weife ihres vaterländifchen Bodens berauben würde. 
Nachdem fie fich aber ftetd immer weiter und ‘weiter fortgebrängt 
fahen, Elagten fie oftmals fehr laut über diefe Ufurpation. „Du 
Chriſt,“ fagte einer ihrer Anführer, „haft mich von St. Chriftoph, 
von Antigon, von Guadeloupe, Barbados u. f. w. verjagt. Diefe 
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Inſeln gehörten Dir alle nicht; Du hatteſt auch nicht den min— 
deften Anfpruch darauf; und Du droheſt, mir felbft nod die Eleine 
Strede Landes zu rauben, die mir noch allein auf diefen Inſeln 
übrig ift? Was foll denn zulest aus dem unglüdlichen Garaiben 
werden? Soll er, wie der Fifch, das Meer bewohnen? Fuͤrwahr, 
Dein Vaterland muß ein ſehr fchlechtes Land fein, weil Du es 
verläffeft, um mir dad meinige gemaltfam zu nehmen! Oder Du 
mußt fehr boshaft fein, weil Du mich ohne Scham und Gewiffen 
verfolgen kannſt.“ 

Der Garaibe, wegen feiner vormaligen Gewohnpeit , fich mit 
dem Fleifche feiner Feinde zu nähren, auch Gannibale genannt, 
ift gut gebildet, aber gewöhnlich von etwas Fleinerem Wuchfe 
als der Europäer. Dagegen Außert fein breitfchulteriger Bau hohe 
Schnellfraft und Stärke. Durch das Barfußgehen haben die mus— 
kuloͤſen Beine einen febr breiten Fuß. Die Weiber find beträchtlich 
Eleiner, fehr did und faft zu fehr zum Fettwerben geneigt. Das runde 
Geficht des Garaiben ift nicht ohne Annehmlichkeit, wozu vorzüg- 
lich daS ſchwarze, funfelnde Auge, wenn es gleich nicht fehr groß 
ift, und der Fleine, mit fehr ſchoͤnen weißen Zähnen beſetzte Mund 
viel beitragen. Der Kopf erhält dadurch ein widriges Anfehen, 
daß fie vermittelft zweier Fleiner Bretter dad Geficht und den Hin- 
terfopf des neugebornen Kindes etwas flach drüden, Das lange 
ftraffe Haar ift von glänzender Schwärze. Die Garaiben, obgleich 
fie fich fonft alle Haare des Leibes, fo wie auch felbft den Bart 
ausreißen, halten fehr forgfältig auf das Haupthaar. Die Männer 
ſchmuͤcken es mit ſchoͤnen Federn und tragen es oftmals vorn fürs 
zer; die Weiber hingegen laffen es ftetö fehr lang herabhangen 
und fcheiteln es. Letztere tragen verfchiedene Arten von Obrringen ; 
die Männer aber ſchmuͤcken fich vorzüglich mit dem Garacoli, einem 
zwei und einem halben Zoll langen, halbmondförmig gebildeten 
Stüde Tombad, welches an einer Beinen Kette von den Obren 
und felbft vom Munde berabhangt. In früheren Zeiten durchbohr- 
ten fie fogar dad Nafenbein und ſteckten Federn und Fiſchknochen 
durch dasfelbe; jetzt pußen fie fi nur noch mit großen Nadeln, 
welche durch die Lippen geftedt werden. 

Die Kinder der Garaiben find bis zum zwölften Jahre unbe- 
Fleidet; von diefer Zeit an aber tragen die Frauen Halbfliefel und 
eine Art von Rod, die Männer hingegen find faft ganz nadt und 
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tragen einen Strid um die Hüften, der ihnen dazu dient, gleich 
einem Degengehenke ein Meffer zu halten. — Die Haut der Ga- 
raiben ift von Natur gelblich braun; diefe natürliche Farbe wird 
aber nur fehr felten ſichtbar; denn fie überziehen den ganzen Kör- 
per mit einem Zeige, den fie aus den rothen Samenfernen eines 
Baumes mit ÖL zubereiten, und geben dadurch ihrem Körper die 
Nöthe eines gekochten Krebfes; um ihre Schönheit zu erhöhen, 
fegen fie vielgeftaltige Figuren von Weiß, Schwarz und Blau hinzu. 
Diefer Anftrich ift indeg nicht fo thoͤricht, als er feheint. „Hier- 
durch,“ fagte einmal ein Garaibe zu einem Europäer, der ihn deß— 
halb belachte, „erhalte ich mir die Haut gefchmeidig, ſchuͤtze mich 
gegen die Stiche der Infecten und vermindere die zu ftarfe Aus- 
dünftung. Sehet, dies ift der Werth des Färbens, ohne einmal die 
Schönheit in Anfchlag zu bringen. Jetzt fagt mir,“ fuhr er fort, 
indem er auf ben Puder in den Haaren jenes Europaͤers hinzeigte, 
„warum malt Ihr Euch fo weiß? Ich finde doch nicht den min— 
deften Grund, warum Ihr Euer Mehl auf diefe Art verſchwendet, 
Eure Kleider befchmuget und in jungen Iahren als Greife mit 
weißen Haaren erfcheinen wollt.” — Sonſt ift diefes Volk in 
jeber Rücficht fehr reinlich, und beſonders wafchen fie fich fehr 
häufig. 

Iſt der Garaibe fehon dem Äußeren nad von jenem andern 
Volksſtamme der größeren Antillen fehr verfchieden, fo ift er es 
noch weit mehr in Nüdjicht feines Charakters und feiner Sitten. 
Unabhängigkeit, Muth bis zur Tollkuͤhnheit und dauernde Rach— 
fucht zeichnen ihn befonders aus; und gleich nach der Entdeckung 
von Amerifa zeigten fie den Spantern, wie weit fie dadurch von 
jenen friedfertigen Bewohnern von St. Domingo verfchieden waͤ— 
ren. Ein Ganoe*), welches nur mit vier Männern, zwei Weibern 
und einem Knaben befest war, fand ſich von mehren ftarf bemann= 
ten Bahrzeugen der Spanier eingefchloffen; unerfchroden griffen 
die Garaiben, troß diefer übermäßigen Ungleichheit, die Europäer 





*) Canoe's, Canot's oder Piroggen heißen die Fahrzeuge der Wil 
ben, welche aus einem ausgehöhlten Stamme oder aus Baumrinde gemadjt 
find; fie find fehr ſchmal und lang und haben felten Segel, Bei andern wil- 
den Völkern beißen fie Proa’s oder Proen. Natürlich find fie nicht bei 
allen Völkern auf gleiche Weile gebaut, aber fie haben doch Alle eine lange 
und female, hinten und vorn aleiche Geftalt. 
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an, und der großen fpanifchen Schilde ungeachtet verwundeten fie 
viele derfelben; felbft als das Canoe umgeftürzt worden war, foch- 
ten fie fchwimmend fort. 

Krieg und Rache ift gleichfam das, worin der Garaibe lebt 
und webt; Ruhe aber und bäusliches Gluͤck ift ihm verächtlich. 
Diefen wilden Inftinct fucht der Garaibe feinem neugebornen Kinde 
felbft vor der Muttermilch einzuflößen; denn kaum thut ber Knabe 
den erften Athemzug, fo läßt fich der Vater mit fcharfen Thierzäh- 
nen die Schultern zerreißen und befprigt mit dem herausfließenden 
Blute den Säugling. Diefe fchmerzhafte Operation muß aber ber 
Vater mit lachendem Muthe überftehen; im entgegengefegten Balle 
würde jedes Zeichen des Schmerzes als eine üble Vorbedeutung 
für den fünftigen Muth des Kinded angefehen werden und dem 
Bater zur größten Schande gereichen. So wie der Knabe herans- 
währt, find feine Hauptbefchäftigungen: mit Kühnbeit zu ſchwim⸗ 
men, Bifche zu fangen, Carbet's *) zu errichten und befonders mit 
dem Bogen zu ſchießen. Um ihm in Letzterem ſchon früh eine 
recht große Bertigfeit beizubringen, hängt man ihm das Fruͤhſtuͤck 
an einen Zweig; diefen muß ber Knabe zerfchießen, um durch die 
dann herabfallende Koft feinen Hunger flillen zu Eönnen; mit zu⸗ 
nehmenden Jahren wählt man ftets höhere Zweige. « 

Tritt der junge Garaibe in die Tünglingsjahre, fo wird er fehr 
harten Proben ausgefegt. Der Bater faßt einen großen Raubvo- 
gel, Mansfenis genannt, lebendig an den Beinen und erjchlägt 
ihn auf dem Jünglinge, und biefer darf, wenn gleich von den 
Schlägen, dem Gefchrei und dem Blute des Thierd ganz betäubt, 
dennoch Feine Klage hören laffen. Sodann zerfchneidet ihm der 
Vater den Rüden mit den Zähnen eines Raubthiers und läßt ihn 
. mehre Zage faften. Hierauf aber wird er mit einem neuen Namen 
unter die Zapfern, unter die Männer aufgenommen. 

Am härteften find jedoch die Proben, welche ein Anführer der 
Garaiben beftehen muß. Er muß feine Nebenbubler nicht nur im 
Schwimmen, Tragen und Heben übertreffen, fondern er muß auch 
nachweifen, daß er fehon mehre Feinde erlegt hat, muß das Gei- 
ßeln und Zerfchneiden der Haut mit lachendem Muthe ertragen 


—— 


*) &o heißen bie Laubhütten, weldye fi bie Wilden im mittleren Ame⸗ 
rifa zu ihren Wohnungen bauen. 
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und zulegt fich einem langen Faften ausſetzen, während deffen man 


unter dem Lager, auf welchem er liegt, Feuer von den ftinfendften, 


erftidendften Kräutern anzuͤndet. Ehemals beliefen ſich dieſe Pro» 
ben auf achtzig, jest find fie aber durch den Umgang mit den 
Europäern fehr vermindert. 

Die Krieger haben ihre befondere Kriegöfprache, welche den 
Weibern und den unmündigen Knaben unverftändlich ift. Sie füh- 
ren vergiftete Pfeile, erfchlagen ihre männlichen Gefangenen, effen 
ihr Sleifch und beftreichen ihre Kleider mit ihrem Blute; glüdli- 
cher Weife find aber diefe Scheuslichfeiten einigermaßen gemildert 
worden. Dagegen hat ihr Character auch einige gute Seiten; ſo 
iſt Diebſtahl bei ihnen eine durchaus unbekannte Sache, und die 
Goldgier des Europaͤers iſt ihnen daher ganz unbegreiflich. „Seht 
da,” fagte ein Oberhaupt der Garaiben zu den Spaniern, indem 
er ein Goldftüf vor ihre Füße warf, „feht da Euren Gott! Um 
feinetwillen fommt Ihr aus Eurem. entfernten Baterlande, um feis 
netwillen übet Ihr die fehredlichfte Barbarei gegen uns aus. und 
fuchet uns unfre Freiheit zu rauben. Um feinetwillen lebt Ihr 
fietö in Sorgen, Zwietracht und Streit; um feinetwillen ermor- 
det Ihr Euch unter einander. Kurz, es ift Fein Rafter, Feine Schand⸗ 
that zu groß, die Ihr nicht feinetwegen beginget!‘ 

Die Caraiben erfennen fein allgemeines Oberhaupt, Feine Res 
gierung anz jeder Hausherr ift Herr feiner Familie, und Alle find 
fich gleich. Nur wenn fie angegriffen werden, bilden fie ein ein— 
ziges Volk, und dann gelten die Hauptleute (Caziken) als Obere. — 

Die Hauptnahrung der Bewohner des füblichen Amerika's 
ift die Gaffave oder Gafjabi, die Wurzel des Manihot, einer fehr 
giftigen Pflanze, welche roh genofjen tödtetz durch eine beftimmte 
Zubereitung wird jedoch dieſer Wurzel das Gift genommen, und 
man badt daraus ein ſehr nahrhaftes und angenehm ſchmeckendes 
Brod. Diefe Pflanze ift denn auch Die einzige, welche der Garaibe, 
fo wenig er übrigens den Aderbau liebt, aus Noth anpflanzt.*) — 
Sein Hausftand ift fehr einfach; denn ein fehlechter Stuhl, der 


*) Der Manihot ift ind — 6 Fuß hoher Straud), Das Mehl, wel⸗ 
ches man aus feiner Enollenartigen, faft einen Fuß langen Wurzel gewinnt, 
wird nicht allein wegen feiner Schmadhaftigkeit dem Getreidemehl vorgezogen, 
fondern übertrifft diefes auch an Quantitätz denn ein einziger Acer Manibot 
ernährt mehr Menfchen, als fechs Äcker Getreide, und dic Ernte ift bei die 
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Hamak (fein Lager) und einige irdenen Toͤpfe machen fein gans 
zes Hausgeräth aus; indeß verfteht er fanbere Körbe zu flechten, 
welche fogar waſſerdicht find. 

Die Religion der Garaiben hat den Glauben an Gott und an 
ein kuͤnftiges Leben zur Grundlage; fie fürchten aber ein böfes 
Mefen unter dem Namen Maboye und haben, wie faft alle rohen 
Bölker, Zauberer und Aberglauben. 

Dies ift das Bild des wichtigften Stammes der Urbemohner 
von Weftindien. Auch diefes Volk ift durch die uͤberhandnehmende 
Macht europaifcher Anfiedler faft ganz von den weftindifchen In= 
feln verfchwunden, und außer einer Eleinen Zahl der von ihnen 
abftammenden fogenannten fehwarzen Garaiben find dort faft Feine 
mehr zu finden. Nur das feſte Land Gujana mag den folgenden 
Sahrhunderten noch die Trümmer eined anfehnlichen Volkes, das 
einft der Schreden eines großen Theils der neuen Welt war, eine 
Zeit lang aufbewahren, Aber der gold- und ländergierige Euro- 
pier wird dann nach und nach auch Gujana’s jest noch undurch⸗ 
drungene Waldungen durchdringen und durch die Überlegenheit 
feines Geifte® und feiner Waffen jede Spur dieſes gefürchteten 
Stammes vernichten. Rah EX. W. von Zimmermann, 


60. Die Seeſchlacht bei Lepanto, 
(Im Sabre 1571.) 


Soliman der Zweite, einer der berühmteften und glüdlich- 
ſten Regenten feines an ausgezeichneten Fürften reichen Zeitalters, 
war feit dem Iahre 1520 Beherrfcher des Reiches der Osmannen 
(Tuͤrken). Die Macht dieſes einft fo gefürchteten Volkes erhob 
fih unter feiner langen und thatenvollen Regierung zu dem höch- 
ften Gipfel ihrer Größe. Sieg auf Sieg erfochten Soliman’s zahl- 
reiche Heere, der Schreden dreier Welttheile; nur erft am Ziele 
feiner glorreichen Laufbahn verließ ihn das unbeftändige Glüd, 
und er fah bei der unvergeßlichen Belagerung von Malta feine 


fem in der Erbe ftedtenden Product ficherer,, als bei dem fo manchen linfäl- 
{en auögefegten Getreide. Die Ernte findet jedes Jahr an neuen Wurzeln 


Statt. 
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unuͤberwundenen Waffen ploͤtzlich mit Schande bedeckt. *) Eine 
ſolche Demuͤthigung, die ſchmerzlichſte, welche der ſtolze Eroberer 
je erlitten hatte, konnte nicht ungeraͤcht bleiben. Zur Vergeltung 
bemaͤchtigte er ſich der Inſel Scio, ließ die italiaͤniſchen Kuͤſten 
verheeren und that endlich in Perſon einen Einfall in Ungarn, wo 
er die Stadt Szigeth belagerte. 

Dieſer Ort hat eine ſehr feſte Lage in einer moraſtigen Ge 
gend an der flavonifchen Grenze und ward damals für eine Vor: 
mauer Steiermark's wider bie Türken gehalten. Er war mit 500 
Kriegsleuten unter dem Oberbefehl des Grafen Nitolaus von 
Zriny befegt. Bei der Erfcheinung des osmanniſchen Heeres ver- 
band fich die ganze Befasung durch einen feierlichen Eid, zu kaͤm⸗ 
pfen bis auf den legten Mann und vereint zu leben und zu ſter— 
ben; und ritterlich vollzog die wadere Kriegerfchaar diefen heroi= 
ſchen Entſchluß. Sie widerftand lange mit unerfchlitterlihem Muthe 
der ganzen feindlichen Macht, und als alle Feſtungswerke vernich« 
tet waren und endlich auch das Schloß, ihre legte Schutzwehr, in 
Flammen fland: that der heldenmüthige Iriny an der Spige von 
300 auserlefenen SKriegsleuten einen Ausfall und flarb mit dem 
Schwerte in der Hand. Die Osmannen erfliegen hierauf die Nui- 
nen von Szigeth, deren Befig fie mit dem faft unglaublichen VBer- 
luſte von 36,000 Streitern theuer genug bezahlt hatten, und tru= 
gen Zriny's Haupt ald Trophäe in ihrem Lager umher. Soliman 
aber erlebte die Eroberung nicht. Er war einige Tage zuvor zu 
Fünfficchen an einem bösartigen Fieber geftorben, im 74ften Le— 
bens⸗Jahre und im A6ften feiner glänzenden und rühmlichen Re— 
gierung. Sein Feldherr, Mohammed, verfchwieg feinen Tod, bis 
der Sohn und Nachfolger des Verftorbenen, Selim ber Zweite, 
im Lager angelangt war. Der neue Beherrfcher, welcher zwar 
die Macht des Vaters, aber Feine feiner großen Eigenfchaften ge- 
erbt hatte, zog ſich aus Ungarn zurüd und ſchloß einen Waffen- 


*) Der Orden ber Maltefer-Ritter, weldyen Soliman II. von Rho> 
dus vertrieben hatte, war im Befise diefer Infel (f. ©. 175 f. Anm.). Sie 
zu verjagen, ſchickte Soliman ein Heer von 30,000 Dann mit einer Flotte 
von beinahe 200 Schiffen aus; durch den tapferen Heldenmuth der Ordens: 
ritter aber wurden bie Zürten, nach einer viermonatlihen Belagerung, ges 
zwungen, unverrichteter Sache und mit einem Verlufte von mehr als 20,000 
Mann wieder abzuziehen. 
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ftinftand mit Marimilian dem Zweiten, dem damaligen deut» 
fhen Kaifer und Könige von Ungarn. 

Allgemeiner Friede beglüdte jest das osmanniſche Reich. Um 
fo auffallender war ed, daß dennoch auf Befehl des Sultans bie 
größten Waffenrüftungen gemacht werben mußten. Niemand wußte 
oder konnte nur muthmaßen, wohin das drohende Wetter fich wen- 
den würde, bis man endlich mit Erftaunen das Räthfel gelöftt fah, 
ald Selim dem verfammelten Diwan*) erklärte, daß fein Wille 
wäre, fich der Infel Enpern zu bemächtigen. 

Die Republik Venedig, welche um diefe Zeit ſchon einen Theil 
ihrer alten Macht verloren hatte, **) befand fich feit 1492 im Be- 
fige der fehönen, im mittelländifchen Meere gelegenen Infel Cypern. 
Die legte Befigerinn derfelben, Katharina Gornaro, hatte ie 
ber Republik durch ein Zeftament vermacht, und die ungeduldige 
Erbinn, um das Foftbare Vermächtniß nicht zu verlieren, bemäch- 
tigte fich desfelben noch beim Leben Katharina’s. Ungern unter: 
warfen fich die der griechifchschriftlichen Religion zugethanen Gy- 
prier dem Joche der flolzen und unduldfamen Republifaner und 
hätten vielleicht jeder andern Herrfchaft williger gehuldigt. Achtzig 
Jahre fpäter erfüllte das Schickſal ihren Wunſch, aber auf eine 
ſchreckliche Art. 

Schon als Thronfolger ging Sultan Selim der Sage nach 
mit dem Gedanken um, den Venetianern die Erbſchaft Katharina's 
zu entreißen; und die Veranlaſſung zu dem Wunſche, ſich derſel⸗ 
ben zu bemaͤchtigen, ſoll folgende geweſen ſein. Ein portugieſie— 
ficher Jude, Namens Miquez, der ſich mit einer geraubten Chriſtinn 
nach Konftantinopel geflüchtet hatte, fette ihm einft cypriſchen 
Mein vor. Der Prinz, ein unmäßiger Trinker, fand ihn vortreff- 
lich; und da er erfuhr, daß er außerhalb der türkifchen Staaten 
wachfe, befchloß er, das Rand, welches ein fo Föftliches Getränk 
liefere, dereinft mit feinem Reiche zu verbinden. Vergebens wider- 
riet Mehemet, der Groß-Bezier, das Unternehmen; Piali, der 
Groß-Aomiral, und Muftafa, ein Feldherr, dem nachher der Ober» 





*) So heißt der türkifche Staatsrath, der aus hohen Staatsbeamten 
befteht und bei wichtigen Angelegenheiten zufammenberufen wird. 

**) Die Stadt Venedig hatte Iahrhunderte hindurch den ausgebreitetſten 
Handel; durch den Reichthum, welchen diefer ihr brachte, ward fie außeror- 
dentlich mächtig und machte viele umd große Eroberungen, 

⸗ 


* 
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befehl uͤber die zur Ausfuͤhrung desſelben beſtimmte Kriegsmacht 
uͤbertragen ward, ſprachen mit Eifer dafuͤr und beſtrebten ſich, dem 
Diwan zu beweiſen, daß die Odmannen feit der Unterjochung des 
mamlufifchen Reiches in Agypten gegründete Anfprüche auf Cy— 
pern hätten, weil diefe Infel ftet3 in einer Art Abhängigkeit von 
Agypten geftanden habe, *) Der Wille des Großherrn **) und 
Piali's und Muftafa’s Gründe drangen durch, und die Unterneh« 
mung war ummiderruflich befchlofjen. 

Die ganze europäifche Chriftenheit gerieth in Beforgniß über 
die Zurüftungen der Osmannen. Sobald fie geendigt waren, er= 
fchien zu Venedig ein Gefandter des Sultans, forderte die Über- 


laſſung Cyperns an den großen Beherrfcher der Nechtgläubigen 


und drohte im MWeigerungsfalle mit einem Kriege. Sein Antrag 
ward natlırlicher Weife abgefchlagen, und fogleich eröffneten die 
Tuͤrken die Feindfeligkeiten durch Streifereien in Dalmatien und 
Albanien. 

Die Republif, bisher im Frieden mit der Pforte, hatte nur 
eine ſchwache Beſatzung auf Cypern; defto größeren Eifer wandte 
fie jeßt beim Ausbruche des Krieges auf die Verftarfung ihrer Land» 
und See-Mact. Pabft Pius V., begierig den Namen eines Bes 
fchüßerd der Chriftenheit zu verdienen, nahm ſich der bevrängten 
Venetianer aufs nachdrüdlichfte an und forderte auch die übrigen 
chriftlichen Mächte zu ihrem Beiftande auf. Doch nur Spaniens 
König, Philipp der Zweite, der mächtigfte chriftliche Fürft feiner 
Zeit, und der Großherzog von Toscana, Cosmus von Mebdicis, 
waren zu ihrem Beiftande bereit. Iener fendete fünfzig Galeeren 
unter der Anführung des Johann Andreas Doria, eines Vers 





*) Mamluken heißen urfprünglic die Sklaven, aus welchen bie Leib: 


wache der Khalifen und Sultane von Ägypten beftand. Sie empörten ſich im 
Sahre 1250, machten ſich zu Herrn von Ägypten und beherrfchten basfelbe 
über dritthalbhundert Jahre; 1517 wurden fie aber von dem türkiſchen Sul: 
tan, Selim I., dem Vater Soliman’s IL, angegriffen, befiegt und unterjocht. 
Diefer feste einen türkifhen Statthalter über Ägypten und ernannte aus ben 
Mamluken die Unterftatthalter diefes Landes; fie bildeten von jest an eine 
fehr tapfere Reiterfchaar, wurden aber nad) und nad) fo mächtig, daß bie 
türkifchen Statthalter nur nad ihrem Willen handeln durften, bis endlich 
in unfern Zagen der neuefte Beherrfcher von Ägypten fie ganz vertilgte. 

*) Großherr oder Groß-Sultan ift der eigentliche Zitel des fürs 
kifchen Kaifers, 
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wandten des berühmten genuefifchen Seehelden Andreas. Auch 

"per Pabft ließ zwölf Galeeren auslaufen unter Marco Antos 
nio Colonna, der den Ruf eines großen und tapfern Feldherrn 
hatte. Cosmus hatte dem Pabfte jene Fahrzeuge überlaffen; er 
felbft unterhielt auf eigene Koften die Hälfte derfelben; Alfonfo 
Appiano war Befehlshaber darüber und viele Ritter eines flo— 
rentinifchen Ordens hatten fich ald Freiwillige miteingefchifft. Vor 
Suda auf der Infel Kandia (Kreta), dem Sammelplage der chrift- 
lichen Slotte, vereinigten fich die Hülfsgefehwader mit den vene- 
tianifchen Schiffen, geführt von Hieronimo Zeno. 

Die odmannifche Flotte hatte indeg den Kanal von Konftanti- 
nopel verlaffen und ihren Lauf nach Cypern genommen. Piali führte 
fie als Groß-Admiral, und Muftafa, fein Bufenfreund, war Befehls⸗ 
haber des Landheeres. Die Venetianer mußten bei der geringen 
Kriegsmacht, die fie auf der Infel hatten, die VBertheidigung der— 
felben größtentheild den Cypriern felbft überlaffen. 

Am fünfundzwanzigften des Heumonates landeten die Türken 
und begannen ihre Unternehmungen mit der Belagerung Nikoſia's, 
der Hauptftadt der Infel. Die Angriffe dauerten bis zum neunten 
des Wintermonated; da ward die unglüdliche Stadt mit Sturm 
erobert, und mehr als fünfundzwanzig taufend Menfchen von jedem 
Alter und Gefchlechte empfingen Tod oder Sklaverei von den bar= 
barifchen Siegern. Reiche Beute ward dabei den Letztern zu Theil; 
denn die Einwohner des Landes hatten einen großen Theil ihrer 
Schäge und Koftbarkeiten in die Hauptftadt geflüchtet. Unter den 
Gefangenen zeichnete fi ein Mädchen als Heldinn vor Allen aus, 
Arnolde de Rokas — fo hieß die Hochherzige — zog den Tod 
einer fchimpflichen Gefangenfchaft vor und fprengte, indem fie das 
Pulver des Schiffes, welches fie mit andern Gefangenen nach Kon 
flantinopel bringen follte, anzufteden wußte, das ganze Schiff in 
die Luft. 

Das tragifche Schickſal der Hauptſtadt verbreitete Schreden 
über das ganze Land, und in der erften Beftürzung unterwarf fich 
den Osmannen der größte Theil desfelben bis auf die fefte Stadt 
Famagufta, an dem Außerften Ende der Infel nahe am Meeres: 
geftade gelegen. Der unerfchrodene Marco Antonio Bragas 
dino, ein edler Venetianer, war Befehlähaber in der Stadt. Als 
das feindliche Heer vor berfelben erfchien, trugen die türkifchen 
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Kriegsleute die Köpfe der vornehmften Einwohner Nikofia’s, auf 
Speere geftedt, im Angefichte der Mauern umher, um durch fo 
ſchreckliche Warnungszeihen den Bürgern und der Befagung 
Furcht einzujagen, und Danbolo’s, des Befehlshabers von 
Nikofia, Haupt fendeten die Barbaren an Bragadino. Auf die— 
ſes abſcheuliche Schaufpiel folgte der Angriff. Der eingetretene 
Winter aber unterbrach die Belagerung bald, und Muftafa, der 
osmannifche Beldherr, verwandelte fie in eine Umfchließung. Un 
geftört ſegelte hierauf das tuͤrkiſche Gefchwader nach Konftantino- 
pel zurüd. 

Die chriftliche Flotte hatte indeß ald müßige Zufchauerinn diefer 
Begebenheiten bei Kandia gelegen. Uneinigfeit herrfchte unter den 
verfchiedenen Anführern; man ftritt fich uͤber das, was gethan oder 
nicht gethan werden follte;z und von Zeit zu Zeit wurden neue 
Berhaltungsbefehle eingeholt. Alle dieſe Umftände, gewöhnliche Er- 
fcheinungen bei Eriegerifchen Unternehmungen verbündeter Mächte, 
verzögerten das Auslaufen der Flotte, und als fie endlich die Anker 
lichtete*), waren Iahrözeit und Gelegenheit nicht mehr günftig, 
Sie fegelte nach der Küfte von Karamanien (in Kleinafien) und 
trennte fi auf die Nachricht von der Eroberung Nikofia’s, ohne 
einen Verſuch zur Rettung der bedrängten Infel gewagt oder nur 
einmal einen Zürfen gefehen zu haben. — 

Die fchauderhaften Scenen auf Eypern hatten indeß ganz Eus 
ropa mit Abfchen und Entfegen erfüllt. Der Pabft war untröft- 
lich, daß feine Bemühungen bisher fo wenig gefruchtet hatten. Er 
bot von neuem Alles auf, um eine allgemeine Verbindung der 
chriftlihen Staaten wider den Erbfeind des Evangeliums zu 
Stande zu bringen; aber das fromme SHeldenfeuer, von welchem 
einft die Streiter ded Kreuzes glühten, war erlofehen, und bie 
Aufforderungen des Pabſtes, welche in früheren Zeiten Hun« 
berttaufende aus ihrem Vaterlande nach Paläftina getrieben hats 
ten, machten jegt nur einen —— Eindruck auf die chriſtli⸗ 
chen Fuͤrſten. 

Der Kaiſer ſchuͤtzte den, mit dem Sultan juͤngſt geſchloſſenen, 


) Die Anker lichten heißt: die in ben Boden des Meeres eingewor⸗ 
fenen Anker wieder herausziehen, bamit das Schiff fortfegeln kann, man 
aebraudht daher dieſen Ausbrud überhaupt für: abfahren. 
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Waffenftillftand vor. Karl der Neunte, König von Franfreich, 
entfchuldigte fich mit dem zerrütteten Zuftande feines Neiches; die 
deutſchen KReichöfürften waren zu fehr mit der Reformation und 
ihren Folgen befchäftigt, um fich in auswärtige Angelegenheiten 
mifchen zu koͤnnen; König Sebaftian von Portugal aber war 
zu jung, und Sigismund von Polen zu alt für fo ungewiffe 
und entfernte Abenteuer. König Philipp IL von Spanien allein 
gab den VBorfchlägen des Pabftes williges Gehör; denn feine Bes 
fisungen ‚in Italien und auf der afrikaniſchen Küfte machten ihn 
zu einem natürlichen Feinde der Odmannen. Die Benetianer felbft, 
durch eine fchmerzliche Erfahrung belehrt, wie unzuverläffig die Hülfe 
der Bundesgenofjen jei, hatten einen Abgefandten mit Friedens - 
vorfchlägen an den Großheren gefchidt; und nur erft als diefer 
taub gegen alle Vorftellungen blieb und die Räumung Cyperns 
unbedingt forderte, fahen fie fich gezwungen, die Verbindung mit 
dem Pabfte zu erneuern. 

Unter biefen Verhandlungen verftrich der Winter. Im Lenz⸗ 
monate des folgenden Jahres ging die türfifche Flotte wieder unter 
Segel. Sie landete, vereint mit den algierifchen Galeeren, unter 
der Anführung Kilgi Ali’s, Unterköniges von Algier, auf Kreta, 
plünderte hierauf die Küfte von Iftrien und Dalmatien, durchs 
fchwamm ftolz und fiegreicy das abdriatifche Meer und wandte fich 
endlich nach Cypern. 

Hier hatte Muftafa, um die Eroberung der Infel zu vollenden, im 
Dftermonate die Belagerung Famaguſta's von neuem eröffnet, nach— 
dem e8 furz zuvor den Venetianern gelungen war, eine Berftärfung 
von fünfzehnhundert Mann unter dem verfchlagenen Querini 
in die Stadt zu werfen. Es gibt nur wenige Beifpiele von folcher 
Muth im Angriffe und einem eben fo ausdauernden, unerfchüitters 
lichen Muthe in der Bertheidigung, als die Gefchichte dieſer merk— 
würdigen Belagerung aufſtellt. Ein ungeheures, von Zeit zu Zeit 
durch neue Kriegerfehwärme verftärktes Heer liegt vor der Stadt 
und achtet weder Anftrengung noch Menfchenverluft; ein rafender 
Angriff folgt dem andern; jeder Schritt näher ans Ziel wird mit 
Strömen Blutes erfauft, jeder abgefchlagene Sturm ift die Loofung 
zu einem neuen. Auf der andern Seite fönnen weder die Menge 
noch die Wuth der Feinde, weder die Zerflörungen in der Stadt 
und an den Feſtungswerken, noch der immer höher fleigende 

14* 


# 


Mangel an Lebensmitteln die Tapferkeit und Standhaftigfeit der 
Belagerten erſchuͤttern. Bürger und Kriegdleute fcheinen von einem 
Geiſte belebt, und die Anführer der Lesteren, Baglione, Mars 
tinengo und Noca, wetteifern in Helbenthaten mit dem uner- 
fchrodenen Bragadino, 

Am fiebenten des Brachmonats fpringt eine Mine, von den 
Belagerern unter das Arfenal geführt, und die Erplofion, welche 
fie bewirkt, ift fo fchredlich, daß ein großer Theil der Mauern in 
Schutt zufammenftürzt und die ganze Stadt in Flammen gefegt | 
wird. Wüthend ſtuͤrmen die Türken durch die Maueröffnung herein; 
aber alle Einwohner flürzen ihnen zur Wertheidigung entgegen 
und fihlagen ihre Feinde nach einem rafenden Kampfe zuruͤck; 
und fo allgemein und außerordentlich ift der Enthufiasmus bei 
diefem Vorfalle, daß felbft Frauen und Mädchen ihren Männern 
und Vätern in die Brefche folgen und an ihrer Seite fechten 
und fterben. 

Ein folcher Muth umb fo viel Beharrlichfeit verdienten bie 
Belohnung eines glüdlichen Erfolges; aber das Schidfal hatte es 
anders befchloffen. Bis zur Mitte des Brachmonates ward bie 
Stadt mit immer gleicher Tapferkeit vertheidigt. Endlich, da feine 
Ausfiht auf Entfaß fich zeigte, verlangten die Einwohner Fama⸗ 
gufta’s, mit den Feinden wegen der Uebergabe zu unterhandeln. 
Die Türken bewilligten ihnen Sicherheit der Perfonen und des 
Eigentbums und freien Abzug. Drei Tage nach gefchloffener Ca⸗ 
pitulation wurden den Siegern die Thore geöffnet. Aber Muftafa, 
dem weder der Muth und das Unglüd eines Feindes, noch die 
Verbindlichkeit gefchloffener Verträge heilig waren, brach die Ca— 
pitulation, um fich wegen bes vor der Stadt erlittenen großen Ver⸗ 
fuftes zu rächen, nach dem verabfcheuungswerthen Grundfage, daß 
man Ungläubigen und Ketzern nicht Treu und Glauben ſchuldig 
fei. Der graufame Muftafa ließ die Anführer der Kriegsleute 
und den Stabtrath, welche auf das Verfprechen eines fichern Ge- 
leites in das Lager gekommen waren, nebft dreipundert Bürgern 
niederhauen, Diejenigen von den Einwohnern und Kriegern, weldye 
fi) bereit eingefchifft hatten, wurden in Feffeln gefchlagen und 
verloren Freiheit und Eigenthbum. Am fchmählichften verfuhren 
die gefühllofen Barbaren mit dem tapfern Bragadino. Man fchnitt 
ihm Nafe und Ohren ab und führte ihn fo verftümmelt in ber 
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Stadt, dem Schauplage feined Heldenmuthes, umher. Endlich 
ward er gefchunden, feine Haut mit Stroh ausgeftopft und an 
die Segelftange einer Galeere gebunden, welche als ein Denkmal 
der Eroberung Famaguſta's nach Konftantinopel- gefandt ward. 
Diefer fcheuslichen Trophäe folgte bald auch das fiegreiche Heer, 
welches die Hauptftabt der Odmannen mit glänzendem Gepränge 
und großen Feierlichkeiten empfing. Der üppige Selim, entzüdt, 
fich im Befige des Vaterlandes feines Lieblingsgetraͤnkes zu wiſſen, 
vergaß, daß ihm die Eroberung diefes Eleinen dande⸗ fechözigtaus 
fend Mann gekoftet habe. 

Sp war nun Eypern bie Beute der Odmannen — ohne 
daß die chriſtlichen Mächte die Rettung der ungluͤcklichen Inſel vers 
fucht hätten. Schon am zwanzigften des Wonnemonated war zwis 
fchen der Republif Venedig, dem Pabfte und dem Könige von 
Spanien ein Angriffs- und VBertheidigungs-Bündnig wider den 
Sultan gefchloffen worden, und die Verbündeten hatten mächtige 
Nüftungen gemacht. Der Sammelplag für die Flotte der Chri- 
ften war in- diefem Jahre der Hafen von Meffina, wo ſich auch 
bad venetianifche Gefchwader, welches bei Kandia gelegen hatte, 
mit den Schiffen der Übrigen verbündeten Mächte vereinigte. Bald 
ſah man bort die Auftritte des vorigen Sommers erneuert, und 
unter unnuͤtzen Verzögerungen verftrich eine Zeit nach der andern, 
bis Bamagufta gefallen war. Jetzt endlich fing man an, fich der 
langen Unthätigkeit zu ſchaͤmen, und die ganze Flotte fegelte von & 


Meſſina ab, um die türfifche aufzufuchen, welche einen vergeblichen 


Berfuch, Korfu zu überfallen, gemacht und jest in dem Meerbufen 
von Zepanto, da, wo vor Zeiten dad alte Korinth prangte, die Anker 
geworfen hatte, 

Die chriftliche Flotte beftand, ungerechnet die geringeren Fahr- 
zeuge und Laftfchiffe, aus zweihundert und acht fpanifchen, vene- 
tianifchen, päbftlichen, maltefifchen, favoyifchen und florentinifchen - 
Galeeren, unter welchen ſich vorzüglich fechs fogenannte Galeaf- 
fen durch ihre coloffale Bauart auszeichneten. Die Venetianer be- 
dienten fich hier zum erſten Male diefer neuen Art von Schiffen, 
welche man zuvor noch nie auf den Gewäffern des Meerö erblickt 
hatte. Sie waren um ein Drittheil größer, ald die mächtigften 
Galeeren, und führten dreihundert Ruder, König Philipp IT. Faufte 
in ber Folge einige davon, ließ fie mit der berüchtigten unuͤberwind⸗ 
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lichen Flotte auslaufen, und fie fanden bei dem unglüdlichen Zuge 
derfelben ihren Untergang in den Wellen.*) — 

Ein Heer von vierundzwanzig taufend Kriegern aus verfchie= 
denen Nationen machte die Befagung der chriftlichen Flotte aus. 
Mehre Fürften und Grafen wohnten dem Zuge ald Freiwillige 
bei. Die Gejchichtfchreiber zeichnen unter ihnen vorzüglich Folgende 
aus: den in der Folge fo berühmten Feldherrn Alerander Far 
nefe, Prinzen von Parma, der mit einem zahlreichen und glän« 
zenden Gefolge erfchien, um die Erftlinge feines Eünftigen Krie— 
gerruhms im Kampfe mit den furchtbarften und unverfühnlichiten 
Seinden der Chriftenheit zu erringen; den Prinzen Paul Iordan 
Urfini, den Grafen von Santafiora und den Marquis von 
Nequefenz, ietzt als Maltefer-Ritter auf den Schiffen feines 
Ordens und fpäterhin Statthalter des Königs von Spanien in den 
empörten Niederlanden, Geſchuͤtz und Lebensmittel waren im Über- 
fluffe vorhanden. Johann Andreas Doria und Johann von 
Cordova führten die fpanifchen Galeeren, Auguftin Barbar 
rigo und Beniero die venetianifchen; Marco Antonio Co— 
lonna war Befehlöhaber der pabftlihen und Suftiniani Ans 
führer der maltefifchen Schiffe. Den Oberbefehl über die ganze 
vereinigte Flotte hatten die Bundesgenofjen dem berühmten Don 
Juan von Öftreih**), dem größten und. glüdlichften Feldherrn 
feiner Zeit, anvertraut. 

® Dies waren die Feldherrn und die Macht der chriftlichen Flotte. 
Die der Osmannen, welche anzugreifen jene, wie oben erwähnt 
ward, den Hafen von Meſſina endlich verlaffen hatte, übertraf die 
erftere um eine Eleine Anzahl Galeeren. Der fampfbürftende und 
erfahrene Hali führte fie ald Groß-Admiral. Unter ihm ftanden 
der Pafcha ***) Pertew, Mehemet, Pafıha von Negroponte, 


*) Philipp rüftete im Jahr 1588 mit einem Aufwande von fechözig Mil 
tionen Thaler eine ungeheure Flotte gegen England aus, weldye er felbft die 
unüberwindliche nannte, die aber faum ausgelaufen war, als bie fchwerfälli= 
gen Schiffe, aus denen fie beftand, theils von den Eleinen und leichten englis 
fen weggenommen oder vernichtet, theild durch flarfe Stürme an den Ktips 
pen zerichellt wurben. 

**) Er war ein Bruder bes fpanifchen Königes, 

**r) Paſcha ober Baffa heißt bei den Türken der Statthalter einer 
Provinz (Paſchalik); er ift jedesmal zugleich der Befehlshaber der Truppen 
feiner Provinz. 
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Sirof, Pafcha von Alerandrien, und Kilgi Ali, Befehlshaber des 
algierifchen Hülfsgeichwaders, befannt unter dem Namen Ulazzali, 
Galabrefe von Geburt und der fühnfte und entjchloffenfte Seemann 
feiner Beit. Sobald der tuͤrkiſche Groß- Admiral die Nachricht von 
dem Auslaufen und dem Heranzuge der Ehriften empfing, ließ er 
die Anfer lichten und durchbrach mit vollen Segeln die Wogen, 
um den Lauf der Feinde zu beobachten. — 

Unweit der curzolarifchen Infeln, da, wo ſich dad uralte Vor⸗ 
gebirge Actium erhebt und die Nachwelt an den entfcheidenden 
Seefieg Auguſt's über feinen Mitbuhler *) um die Herrfchaft der 
römifchen Welt erinnert, — in diefer ewig merfwürdigen Gegend 
kamen die feindlichen Flotten einander zu Gefiht. Die ganze Mee= 
resfläche, fo weit das Auge reichte, war mit Schiffen bededit. Beide 
Theile brannten vor Begierde, ihre Kräfte in einem entfcheiden- 
den Kampfe zu meffen. Ungefäaumt ordnen fie ſich zur Schlacht. 

Hali theilte die osmannifche Flotte in drei Haufen. Er felbft 
mit Pertem hielt mit einhundert und fechözig Galeeren die Mitte; 
Mehemet und Sirof fanden mit achtzig Galeeren auf dem rechten 
Flügel und der Fühne Ulazzali mit feinem Geſchwader nahm den 
linken ein. Die ganze Stellung hatte die Form des zunehmenden 
Mondes. 

Der türfifchen gegenüber bildete die chriftliche Blotte ihre Schlacht⸗ 
ordnung. Doria hatte mit fünfzig Galeeren den rechten, und Bars 
barigo mit einer gleichen Anzahl den linken Flügel; der Oberbe- 
fehlshaber felbft nebft Golonna, Veniero, Juftiniani und der Blüthe 
der Mitterfchaft befanden fich in dem Mittelpunfte der Flotte. — 
Bwifchen Don Juan und Veniero herrfchte ein Mißverftändniß. 
Der Erftere zürnte mit Necht auf dieſen, meil er einen fpanifchen 
Hauptmann, der fich feinen Befehlen widerfegt und einen an ihn 
abgeſchickten Officier erftochen hatte, eigenmächtig hatte aufhängen 
laffen. Jetzt im Angefichte des Feindes und im Begriff, einen 
Kampf auf Tod und Vernichtung zu wagen, verzieh Don Juan 
dem venetianifchen Admiral feine Verlegung der Kriegögefege, und 
Beide verfühnten fich feierlich. 

Der Morgen ftieg flammend über das Meer herauf. Beide 
Slotten hatten fich bis auf taufend Schritt einander genähert und 


”) Antonius, 


ee 


begrüßten fich mit einer Lage aus dem ſchweren Geſchuͤtze. Jetzt 
laßt Don Juan die geweihte Flagge des Kreuzes am Bord feiner 
Galeere aufpflanzen. Das Erfcheinen dieſes Zeichens ift für Die 
Chriften die Loofung zum Angriff. Donnerndes Schlachtgefchrei 
fteigt auf von allen ihren Schiffen; gleich einem taufendfachen Wi— 
derhall brüflen die türfifchen Galeeren es nad). 

In diefem Augenblide beginnt die Schlacht, von allen, die in 
neueren Zeiten auf dem wilden Elemente des Meeres gekämpft 
wurden, die größte und blutigfte. Sie ftellt ein nie gefehenes, 
graͤßliches Schaufpiel dar. Alle die fchredlichen Trabanten der 
Grauſamkeit und Mordgier, welche in der Bruft des Kriegers bie 
legten Funken der Menfchlichfeit erftiden, Fanatismus, Rache, 
Nuhmfucht und Hunger nach Raub und Beute, kaͤmpfen hier auf 
beiden Seiten mit beifpiellofer Wuth. Tod und Zerftörung ift die 
Loofung bei Türfen und Chriften. Dabei find alle Werkzeuge des 
Mordens und der Vernichtung von alter und neuer Erfindung, 
Bogen, Wurffpieße, Schwerter, Speere und Enterhafen, Kanonen 
und Musfeten, in Bewegung und Thätigfeit: Kein Kampf aus 
der Ferne, Feine Fünftlihen Wendungen und Bewegungen um den 
Bortheil des Windes. Die geringen Kenntniffe jener Zeit von der 
Künſt des Seefrieged und die Erbitterung der Streitenden ver- 
ftatten Fein regelmäßiges Gefecht. Man eilt nur, im nahen Hand» 
gemenge die Gluth der wilden Leidenfchaften abzufühlen. Faft alle 
Schiffe entern eines das andere, Jedes derfelben wird der Schaus 
platz eines eigenen blutigen Gemetzels. 

Auch Alerander Barnefe, der Telamonide unter den Helden 
feiner Zeit *), jegt noch ein feuriger Jüngling, fpringt, hingeriſſen 
von Muth und jugendlichem Ungeftüm, einer der Erften auf eine 
feindliche Galeere, Ein breites Kampffchwert mit beiden Händen 
fhwingend, ftürzt er fich unter die Feinde und bahnt feinen Krie= 
gern, die kaum zu feiner Unterftügung nacheilen Fönnen, den Weg 
zum Siege. 


*) Ajas, des Telamon Sohn, war nädhft Achilleus der ſchoͤnſte und 
tapferfte aller Griechen, die vor Troja kämpften; mit ihm wird Alerander 
Farnefe verglichen, weil er ebenfalld ein fchöner junger Mann war und 
fi) in der Schlacht bei Lepanto eben fo durch Tapferkeit, als fpäter in dem 
Kriege der Spanier gegen die Niederlande durch feine Feldherrntalente aus⸗ 
zeichnete, 
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Bald find alle Fahrzeuge mit Zodten und Verwundeten be— 
deckt. Schauerlich wimmert Die Zodesklage der Sterbenden aus den 
blutgerötheten Wogen herauf, wo fie zwifchen ben Zeichnamen ihrer 
Maffenbrüder einem ähnlichen fchredlichen Schidfale entgegenge- 
riffen werden. Bergebens ift ihre Iammergefchrei und ihr Flehen 
um Rettung; es verhallt, wie leife Laute, in dem Saufen und 
Brüllen und Donnern der Schlacht. Ganze Schiffe ſinken berftend 
in den Abgrund oder fliegen Frachend zur Luft auf. Und immer 
noch ift es ungewiß, auf welche Seite der Sieg fich wenden wird, 
bei der Anftrengung einer faft gleichen Maſſe von Kräften und 
ber gleichen Zapferfeit und Wuth der Kämpfenden. Endlich ge= 
lingt e8 nach langem und heftigem Kampfe dem unerfchrodenen 
Barbarigo, welchem in diefer Schlacht die Unfterblichkeit des Hel⸗ 
dentodes beftimmt ift, die Galeere feines Gegnerd Sirof in den 
Grund zu bohren und durch den Verluft diefes Führers Verwir⸗ 
rung und Schreden über den rechten Flügel der Osmannen zu vers 
breiten. 

Aber am furchtbarften wüthet die Schladht im Mittelpunfte der 
Flotten, da, wo die Oberbefehlshaber felbft kaͤmpfen. Ihre Galeeren 
ftoßen auf einander, wie zwei büftere, verberbenbringende Wetter- 
wolfen. Auf der einen ſteht Hali, der Groß-Admiral der Osman- 
nen, an ber Spige von 400 der beiten Sanitfcharen *) ; ihm 
gegenüber führt Don Juan eine faft gleiche Anzahl fpanifcher 
Veteranen, welche damals yoch für die trefflichften Krieger Europa’s 
galten, ind Treffen. Beide Theile kaͤmpfen mit einer Beharrlichfeit 
und Erbitterung, welche, erzeugt durch Fanatismus und Nationale 
baß, bier durch die Furcht vor einer endlofen Sklaverei und dort 
durch die Ausficht auf unendlichen Ruhm genährt werden. Lange 
dauert unentfchieden der fchredliche Zweikampf der beiden Galeeren. 
Schon liegt ein großer Theil der Kampfenden zu Boden geftredt. 
Echwächer und fhwächer ringt Don Juan's Schiff gegen die ver= 
einte Wuth der Wellen und des Feindes. Da wird Hali plößlich 
durch eine Kanonenfugel daniedergefchmettert. Diefer Zufall ent= 
fcheidet. Die Spanier entern die feindliche Galeere, werfen fich 


*) Die Sanitfharen waren lange Zeit ein flehendes Corps türkifcher 
Truppen, welches den tapferften und geübteften Theil des türkifchen Heeres 
ausmachte; vor kurzem ift es aber ganz aufgehoben worden. 
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hinein und meßeln die über den Zod ihres Anführers beftürzten 
Tuͤrken wie wehrloſes Schlachtvieh nieder. Herabgerifien vom 
Hauptmafte wird Mohammed's Fahne und das Panier des Kreuzes 
aufgepflanzt. Hali's Haupt, auf eine Pike geſteckt, fieht vom Hin- 
tertheil des Schiffes herab, und Iautfchallendes Siegägefchrei waͤlzt 
fich bei diefem Anblid von den Schiffen der Ghriften empor, 
Das Schickſal des Tages hing an dem Unglüd des feindlichen 
Hauptfchiffes. Schreden des Todes verbreitet fein Verluſt über 
die ganze türfifche Flotte. Die chriftlichen Ruderer auf derfelben 
ergreifen den günftigen Augenblid des allgemeinen Entfegens, zer⸗ 
fprengen ihre Feffeln und vermehren dadurch die Verwirrung unter 
den Feinden. Eine Galeere nach der andern wird von den Ghriften 
angegriffen, erobert, gegen bie Wolfen gefprengt, in den Abgrund 
gebohrt. Die ganze Fläche des Meeres ift mit Reichnamen und 
Truͤmmern bededt. Niedergewürgt ohne Mitleid und Schonung 
werden Wehrlofe, Berwundete und Kämpfende, Mit fo empdrender 
Rache vergalten hier die Shriften ihren Feinden die auf Eypern 
verübten Graͤuel. Höher und glänzender würde die Fadel ihres 
Ruhmes leuchten, hätten fie Sene verhindert, ftatt fie nun zu rächen. 
Noch zwei fchredliche Stunden dauerte das Morden, dann war 
die Niederlage der Osmannen allgemein. Vielleicht wäre es um 
ihre ganze Flotte gethan geweſen, hätte nicht der fühne Ulazzali 
einen Theil derfelben gerettet. Diefer entfchloffene Seemann, ber 
fich an diefem für feine MWaffenbrüder fo unglüdlichen Tage mit 
Ruhm .bededte, ftand während des Treffens wider Doria's Galeeren 
und focht mit günftigem Erfolge; indeß fein Gegner — wenn die 
Befchuldigungen einiger Gefchichtöfchreiber gegründet find — wenig 
Eifer und guten Willen für die Sache der Verbündeten zeigte. 
Ja, der tapfere Galabrefe bemächtigte fich fogar in der wilden 
Verwirrung der Schlacht einiger venetianifcher Schiffe, obgleich 
die gigantifchen Galeaffen ihm furchtbaren Widerftand entgegen- 
boten. In der Folge des Kampfes entriffen ihm die fiegreichen 
chriftlichen Galeeren den größten Theil der gemachten Eroberungen 
wieder; und da er endlich die Schlacht für feine Nation unwie— 
derbringlich verloren fah, fo zog er fich mit achtundzwanzig Ga— 
[ceren, dem Überrefte der zahlreichen und mächtigen osmannifchen 
Flotte, und. mit einigen eroberten Schiffen im Angefichte der 
Zieger mit fo bemundernswürdiger Ordnung und Standhaftigfeit 


— 219 — 


zurüd, daß fein Rüdzug ihm rühmlicher ward, ald eine gewonnene 
Schlacht. 

Sp endete der Würgetag bei Lepanto, deſſen glüdlicher Aus« 
gang für die Ehriften einem günftigen Suͤdwinde zuzufchreiben ift, 
der fich beim Anfang des Treffens zum Vortheil derfelben erhob. 
Seit der entfeglichen Niederlage, welche Sultan Bajazeth ver, 
Zweite von dem Mongolen Timur erlitt *), hatte die Os— 
mannen fein fo fehredliher Schlag getroffen. Über zwanzigtau- 
fend Tuͤrken wurden getödtet und breitaufendb vierhundert acht» 
und fechzig zu Gefangenen gemacht; vier und neunzig von ihren 
Schiffen wurden verbrannt, und hundert und dreißig fielen nebft 
hundert und fiebenzehn größeren und zweihundert fechs und 
fünfzig kleineren Kanonen in die Hände der Sieger; uͤberdies be- 
freite dieſer Tag fünfzehn taufend chriftliche Sklaven aus türfifchen 
Ketten, 

Aber auch die Verbündeten hatten ihren Sieg theuer erfauft. 
Sie verloren zehn taufend Mann, welche theil$ in der Schlacht 
fielen, theild nachher an den empfangenen Wunden farben, und 
fünfzehn Galeeren. Unter den Zodten von höherem Nange be- 
trauerten die Benetianer den trefflichen Barbarigo. Auch verwundet 
waren viele vornehme und merkwürdige Männer, unter andern 
Gervantes, der unfterblihe Verfaſſer des Don Quirote, 
welcher unter Marco Antonio Colonna diente, während der Schlacht 
ſehr tapfer focht und durch einen Schuß die linfe Hand verlor. 

Die eroberten Galeeren führte Don Juan nach Mefjina und 
- von da im. Zriumphe nach Neapel. — 

Schnell erfcholl im Süden und Often Europa’s die Nachricht von 
diefem großen Siege. Konftantinopel gerieth dadurch in Schreden, 
und der Schmerz des Sultans war fo heftig, daß er- in mehren 
Tagen feine Nahrung nahm. Bei den verbündeten Mächten da— 
gegen verbreitete fie allgemeine Freude, und Don Juan's Lob tönte 
von allen Lippen. Sein Namen war der gefeiertſte des Tages. 


*) Der berühmte Zamerlan ober Timur⸗Lenk (f. oben ©. 59) 
geiff, nahdem er einen großen Theil von Afien fi) unterworfen hatte, im 
Jahre 1402 auch das türkifche Reich in Afien an, ſchlug in der großen Schlacht 
bei Ancyra (Angora) in Kleinafien das türkifche Heer unter Sultan Baja- 
zeth II. aufs Haupt und nahm diefen felbft gefangen, 
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In Venedig wurden glaͤnzende Feſte gegeben, und der Jubel 
des freudetrunkenen Volkes ſtieg bis zu Ausſchweifungen. Dort und 
in Rom oͤffnete man die Kerker, ſtellte oͤffentliche Dankgebete an 
und feierte von den Kanzeln durch Gedaͤchtnißreden das Andenken 
der in der Schlacht gefallenen Krieger. Der Pabſt war außer ſich 
vor Entzuͤcken. Von heiliger Begeiſterung ergriffen, rief er aus: 
„Es war ein Mann von Gott geſandt, deß Namen war Iohan- 
nes!“*) Er ftiftete ein jährliches Feft zum Andenken der Schlacht, 
und feinem Feldherrn Colonna ward bei feiner Rüdkehr, nach dem 
Borbilde der alten Römer, die Ehre eined Triumphes zuerkannt. 
Man warf bei feinem Einzuge die Thore nieder und überhäufte 
ihn mit Ehrenbezeigungen. 

Auch in Madrid herrfchte große Freude. Nur Philipp nahm 
feinen Theil daran und empfing die Siegeöbotfehaft mit feiner ges 
wöhnlichen Kälte. „Don Juan,“ fagte er, „war glüdlich, aber 
wagte Biel!“ Ja, es gab Mitglieder im fpanifchen Staatörathe, 
welche der Meinung waren, der Prinz habe den Tod verdient und 
müffe fterben, wenn er nicht des Königes Bruder fei, weil er wider 
die ausdrüdlich erhaltenen Berhaltungsbefehle, Nicht3 in der Le— 
vante zu unternehmen, fondern nur die afrifanifchen Küften zu 
beunruhigen, die Macht der fpanifchen Monarchie aufs Spiel ges 
fegt babe, ohne ihr einen beträchtlichen Wortheil erfechten zu 
koͤnnen. 

Wahr iſt es, die große und ſchreckliche Schlacht bei Lepanto, 
von welcher die Mordſcenen bei Vigo und Abukir **) der Nach— 
welt ähnliche, doch minder grauelvolle Nachbildungen aufgeftellt 
haben, brachte feine der mit Recht erwarteten großen und glüde 
lichen Folgen hervor. Wäre die fiegreihe Flotte vom Schlachtfelde 
aus ungefaumt nach Konftantinopel gefegelt, wo Schreden und 
Beftürzung allen Muth gelähmt hatten: fo hätte fie vielleicht dad 
türfifche Neich bis in feine Grundfefte erſchuͤttert. Aber der erlittene 
eigene Verluſt, die Theilung der Beute, leeres Siegögepränge und 


*) Juan iſt der fpanifche Namen für Johannes, 

**) Bei Vigo, einer fpanifchen Seeftabt, wurbe 1702 bie ſpaniſche Flotte 
von den Engländern und Franzofen zerftört, und bei Abukir an ber ägyp— 
tiſchen Küfte vernichtete im Jahre 1798 der englifche Admiral Nelfon die das 
felbft vor Anker liegende franzöfifche Flotte, 
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langweilige Berathfchlagungen hielten fie in Unthätigkeit zurüd, 
bis die Foftbare Zeit verloren war. Don Juan felbft war durch 
firenge Befehle feines Hofes gebunden und konnte auch, troß feines 
ftolzen und vielfagenden Titels, Nichtd ohne Zuftimmung des päbft- 
lichen und venetianifchen Admirals unternehmen, So gefchah es, 
dag die Tuͤrken weder Cypern noch irgend eine andere ihrer Er- 
oberungen wieber verloren. Ulazzali's außerordentliche Thaͤtigkeit 
ftellte während des Winters auch die vernichtete Flotte wieder her, _ 
und diefer unternehmende Krieger, jest Groß-Admiral der Osman⸗ 
nen, erfchien fehon im nächften Frühjahr wieder mit einem mäch- 
tigen Gefchwader an den Küften der chriftlichen Staaten. Aber 
ber Feldzug diefes Jahres verftric) ohne irgend eine wichtige Be-- 
gebenheit. 

| Endlich fchloffen zuerft die Venetianer einen Frieden mit den 
Türken, durch welchen diefe im Befise von Cypern blieben. Spa— 
nien, befchäftigt durch die Revolution feiner niederländifchen Pro- 
vinzen, hatte fchon längft Feinen Eifer mehr flr die gemeinfchaft- 
liche Sache gezeigt, und Pabft Pius der Fünfte ward durch den 
Tod vom Schauplage abgerufen. Ein ſolches Ende nahm der wider 
die Osmannen gefchloffene große Bund. Umfonft waren die Ströme 
Blutes vergoffen, welche den Meerbufen von Lepanto rötheten; 
und alle die fehauderhaften Auftritte jener Schlacht dienten am 
Ende zu Nichts, ald daß fie Don Juan den Ruhm eines großen 
und glüdlichen Kriegerd erwarben. 

Diefer Held hatte nach der Trennung der verbündeten Mächte 
die Küften der Barbarei überfallen und Tunis erobert. Es war 
hierauf im Werke, einen eigenen Staat für ihn in jenem Lande 
zu bilden. Aber Philipps Mißtrauen hinderte die Ausführung 
diefes Planes; Zunis fiel wieder unter die Botmäßigkfeit feiner 
alten Beherrfcher zurüd, und Don Juan mußte einige Jahre uns 
thatig in Italien verleben. Endlich fendete ihn fein argmwöhnifcher 
Bruder ald Statthalter in die Niederlande. Man hegte dort große 
Erwartungen von ben Talenten des Siegers bei Lepanto, aber die 
Berwirrung in jenen einft fo glüdlichen Provinzen hatte damals 
fehon einen folchen Grad erreicht, daß felbft ein Held wie er die 
Ruhe nicht wieder herftellen konnte. Auch war er bald am Ende 
feiner Laufbahn. Er ftarb am erften des Meinmonates 1578, nicht 
ohne Verdacht empfangenen Giftes, im blühenden Alter von drei 
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und dreißig Jahren, beweint von feinen Kriegern und bedauert 
von Allen, die ihn kannten, nur von Philipp nicht, der feinen frühen 
Tod vielleicht verfchuldete. Der Leichnam des Helden ward feinem 
Berlangen gemäß nach Spanien gebracht und in der Gruft des 
Escorial *) beftattet. Nach Remer. 


*) Eines, zehn Stunden von Mabrib liegenden, berühmten Kiofters und 
Schloſſes, in welchem ſich die Gruft der fpanifchen Königsfamilie befindet, 


Nachtrag. 
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61. Kleinere Erzaͤhlungen. 
1. 


Der berühmte Mongole Tamerlan *) zeichnete ſich beſonders 
durch feine eiferne Beharrlichkeit aus, und Mie oft die groͤßten 
Begebenheiten aus den geringfuͤgigſten Umſtaͤnden entſtehen, ſo 
verſicherte Tamerlan, daß er dieſe Tugend vorzuͤglich einem Um— 
ftande verdanke, welcher an ſich kaum bemerkenswerth fcheint. „In* 
einem meiner erften Kriege,“ erzählt er, „Fam ich eines Tages 
fo fehr ins Gedraͤnge, daß ich genöthigt war, in den Ruinen eines 
Gebäudes Schuß vor den mich verfolgenden Feinden zu fuchen und 
dafelbft viele Stunden verftedt zu bleiben. Die Furcht, meinen 
Feinden in die Hände zu fallen, und der Gedanke, daß durch tie 
erlittene Niederlage der ganze Gewinn meiner feitherigen Anftren« 
gungen vernichtet wäre, drüdten meine Seele nieder. Ich vers 
zweifelte an dem glüdlichen Erfolg meiner Unternehmungen und 
befchloß, fie aufzugeben. Da fiel mir plöglich eine Ameife in die 
Augen, welche bemüht war, ein Weizenforn, größer als fie felbft, 
auf eine Anhöhe zu tragen. Das Infect fiel, wenn ed mit feiner 
Laft faft oben war, immer wieder herab, und ich zählte neun und 
fechzig vereitelte Verſuche desſelben; aber es ließ nicht nach, und 
bei dem fiebenzigften Verſuche erreichte ed glüdlich den Gipfel 
der Anhöhe. Diefer Eleine Umftand gab mir neuen Muth, und 
ich zog aus demſelben eine Lehre, welche mir fpäter fehr oft zu 
Statten Fam.” 


*) Siche oben ©. 69. 
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Der Sultan Malek Schah, welcher im elften Jahrhundert uͤber 
Kleinaſien herrſchte, mußte ſogleich nach ſeinem Regierungs-An- 
tritt ſeinen Thron mit den Waffen gegen die Anmaßung ſeines 
juͤngeren Bruders vertheidigen. Am Abend vor der entſcheidenden 
Schlacht verrichtete er nach den Vorſchriften des mohammedani⸗ 
ſchen Glaubens in einer Moſchee ſein Gebet. Nach demſelben fragte 
er den Vezier, welcher neben ihm geknieet hatte, was er vom 
Himmel erfleht habe. „Sieg für Deine Waffen,” war die Ant- 
wort. —,‚Und ich,” fagte Malek, „bat den Herrn der Heerfchaa- 
ren, mir morgen Krone und Leben zu nehmen, wenn mein Bruder 
wuͤrdiger ift, Uber die Gläubigen zu herrfchen.” 


8. 
Als man den deutfchen Kaifer Friedrich IH. fragte, weldye von 
feinen Räthen ihm We liebften wären, antwortete er: „Diejeni= 
gen, welche Gott den Herrn mehr fürchten, als mich.” 


- 4. 

Dem Gardinal Campeji warf einft ein Herzog von Modena 
in einem hisigen Wortmwechfel vor, daß fein Vater ein Schwein- 
hirt gewefen fei. „Das ift freilich wahr,“ erwiderte ihm der Gars 
dinal; „aber wenn ber Ihrige einer geweſen wäre, fo würden 
Sie unftreitig noch jest die Schweine hüten.“ 


5. 


Der Held Blücher, welcher ungeachtet feines fleten Kriegsle- 
bens fich ein fühlended Herz erhielt und bei allem dem Ruhm, 
den er fi erwarb, fern von Übermuth blieb, reifte, ald er aus 
dem franzöfifchen Kriege zurüdgefehrt war, in feine Vaterſtadt 
Roſtok, die er nach langer Zeit damals zum erſten Male wieder 
fah. Das Erfte, was er nach feiner Ankunft that, war, daß er 
das Grab feiner Eltern befuchte und bei bemfelben betete. So— 
dann ging er in fein väterliches Haus und freute fi der Erinnes 
rungen an feine Kindheit. Als er fich nach feinen Iugendgefpielen 
erfundigte, fand fich, daß nur noch einer von ihnen lebte, Blücher 
ließ ihn rufen. Als derfelbe gefommen war und ben Helden, der 
befanntlich in den Fürftenftand erhoben worden war, mit „Ew. 
Durchlaucht“ anrebete: fiel ihm Bluͤcher um den Hals, drüdte 
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ihn mit Herzlichfeit an feine Bruft und fagte: „Ei, närrifcher 
Kerl, was fallt Dir denn ein? Warum follten wir und denn nicht 
mehr fo nennen, wie wir uns ald Knaben nannten?‘ 


6. 

Ein Gärtnerburfche Tag am hellen Tage unter einem Baume 
und fchlief. Sein Herr fam dazu, wedte ihn und ſchalt: „Fauler 
Schlingel! Du bift nicht werth, daß Dich die Sonne beſcheint!“ 
— „Darum habe ich mich auch in den Schatten gelegt,“ erwi« 
derte der Burfche. 

7. 

Der franzoͤſiſche König Heinrich IV. beſchloß einſt einen Kriegs⸗ 
zug, deſſen Biel er Jedermann verfchwieg. Ein neugieriger Hofe 
mann bat den König um die Mittheilung des Geheimniffes, „Könnt 
Ihr fchweigen?” fragte der König nach einigem Nachdenken. „DO 
gewiß, Em. Majeftät!” war des Hofmanns freudige Antwort. 
„Nun, ich auch!“ fagte der König, 


8. -® 


Ein baumftarker Officier rief einem kleinen Manne, mit wels 
chem er in einen Zwift gerathen war, übermüthig zu: „Herr, 
fchweigen Sie ftill, oder ich ftede Sie in meine Taſche.“ — 
„Thun Sie das!“ entgegnete der Kleine; „dann haben Sie doch 
wenigftens in Ihrer Zafche Verſtand.“ 


9, | 
„Wie geht's?“ fragte ein Blinder einen Lahmen, „Wie Sie 
fehen, fo ziemlich,” antwortete der Lahme. 


10, 

Ein budlichter General, welcher feinen Gegen-General immer 
gefchlagen hatte, erfuhr, daß diefer ihn nur den Krumm = Budel 
nenne, „Hat er jemald meinen Rüden gefehen?” fagte er bei 
diefer Nachricht, 

11. 

As ein Weifer einen Mann, der durch Schwelgerei verarmt 
war, trodenes Brod effen fah, fagte er zu ihm: „Haͤtteſt Du fo. 
gefrühftückt, fo wiürdeft du nicht fo zu Mittag eſſen.“ 

15 
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12. 

Der Jude Moſes Mendelsſohn *) ging einſt zu Berlin an 
einem Wachthaufe vorbei. Der wachthabende Officier, ein vorwigi- 
. ger Spötter, der ihn nicht Fannte und ſich über ihm luſtig machen 
wollte, fragte ihn, ob er Nichts zu verfchachern habe, „D ja,” 
gab Menvdelsfohn fehnell zur Antwort; „aber die Waare, mit wel⸗ 
cher ich handele, Faufen Leute Ihres Gleichen nicht.” — „Nun, 
mit was handelft Du denn?” fagte der Dfficier. — „Mit Ber« 

ſtand,“ erwiderte Mendelsfohn. 


13, 


Ein vornehmer Mann, welcher, obgleich er felbft mit feinen 
großen Geiftesanlagen begabt und nichtö weniger ald gelehrt war, 
für einen Gönner gelehrter und geiftreicher Männer gelten wollte, 
hatte einft den Profeffor Engel **) zur Tafel eingeladen. Während 
des Efiend fam die Rede unter Andern au auf den berühmten 
Weltumfegler Coof und fein trauriges Ende, ***) Da fragte der 

w." des Haufes, um doch auch ein Wörtchen mitzureden, den 
ihm zur Seite figenden Engel: „Kam Cook auf feiner erften Reife 
umd Leben, Herr Profeſſor?“ — „Ich glaube ja!“ erwiderte 
Engel; „aber er machte fich nicht viel daraus und trat bald 
nachher die zweite an.“ | 






14. 


Zuh Zeit, ald die beginnende Ausbeute des Erzgebirges den 
Wohlſta id in Sachſen hob, dem Unternehmungsgeiſt ein neues Feld 


) Moſes Mendelsfohn, der Sohn eines armen jüdiſchen Schulmei⸗ 
fters zu Deffau, ift ein ausgezeichneter Schriftfteller, welcher in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts lebte, Er war Klein, verwachfen und unanfehnlic), 
und dies veranlaßte den oben erwähnten Dfficier zu ber Meinung, er wäre 
ein gemeiner Zrödler. 

*+) Johann Jakob Engel, ein berühmter deutſcher Schriftfteller, der 
Lehrer des jegigen Königs von Preußen, lebte in ber zeiten ‚Hälfte des 
vorigen Zahrhunderts zu Berlin und ftarb 1802, 

***5) Cook, welcher fih durch regen Verſtand und unermüblichen Fleiß 
vom Schiffsjungen bis zu der hohen Stelle eines englifchen Schiffe-Eapitain’s 
emporſchwang und feinen Namen durch drei große Entdeckungsreiſen unſterb⸗ 
lich machte, war ein Zeitgenoffe Engel’. Er wurde von den wilden Eins 
wohnern einer Infel des großen Oceans erfchlagen. 
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eröffnete, Gewerbe und Fabrifen aufblühen machte, lebte dort 
Herr S...r, ein Fabrif- Inhaber, der zwar ſchon wohlhabend, 
aber nicht reich an Geld, wiewohl reich an Kindern war, deren 
er fieben hatte. Ein als vermögend und rechtlich bekannter Han- 
delsmann aus Hamburg war früher jedes Jahr gekommen, um 
bei ©....r Einkäufe zu machen; feit mehren Jahren aber war 
er nicht mehr erfchienen und unferm Fabrik» Inhaber eine nicht 
unbeträchtlide Summe Geldes fehuldig geblieben. Weil damals 
noch nicht, wie jeßt, eine Pofteinrichtung beftand und allerlei böfe 
Nachrichten umberliefen, fo blieb dem guten S. Nichts übrig, als 
felbft nach Hamburg zu reifen, um die Schuld einzutreiben. Er 
fattelte alfo feinen Klepper und ritt dahin ab, voll Hoffnung, 
mit einigen huͤbſchen Röllchen geprägten Goldes und Silbers im 
Mantelfad wieder heimzufehren. Es kam aber anders; denn der 
Menſch denft’s, Gott lenkt's. 

In Hamburg angekommen, fragt er nach dem befannten Hans 
delsherrn; aber flatt in ein großes Kaufmannshaus, weif’t man 
ihn in ein entferntes, niebriges Häuschen. Eine ärmlich in Trauer 
gefleidete Frau kommt ihm entgegen; in der Fleinen Stube arbei 
ten bleiche und nothduͤrftig umhüllte Kinder, Auf feine Erfundi- 
gung nach dem Handelöfreumd erzählt ihm die Frau, die Augen 
durch Thraͤnen verdunfelt, dag ihr Mann durch unverfchuldetes 
Unglüd fein ganzes Vermögen verloren habe, darüber vor Gram 
geftorben fei und fie hülflos und ganz arm mit den Kindern bins 
terlaffen habe; ihr bitterfter Schmerz ſei aber der, daß ihre Kinder 
ohne männliche Aufficht und Lehre nach und nach verwildern wuͤr⸗ 

"den; heute fei’d gerade ein Jahr, daß ihr Mann geftorben fei, — 
und die Kinder fingen von Neuem an zu weinen. 

Da hat der Mann Schuld und Forderung vergefjen, ſpricht 
der Frau freundlich zu und erinnert fie an den, der auch die Rilien 
kleidet. „Sechs alfo?’ fragt er endlich und hat das Fleine Mäd- 
chen vergeffen, dad er ſchon lange auf dem Arm trägt. Jetzt 
erft bemerft er, daß es bier gerade ift wie daheim in feinem 
Haufe, ſechs Knaben und ein Mädchen, und es kommt ihm vor, 
als feien feine Kinder verwaift, und feine Frau traure um ihn 
felbft. Er bleibt; aber je länger er bleibt, defto mehr fieht man ihm 
an, daß er Etwas auf dem Herzen hat, was er nicht recht vor- 
zubringen weiß. „Wie war's,” fagt er endlich an. der Thür, — 

15* 
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„wie wär’, wenn Ihr — aber Ihr dürft nicht böfe werben — 
wenn Ihr mir die Kinder mitgabt? Aber ich muß fie freilich alle 
haben, fonft iſt's zu Haufe nicht recht.” Die Mutter erfchridt ; der 
Mann ift ihr zwar als ein redlicher Mann bekannt, aber Alle von 
fi) laffen! Der Kaufmann bittet und dringt in fie, — als ob ihm 
die Wohlthat erwiefen werde, und endlich fiegt der Gedanke, ihre 
Kinder alle wohl aufgehoben und verforgt zu wiffen, über das 
Mutterherz. Schnell läßt der Mann für feine neuen Pfleglinge 
wäarmere Kleider machen, kauft ein Wügelchen mit Tuch uͤber— 
fpannt, und nach einigen Tagen fahrt die Fleine Schaar, von den 
Thraͤnen, Segenswünfchen und Gebeten der Mutter begleitet, von 
Hamburg ab. 

Nach acht Tagen rollt die Eleine Arche Noaͤ vord Haus in 
der Heimath. Heraus eilt die Hausmutter, empfängt freudig kuͤſ— 
fend den geliebten Mann und fragt: „Nun, bringft Du einen rechten 
Schatz mit, Alter?” Da antwortet S. lächelnd: „Freilid), Müt- 
terchen, Schäße, die du mir bewahren ſollſt.“ Der Mutter nad) 
flürmen aus dem Haufe die eigenen Kinder des S., ſechs Knaben 
und das Fleinfte Maͤdchen, und rufen, den Vater bei allen Rod» 
zipfeln faflend: „Haft du und was recht Schönes mitgebracht ?” 
Und er antwortete freundlich: „Ja, Ihr Panduren, Jedem ein 
Spielzeug au Hamburg, fo groß, wie Ihr ſelber.“ Nun geht's 
an den bedeckten Wagen, und heraus fteigen, Elettern, Friechen 
und purzeln eins, zwei, brei, vier, fünf, fech& Knaben und ein 
Mädchen, immer eines Fleiner, als das andere, wie die Orgelpfeifen 
im Haufe des Herrn, aber fehon nicht mehr fo bleich und abge= 
harmt, fondern munter und rothwangig. „Heiſa, neue Spiel=* 
kameraden!“ rufen die Kinder und ziehen freubig Ieder feinen 
entfprechenden Eleinen Mann ins Haus; die Fleine Marie aber 
geht auf dad noch etwas fern und feheu ftehende Mädchen zu und 
lallt: „Komm nur, ich hab’ eine Puppe für dich!“ 

Die Mutter macht anfangs freilich große Augen bei der un- 
erwarteten Verdoppelung ihred Haushalts; aber ehe der Vater noch 
auserzählt hat, da hat fie das kleine Mädchen fehon auf den Armen 
und berzt und tröftet dad nach der Mutter weinende Kind. Alle 
wachfen und gedeihen, lernen tüchtig, lohnen die Mühe der Pfle- 
geeltern durch Gefchieflichkeit, Anftelligkeit, gute Aufführung, wurden 
fpäter fammtlich geachtete und wohlhabende Leute, deren Nach— 
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kommen noc jest in Sachfen als reiche Kaufherren leben, umb - 
es lieſ't die Gefchichte vielleicht Mancher, deffen Ur » Ur - Groß» 
vater mit aus dem Wägelchen herausgepurzelt ift. 

Die Nachfommen des wadern S....r eriftiren auch noch, 
arm an Glüdsgütern, aber reich an Tugend, Kunft und Gefchid- 
lichfeitz und obgleich für wichtige, dem Staate geleiftete Dienfte 
ihr Ältervater von dem Kurfürften in den Adelsftand erhoben wurde, 
fo haben doch weder diefer noch jene jemals fich Etwas darauf ein- 
gebildet, indem fie den unfichtbaren Stern in der Bruft höher 
achteten, als den fichtbaren auf dem Rod. 

Diefe Gefchichte fol auch in einer alten fächfifchen Chronik fie- 
hen, Schreiber diefes aber hat fie aus dem Munde eines der juͤng— 
ften Nachfommen des S., Julius ©. von C., feines Freundes. 


15. 


Bon Pourtales, einem tberaus reichen Mann in dem Schweizer 
Canton Neufchatel, der neben großen Sumnten, die er bei feinem 
Tode an milde Stiftungen vermachte, feinen Kindern vierzig Mil- 
lionen Franken *) hinterließ, wird Folgendes erzählt. Als er eines 
Abends in feine Wohnung Fam, fand er im Vorhof einige Mönche 
von dem St. Bernhard» Klofter, welche ihn erwarteten, um auf 
ihrer, zur Einfammlung von milden Gaben beſtimmten, Reiſe, auch - 
ihn um ein Geldgefchenf für ihr Klofter anzufprechen. **) Pour- 
tales führte fie in fein Zimmer und rief, da es bereitö dunfel war, 
die Magd zur Anzuͤndung eined Lichtes herbei. Diefe erfchien und 


*) Ein Franc beträgt um 28 Kr, oder 6 gute Grofchen. | 

**) Yuf den höheren Thälern der Alpen, an den einzelnen Straßen, welche 
über diefes Gebirge führen, befinden ſich Klöfter, in welchen die Reifenden be: 
herbergt und bewirthet werben und bei Unglüdsfällen die nöthige Hülfe er— 
halten: was deßhalb dort befonders nöthig ift, weil in den höheren Regionen 
des Gebirge, wegen ihrer rauhen und Falten Witterung und ihrer Unfrucht: 
barkeit, viele Stunden weit fein Dorf anzutreffen ift. Die Reifenden erhalten 
dafelbft gewöhnlid; Alles unentgeltlich, und deßwegen reifen einige Mönche von 
Zeit zu Zeit in den benachbarten Ländern umher und fammeln Gefchente zur 
Unterhaltung des Klofterd und zur Beherbergung und Bewirthung der bei 
ihnen eintehrenden Reiſenden ein, Diefe Klöfter führen aud) den Namen 
Hofpize. Eines der berühmteften derfelben ift das auf dem großen St. 
Bernhards:Berg, deſſen Mönche fich der befannten, zum Auffinden der unter 
den herabftürgenden Schnee begrabenen Reifenden abgerichteten, Hunde bedienen, 


— 0 — 


warf, als fie die Kerze anzlındete, ein Zuͤndhoͤlzchen, das an ben 
Kohlen nicht fogleich hatte brennen wollen, hinweg. Als der Herr 
dasſelbe liegen fah, hob er ed auf und fagte in einem ftrengen 
Tone zu der Magd: „Wie verfchwenderifch bift Du! das andere 
Ende des Hölzchens ift ja noch brauchbar.” Man kann ſich denken, 
daß die Mönche, als fie dies hörten, nicht3 oder wenig von der 
Freigebigfeit des Mannes erwarteten; aber wie fehr wurden fie 
überrafcht, al3 Pourtales, nachdem er das Hölzchen wieder zu ben 
andern gelegt hatte, aus feinem Geldpulte einen Sad mit ſechs 
hundert Franken holte und ihnen denfelben darreichte. „Hier ift 
meine Gabe für das Hoſpiz!“ fagte er; und als er ihre Vermun- 
berung gewahr wurde, fuhr er mit den Worten fort: „Aha, ich 
verftehe Euch: Ihr feid uber meine Sparfamfeit in Betreff jenes 
Zimdhölzchens erftaunt, Aber mwifjet, eben dadurch, daß ich von 
jeher in Kleinigkeiten fparfam war, bin ich nach und nach fo reic) 
geworden, daß ich Euch heute diefen Geldfad für Euer Klofter 
geben kann.“ 
16. | 
As ein englifcher Gapitain in Dftindien eined Tages mit 
zwei Sreunden auf der Jagd war, fließ er ganz unerwartet auf 
einen Ziger. Dad Thier ruhte auf dem jenfeitigen Ufer eines 
Heinen Stroms. Der Schreden der Jäger wurde durch den 
Anblick eines verftimmelten Leichnam, der dem Tiger zur 
Seite lag, nicht wenig vermehrt. Plöglich erhob fich das Unge— 
thuͤm, und flierte den Ankommenden ins Geficht, wie wenn es 
fi) eine Mahlzeit für den nächften Tag erfehen wollte. Sogleich 
feuerten Alle ihre Flinten ab, und der verwundete Tiger ſtuͤrzte 
wie tobt zufammen. Der Gapitain zweifelte nicht, daß die Schüffe 
tödlich gemwefen, und mwatete durch eine Furth im Fluffe, um dem 
Thiere die Haut abzuziehen. Kaum war er aber am jenfeitigen 
Ufer angekommen, ald die Beftie ſich erhob und auf ihn loskam. 
Er hatte nur eben Zeit genug, feine Flinte auf fie abzufchießen, 
die aus Mangel an Kugeln mit gehadtem Blei geladen war. Als 
der getroffene Tiger nichts deftoweniger aufrecht blieb, fo legte der 
Gapitain, der nun unrettbar verloren fehien, fich der Länge nach 
auf den Boden. Das Thier, welches drei Kugeln und eine Ladung 
gehacktes Blei im Leibe hatte, fehien wenig davon zu leiden; es 
m heran und zerrte feine Beute einige Minuten lang, wie zum 
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Spiel, hin und her. Nachher ſetzte es eine feiner ungeheuren Vor: 
dertagen auf den Mund des Gapitains. Diefer ertrug den Drud 
derfelben eine Zeitlang mit großer Standhaftigfeit; als er aber 
endlich daran verzweifelte, daß der Tiger feine Tage freiwillig 
zurüdziehen würde, faßte er eine Klaue des Feinded mit den Zäh- 
nen und biß, fo ſtark er konnte, in diefelbe, Diefe Kuͤhnheit hatte 
zwar ben erwünfchten Erfolg; indem aber der Ziger feine Tage 
wieder an fich 308, riß er ein Stud von der Wange des Officiers 
ab und zerbrach ihm das Nafenbein. Hierauf Fauerte die Beftie, 
vielleicht weil fie ermübet war, fich zur Seite nieder, fah aber von 
hieraus ihre Beute mit unverwandten Bliden. an. Der Gapitain, 
obgleich heftige Schmerzen leidend, wagte Fein Glied zu rühren. 
Endlich erblicdte er feine Kameraden in geringer Entfernung, und 
nun raffte er feine ganze noch übrige Kraft zufammen und fchrie 
laut um Hülfe. Sogleich fuhr der Tiger auf und war nahe daran, 
ihn bei der Kehle zu paden; aber der Dfficier parirte den toͤdt⸗ 
lichen Big, indem er feinen gebogenen Arm dem Feinde in ben 
geöffneten Nachen ſteckte. Der Arm war fogleich entzwei gebiffen ; 
und doch wußte der Gapitain auch dieſen entfeglichen Schmerz 
dermaßen zu bewältigen, daß er nicht einmal einen Klagelaut von 
fi) gab. Jetzt ging der Ziger um ihn herum und befchnüffelte 
ihn, wie wenn er fich überzeugen wollte, ob derfelbe noch athme, 
Dann entfernte er fich etwa zehn Schritte weit, Fehrte aber mehrs 
mals zuruͤck, um feiner Sache vollfommen gewiß zu fein. So oft 
der Ziger heranfam, hielt der Gapitain den Athem an. Endlich 
— nad) einer guten Stunde — offenbarten fich die Wirkungen der 
Kugeln mehr und mehr; der Tiger wanfte, befam Zudungen und 
fiel endlich wirklich todt hin. Der Gapitain blieb noch ungefähr 
eine Stunde ruhig liegen; dann fland er auf und fuchte fich fort« 
zufchleppen; aber feine Wunden erfchwerten ihm jede Bewegung 
ungemein. Zum Gluͤck ſtieß er bald auf einige Bauern der Gegend, 
die ihn nach ihren Zelten brachten. Er mußte fünf Monate lang 
unter großen Schmerzen dad Bett hüten und genas erft, nachdem 
man lange an feiner Wiederherfiellung gezweifelt hatte. 


17. 


Ein anderer englifcher Dfficier, der vor etwa zehn Iahren 
im Innern von Afrifa reifte, hatte die Thorheit begangen, nie 
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feine, fo fehr in die Augen fallende, rothe Uniform abzulegen, und 
ſich dadurch mancher Gefahr bei den dortigen wilden Bölfern aus- 
gefegt. Einmal aber rettete ihm biefelbe das Leben. Er zog naͤm⸗ 
lich mit einem Volksſtamm, der-ihn freundlich aufgenommen hatte 
und gerade mit einem andern Stamme Krieg flhrte, umher und 
ward eined Tages nach einer unglüdlichen Schlacht gendthigt, die 
Blucht zu ergreifen. Die Sieger eilten den in zerftreuter Flucht 
davon laufenden Befiegten nach und fchoffen bejtändig Pfeile auf 
fie ab, welche faft insgefammt gut gezielt waren und eine Menge 
Feinde niederftredten. Auch der Engländer, der auf einem Pferde 
faß, ward von einer Schaar Reiter verfolgt und vermochte nicht 
zu entkommen. Seine Verfolger zielten aber beftändig nur nach 
feinem Pferde, weil fie das rothe Kleid, welches fie zu erbeuten 
firebten, durch Schonung des Neiterd von einer Befledung mit 
Blut rein erhalten wollten. Endlich fürzte das Pferd nieder, und 
der Engländer wurde gefangen genommen. Sogleich riß man ihm 
die Kleider vom Leibe, und hierauf wurde er ald Sklave mit den 
Anbern fortgefchleppt. Nachdem er einige Zage lang fein hartes 
Gefchi ohne Ausficht auf Errettung ertragen hatte, befchloß er 
fein Heil in der Flucht zu fuchen. Er entkam glüdlidy, irrte aber 
jest eine Zeit lang troftlos in einer halben Einöde umher, ohne 
einem einzigen Menfchen zu begegnen, Eines Tages fah er zu feinem 
größten Schreden einen Löwen ftarfen Schrittes auf fich zueilen; 
unbewaffnet, wie er war, hatte er Feine Ausficht auf Errettung 
und befchloß, fein unvermeidliches Gefchid mit ruhiger Ergebung 
zu tragen und wenigftens nicht wie ein Seigling mit Winfeln und 
Klagen, fondern wie ein Mann mit feftem Muthe zu fterben. Er 
fah alfo mit diefem Entfchluß das auf ihn losfommende Thier mit 
feftem, unverwandtem Blide an. Der Löwe ftand, als er ihm bis 
auf einige Schritte nahe gekommen war, plöglich ſtill und fah 
ihn mit grimmigem, aber ebenfall$ unverwandtem Blide an. Der 
muthige Engländer, den nicht das mindefte Zagen befiel, fchlug 
Feinen einzigen Moment feine Augen nieder und wandte überhaupt 
den Blid von dem Thiere nicht hinweg. Er fah ihn ſtets voll 
Ernft und mit dem Gedanken an, daß ihm fein überlegener Feind 
zwar das Leben, aber nicht den Muth nehmen koͤnne, und dieſer 
Blid bewirkte nach einigen Minuten zum Staunen des Engläns 
länder3, daß der Löwe in Furcht gerieth, fich fehnell umdrepte und 
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davon lief. — Man hat mehre aͤhnliche Beiſpiele von der Macht 
des ſich im Auge ausſprechenden Muthes, und die Art und Weiſe, 
wie Hunde und Katzen ſich zuweilen lange gegenuͤber ſtehen und 
einander anblicken, ehe es zu einem Kampfe oder zur Flucht des 
einen Theils kommt, giebt einem Jeden Gelegenheit, dies ſelbſt zu 
beobachten, Man wird in diefem Falle immer fehen, daß feines 
von beiden Thieren das andere anzugreifen wagt, folange fie eins 
ander mit dem Ausdruck des Muthes im Auge unverwandt ans 
bliden, und daß erft dann, wenn eines den Blid des andern nicht 
länger ertragen kann und die Augen ſinken läßt oder wegwendet, 
das andere auf dasfelbe losfaͤhrt. ES wird behauptet, daß dies 
bei allen Thieren gleichermaßen der Fall ift, und daß man, bei 
wirflihem und felbft nicht einmal für einen Moment fchwin- 
dendem Muthe, durch ERARENN Blick fich gegen jedes Thier 
ſchuͤtzen kann. 


Die Heilkraͤfte der China-Rinde, d. h. der Rinde eines in Süb- 
amerifa einheimifchen Baumes, welche befonders bei Fieberfranf- 
heiten mit großem Erfolge angewendet wird, follen auf nachfolgende 
Art den Europdern bekannt geworben fein. Die Spanier hatten 
fich durch ihre harten Bedrüdungen den Indianern in Peru fo fehr 
verhaßt gemacht, daß diefe aus Rache in ihren geheimen nächtlie 
chen Berfammlungen unter fürchterlichen Schwüren und Verwuͤn⸗ 
fhungen ſich gegen eimander verpflichteten, die bis dahin ihnen 
allein befannte heilende Kraft jenes Baumes nie einem Europäer 
zu verrathen, und denfelben Eid allen ihren Weibern abnahmen. 
Einige Zeit nachher erfchien ein neuer fpanifcher Statthalter oder 
Bice-König, der Graf von Chimchon, in Peru, der fich durch Milde 
und Gerechtigkeit fehr auszeichnete. Die Gemahlinn deöfelben ge= 
warn Zuma, die Frau eines angefehenen Indianers, fehr lieb, und 
diefe war defhalb ſtets um die Grafinn, erwedte aber dadurch den 
Neid der Europäerinnen, welche dad Gefolge der Vice - Königinn 
bildeten. Als nun einft die Letztere erkrankte und gerade damals 
von einer jener Frauen Zuma überrafcht wurde, wie fie ein Puls 
ver in das für die Gräfinn bereitete Getränk mifchte: fo behaupteten 
ihre Feindinnen, Zuma habe ihre Gebieterinn vergiften wollen, und 
die Indianerinn wurde deßhalb verhaftet und vor Gericht geftellt. 
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Jenes Pulver beftand in zerftoßener China«-Rinde, und Zuma hatte 
es zur Wiederherftellung der Gräfinn in den Trank gemifcht. Sie 
fonnte vor Gericht nicht leugnen, daß fie Pulver in den- Tranf 
geworfen habe, ebenfo wenig aber wollte fie, um fich zu retten, 
den geleifteten Eid brechen und dad Dafein der heilenden Rinde 
entdeden. Sie ward daher des Verſuchs der Vergiftung für ſchul⸗ 
dig erklärt und zum Feuertode verurtheilt. Am folgenden Tag ward 
fie zum Scheiterhaufen geführt, und ſchon war die Unglüdliche an 
den Pfahl gebunden, ald die Grafinn, welche an der Liebe Zuma's 
und ihrer Unfchuld nicht zu zweifeln vermochte, auf dem Richt: 
plaß erfihien und ihren Gemahl auf das Flehendlichfte um das 
Lehen der Verurtheilten bat. Der VicesKönig erhörte ihre Bitte 
und begnadigte Zuma; und diefes Benchmen feiner und feiner 
Gemahlinn Überrafchte die auf dem Richtplag anwefenden, feither 
gegen alle Europäer mißtrauifchen Indianer fo fehr und machte 
einen fo tiefen Eindrud auf fie, daß fie in ein lautes Freuden 
gefchrei ausbrachen, und in einer Verfammlung, welche ihr Haͤupt⸗ 
ling fogleich berief, die Rüdnahme des Eides befchloffen. Nun 
ward der Bice- König mit dem Weſen des Pulvers, das Zuma in 
den Tranf feiner Gemahlinn gemifcht hatte, befannt gemacht; mehre 
Indianer genoffen ed, um ihn von der Unfchädlichkeit desfelben zu 
überzeugen, vor feinen Augen; und ald man nachher bei einigen 
fieberfranfen Spaniern die große Heilkraft der China-Rinde näher 
Fennen gelernt hatte, ward Zuma der Gegenftand des lebhafteften 
Dankes und der Bewunderung bdiefes Volkes. Das wohlthätige 
Arznei» Mittel, deffen Belanntwerdung man großentheild ihrer 
Kiebe und Freue verbanft, hat feitdem Zaufenden von Menfchen 
das Leben gerettet oder doch ihre Leiden gemildert und verfürzt; 
und Alle, die durch dasfelbe ihre Genefung erlangen, follten ſtets 
auch der, in der Liebe zu ihrer Herrinn thätigen und in der Treue 
gegen ihren Eid flandhaften, Zuma eingebenf fein, 
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62. Deutfche Sprichwoͤrter. 


1 und 2. Ein kurzes Sprichwort verhindert oft mehr Boͤſes, 
als ein langes Geſchwaͤtz. — Ein Sprichwort, ein wahr Wort. 
(Siehe Nro. 31 des erſten Theils des Leſebuchs.) 

3. Es iſt beſſer, Unrecht leiden, als Unrecht thun. (S. Nro. 
27 des erften Theils.) 

4, Fröhlih in Ehren fann Niemand wehren. (S. Nro. 1 des 
erftien Theil.) 

5—7. Bereint find auch die Schwachen mächtig. — Eintracht 
bringt Macht. — Wo Einigkeit ift, da mohnet Gott. (S. Nro.7 
des erften und Nro. 16 und 76 des zweiten Theils.) 

8—12, Alles mit Bedaht! — Ein fchneller Entfchluß bringt 
meift Verdruß. — Hit’ im Rath und Eil' in der That geblihren 
Nichts als Schad'. — Blinder Eifer fehadet nur. — Zorn und Luſt 
find böfe Hathgeber. (S. das dritte Stüd von Nro. 21 des erften 
und Nro. 44 des zweiten Theils.) 

13 — 17. Eile mit Weile! — Wer langfam geht, geht ficher. 
— Nicht wer fehnell fährt, fondern wer gut fährt, kommt ficher 

an. — Eilefehr brach den Hals, — Ein Jaͤher *) ift Fein gater 
Maͤher. (S. Nro. 39 und 108 des zweiten Theils.) 

18. Zanken zwei, ſo haben Beide Unrecht. (S. Nro. 60 des 
zweiten Theils.) 

19 u.20. Es koſtet mehr Mühe, ſich ſelbſt, als einen Feind 
zu überwinden. — Sich felbft befiegen ift der größte Sieg. (©. 
Nro. 43 des erften und Nro. 115 des zweiten Theil.) 

21—B. Übermuth thut felten gut. — Hochmuth fommt vor 
dem Fall. — Hoffahrt muß an leiden. (S. Nro. 125 des 
zweiten Theils.) 

24 u. 25. Bete und arbeite! — Bete, als huͤlfe kein Arbei— 
ten! Arbeite, als huͤlfe kein Beten! (S. Nro. 15 und 265 des 
zweiten Theils.) 

26. Geſunder Mann, reicher Mann! (S. Nro. 173 und 206 
des zweiten Theil.) 

27 — 33. Recht thun Laßt ſanft ruhn. — Ein gut Gewiffen 


ift ein fanftes Ruhekiſſen. — Gutes Gewiſſen ift fletes Wohl« 


2) Ein Haftiger, 
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leben, boͤſes Gewiſſen iſt die Hoͤlle auf Erden. — Auf Erden iſt 
Nichts ohne Furcht, als ein gutes Gewiſſen. — Das Gewiſſen iſt 
des Menſchen Schuldbuch. — Es traͤumt einem Schuldigen bald 
vom Teufel. — Dem Schuldigen laͤuft die Katze bald uͤber den 
Rüden. (S. Nro. 27 und 260 des zweiten Theils.) 

34. Vergeben ift die. befte Rache. (S. Nro. 149 und 213 
deö zweiten Theils.) 

35. Nachgeben ftillt den Krieg. (S. Nro. 60 des zweiten 
Theils.) 

36. Hoͤfliche Worte vermoͤgen Viel und koſten doch Wenig. 
(S. Nro. 143 des zweiten Theils.) 

37 — 41. Wenig mit Recht iſt beſſer, als Biel mit Unrecht. 
— Unrecht Gut gedeiht nicht. — Unrecht Gut iſt ein Funken im 
Kleiderkaſten. — Der ungerechte Pfennig verzehrt den gerechten 
Thaler. — Unrecht Gut will zwei Schelme haben, einen, der es 
gewinnt, und einen, der es verthut. (S. Nro. 15 des erſten 
Theils.) 

42 u. 43. Wer ſich in Gefahr begiebt, kommt darin um. — 
Der Wagehals bricht den Hals. (S. Nro. 167 des zweiten Teils.) 

44 u, 45. Wer fich nicht rathen läßt, dem ift auch nicht zu 
helfen. — Wer nicht hören will, muß fühlen, (S. ebendasfelbe.) 

46 u, 47. Beſſer arm mit Ehren, als reich mit Schande. — 
Guter Name ift beffer, als baares Geld, (S. Nro, 105 des zwei⸗ 
ten Theils.) 

48. Es ift beffer, ohne Geld, als ohne Freund fein. (S.Nro, 
168 des zweiten Theils.) 

49 — 53, Geben ift feliger alö nehmen. — Wer wohlthut, lebt 
fih wohl. — Der Milde”giebt fich reich, der Geizige nimmt fic) 
arm. — Mo man Liebe füet, da wächf’t Freude heraus. — Almo« 
jen=- Geben armet nicht. (S. Nro. 38 des erften Theils.) 

54 — 59, Je größer die Ehr’, je mehr Befchwer. — Würde, 
Bürde. — Klein Gemach, groß Gemach*). — Wenig Kühe, wenig 
Mühe. — Eng und wohl ift befjer, als weit und wehe. — Beffer 


*) Gemad) wird hier in zwei Bedeutungen gebraucht. Zuerft bedeutet 
es foviel ald Wohnung; nachher fteht es für Gemädhlichkeit, Behaglichkeit : 
eine Bedeutung, in welcher-das Wort nicht mehr gebräuchlidy ift, wiewohl 
die verneinende Form deöfelben, Ungemach, in einer verwandten Bedeutung 
nod) häufig vorkommt. 
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ein Gericht Kraut mit Ruhe, als einen gebratenen Ochs mit Un» 
ruhe. (S. Nro. 178 des zweiten Theil.) 

60 — 66. Dem Armen mangelt viel, dem Geizigen Alles. — 
Der Geizige nimmt ſich arm. — Der Geizige ift der Ärmſte auf 
Erden. — Der Geizige ift dad Roß, das den Wein fährt, aber 
Waſſer fäuft. — Der Geizige macht fich feine Höllenfahrt ſauer. 
— Der Geizige ift feine eigene Stiefmutter. — Geiz und Bettel- 
fa find bodenlos. (S. Nro. 70 des zweiten Theils.) 

6 — 72. Was Du heute thun-Fannft, verfchiebe nicht auf 

morgen! — Aufgefchoben ift nicht aufgehoben. — Morgen, morgen, 
nur nicht heute! forechen immer traͤge Leute. — Eine Biertelftunde 
Berzug bringt oft Jahre langen Auffchub, — Werfein Bette macht 
am Morgen, braucht am Zag nicht mehr zu forgen. — Ein Mit- 
nehmer ift befier ald zwei Nachbringer. (S. Nro. 17 und 111 
des zweiten Theils.) 
73 — 80, Erſt beſinn's, dann beginn's! — Erſt waͤg's, dann 
wag's! — Vorſorge verhindert Nachſorge. — Es iſt bald gethan, 
was bald reuen kann. — Reu' und guter Rath iſt unnuͤtz nach 
geſchehener That. — Der Weiſe thut das am Anfang, was der 
Narr am Ende thut. — Sei eine Schneck' im Rathen, ein Vogel 
in Thaten! — Wer einen großen Sprung thun will, geht erſt hin— 
ter ſich. (S. Nro. 54 des zweiten Theils.) 

81 u. 82. Groß Gluͤck, groß Gefahr. — Bleiben im Thal iſt 
gut für den Fall. (S. Nro. 180 des zweiten Theils.) 

83 — 90. Nichts ohne Mühe! — Fleiß bringt Brod, Faulheit 
Noth. — Trägheit geht langfam voran, Armuth ſchnell hinten- 
drein. — Auf Gottes Weltmarkt find alle Waaren um Fleiß und 
Arbeit feil. — Der Mühe giebt Gott Schaf’ und Kühe. — Gebra- 
tene Zauben kommen Niemanden in den Mund geflogen. — Angle, 
willt Du Fifche fangen! — Faulert muß zerriffen gehn. (S. Nro. 
15 des zweiten Theils.) 

91 — 9%. Was man nicht ändern kann, dad nimm geduldig 
an. — Was man nicht kann meiden, fol man geduldig leiden. — 
Es muß fein; ſchick' Dich drein! — Geduld überwindet Alles. — 
Geduld ift die befte Arznei. — Der Geduldige treibt den Ungedul- 
digen aus dem Lande, — Der geduldigen Schafe gehen viele in 
einen Pferch. (S. Nro. 9 des zweiten Theils.) 

98 — 100, Ehrlich währt am längften, — Treue Hand geht 
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durchs ganze Land. — Biedermann's Erbe liegt in allen Landen. 
(S. Nro. 15 des erſten Theils.) 

101 — 103. Hilf Dir ſelbſt, ſo wird Dir Gott helfen. — Wer 
in ſeinem eigenen Hauſe ſich beſchneien laͤßt, deſſen will ſich Gott 
nicht erbarmen. — Gott beſchert wohl die Kuh, aber nicht den 
Strick dazu. (S. das erſte Stuͤck von Nro. 45 des erſten Theils.) 

104 — 107. Lieber ein klein Unrecht gelitten, als vor Gericht 
daruͤber geſtritten. — Ein magerer Vergleich iſt beſſer, als ein 
fetter Proceß. — Wer einen Proceß um eine Henne hat, ſoll lieber 
ein Ei dafuͤr nehmen und die Sache gut ſein laſſen. — Wer zu 
viel Korn hat, ſtelle ſich Maͤuſe ein, und wer zu viel Geld hat, 
fange Proceſſe m. (S. Nro. 49 des erſten Theils.) 

108 —113. Wie man ſich in der Jugend gewöhnt, fo wird 
man im Alter. — Jung gewohnt, alt gethan. — Was Händchen 
nicht lernt, lernt Hand nimmermehr, — Gute Lehrlinge werden 
gute Meifter. — Was ein guter Hafen werden will, kruͤmmt fich 
bei Zeiten. — Man muß den Baum biegen, fo lange er jung ift. 

114. Berfprechen und Halten fteht fein bei Jungen und Alten. 

115. Mit Vielem halt man Haus, mit Wenig kommt man aus. 

116 — 118, Schweigen und Denken thut Niemand fränfen. 
— Wer will haben gute Ruh', der feh’ und hör’ und fehweig Das 
zu. — Verfchloffener Mund umd offene Augen haben noch Nies 
manden gefchadet. 

119. Wahl macht Qual. 

120 — 138. Frifch begonnen, halb gewonnen! — Friſch gezuͤckt 
ift halb gefochten. — Wer davor ift, muß hindurch. — Wer unter⸗ 
wegs iſt, muß fort. 

124 — 126. Wohl angefangen iſt halb vollendet. — Gut ges 
wäffert ift halb gebleicht. — Wie der Anfang, fo das Ende. 

127 u. 138. Luft und Lieb’ zu einem Ding macht alle Müh’ 
und Arbeit gering. — Ein williged Herz macht leichte Füße. 

129, Müßiggang ift aller Laſter Anfang. 

130. Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhn. 

131 — 135. Wer Etwas Eann, den hält man werth; den Un—⸗ 
geſchickten Niemand begehrt. — Reichthum vergeht, Kunſt befteht. 
— Ungefchict ift zu kurz zu allen Dingen, und wenn er auf einer 
Leiter ftünde, — Kunft ift des Alters Zehrpfennig. — Kunft bringt 
Gunſt. 
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136 — 140. Übung macht den Meifter. — Gebrauch thut mehr, 
als Meifterlehr. — Das Amt ift des Mannes Lehrmeiſter. — Sing’, 
fo lernft Du fingen! — Spinnen lernt man vom Spinnen, 

141. Einen Fund verhehlen ift fo gut als ftehlen. 

142, Anfchauen macht Gedanken, Gelegenheit Diebe, 

143. Iß, was gar iſt; trink', was klar ift; forich, was wahr iſt. 

144. Wer alt werden will, thue fruͤh dazu. 

145 — 147. Wer Recht thut, wird Recht finden. — Thue 
nichts Boͤſes, ſo widerfaͤhrt Dir nichts Boͤſes; halte Dich vom 
Unrecht, ſo widerfaͤhrt Dir kein Ungluͤck. — Unrecht ſchlaͤgt ſeinen 
eigenen Herrn. 

148 u. 149, Wer lügt, ftiehlt auch. — Der Lügner und der 
Dieb wohnen unter einem Dache. 

150. Man muß fieben Lügen haben, um eine zu beftätigen. 

151 — 155. Der Lügner muß ein gut Gedächtniß haben. — 
Lügen hängen zufammen wie Sand, man kann ihn nicht ballen. 
— Wenn man mit Lügen loskommen fönnte, würde Niemand ge⸗ 
bangen werben. — Wer einmal lügt, Ihgt immer. — Wohlgezo« 
gen, nie gelogen. 

156. Haben ift beffer, ald gehabt haben. 

157, Wer viel fehwäst, luͤgt viel. 

. 158, Seren ift menfchlich. 

159 — 162, Was der Menſch kann, zeigt feine Ned’ an. — 
Den Efel erkennt man an den Ohren, an den Worten einen Tho— 
ren. — Den Vogel erkennt man am Gefang, den Mann am 


‚ Wort. — Weffen bad Herz voll ift, davon geht der Mund über. 


163. Erhalten ift eine eben fo fehwere Kunft, ald erwerben. 

164. Gluͤck macht Freunde, Unglüd prüfet fie. 

165 — 167. Frage nicht, was Andre machen; fieh auf Deine 
eignen Sachen! — Ein Jeder Fehr’ vor feiner Thür! — Was 
Deines Amts nicht ift, da laff’ Deinen Borwig! 

168 — 172.Überwinde den Zorn, fo befiegft Du einen gro- 
en Feind! — Des Zorned Ausgang ift der Neue Anfang. — Der 
Zornige hat alle feine Sinne bei fich — bis auf fünf, — Wer im 
Born handelt, geht im Sturm unter Segel. — Wer zürnt, dem 
reiche Fein Meffer! 

173. u. 174, Ein Erempel macht Feine Regel, — Eine Schwal- 
be macht noch feinen Sommer. 
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175 u. 176. Fruͤhe auf und ſpaͤte nieder bringt verlorne Guͤ— 
ter wieder, — Morgenftunde hat Gold im Munde, 

177 — 180. Ieder Zeit ihr Recht maht manchen armen 
Knecht. — Junges Blut, fpar’ Dein Gut! — Wer will faufen 
Alles, was er fieht, muß bald verkaufen Alles, was er hat, — 
Eine Frau kann mit der Schürze mehr aus dem Haufe tragen, 
ald der Mann mit dem Erntewagen hineinfährt. 

181 — 186. Willſt Du, daß ed Dir gelinge, fiche felbft nach 
Deinem Dinge! — Eigne Hut am beften thut. — Des Herrn 
Auge macht die Pferde fett. — Es düngt Fein Mift fo gut, als 
der von des Herrn Stiefel auf den Ader fallt. — Der Frauen 
Augen Eochen wohl, die der Magd nicht. — Wenn die Kate nicht 
zu Haufe ift, tanzen die Mäufe auf Zifchen und Baͤnken. 

187 — 189. Aller Anfang ift ſchwer, das Ende deito leichter. 
— Lehrwerk ift Fein Meifterftüd, — Kein Meifter ift vom Hims« 
mel gefallen. 

190 — 196. Der Schein trügt. — Sein ift über Schein. — 
Es ift nicht Alles Gold, was glänzt. — Schaum ift Fein Bier. — 
Auch rothe Apfel find wurmftihig. — Es fchlafen nicht Alle, 
welche die Augen zumachen, — Es find nicht Alle Zaͤger, die 
Hoͤrner tragen. 

197 — 202, Beſſer allein, als in böfer Gemein’! — Boͤſe Ge- 
fellfchaften verderben gute Sitten, — Ein räudig Schaf ftedt die 
ganze Heerde an. — Ein wenig Sauerteig verfäuert ben ganzen 
Zeig. — Ein faules Ei verdirbt den ganzen Kuchen. — Ein böfer 
Gefell führt den andern in die Höf. 

203 — 205. Sage mir, mit wem Du umgehft, fo will ich 
Dir fagen, wer Du bift. — Womit man umgeht, dad hängt einem 
an. — Wer einem Stelzner dient, lernt bald hinfen. 

206 — 212. Spare in der Zeit, fo haft Dws in der Noth. 
— Ber nicht fpart zur rechten Zeit, der darbt zur Unzeit, — Wer 
Kleines nicht acht't, dem wird Großes nicht gebracht. — Wer den 
Pfennig nicht fpart, wird keines Grofchen Here werden. — Wer 
Sparfamkeit, die Mutter, begehrt, dem wird auch Reichthum, die 
Tochter, befchert. — Wer den Grofchen nicht liebt wie den Gul- 
den, kommt bald zu Schulden, — Der Grofchen, den das Weib 
fpart, ift fo viel werth, als der Grofchen, den der Mann erwirbt. 

213. Gar zu höflich ift bäurifch. 
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214 — 224. Maß iſt zu allen Dingen gut. — Maß trägt aller 
Tugend Kron’. — Zu wenig und zu viel verdirbt das ganze Spiel, 
— Allzu viel iſt ungefund. — Allzu fcharf macht fehartig. — Allzu 
fpig wird leicht flumpf. — Zu viel Melken giebt Blut. — Bu viel 
zerreißt den Sad, — Zu hoch gefpannte Saiten fpringen gern. 
— Wer den Bogen überfpannt, der fprengt ihn. — Mittelmaß, 
die befte Straß’. 

225 — 277. Ein Weifer ift langfam zum Reben; aber wenn er 
vebet, fo redet er nicht vergebens. — Volle Fäffer Elingen nicht, Ieere 
befto mehr. — Das fchlimmfte Rad am Wagen Fnarrt am ärgften. 

2283 — 233. Was dem Einen recht ift, ift dem Andern billig, 
— Wie die Frage, fo die Antwort. — Eine Liebe ift der andern 
werth. — Wer ausgiebt, muß auch einnehmen. — Wie man in ben 
Wald fchreit, fo ſchallt es zuruͤck. — Wurft, wieder Wurft. 

234. Wer redet, was ihn gelüftet, muß hören, was ihn entrüftet. 

235. Gehen Kinder und Narren zu Markt, fo löfen die Krä- 
mer Gelb. 

236 — 338. Durch Schaden wird man Flug. — Was wehe 
thut, das lehrt. — Ein gebranntes Kind feheut das Feuer. 

239 u. 240. Oft oder Welt — daheim ift das Beft’! — Frem⸗ 
des Feuer ift nicht fo hell, als daheim der Rauch. 

241, Nicht wer Biel hat, ift reich, fondern wer Wenig bedarf. 

242. Ein jeder Zag bat feine Plag’! 

243. Gluͤck läßt fich finden, behalten ift Kunft. 

244 — %47. Das Glül muß den Menfchen, nicht der Menfch 
das Gluͤck auffuchen. — Man fpielt fich eher zehnmal arm, als 
einmal reich. — Junge Spieler, alte Bettler. — Städt es Einem, 
fo gluͤckt es Hunderten nicht. 

248 u. 249. Man entgehet wohl einmal der Strafe, aber nie 
dem Gewiſſen. — Die Neue ift ein binfender Bote, der zwar 
langfam, aber ficher kommt. 

250 — 252. Sieh vor Dich, Treu’ ift mißlich! — Trau', fchaw, 
wen? — Zraumohl ritt das Pferd weg. 

253. Zänker find des Nächften Kränker. 

254 — 256. Der Zweck heiligt das Mittel nicht. — Wer Bir 
ſes thut, daß Gutes draus Fomm’, — ift er auch Fein Schalf, fo 
ift er doch nicht fromm. — Man darf nicht den Gerbern Leder 
fiehlen, um den Armen Schuhe daraus zu machen. 

16 


_ 242 — 


257. Bei ſchoͤnem Wetter nimm den Mantel mit; regnet es, 
fo halte es damit, wie Du willſt. 

258 — 261. Ein Schmeichler, ein Heuchler. — Der Betrug 
hat Jakob's Stimme und Eſau's Hände. — Wenn der Fuchs Gänfe 
fangen will, fo wedelt er mit dem Schwanze. — Ein Ieder hüte 
fih vor Katzen, die vorne leden und hinten Fragen. 

262. Man kaun den Alten wohl vorlaufen, aber nicht vor—⸗ 
tathen. 

263 u. 264. Gut verloren, Nichtö verloren; Muth verloren, 
halb verloren; Ehre verloren, Alles verloren! — Verlor'ne Ehr’ 
kehrt nimmermehr. 

265 — 270. Das gemein Geplaͤrr' iſt nicht ganz leer. — Volks⸗ 
ſtimme, Gottes Stimme. — Es heißt keine Kuh' Bluͤmlein, ſie 
habe denn ein Sternlein. — Wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer. — 
Wo man blöfen hört, da find auch Schafe im Lande. — Wo ge- 
fchellt wird, da find auch Gloden. 

271. Wer zulegt lacht, lacht am beften. 

272 und 73. An Gottes Segen ift Alles gelegen. — Reid) 
ift, wer einen gnädigen Gott hat. | 

274. Der Menfch denft’s, Gott lenkt's. 

275. Es ift etwas Großes, Gottes Wort und ein Stud Brod 
zu haben. 

276. Wer Gott fürchtet, hat nicht Anderes zu fürchten. 

277 u. 278. Man forgt fih wohl alt, aber nicht reich. — 
La die Böglein forgen, die haben ſchwache Beine! 

279. Nicht mehr thun ift Die befte Buße. 

280 — 291. Junge Schlemmer, alte Bettler. — Fette Küche, 
magrer Beutel. — Das Nafchen macht leere Taſchen. — Wohl« 
ſchmack bringt Bettelfad. — Gebadene Eier geben keine Hühner. 
— Sparmund und Uebelleb Eaufen dem Wohlleb das Haus ab. — 
Honig ift der Müden Tod. — Gute Zage Eoften Geld, — Nach 
dem Beutel richt? den Schnabel. — Hechtenzünglein und Barben- 
maul bringen den Reiter um feinen Gaul. — Es ift eine Eleine 
Stelle, wo es gut fchmedt. — Süß getrunfen, fauer bezahlt. 

292. Wer feine Schulden bezahlt, verbeffert feine Güter. 

293 — 295. Wer Biel anfängt, endigt wenig. — Wer zwei 
Hafen zugleich hest, fängt feinen. — Wer viele Handwerke * 
wird zuletzt ein Bettelmann. 
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296. Thue Recht und ſcheue Niemand! 

297. Wer ſich der Schande ruͤhmt, iſt feiner Ehre werth. 

208. Der Alten Rath, der Jungen That, der Maͤnner Muth 
ſind allezeit gut. | 

299. Ein beredter Reifegefährte ift fo gut, ald ein Wagen. 

300. Sage nicht Alles, was Du weißt; glaube nicht Alles, 
was Du börftz thue nicht Alles, was Du Fannft! 

301. Zwinge Dich lieber, ald daß Du Dich zwingen Läffeft ! 

302. Ein ſchoͤnes Wort iſt nicht immer ein wahres Wort. 

303. Wenn ein Freund bittet, fo gilt Fein „morgen!“ 

304 — 306. Wir leben eines Gottes, aber nicht eines 
Kopfes, — Viele Köpfe, viel Sinn. — Man muß nicht wollen, 
daß allen Bäumen eine Rinde wachfe, 

307. Was bald wird, vergeht bald. 

308. Lieber Gut und Blut verloren, als einen falfchen Eid 
gefchworen. 

309. Niemand ift fo alt, daß er nicht noch Etwas zu lernen hätte. 

310. Wer fich feiner Sünde rühmt, fündigt. doppelt. 

311. Was nicht von Herzen fommt, geht nicht zu Herzen. 

312, Berachte Feinen Feind, fo fchlecht er immer fcheint. 

313. Vorrede erfpart Nachrede, Vorſorge Nachforge. 

314. Undank ift der Welt Lohn. 

315 u. 316. Stehler, Hehler und Befehler find alle drei 
Diebe. — Wer die Leiter halt, ift ebenfo fchuldig ald der Dieb. 

317. Rechtes leidet nichts Schlechtes. 

318. Mancher greifet, eh’ er weifet. 

319. Kleiner Vortheil oft ift beffer, ald großer Vortheil felten. 

320. Gott, Eltern und Lehrern kann man nie vergelten. 

321. Alles hat feine Zeit. 

322. Was lange währt, wird gut. . 

3233. Wer ohne Fremd ift, lebt nur halb. 

324. Was man in der Jugend wünfcht, bekommt man im Alter. 

325. Wagen gewinnt, Wagen verliert. 

8326, Wohl gethan ift Viel gethan, | 

327 — 330. Beffer unbegonnen, ald unvollendet. — Baueft 
Du ein Haus, fo fuͤhr's auch aus, — Es hilft Nichts, gut zu 
fpannen, man muß auch gut abfchiegen. — Zum Laufen gehört 
mehr, als Anrennen. 
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331. Gut macht Muth. 

332. Wo Schaam ift, da ift auch Ehre, 

333. Ein Narr kann mehr fragen, als fi eben Weife beant« 
worten koͤnnen. 

334. Ein Narr macht zwei. | 

335, Dienſt⸗Jahre find Feine Herrn⸗Jahre. 

336. Narrenhände befchmieren Tiſch' und Wände, 

337. Mancher verböfert und glaubt, er verbeffert. 

338. Am vielen Lachen erfennt man den Narren. 

339 u. 340. Keine Antwort ift auch eine Antwort. — Mit 
Stilffchweigen antwortet man Biel. 

341 u. 342. Einem Jeden gefällt feine Weife wohl, drum ift 
das Land von Narren voll, — Jedem Narren gefällt feine Kappe. 

343. Richter, Richter, richte recht! Gott ift Richter, Du der 
Knecht. 

344. E85 ift Keiner fo reich, der Arm’ ift ihm mit Denken gleich. 

345. Wohl dem, der mit Gott und Ehren am eignen Herd 
ſich kann ernaͤhren! 

346. Rechter Mann hilft, wo er kann. 

347. Glimpf*) wird oft belohnt mit Schimpf. 

348 u. 349. Wer ein Ding mit Dünfen anfängt, bem geht's 
mit Neuen aus. — Mich duͤnkt, ich halt’, ich mein’, ich wähn?, ich 
dacht’ — hat manchen guten Gefellen ins Verderben gebracht. 

350. Das Geld zu rechter Zeit veracht’t hat Manchem gro= 
ben Nutzen gebracht. 

351. Vorgegefien Brod bringt große Noth. 

352, Mer fein Unglüd gehabt hat, weiß von keinem Gluͤck 
zu ſagen. 

353. Aller Leute Freund, Jedermanns Geck. 

354. Freundlich abſchlagen iſt beſſer, als mit Unwillen geben. 

355. Wer einem in die Rede faͤllt, der will ſich felbft hören. 
356. E5 foll Fein Junger reden, man niefe denn, fo foll er 
fügen: Gott helf’! 

357. Ungefehen macht oft ein Anfehen. 

358, Almofen-Geben armet nicht, Kirchengehen faumet nicht, 
Wagen-Schmieren hindert nicht, unrecht Gut gebeiht nicht. 


) D. h. Gelindigkeit, Mäßigung im Betragen gegen Andere. 
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359. Einem Zufeher ift Feine Arbeit zu groß. 

360. Durch Fragen wird man Flug. 

361. Wer viel fragt, geht viel ir. 

362. Biel Fragen macht wisig, aber unmwerth. 

363. Mit Harren und Hoffen hat's Mancher getroffen. 

364 u. 365. Hoffen und Harren macht Manchen zum Nars 
— Wer von der Hoffnung lebt, flirbt am Faſten. 


366. Wenn des Nachbars Haus brennt, fo fteht auch das Dei» 
nige in Gefahr. (S. Nro. 5 des zweiten Theils.) 

367, Wer fäet, der mähet. (S. Nro. 2 des erften und Nro. 
23 des zweiten Theils.) 

368.. Man muß nicht mit Sechfen fahren, wenn man nur für 
Zwei dad Sutter hat. (S. Nro. 35 des zweiten Theils.) 

369 — 377. Man kann nur mit den Pferden pflügen, die man 
hat. — Schlachte ein Kalb nicht eher, als bis Du es haft! — IB 
eher fein Korn, ald bis es ausgebrofchen ift! — Biete die Haut 
nicht eher feil, als bis Du den Bären haft! — Theile die Beute 
nicht vor dem Siege! — Rufe nicht Fifch!, Du habeft ihn denn 
bei den Kiefern! — Baue feine Schlöffer in die Luft! — Man 
muß nicht unter dem Schnee mähen. — Ungelegte Eier, ungewiffe 
Sungen. (S. Nro. 52 des zweiten Theils.) 

378 — 383. Man muß faufen, wenn es Markt if. — Man 
muß das Eifen fehmieden, fo lange es warm ift. — Fiſche, wann 
Du beim Waffer bift. — Pflüde die Roſe, wann fie blüht! — 
Tanze, warın das Glüd Dir pfeift! — Es foll ein Jeder Achtung 
geben: der Kaufmann, wann die Waare geht; der Schiffer, wann 
der Wind fich dreht; der Winzer, wann die Zraube fehwillt; der 

Landmann, warın der Roden gilt. (S. Nro .17 des zweiten Theils.) 
| 384 — 389, Wer ein Schreiner werden will, muß auch harte 
Bretter bohren lernen. — Wer den Kern verlangt, muß die Nuß 
aufbeigen. — Wer Honig haben will, darf den Stachel der Bie- 
nen nicht ſcheuen. — Fürchte nicht der Dorne Stechen, wilft Du 
fchöne Rofen brechen! — Süßes kriegt der nicht zu leden, der 
nicht will das Saure fchmeden. — Die Kate aͤße wohl gern Fifche, 
fie will fich aber die Füße nicht naß machen. (S. Nro. 12 des 
zweiten Theils.) 


— 246 — 


390 — 397. Geräth der erfte Wurf nicht, fo fällt die Birne 
beim zweiten. — Wer oft fchießt, trifft emblich auch einmal, — 
Durch wiederholte Streiche fallt die größte Eiche. — Bon einem 
Streich’ fallt Feine Eich”. — Rom ift nicht in einem Tage ge- 
baut worden. — Steter Tropfen höhlt den Stein. — Fleiß bricht 
Eis, — Unverdroßen hat's Gut genoffen. (S. das erfte Stud von 
Nro. 61 des erften Theils.) 
| 398 — 402 Ein Bogel im Käfich ift beffer, als taufend in 

der Luft. — Ein Sperling in der Hand ift beffer, ald zehn über 
Land. — Ein Haben ift beffer, ald zwei Kriegen. — Ein bürrer 
Hab⸗ich ift beffer, als ein fetter Hätteich. — Es gehen viel Wuͤn⸗ 
ſche in einen Sad. (S. Nro. 98 des zweiten Theild.) 

403. Ein Anderes ift des Schulzen Kuh! (S. Nro. 183 des 
zweiten Theil.) 

404 — 407, Aus einem Pleinen Funken kann ein großes Feuer 
entftehen. — Kleine öchlein machen das Schiff voll Waſſer. — 
Biele Körner machen einen großen Haufen. — Biele Büchlein 
vereinigt bilden einen Strom. 

408. Ein gutes Liedlein darf man dreimal fingen. 

409. Zum Reiter gehört mehr, ald zwei Stiefeln. 

410. Wer am Wege baut, hat viele Meifter. 

411. u. 412, Wer weit will gehen, muß früh aufftehen. — 
Man muß fi früh auf den Weg machen, wenn man früh an— 
fommen will, 

413 — 416. Wer Eier haben will, muß auch das Gafern der 
Hühner ertragen fönnen. — Wer Fegeln will, muß auch auffegen. 
— Wer Feuer haben will, muß auch den Rauch leiden. — Keine 
Roſe ohne Dornen! 

417 — 420. Wenn man ihn bät’, wer weiß, was er that’! — 
Ein gut Wort findet eine gute Statt. — Wo man die Kate 
ftreichelt, da ift fie gern. — Mit einem einzigen Löffel voll 
Honig fängt man mehr Fliegen, als mit einem ganzen Faß voll 
Efiig. 

421 — 423, Wer feine Pferde hat, muß mit Ochfen fahren. 
— Wer feinen Kalf hat, muß mit Lehm bauen. — Jeder ftrede 
ſich nach feiner Dede! 

424. Man fucht Keinen hinter dem Dfen, man babe denn 
felber dahinter geftedt. 


” 
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425. Den Brunnen ſchaͤtzt man erſt, wenn er Fein Waſſer 
mehr hat. 

426. Wer mehr hinter als vor die Roſſe legt, der wird nicht 
lange fahren. 

427 — 429. Mancher ſpart am Zapfen und läßt es am Spund⸗ 
loch heraus. — Mancher fucht einen Pfennig und verbrennt das 
bei drei Richter. — Viele Eriegen um ein Ei und laffen die Henne 
fliegen. 

430 — 435. Es find noch nicht Alle zu Bette, die heute eine 
böfe Nacht haben werben. — Den guten Tag muß man nicht 
por dem Abend loben. — E3 ift noch nicht aller Tage Abend 
geworben. — Glüd und Glas, wie leicht bricht das! — Kein 
Gluͤck ohne Tuͤck'. — Gluͤck und Unglüd tragen einander auf 
dem Ruͤck. 

436 u. 437. Wenn die Kuh geftohlen ift, fchließt man den 
Stall zu. — Wenn das Kind ertrunfen ift, det man den Bruns» 
ven zu. 

438. Geige den Leuten wie Du willft, Du geigft felten Allen 
recht. 

439, Es ift Fein Fuhrmann fo gut, er fährt bisweilen aus 
dem Gleife. | | 

440 u. 441. Wesen hält beim Mähen nicht auf. — Wagen- 
Schmieren hindert nicht. 

442, Was man mit dem Löffel verrichten kann, bazu bedarf 
es nicht der Kelle. 

443, Es ift Feine Suppe theurer, als die man umfonft iffet. 

444. Wenn Alle in den Brunnen gefprungen wären, wuͤrdeſt 
Du nachgefprungen fein ? 

445 u. 446, Nene Liedlein fingt man gern. — Das Neue 
Elingt, das Alte Flappert. 

447 Beſſer fchielend, als blind, 

448 u, 449, Man Fauft den Wein nicht nach ber Geftalt 
des Faſſes. — Die Frummen Bäume tragen fo viel Frucht, als 
die graden. 

450 u. 451. Wer felber fleucht, den jagt man leicht. — Ver⸗ 
zagter Mann kommt mit Ehren nie vom Plan. 

452. Ein Haus ift leicht angezuͤndet, aber ſchwer geldfcht. 

453. Nach guten Kirfchen fleigt man hoch. 
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454. Was Einer nicht heben kann, das foll er liegen lahn *). 

455 u. 456. Worüber man nicht fpringen Fann, darunter 
muß man wegfriechen. — Wer den Stein nicht heben kann, ber 
muß ihn wälzen, 

457. Wer Vögel fangen will, darf nicht mit Prügeln unter 
fie fahren. 

458. Wer gern tanzt, dem tft bald gepfiffen. 

459. Wer einem zur Ader laffen will, der muß ihn auch ver» 
binden Fünnen. 

460. Man muß um der Raupen willen die Bäume nicht um« 
hauen. 

461. Wer wird der Vögel halber die Saat unterlafjen! 


462 u, 463. Gut Ding will Weile haben. — Die Zeit bringt 
Rofen, nicht der Stod. (S. Nro. 9 ded zweiten Theils.) 

464, Freffen und Saufen macht die Ärzte reich, (S. Nro. 
20 des erften Zheils.) 

465. Salz und Brod macht Wangen roth. (S. ebendasfelbe.) 

466 — 468. Klein und Ked flößt den Großen in Dred. — 
Es ift nichtd an der Größe gelegen, fonft holte die Kuh den Ha= 
fen ein. — Kleine Glödlein klingen auch. (S. Nro. 73 des zwei⸗ 
ten Theils.) 

469. Der Weg zum Verderben iſt mit guten Vorſaͤtzen ge- 
pflaftert. (S. Nro. 33 des zweiten Theil.) 

470, Giebt man dem Unverfchämten den Finger, fo nimmt 
er fogleich die ganze Hand, (S. Nro. 147 des zweiten Theils.) 

' 471. Ein Quentchen Mutterwig ift beffer, ald ein Centner 

Schulwig. (S. Nro. 195 des zweiten Theils.) 

472, Man muß nicht eher fliegen wollen, als bis einem die 
Blügel gewachfen find. (S. Nro. 167 des zweiten Theils.) 

473. Die Zeit ift an feinen Pfahl gebunden. (S. Nro. 17 
und 20 des zweiten Theils.) 

474. Der Frommen Thränen find der Gottlofen Suͤndfluth. 
(S. Nro. 90 des zweiten Theils.) 

475. Lügen haben kurze Füße, (S.Nro. 95 des zweiten Theils.) 


*) Altdeutſch für: Laffen. 
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476. Traͤgſt Du den Undankbaren nach Rom und ſetzeſt ihn 
unſanft nieder, fo ſieht er Dich ſcheel an. (S. Nro. 51 des erſten 
Theils.) 

477. Nachdem der Mann iſt, wird ihm die Wurſt gebraten. 
¶(S. Nro. 88 des zweiten Theils.) 

478 — 480. Wenn die Noth am hoͤchſten, iſt Gott am naͤch⸗ 
ſten. — Gott laͤßt wohl ſinken, aber nicht ertrinken. — Gott bleibt 
nicht aus, wenn er gleich verzieht. (S. Nro. 33 und 4 des erſten 
und Nro. 90 des zweiten Theils.) 

481. Kaufe in der Zeit, ſo haſt Du's in der Noth. (S. Nro. 
99 des zweiten Theils.) 

482 — 485. Wer ſelbſt angreift, der hat's in Haͤnden. — 
Selbft ift der Mann. — Wer felbft geht, den betrügt der Bote 
nicht. — Selbft thut's gar, Heißen halb, Bitten Bu: 
(S. Nro. 121 und 142 des zweiten Theils.) 

486 — 488, Geredet ift geredet; man kann es mit Feinem 
Schwamm abwifhen. — Wenn das Wort heraus ift, fo ift es eines 
Andern. — Das Geheimniß ift Dein Gefangener, fo lange Du es 
nicht offenbarft; offenbarft Du es aber, fo bift Du ber feinige. 

489 u. 490, Friede düngt den Ader, — Friede vermehrt, Un« 
friede verzehrt. 

491, Neid thut fich felbit leid. 

492. Sammt und Seide löfchen das Feuer in der Küche aus. 

43, Wer die Augen bei fich hat, flolpert nicht. 

494 u. 49. Wer die Augen nicht aufthut, muß den Beutel 
aufthun. — Wer einkauft, hat hundert Augen nöthig, wer ver- 
Fauft, nur eins. 

496 u. 497. Ruhe und Raft ift halbe Maft. — Immer daran 
verdirbt Roß und Mann. 

498 — 500. Hunger macht rohe Bohnen füß. — Hunger ift 
der befte Koch, — Wenn die Maus fatt ift, fo fehmedt ihr das 
Mehl bitter. 

501. Es ift Nichts fo fein gefponnen, ed kommt doc) endlich 
an bie Sonnen. 

502, Die Zeit bringt Befcheid. 

503. Wer Andern eine Grube gräbt, fällt felbft hinein. 

504, Mancher geht nach Wolle aus und Fommt felbft geſcho— 
ren nach Haus. 
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505 u. 506. Das Wert muß den Meifter, nicht der Meifter 
das Werk loben. — Eigenlob ftinkt, fremdes Elingt. 

507. Stiller Mund und treue Hand gehen durch dad ganze 
Land. 

508. Wenn Du einem Nachbarn die Hand reichft, fo hat Dir 
Gott fehon die feinige gereicht. 

509. Rein und ganz giebt fehlechtem Tuche Glanz. 

510. Zur Reinlichfeit giebt's Fein befferes Mittel, als Men« 
fchengebein. 

511. Grobheit und Stolz wachen auf einem Holz. 

512 u. 513, Wo die Gewalt Recht hat, da hat das Recht Feine 
Gewalt. — Wenn bie Sewal zum Herrn wird, ſo muß Gerech⸗ 
tigkeit Diener ſein. 

514. Vergeßlichkeit und Faulheit ſind Geſchwiſterkinder. 

515. Freunde in der Noth gehen zwanzig auf ein Loth. 

516. Man foll feinem Freunde trauen, bis man einen Schefe 
fel Salz mit ihm gegeffen hat. 

517. Ein eigner ah ift Golded werth; ift er auch arm, er 
ift boch warm. 

518. Zigeunerleben, Greinerleben. 

519, „Muß ‘ ift ein bitter Kraut. 

520. Langſam zum Sädel, hurtig zum Hut hilft manchem 
jungen Blut. 

521. Was Du haft, def bift Du Gaft. 

522. Wünfchen und Wollen find Feine guten Haushalter. 

523 — 5%. Wen das Glüd zärtelt, dem will es eine Schlinge 
um den Hals werfen, — Wohltage find gefährlicher und ſchwerer 
zu ertragen, als Bußtage. — Gute Zage wollen ftarfe Beine 
haben. — Wenn es dem Efel zu wohl ift, fo geht er auf das Eis 
. tanzen und bricht ein Bein. 

57. Wo Glüd aufgeht, geht gewöhnlich Demut unter. 

528. Menfchen und Wind ändern fich gefchwind. 

529, Worte füllen den Sad nicht. 

530, Geiz ift eine Wurzel alles Uebels. 

531, Ein Stedenpferd Foftet oft mehr zu unterhalten, als 
ein Reitpferd. 

532. Ehre, Aug’ und Glauben leiden feinen Scherz. 

533. Das Gebet macht der Wittwe einen Wall um ihr Hiirtlein. 
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5 534. Wo Treue Wurzel fehlägt, da macht Gott einen Baum 
„ Daraus. 

535 u. 536. Du mußt dem Teufel die Herberg' auffündigen, 
wenn Gott bei Dir wohnen fol, — Man kann nicht zwei Herren 
dienen. 

537 u. 538, Ein Alter fieht beffer hinter fich, ald ein Junger 
vor ſich. — Iung und Weife figen nicht auf einem Stuhl. 

539. Geht der Wagen wohl, fo hängt fich der Neid daran. 

540 u. 541. Wenn mit dem Thaler geläutet wird, fo gehen 
alle Thuͤren auf. — Redet Geld, fo fehweigt die Welt. 

542. Wer Unglüd gefoftet hat, weiß, wie es ſchmeckt. 

548. Traum ift Schaum, 

544. Wo Duͤnkel über den Augen liegt, da kann Bein Licht herein. 

545. Wo es Geld regnet, da regnet es Lafter nad. 

546. Arme Leute Fochen dünne Suppen. 

547, Einen Ochfen ergreift man bei den Hörnern, einen Mann 
beim Worte. 

548, Es verdirbt viel Weisheit in eined armen Mannes Taſche. 

549. Pflügen und nicht faen, leſen und nicht verftehen ift 
halb müßig gehen. | 

550. Ein Meffer weht das andere, ein Menſch den andern. 

551. Bekannte Bahn und alte Freunde find die beften. 

552. Bürger und Bauer trennt nur die Mauer. 

553. Hundert Jahre Unrecht ift feine Stunde Recht. 

554. Jedes Ding hat feinen Handgriff. 

555. Jedes Ding hat zwei Seiten. 

556, Wer die Wahrheit geiget, dem fehlägt man mit dem 
Biedelbogen auf den Kopf. 

| 557. Borgen macht Sorgen; drum foll man nicht mehr ver- 
zehren, als der Pflug fann ernähren. 

558. Man muß feinen Narren über Eier fegen. 

359. Bei jeder Geburt wird eine Reiche angefagt. 

560. Wer Mäufe im Kopfe hat, dem muß man eine Kate 
hineinfegen. 

561, Wer zu früh aus der Lehr’ gegangen, ber ift auf dem 
Wagen zu kurz und auf dem Karren zu lang. 

562, Ein Hausherr von Linden und ein Knecht von Eifen 
find gut im Haufe, 
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563 u. 564. Narren wachſen unbegoffen. — Wenn bie Narren - 


fein Brod Aßen, fo würde das Korn fehr wohlfeil fein. 

565. Narrenfpiel will Raum haben, 

566. Handwerk hat einen goldenen Boden. 

567. Gott begegnet Manchem, wer ihn nur grüßen möchte. 

568. Ein Mädchen muß nach einer Feder über drei Bäune 
fpringen. 

569 u. 570, Noth bricht Eifen. — Soldaten können die Buͤr⸗ 
ger und Bauern viele unmögliche Dinge lehren. 

571, An Gedanken und gefpanntem Tuche geht viel ab. 

572. Wo Hand Unfleig nimmt Überhand, da hat Fein Ding 
in die Lang’ Beſtand. 

573. Lotterie -Loofe find Eingangszettel zum Armenhaufe. 

574. Wer ein gläfernes Dach hat, muß Andere a mit 
Steinen werfen. 

575. Der Mund ifl des Bauches Henker und Arzt. 

576. Keiner ift müde zum Todesſchlaf; Alle wollen gern noch 
ein Stuͤndlein aufbleiben. 

577. Gewalt wird nicht alt. 

578. Wer will haben Gemach *), bleib’ unter feinem Dad; 


wer will haben Ruh’, bleib’ bei feiner Kuh. 


579. Ein Gefunder ift gefchiet zu wandeln, ein Weifer zu 
handeln. 

580. Ein Efel heißt den andern Langohr (einen Sacktraͤger). 

581. Angenomm'ne Weiſ' ſchmilzt wie Eis. 

582. Mancher nimmt's mit Scheffeln und giebt's mit Loͤffeln. 

583. Geiz und Ehr' treibt die Leut' uͤber Meer. 

584. Heute roth, morgen todt. 

585. Das Ei muß nicht kluͤger ſein wollen, als die Henne. 

586, „Es thut Nichts” hat Manchen ind Grab gebracht. 


. 


537. Was man nicht im Kopfe bat, muß man in den Bei 


nen haben. 
588. Die Zeit heilt alle Wunden. | 
589. Im Becher ertrinfen mehr Menfchen, ald im Meer. 
590. Wo der Wein eingeht, da geht der Verſtand aus. 
591. Es buͤßt ſich Alles felbft. 


©) Siche oben Seite 236. 
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592. Wenn dad Loch unter der Naſe zu wäre, fo blieb’ Biel 
unterwegs. ; 
593. Der Pfarrer Bauch und fein Küfter Maul treibt und 
lehrt die Menfchen faft Alles, was fie thun, reden und kennen. 

594, Armuth hat einen Sinn mehr, die Noth. 

595. Anfchläge gehen mit der Sonne auf und unter. 

596 — 599. Wer fich unter die Treber mifcht, den freffen die 
Säue. — Wer Pech angreift, befubelt ſich. — Wer mit Hunden 
fchläft, fteht mit Flöhen auf. — Wer in die Mühle geht, wird 
beftäubt. 

600. Lieber mit den Füßen geftrauchelt, ald mit der Zunge, 

601. Erfahrung ift die befte Zehrmeifterinn. 

602. Die Rathsherrn find immer Flüger, wenn fie vom Rath⸗ 
hauſe kommen, als wenn ſie in dasſelbe gehen. 

603. Beſſer Ichts *), ſprach der Wolf, denn Nichts, als er 
nach einem Schafe ſchnappte und dafuͤr eine Muͤck' ertappte. 

604. Gott giebt's ſeinen Freunden im Schlaf. 

605 — 609, Ein Jeder iſt feines Gluͤckes Schmidt. — Wie 
man's treibt, fo geht’. — Wie man fpinnt, fo tucht's ſich. — 
Danad) fich einer ſchickt, danach es ihm glüdt. — Wer fich gut 
bettet, fchläft auch gut. 

610 u. 611. Daheim gilt ein Mann zwei. — Wo ber ‚Heller 
gefchlagen ift, gilt er am meiſten. 

612. Ein Prophet gilt nirgends weniger, als in feinem Baterland. 


613. Ein fchlafender Fuchs fängt Fein Huhn. (S. Nro. 8 des 
zweiten Theils.) 

614. Große Schiffe können in die See treiben; Eleine müffen 
am Ufer bleiben. (S. das erfte Stud von Nro. 21 des erften 
Theils.) 


*) D. i. Etwas, Icht, Ichts ift ein altes beutfches Fürwort, welches 
etwas Unbeftimmtes bezeichnete und foviel ald irgend einer, irgend Etwas 
bedeutete. In einigen Gegenden Deutfchlands gebraudyt man in der gemeinen 
Sprache noch die Wörter ichts (für je), icht was (für irgend Etwas) u, A., 
die von jenem icht herkommen, Auch bas Wort Nichts ift wahrfcheinlich aus 
der alten, im gemeinen Leben hier und da noch flatt nein gebräuchlichen 
Berneinung ne und jenem ichts entftanden. 
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615. Mancher entfleucht dem Fallen und wird vom Sperber 
gehalten. (S. Nro. 83 des zweiten Theils.) 

616. Wer zuvor in einen fauren Apfel gebiffen hat, dem 
ſchmecken die fügen deſto beffer. 

617. Süßer Wein giebt fauren Eflig. 

618, Neue Befen Fehren gut. 

619. Der Krug geht fo lange zu Waffer, bis er bricht, 

60, Wer zu hoch anfängt im Singen, kommt nicht aus. 

621. Nach dem Regen fcheint Die Sonne, 

622 u. 683. Man ift nicht Feigen von Dornheden, noch 
Meinbeeren von Difteln. — Was zu einem Pfennig gefchlagen ift, 
wird nie ein Grofchen werden. 

624. Der Froſch hüpft wieder in feinen Pfuhl, wenn er auch 
fäße auf goldenem Stuhl. 

625. An den Federn erkennt man den Vogel. 

626. Auf einen groben Kloß gehört ein harter Keil. 

627. Eine Hand wäfcht die andere. 

6238. Im Reiche der Blinden find die Einäugigen Könige. 

69. Wer im Rohre fist, hat gut Pfeifen fchneiden. 

630. Golden Gebiß macht das Pferd nicht befier. 

631. Das fchönfte Grün wird auh Heu, 

632. Wer wohl fist, der laffe dad Rüden. 

633. Wer ind Feuer bläf’t, dem fliegen die Funken in die 
Augen. 

634. Wer hoch fteht, den-fi eht man weit. 

635. Gute Waare verkauft ſich ſelbſt. 

636. Wer ſteigen will, muß unten anfangen. 

637. Staub bleibt Staub, und wenn er bis zum Himmel fliegt. 

638 u. 639, Zwei harte Steine mahlen nicht gut. — Hart 

gegen Hart nimmer gut warb. 
| 640. Wo Tauben find, da fliegen Tauben zu. 

641. Auf ein hoͤlzernes Gefchirr gehört ein hölzerner Dedel. 

642 — 644. Wer hoch fteigt, fallt auch hoch. — Je größer 
der Baum, je fchwerer der Fall. — Je höher der Berg, je tiefer 
das Thal. 

645. Viele Hunde find des Hafen Tod. 

646. Schlimmes Leber, fchlimme Schuhe. 

647. Es ift fein Tag, er bringt feinen Abend mit ſich. 
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648. Es fliegt manch Gaͤnschen uͤber den Rhein und kommt 
als Gigak wieder heim. 

649. Ein blindes Huhn findet auch zuweilen ein Gerſtenkorn. 

650. An Riemchen lernen die Hunde Leder freſſen. 

651. Es iſt kein Doͤrflein ſo klein, es iſt doch auch einmal 
Kirchweih' drein. 

652. Stille Waſſer find tief. 

653. Brit ein Ring, fo zerreißt die ganze Kette. 

654, Bei Nacht find alle Kagen grau. 

655. Die Hunde, die am meiften bellen, beißen am wenigften. 

656, Keine Kräbe hadt der andern die Augen aus. *) 

657. Wer ſich die Nafe abfchneidet, ſchaͤndet fein Angeficht. 

658. Je näher die Herberge, je länger der Weg, . 

659. Wenn man dem Efel auch Rosmarin giebt, fo meint 
er doch, es wäre Heu. 

660. Laß Dich nicht von jedem Rauch beißen! 

661. Zwei Hunde an einem Bein fauen es felten Flein. 

662. Einer Wand, die fallen will, giebt Jedermann ein Stößlein, 

663. Wenn der Baum fallt, fammelt Jeder Holz. 

664. Gefcheidte Hähne frißt der Fuchs auch. 

665. Alte Röhren tropfen gern. 

666. Alte Kirchen haben dunkle Fenfter. 

667. Was nicht will werden ein Bildftod, das werd’ ein Sautrog. 

668. Daß man der Dornen acht't, das haben Die Roſen gemacht. 

669. Es ift Fein Hühnelein fq,Elein, es gaffet fo viel als der 
Hühner neun. 

670. Putzen wollen den Docht Alle, aber ihm Del zugießen 
will Keiner. 

671. Wer nicht anfpannt, dem kann man nicht vorſpannen. 

672. Selbſt der befte Baum bringt ungleiche Apfel. 

673. Niemand weiß, wo der Schuh drüdt, als wer ihn anhat. 

674, Wer mit jungen Ochfen pflügt, macht Erumme Furchen. 

675. Vorwaͤrts, wie ich! ſagt der Krebs. 

676. Gerade zu iſt der naͤchſte Weg. 

677. Guter Weg um iſt nicht zu krumm. 


*) Siehe oben ©, 166 Anm, 
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63. Das Erdbeben zu Saraccad. 


Die fchredlichften Naturereigniffe, die es giebt, find Ueberſchwem⸗ 
mungen, Ausbrüche von Vulkanen, Bergftürze und Erdbeben; von 
diefen felbft aber ift offenbar das Leptere das furchtbarfte. Die 
andern betreffen zum Theil nur einen Fleinen Punkt der Erde und 
eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Menfchen, zum Theil ift 
wenigftend für einige Bewohner des Ortes, welcher von ihnen 
beimgefucht wird, Rettung durch die Flucht möglich, und allen 
Dreien kann der Menſch durch Die Wahl feines Wohnorts im Vor⸗ 
aus ausweichen, Die Verheerungen des Erbbebend dagegen bebro- 
hen in ganzen großen andftrichen den einen Ort wie den andern, 
fie erſtrecken fich oft in fortgefegtem Zuge Über eine lange Reihe 
bewohnter Orte, und die furchtbare Erfchütterung tritt nicht felten 
fo plöglih ein, daß die Menfchen, nachdem fie kaum die ihnen 
brohende Gefahr wahrgenommen haben, ihr auch fchon mit ihren 
einftürzenden Wohnungen unterliegen. In Europa find diefem Na— 
turereigniffe mit feltenen Ausnahmen nur die Infeln des mittel- 
landifchen Meered und die ihm anliegenden Halbinfeln ausgefegt ; 
in Amerifa dagegen ift demfelben der größere Theil des Landes 
faft in gleichem Grabe unterworfen. ⸗ 

Eins der furchtbarften Erdbeben, welche die Gefchichte Fennt, 
ift dasjenige, welches am IIten November 1755 die große und 
prächtige Hauptftadt von Portugal in einen Schutthaufen verwan⸗ 
belte und über 30,000 Menfchen tödtete. Eine andere diefer un⸗ 
heilvollen Erfcheinungen verwültete in neuerer Zeit Galabrien und 
die Stadt Meffina. Auch in Amerika find während der letzten 
Sahrzehnten mehre Städte und Gegenden von Verheerungen Diefer 
Art in fo hohem Grade heimgefucht worden, daß ſich mit dem 
Namen jener Orte unwillkuͤrlich die Borftellung von Erdbeben ver⸗ 
knuͤpft. Die Befchreibung derjenigen diefer Verheerungen, welche 
am W6jten März 1812 Garaccas, die Hauptftadt der columbifchen 
Provinz Venezuela, betraf und ſich über einen heil diefer Pro— 
vinz ausbreitete, kann uns eine Vorftellung von der Großartigfeit 
folcher Erfcheinungen geben und das große Elend, welchem durch 
diefelben viele Tauſende von Menfchen plöglich preiögegeben wer⸗ 
den, fo wie die Wirfung, die ein unvorhergefehenes allgemeines 
Unglüd auf dad menfchliche Herz zu haben pflegt, veranfchaulichen, 
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Vom Anfange des Jahrs 1811 bis zum Jahr 1813 war ein 
großer Flaͤchenraum, der die Provinz Venezuela, Weſtindien und 
einen Theil von Nordamerika begreift, fortwährend den Erfchlits 
terungen unterirdifcher Kräfte ausgefegt. Am Meiffiffipi befand fich 
der Erdboden Tag und Nacht in dem Buftande eines fteten Hin- 
und Herfchwanfens; die Stadt Garaccas verſpuͤrte den erften Stoß 
im December 1811, Die Provinz Venezuela litt vor der Erfchüt- 
terung, welche ihre Hauptftadt zerftörte, an großer Trockenheit; 
zu Garaccad und in einem Umkreis von dreihundert elf englifchen 
Meilen *) um dieſen Ort war in den fünf Monaten, welche die= 
ſem Unglüd vorangingen, Fein Tropfen Regen gefallen. “ 

Am fehöundzwanzigften März herrfchte eine außerordentliche 
Hitze; die Luft war ruhig und der Himmel wolfenfrei: Es war 
gerade der erfte Dftertag, und ein großer Theil der Einwohner 
befand fich in den Kirchen. Kein Gefahr drohende Zeichen ging 
dem furchtbaren Greigniß voraus. Sieben Minuten nach vier Uhr 
Abends wurde die erfte Erfchütterung verſpuͤrt; fie war fo ftarf, 
daß die Gloden in den Kirchen ertönten, und dauerte fünf bis 
fech8 Secunden. Unmittelbar auf diefen erften Stoß folgte ein 
zweiter, welcher zehn bis zwölf Secunden anbhielt; während deS- 
felben war der Erdboden in einem beftändigen Schwanfen begrif- 
fen und wogte gleich einer Fochenden Flüffigfeit. Man glaubte fchen, 
die Gefahr fei vorüber, als fich ein furchtbares unterirdifches Ge— 
töfe vernehmen ließ, welches dem Rollen des Donners glich. 

Auf diefes Getöfe folgte eine Erſchuͤtterung in fenfrechter Rich⸗ 
tung und auf diefe eine wellenförmige, die etwas länger dauerte. 
Die Stöße befolgten entgegengefeßte Richtungen, von Norden nad) 
Süden und von Often nach Weften. Es war unmoͤglich, daß irgend 
Etwas die Bewegung von unten nach oben und die einander Freu= 
zenden Bewegungen aufhalten fonnte. Die Stadt Caraccas ward 
gänzlich zerftört, und 9 bis 10,000 ihrer Einwohner wurden un— 
ter den Trümmern der einftürzenden Kirchen und Käufer begra= 
ben. Eine Procefiion, welche gehalten werden follte, hatte noch 
nicht begonnen; allein das Gedränge in den Kirchen war fo groß, 
daß gegen 3 bis 4000 Perfonen durch den Einfturz der gemölbten 
Dächer zerfchmettert wurden. 


*) ‚Eine englifche Meile beträgt den fünften Theil einer beutfchen Meile, 
17 
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Im nuoͤrdlichen Theile der Stadt war die Erſchuͤtterung am 
ſtaͤrkſten. Zwei Kirchen dieſes Theils, welche über 150 Fuß hoch 
waren, und deren Schiffe auf Säulen von zwölf bis finfzehn Fuß 
im Durchmeffer ruhten, wurden in eıne Maffe von Ruinen ver- 
wandelt, die nirgends über fünf bis fechs Fuß hoch war: da3 Ein⸗ 
finfen der Truͤmmer war fo bedeutend, daß nach wenigen Jahren 
kaum noch eine Spur von den Pfeilern und Säulen gefehen wurde. 
Die Baraden, aus denen ein nördlich von diefen Kirchen gele— 
genes Quartier beftand, verſchwanden faft ganzlich. Ein Regiment 
Linientruppen, welches fich in einem großen Gebäude diefed Stadt- 
theils verfammelt hatte, um fich dem feierlichen Zuge der Procefs 
fion anzufchließen, wurde mit Ausnahme Weniger unter dieſem 
Haufe begraben, Neun Zehntel der fehönen Stadt Garaccas ſtuͤrz⸗ 
ten völlig in Trümmer zufammen; die Käufer, welche nicht ein= 
fielen, waren dergeftalt gefprungen, daß ed Niemand wagen durfte, 
fie zu bewohnen. Die Hauptkirche, welche durch große Strebepfeis 
ler geftügt ift, blieb ſtehen. 

Unter die 9 bis 10,090 Menfchen, welche oben als die Zahl 
der durch das Erdbeben Getödteten angegeben wurden, find nicht 
die Unglüdlichen mit einbegriffen, welche fchwere Verleßungen er» 
litten und erft mehre Monate fpäter aus Mangel an Nahrung und 
gehöriger Pflege ihren Geift aufgaben. 

Die Nacht nach dem erften Oftertage zeigte bie herzzerreißend⸗ 
ften Scenen von Elend und Kummer, Die dide Staubwolfe, welche 
fich über die Trümmer der Stadt erhob und, gleich einem Nebel, 
die Luft verbunfelte, hatte fich wieder auf den Erdboden herabge- 
ſenkt; die Stöße hatten aufgehört; es herrfchte nie eine fchönere 
und ftillere Nacht: der Mond, deffen Scheibe faft voll war, beleuch- 
tete die runden Gipfel des Gebirgs, in deſſen Thale Caraccas 
liegt, und die ‚Heiterkeit des Himmels ftach gegen den Zuftand der 
mit Ruinen und Leichen bedeckten Erde gewaltig ab, Man fah 
Mütter mit Kindern auf den Armen, die fie ins Leben zuruͤckzu⸗ 
rufen hofften; troftlofe rauen irrten durch die Stadt, um einen 
Bruder oder einen Gatten aufzufuchen, über defien Schidfal fie 
in Ungemwißheit fchwebten, und von dem fie glaubten, daß er im 
Gedränge von ihnen getrennt worden wäre; das Volk drängte jich 
auf den Straßen, die man jeßt nur an den in geraden Linien aufs 
gehäuften Ruinen unterfcheiden Eonnte, hin und her. — 


— 9 — 


Alle Unfälle und Schredniffe, welche man bei den Erbbeben 
von Liffabon, Meffina und andern Orten erfahren hatte, wieder: 
holten fi an diefem unheilvollen age. Die VBerwundeten, uns 
ter den Zrümmern und Schutthaufen begraben, flehten die Vor— 
übergehenden mit lautem Iammern und Wehklagen um Hülfe an, 
und mehr ald zweitaufend wurben auögegraben. Niemals zeigte 
ſich dad Mitleiden auf eine fo rührende Weife, niemals ſah man 
ed, fo zu fagen, in feiner Thätigkeit fo erfinderifch, als bei diefen 
Beftrebungen, den Verunglüdten, deren Iammergefchrei dad Ohr 
erreichte, Hülfe zu leiften. Unglüdlicher Weife fehlte es gänzlich 
an Werkzeugen, die fich zur Aufgrabung ded Bodens und zur Weg⸗ 
raͤumung der Trümmer eigneten, und man fah fich genöthigt, zum 
Ausfcharren der noch Lebenden die Hände zu gebrauchen. Diejeni⸗ 
gen, welche verwundet waren, fo wie die Kranfen, die fich aus 
den Spitälern geflüchtet, wurden an das Ufer eines Fluffes ge= 
fchafft, wo fie Fein anderes Schutzdach, als das Raub der Bäume 
hatten. Betten, Leinwand zum Verband ber Wunden, chirurgifche 
Inftrumente, kurz Alles, was ihre Verpflegung und Behandlung 
erforderten, lag unter den Trümmern begraben. In den erfien 
Tagen fehlte e8 an Allem, felbft an Nahrung. Eben fo wurde in 
der Stadt dad Waſſer felten. Durch die Erfchütterung waren bie 
Brunnenröhren zerbrochen, und das Einfinken des Erdreichs hatte 
die Quellen, welche diefe mit Waffer verfahen, verftopft. Um Waf- 
fer zu erhalten, mußte man fich bid zu dem erwähnten Eleinen 
Fluffe begeben, der bebeutend angefchwollen war, und auch hier 
fehlte es an Gefäßen zum Schöpfen, da diefe unter den Häufern 
begraben worden waren. 

Noch hatte man ſich einer Pflicht gegen die Zodten zu entle— 
digen, die fowohl die Sitte ald die Furcht vor den anſteckenden 
Krankheiten, welche aus der Faͤulniß der Leichname entſtehen konn— 
ten, gebot. Da es unmoͤglich war, fo viele taufend, halb unter Dem 
Schutt begrabene Leichname zu beerdigen, fo wurden Gommiffäre 
ernanttt, um fie zu verbrennen. Mitten unter dem Schutt wurden 
Scheiterhaufen errichtet, und die Verbrennung der Leichname dau— 
erte zwei ganze Tage. 

Bei diefen allgemeinen Leiden und Unfällen fuchte dad Volk 
den zuͤrnenden Himmel durch eifrige religiöfe Übungen zu beſaͤnf⸗ 
tigen: Viele zogen in ganzen Gefelfchaften umher und fangen 
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Sterbelieder, waͤhrend Andere laut auf offener Straße ihre Suͤn⸗ 
den beichteten. Dabei wiederholten ſich die Erſcheinungen, welche 
bei gleich ſchrecklichem, allgemeinem Ungluͤck auch an andern Orten 
Statt gefunden hatten: Hartherzige nahmen ſich liebevoll ſolcher 
Mitmenſchen an, die fie vorher kaum des Blickes gewürdigt hat⸗ 
ten; Wiedererſtattung eines fruͤher geſtohlenen Gutes wurde von 
Menſchen verſprochen, die niemals des Diebſtahls beſchuldigt ge—⸗ 
weſen waren, und Familien, die lange in Feindſchaft mit einander 
gelebt hatten, verſoͤhnten ſich im Gefühl des allgemeinen Elendes. 
Allein während diefes Gefühl bei den Einen das Herz erweichte 
und dem Mitleiden öffnete, brachte es eine entgegengefegte Wirs 
fung bei Andern hervor, indem fie noch verftodter und unmenfch« 
licher wurden und nur auf Raub und Plünderung dachten. 

Die Eroftöße, welche in dem geringen Zeitraum von einer 
Minute die Stadt Caraccas zertrümmerten, befchränkten fich nicht 
auf diefen Ort. Ihre verderblichen Wirkungen erftredten ſich laͤngs 
der Küfte auf die Provinzen Venezuela, Varinas und Maracaybo 
und wurden noch deutlicher in den Bergen des Innern verfpürt. 
Manche Orter wurden faft gänzlich zerftört, und in der Pros 
vinz Venezuela allein fanden zwanzigtaufend Menfchen einen plöß- 
lichen Tod. 

Fünfzehn bis achtzehn Stunden nach den Hauptftößen, die 
Garaccas niedergeftürzt hatten, hörten die Erfchütterungen auf, 
aber nad dem 27, März begannen die Bewegungen von neuem 
und waren von fehr lauten, unterirdifchem Getöfe begleitet. Am 
5. April ereignete fich fogar ein Erdbeben, welches faft eben fo 
heftig war, ald das vom 26. März, und unter andern große 
Felfen von den Gebirgen losriß, und auch fpäter wiederholten 
fich die Erfchütterungen und die wellenförmige Bewegung des 
Bodens noch öfters mehr oder weniger heftig. 

Rah A. von Humboldt. 


64. Das Leben Joachim Nettelbed’s. 


Wer das Gluͤck hat, in feiner Jugend durch forgfältige Er- 
ziehung und mannichfaltigen Unterricht fiir das reifere Alter vor⸗ 
bereitet zu werben, ber kann nicht nur. in größerem Maße, als 
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ein Anderer, die Pflichten eines Menſchen erfuͤllen und ſich Ehre 
erwerben, ſondern es gereicht ihm ſelbſt zum Vorwurf und zur 
Schande, wenn er hinter den Übrigen zuruͤckbleibt. Wer ferner 
von reichen und angeſehenen Eltern geboren iſt, der hat damit 
ein Mittel mehr empfangen, ſich durch große und ſchoͤne Thaten 
unter ſeinen Mitmenſchen auszuzeichnen. Aber auch der, welcher 
ſich dieſes Gluͤckes nicht erfreut, kann ſich eine ausgedehnte, ſegens⸗ 
reiche Wirſamkeit verſchaffen und Ehre erwerben; denn obgleich 
jene Vorzuͤge die Mittel des Handelns vermehren, ſo beſteht doch 
der Grund und Kern alles wackern Handelns in einem geſunden 
Verſtande, einem gefunden Herzen und einer ausdauernden Kraft 
des Willens, und diefe fich zu erwerben und zu erhalten ift dem 
Fürften nicht leichter, als dem Bettler. 

Brav handeln und ehrenfeft leben kann jeder Menfch in jedem 
Stande und in jeder Lage. Wer feinen Berftand gewöhnt, über 
alles das, was ihm vorfommt, mit Klarheit und Beftimmtheit zu 
denfen, wer fein Herz nicht durch Eigenliebe, Eitelkeit und Ge— 
fallen an finnlicher Luft verdirbt, wer endlich das, was er will, 
ernftlich will und das Befchloffene unverdroffen ausführt, der lebt 
fich felbft und Andern zu Nutz und Ehren. Wer dagegen träge 
die Hände in den Schoß legt und alle Dinge an fich vorübergehen 
läßt, ohne fie zu überdenken, wer fein Sinnen und Trachten nur 
auf Gewinn und Vergnügen gerichtet hat oder wie ein Rohr, 
das der Wind bewegt, bald das Gute, bald das Boͤſe will, — der 
lebt fich und Andern zur Qual, bringt es zu Nichts und verliert 
die Liebe und Achtung feiner Mitmenfchen, mag er auch vermö= 
gend, angefehen und Fenntnißreich fein. 

Einen fohlagenden Beweis, daß felbft ein fchlichter Bürger und 
Geœwerbsmann viel Gutes ftiften und fich in großem Maße Liebe 
und Ehre erwerben Fann, gewährt dad Leben des Schiffers und 
Brauers Nettelbeck, welches nachfolgend befchrieben ift. Verſtand, 
Thätigkeit und fefte Willenskraft brachten diefen braven Mann 
durch viele Gefahren, welche fein Leben bedrohten und ihm mehr- 
mals Habe und Gut raubten, glüdlich hindurch ; und. fein waderes 
Herz, das ihn zum Wohlthäter vieler Menfchen machte, erwarb 
ihm ein Anfehen und eine Liebe, welche fich weit uͤber feine nächfte 
Umgebung hinaus verbreiteten. Sein nur einige wenigen Schwächen 
und Uebereilungen enthaltendes Leben ift deßhalb ein Iehrreiches 
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-Mufter für jeden Menfchen, befonderd aber für alle diejenigen, - 


welche gleich ihm der oben erwähnten Vortheile entbehren und für 
die Begründung ihres äußeren Glüdes allein auf ihre eigene Kraft 
und Thätigkeit angewiefen find. Möchte die nachfolgende Befchrei« 
bung jeden Leſer derfelben ebenfo fehr zur Nacheiferung anfenern, 
als fie ihm Belehrung und Freude gewähren wird! — 

Joachim Nettelbed, im Jahr 17383 zu Colberg in Preußen 
geboren, war der Sohn eined Bierbrauerd und Branntweinbren- 
ners. Das Schiffer-Gewerbe, dem ein fehr großer Theil feines an 
mannichfaltigen Thaten und Schieffalen reichen Lebens gewidmet 
wer, 309 ihn ſchon in frühefter Jugend an, Kleine Schiffe aus 
Baumrinden zu fehnigen, fie mit papiernen Segeln auszurüften 
und auf Pfüsen, Rinnfteinen und Teichen ſchwimmen zu laffen, 
war des Knaben liebfte Befchäftigung, fowie es Feine größere 
Freude für ihn gab, als wenn feines Vaters Bruder, ein Schiffer, 
im Hafen gelandet war und ihn mit fi auf fein Schiff nahm. 
Nächft dem vergnügte er ſich befonderd gern mit Gärtnerei und 
Taubenzucht. Sein Großvater hatte ihm ein Fleckchen Land in 
einem Garten zum Eigenthum gegeben, und ber Fleine Knabe, 
welcher dem Gärtner die Behandlung der Pflanzen mit Aufmerf- 
famkeit und Eifer ablernte, 309 allerhand Gewächfe auf feinem 
Fleinen Felde und pflegte derfelben mit Sorgfalt, In feinem höheren 
Alter hatte er nach langer Abwefenheit von der Vaterſtadt die 
große Freude, fieben Bäume, zu denen er ald Knabe die Kerne 
gelegt hatte, in hohem und Fräftigem Wuchfe wiederzufehen. Um 
fih Zauben halten zu können, entzog er fich eine Zeitlang einen 
heil des Frühftüds und Faufte von dem erfparten Gelde ein Paar 
Zauben. Da ſich in feiner Eltern Wohnung Fein paffender Platz 
für diefelben fand, fo machte er mit dem Poftiungen Witte den 
Vertrag, daß diefer fie zu fich nehme und in einem Taubenfchlag 
des benachbarten Pofthaufes bewahre. Nettelbed brachte ihnen täg- 
lich das Sutter, und die Tauben vermehrten fich bald anfehnlich. 

Mit einer gemiffen unruhigen Gefchäftigkeit, welche Nettelbeck 
fein ganzes Leben hindurch beibehielt, hing er diefen Riebhabereien 
Tag und Nacht nach, In der Schule dagegen war er theild nach- 
laffig und unfleigig gewefen, theild hatte er fie jener Spielereien 
wegen oft leichtfinniger Weife verfaumt. Dies Anderte ſich aber, 
als ihm fein Pathe ernftliche VBorftelungen daruͤber machte, Nets 
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telbe® hatte fich nämlich vorgenommen, einmal ein Schiffer zu 
werden, und freute fich dieſes Gedanfens; er war daher fehr be> 
troffen, als ihm fein Pathe fagte, daß er, um ein Schiffer werden 
zu Fönnen, durchaus fleißig in die Schule gehen und fich Fertig- 
keit im Lefen, Schreiben und Rechnen erwerben müffe; fonft dürfe 
er nie an fo Etwas denken. Diefe Ankündigung fuhr dem jungen 
Nettelbeck gewaltig auf dad Herz. Er faßte fogleich den Vorſatz, 
von nun an die Schule unausgefegt zu befuchen und mit allem 
Fleiße die Unterrichtögegenftände zu erlernen. Damit er aber in 
ber Ausführung des fchönen Vorſatzes nicht Durch zerftreuende und 
zeitraubende Vergnuͤgungen geftört werbe, fo fchenfte er, wiewohl 
mit fchwerem Herzen, feine lieben Zauben dem erwähnten Poft- 
jungen. Bon nun an hatte und behielt er eine große Lernbegierde, 
welche ihn nicht nur in der Schule, fondern auch außerhalb der- 
felben zu fteter Tätigkeit und anhaltendem Fleiße anfeuerte. 

Eine Anweifung zur Steuermannsfunft, welche ihm fein Pathe 
gefchenkt hatte, durchlad er mit wahrem Entzüden. Er blätterte 
Tag und Nacht in dem Buche und prägte den ganzen Inhalt 
desfelben feinem Gebächtniffe ein. Sein Vater fand fich dadurch 
veranlaßt, ihm von einem Schiffer Unterricht in jener Kunft er- 
“ theilen zu Iaffen. Nettelbeck machte große Fortfchritte in dieſem 
wie in den andern Kehrgegenftänden, und fein Eifer in der Erler- 
nung der zum Seedienft erforderlichen Kenntniffe nahm mit feinen 
Bortfchritten in hohem Grade zu. Er entzog fich z. B. zumeilen 
die Erguidung des Schlaf umd brachte troß der Kälte manche 
klare Winternacht ganz auf freiem Felde zu, um die Sterne zu 
beobadhten und fich durch Ausmeffung der verfchiedenen Höhe ein= 
zelner Sterne in der dem Schiffer höchft nöthigen Beftimmung 
der Lage eines Orts zu uͤben. Somie diefer fehöne Eifer ihn 
zu lobenswerthen Aufopferungen und Anftrengungen trieb, fo ver- 
leitete er ihn doch auch manchmal zu Unbefonnenheit und tollfüh- 
ner Verwegenheit. Er hatte 3. B. gehört, daß jeder Seemann em 
gewandter Kletterer fein müffe, um mit Sicherheit und Schnellig- 
feit die Mafte befteigen zu fönnen, und nahm fich deßwegen vor, 
auch diefe Gefchicklichkeit bis zur möglichften Fertigkeit zu bringen, 
In diefer Abficht Eletterte und roch er denn zumeilen mit dem 
Sohne des Glödners auch in dem Gebälfe des Kirchthurms um— 
ber und Fam zuletzt auf den veriwegenen Gedanken, durch die Lufen 
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auch auf das kupferne Dach der Kirche zu klettern. Er machte 
den Verſuch und kam gluͤcklich wieder in den Thurm zuruͤck. Als 

er es aber in Geſellſchaft eines andern Schulkameraden zum zwei— 
ten Male verfuchte, gerieth diefer auf der Firft des Daches plöglich 
in eine folche Angft, daß er erbärmlich zu fehreien anfing, fich an 
den Fupfernen Reifen feflflammerte und ſich weder vorwärts noch 
ruͤckwaͤrts von der Stelle bewegen konnte. Nettelbed, welcher zu⸗ 
erft hinausgeftiegen war, fonnte natürlich auch nicht an jenem 
vorbei in den Thurm zurüdgelangen, und fo faßen denn Beide 
auf dem Dache, ohne ſich rathen oder helfen zu Fünnen. Dabei 
hörte der Eine in feiner Angft nicht auf aus vollem Halfe zu 


fchreien, Dies brachte viele Leute vor der Kirche zufammen. Der 


Glöckner und mehre Andere fliegen fogleich auf den Thurm und 
zogen den Schreienden vermittelft einiger um ihn geworfenen Seile 
ruͤcklings zur Rufe, Nettelbed folgte ihm zitternd nach und erhielt 
für feine Verwegenheit ſowohl von — Vater, als auch in der 
Schule eine ſchwere Strafe. — 


Als Nettelbeck etwa elf Jahre alt war, wurde zu feiner me | 


fäglichen Freude fein lange gehegter Wunfch endlich verwirklicht: 
fein Oheim nahm ihn auf einer Fahrt nach Amfterdam als Ka— 
jüten - Wärter mit. Nettelbed war mährend der ganzen Reife 
überglüdlih, ward aber noch ungleich mehr erfreut, ald er vor 
Amfterdam anfam und fi auf einmal in der Mitte unzähliger 
großer Schiffe befand, Die meiften derfelben waren nach Oft» und 
Meftindien beftimmt, und dieſer Umftand, fowie die Größe ber 
Schiffe erregte in Nettelbeck's Seele den Wunfch, auf einem ber= 
felben die Neife mitzumachen, Ueberdies hatte er die Schifföleute 
feiner Vaterſtadt oft fagen hören, daß, wer nicht irgend einmal 
auf einem hollandifchen Schiffe nach Oft» oder Weftindien gefahren 
wäre, für feinen tüchtigen Seemann gelten koͤnnte. Nettelbed 
fprach feinem Oheim jenen Wunſch öfters aus; diefer aber gab 
dem Eleinen Burfchen jedesmal zur Antwort, er müffe nicht Flug 
im Kopfe fein. Der kleine Burfche indeffen hatte einen hochfah— 
renden Sinn, konnte feines ſtets mächtiger werdenden Hanges nicht 
Herr bleiben und ließ fich endlich zu dem verwegenen und gewiſ—⸗ 
fenlofen Vorfag treiben, feinem Oheim heimlich zu entrinnen und 
mit einem der großen Schiffe in die weite Ferne zu reifen. Er 
beftieg zur Nachtzeit einen Kahn feines Oheims, fuhr an ein Schiff, 
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das den naͤchſten Tag nach Guinea unter Segel gehen ſollte, und 
ſtieg ungeſehen an Bord desſelben. Den Kahn gab er beim Aus—⸗ 
fteigen den Wellen preis. Die Schiffsmannfchaft gewahrte den 
neuen Ankömmling bald und fragte ihn verwundert, wer. er wäre, 
woher er fäme und was er wollte. Nettelbed fing an erbärmlich 
zu weinen und bat, ihn doch mit zu nehmen. Man gab ibm zur 
Antwort, daß der Gapitain, der noch am Land war und am Mor 
gen auf das Schiff zuruͤck kommen follte, über fein Gefuch ent» 
fcheiden würde, reichte ihm etwas Wein und Brod und wies ihm 
eine Schlafftelle an. Der Gapitain fam an, ald man fich eben 
fegelfertig machte, Nettelbe gab ihm über feine Perfon und fein 
Vorhaben die verlangte Auskunft, und bat ihn inftändig, feine 
Bitte zu erfüllen und ihn auf dem Schiffe anzuftellen. Der Gapi- 
tain antwortete ihm zuerft, daß er mit feinem Oheim fprechen 
wolle, ließ fich aber endlich überreden, dies nicht zu thun, und ers 
flärte, ihn ald Steuermanns-Jungen mit einem monatlichen Solde 
von ſechs Gulden mit nehmen zu wollen, jedoch unter der Bedin⸗ 
gung, daß er fogleich feinem Oheim die ganze Sache in einem 
Briefe meldete. Nettelbeck erfüllte die Bedingung, das Schiff fuhr 
ab, und der Brief wurde unterwegs einem Poftfchiffe zur Über- 
bringung abgegeben. Diefer Brief gelangte jedoch nicht zu feinem 
Dheim, und der von Nettelbed fo frevelhafter Weife hintergangene 
Mann war, ald man den Kahn zwifchen den andern Schiffen 
umbhertreibend gefunden hatte, des feften Glaubens, fein Neffe fei 
‚aus demfelben gefallen und ertrunfen, Nettelbed empfand zwar 
bald Reue über den fchlechten Streich; aber das Schiff war bes 
reitö auf der hohen See, und die That Fonnte nicht mehr unges 
fchehen oder rüdgangig gemacht werden. 

Das Schiff, auf welchem er fich befand, fuhr nach der Küfte 
von Guinea, um dafelbit Sklaven zu erhandeln und fie dann zum 
Verkaufe nad Amerika zu bringen. E3 befanden fich zwei Neger 
aus Guinea ald Matrofen an Bord; diefen gab der Steuermann 
den Auftrag, den jungen Nettelbeck während der Neife die Sprache 
zu lehren, mit welcher man fich auf der Guinea= Küfte verftänd« 
lich macht. Der Steuermanns-Junge war fehr gelehrig und hatte 
in kurzem jene Sprache fo weit erlernt, daß er bei der Ankunft 
in Guinea als Dolmetfcher dienen fonnte, Das Schiff gelangte 
glüdlic an den Ort feiner Beftimmung. Nachdem dafelbft vier- 
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hundertzwanzig Neger, etwas Elfenbein und Goldftaub eingekauft 
waren, fuhr man über den atlantifchen Ocean nach Surinam. 
Hier vertaufchte der Gapitain feine unglüdliche Fracht gegen eine 
Ladung Gaffee und Zuder und trat ſodann die Ruͤckfahrt nach 
Holland an. Im Jahre 1751, ein und zwanzig Monate nach der 
Abreife von Europa, wurden im Angefichte von Amfterdam die 
Anker ausgeworfen. Das Erfte, was Nettelbed nach feiner Ankunft 
in dieſer Stadt that, war, baß er nach Golberg an feine Eltern 
fhrieb. Die freudige Überrafhung, welche der Brief des fchon feit 
anderthalb Jahren für todt gehaltenen Sohnes bei den Eltern 
hervorbrachte, läßt fich nicht befchreiben. Sie ſchickten ihm fogleich 
ein, halb mit Vorwürfen über feine Pflichtvergeffenheit, halb mit 
Ausdrüden der Freunde über feine Wiedererfcheinung angefülltes, 
Antwortfchreiben und befahlen ihm, fchleunig nach Golberg zuruͤck⸗ 
zufehren. Es traf fi) erwünfcht, daß gerade nach dem Empfang 
dieſes Briefes ein in Amfterdam anmwefender Golberger Schiffer fich 
zur Heimfahrt rüftete. Auf feinem Schiffe gelangte Nettelbed bald 
zu feinen Eltern zuruͤck. | 

In Eolberg befuchte Nettelbeck wieder die Schule bis in fein 
vierzehntes Iahr, wo er confirmirt wurde, Dann übergab. fein 
Bater ihn als Matrofen einem Golberger Schiffer, und er machte 
in ben Jahren 1753 und 54 mehre Reifen auf der Oft- und Nord» 
fee. Zulegt genügten diefe kurzen Fahrten feinem feurigen Sinne 
nicht mehr, und er fah fich deßwegen nad der Gelegenheit zu 
einer weiteren Reife um. Diefe bot ſich ihm zu Amfterdbam bar, 
wo er einen Golberger Schiffer antraf, der nach Surinam fuhr und 
ihn als Unterfteuermann auf feinem Schiffe anftellte. In Surinam 
hielten fie fich lange Zeit auf, und Nettelbed hatte Gelegenheit, in 
diefer holländifchen Golonie, deren weiße Bewohner damals ber 
Mehrzahl nach Deutfche waren, viele Landsleute Fennen zu lernen. 
Unter diefen find befonders zwei Brüder namens Kniffel zu er- 
mwähnen, weil der Berfolg der Lebensgefchichte Nettelbed'3 wieder 
auf fie zurücführt. Sie waren zu Belgard in Pommern geboren 
und ald gemeine hollandifche Soldaten nach Surinam gekommen. 
SHE, Fleiß und Rechtlichkeit hatten fie zu fehr großem Reich— 
thum und einem wohlverdienten Anfehen gebracht. Sie befaßen 
zwei Gaffee-Plantagen, von denen fie die eine felbft angelegt und zu 
Ehren ihrer Baterftadt Belgard genannt hatten. Bu Paramaribo, 
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der Hauptftadt von Surinam, war eine Reihe Häufer, bie eine 
Etraße von vierhundert Schritten in der Länge bildeten, ihr Eigen» 
thum und führte nach ihnen den Namen Kniffels-oge. Ebenda- 
felbft hatten fie eine Intherifche Kirche erbaut und zur Erhaltung 
derfelben für ewige Zeiten die Einkünfte der Plantage Belgard 
beftimmt. 

Nach einer Abmefenheit von vierzehn Monaten Fam Nettelbed 
auf feines Landsmanns Schiffe nach Amfterdam zuruͤck und machte 
alsbald ald Unterfteuermann eines andern Schiffes eine Reife nach 
Guragao. Nach feiner Ruͤckkehr von derfelben erhielt er Briefe 
von feinen Eltern, die ihn aufforderten, nach Golberg zu kommen 
und bei feinem Oheim, welcher eine Ladung Holz nach Liſſabon 
führen wollte, Dienfte zu nehmen, Nettelbeck leiftete dem Geheiß 
fogleih Folge, Fam im Auguft des Jahres 1756 zu Colberg an 
und fuhr nach einem Furzen Aufenthalt mit feinem Obeim ab. 

Die ganze Mannfchaft des Schiffes beftand aus dreizehn Mens 


fchen, unter denen fich auch ein fechzehn Jahre alter Bruder Net 


telbeck's und ein vierzehnjähriger Sohn feines Oheims befanden. 
Am Ende des Ottobers langte man nach einer ftürmifchen Fahrt 
im Sund an. Hier fuhr der Oheim mit Nettelbed und drei andern 
Matrofen in einer Schaluppe *) nach Helfingdr ans Land, um 
einige Gefhäfte zu verrichten. Auf der Ruͤckfahrt zum Schiffe hats 
ten fie das Unglüd, daß ein heftiger Stoßwind die Schaluppe um⸗ 
flürzte und die fünf Leute ind Waffer warf. Nettelbeck erhafchte 
glüdlicher Weife ein Ruderholz, vermittelft deffen er fich über dem 
Waffer zu erhalten vermochte; er trieb gegen ein vor Anker lies 
gendes Schiff und hielt fich fo lange am Anker⸗Tau desfelben feſt, 
bis man ihn an Bord ziehen Fonnte. Minder gluͤcklich waren feine 
Gefährten; denn fein Oheim, der fih an eine Segelftange feſtge— 
klammert hatte, erreichte das Land erft, nachdem er mehr als eine 
Stunde lang umhergetrieben war, zwei Matrofen wurden durch 
einen Zootfen**) gerettet, der dritte aber ertranf, Erft am folgenden 


*) Schaluppe nennt man ein Bleines, mit Segeln und Rudern verfehe: 
ned Fahrzeug, welches fi) auf jedem Schiffe befindet und beim Aufwinden 
des Ankers, beim Wafferholen und bei fonftigen Furzen Fahrten gebraucht 
wird, Es liegt gewöhnlich auf dem Verdeck und wird zu jeder Kahrt ins 
Waffer hinabgelaffen. 

**) Lootjen nennt man biejenigen von ber Obrigkeit anerkannten Schiffer, 
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Tag fanden ſich die Verlornen wieder auf ihrem Schiffe zuſam— 
men. Sobald Wind und Wetter guͤnſtiger waren, wurde die Fahrt 
weiter fortge ſetzt. 

Am 2. December nahmen die Reiſenden nicht ohne Beunruhi⸗ 
gung wahr, daß ein gewaltiger Sturm aus Norden fie auf die 
Bänke der Flandrifchen Küfte geworfen hatte. Durch die heftigen 
Grundftöße wurde alsbald das Steuerruder abgefchlagen, und es 
blieb, um fich einigermaßen gegen das Stranden zu ſchuͤtzen, Nichts 
übrig, ald das Schiff vor zwei Anker zu legen. Die Küfte war 
nur eine halbe Meile weit entfernt, und die Stelle, auf welcher 
das Schiff fich befand, lag bei geringer Tiefe mitten in der ſchaͤu— 
menden Brandung. Welle auf Welle ftürmte Über das Verdeck 
hinweg, fo daß die Mannfchaft beftändig unter Waffer fand und 
zulegt genöthigt war, fi) in die Spike des Hauptmaftes zuruͤck⸗ 
zuziehen. Hier fahen fie troftlos von einem Augenblid zum andern 
. der Strandung des Schiffes entgegen. Zu diefer traurigen Ausficht 
fam noch der fchlimme Umſtand, daß Flandern damals dem Kaifer 
von Oftreich gehörte, Preußen’ aber feit Eurzem mit demfelben 
Krieg führte und die Schiffsmannfchaft alfo, wenn fie and Land 
Fam, für Eriegögefangen erklärt wurde, Da durchaus nicht zu ers 
warten war, daß die gefährliche Lage des Schiffes anders als mit 
der Strandung desfelben enden würde, fo verabrebete fich der Ca— 
pitain mit ber Mannfchaft dahin, daß man in dieſem Falle fich 
für ſchwediſch ausgeben wolle. Er flieg auf das Verdeck hinab, 
um zur Unterftügung diefer Ausfage die preußifche Flagge nebft 
den preußifchen Schiffspapieren zu vernichten. Unglüdlicher Weiſe 
fchwanfte bei feinem Niederfteigen der Maft fehr ftarf, und ein 
Schlag des peitfchenden Segels traf ihn fo gewaltfam, daß er fich 
nicht länger fefthalten Eonnte und bewußtlos auf dag uͤberſchwemmte 
Verdeck fiel. Hier wurde er von dem Waffer hin und her gefpült 
und gewährte der auf dem Mafte figenden Mannfchaft einen gräß« 
lichen Anblick. Nettelbed, der diefes nicht ertragen Fonnte, Fletterte 
mit zwei Matrofen hinab und trug den Gapitain auf die höchfte 


welche das Meer in der Nähe ihres Wohnorts genau Tennen unb gegen einen 
beftimmten Lohn den an= ober abfahrenden Schiffen den Weg zeigen. Diefe 
Schiffer find fehr nöthig, weil der and Land ftoßende Theil bes Meers oft 
Klippen, Sandbänte u, dal. enthält und defmegen ohne einen des Ortes kun⸗ 
digen Führer nur mit Gefahr durchfchifft werden kann. ; 
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Stelle des Verdecks, wo wenigſtens nicht jede Welle eine: Über⸗ 
ſchwemmung verurſachte. Hier lag denn der Beſinnungsloſe dumpf⸗ 
roͤchelnd; das eine Auge war ihm durch den Schlag des Segels 
ausgeſtoßen worden, und das Blut drang zugleich aus Mund, 
Naſe und Ohren. Nettelbeck und ſeine Gefaͤhrten legten ſich bei 
ihn und hielten ſich einander feſt umklammert, um gegen die Ge— 
walt der Sturzwellen geſchuͤtzt zu fein. So blieben fie jammernd 
bi3 zum Abend liegen. Da brachen endlich die Ankfertaue, dad 
Schiff fließ auf den Grund, und die Wellen ftürmten mit folcher 
Macht auf dasfelbe ein, dag Schaum und Gifcht bis zur Mafts 
fpige emporgewirbelt wurden und das Schiff in allen feinen Fu— 
gen zu brechen anfing. Jetzt war es die höchfte Zeit, fidh von dem 
Schiffe zu entfernen, um lebendig ans Land kommen zu Fünnen, 
Auf Nettelbed’5 Rath fprang mit jeder daherrollenden Sturzmwelle 
Einer nach dem Andern über Bord und ließ fich durch die Welle 
an das Ufer treiben, wo eine Menge von Menfchen zufammens 
gekommen war und die daher Zreibenden auffing. Als Nettelbed 
eine befonder8 mächtige Sturzmwelle gewahr geworden war, warf 
er den befinnungslofen Kranken auf diefelbe und hatte die Freude 
zu fehen, daß er -glüdlich ans Land getrieben und aufgefangen 
wurde. Nachdem hierauf auch die Andern den entfcheidenden Sprung 
gewagt hatten, fürzte er felbft als der Leute fich in die Mogen, 
und fchon in der nächften Minute umfingen ihn hülfreiche Arme, 
die ihn aufs Trockne trugen. 

Man brachte den Eapitain in ein nahes Wachthaus; Nettel- 
bed, fein Bruder und fein Vetter folgten ihm dahin. Nach etwa 
einer Stunde fehrten dem Kranken Bewußtfein und Sprache zu- 
ruͤck. Bald Fam auch ein Wagen an, der aus dem nächften Orte 
gefchidt worden war, um ben Gapitain in ein öftreichifches Laza= 
reth zu bringen. Da aber die franzöfifche- Grenze nur eine Vier—⸗ 
telmeile entfernt war und Nettelbed fürchtete, er und die Seini- 
gen möchten bei einem längeren Aufenthalt im öftreichifchen Flan⸗ 
dern ald Preußen erfannt werden, fo überredete er den Fuhrmann, 
den Kranken nach der näher liegenden franzöfifchen Stadt Duͤn⸗ 
firchen zu bringen. Hier wurde derfelbe in dem Klofter-Hofpital 
aufgenommen und mit Sorgfalt ärztlich behandelt; er unterlag 
aber deſſen ungeachtet fehon am folgenden Zage der Krankheit, 
Die drei jungen Leute, durch dieſen harten Verluſt fo plößlich ver- 
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laffen und dem Elend preiögegeben, folgten der Leiche de3 Oheims, 
welche auf Koften des Spitald beerdigt wurde, traurend nach, be= 
nesten das frifche Grab mit ihren Thränen und wanderten dann 
tief betrübt in die Stadt zurüd. Nach einer mit Iammern und 
Seufzen durchwachten Nacht gingen fie wieder zu dem Grabe und 
beweinten von neuem ben Tod ihres theuren Vaters und Oheims 
und ihr eigenes Elend. Wer eine menfchliche Seele hat, wird den 
Schmerz der Unglüdlihen ermefjen Eönnen : achtzehn, ſechszehn 
und vierzehn Jahre alt, faßen fie in einer rauhen Jahreszeit und 
in fremdem Lande, ärmlich ‚gefleivet und ohne auch nur einen 
Pfennig im Vermögen zu haben, auf dem Grabe ihres geliebten 
Baterd und Führers. Betteln fonnten und wollten fie nicht; lie 
ber hätten fie auf der Grabed-Erde ihres geliebten Hingefchiedenen 
gleichfallö verfcheiden und verfcehmachten mögen. Er allein war 
in diefen troftlofen Augenbliden ihr Gedanke und ihre Zuflucht. 
„O Bateröbruber, erbarmt Euch!“ riefen fie unaufhörlicy, bi fie 
vom Jammern ermübdet waren und bad Thörichte ihres Begin- 
nens einfahen. Jetzt erft Eonnten fie fich unter einander berathen, 
was fie in ihrer ganzlichen Verlaffenheit anzufangen hätten. Der 
Schluß fiel dahin aus, daß fie am naͤchſten Morgen zu ihren in 
Flandern zurücgebliebenen Kameraden gehen und ihr Scidfal 
mit ihnen theilen wollten, Ihr einziger Nothanker war des Ver⸗ 
ftorbenen Taſchenuhr, welche fie zu fi genommen hatten und 
im Nothfall zu verkaufen befchloffen. Sie Eehrten alfo nach Duͤu⸗ 
Pirchen in ihr Wirthshaus zuruͤck und erquicdten fich Durch Speife 
und Schlaf. 

Der Wirth, den ihr trauriges Schickſal rührte, fehenkte ihnen 
am nächften Morgen die Zeche und entließ fie mit einem herz⸗ 
lichen Gluͤckwunſch. Sie waren noch nicht eine Meile gegangen, 
als ihnen der Koch ihres Schiffes begegnete. Diefer erzählte ihnen, 
die öftreichifehen Soldaten hätten die preußifche Flagge des Schif- 
fes am Ufer aufgefifcht, die Mannfchaft wäre hierauf in ein ſchar⸗ 
fes Verhör genommen worden, habe ihre wahre Herkunft nicht 
verleugnen Fönnen, fei für kriegsgefangen erflärt und von diefem 
Augenblide an mit Härte behandelt worden; ihm fei es gelungen 
in der Nacht zu entfliehen, und er rathe ihnen, die Grenze nicht 
zu übertreten, fondern nach Dünfirchen zurüd zu gehen. Diefer 
Borfhlag wurde ohne Bedenken angenommen und in Dünfirchen 


a. 
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ein anderer Weg zu ihrer Rettung eingefchlagen. Nettelbeck wußte 
nämlich glüdlicher Weife den Namen des Amfterdamer Handeld- 
baufes, bei welchem fein Oheim das Schiff gegen Seefchaben vers 
ſichert hatte, und erinnerte fich auch eines Duͤnkircher Kaufmanns, 
welchem vier Jahre zuvor ein Schiff, auf dem er als Matrofe 
diente, eine Ladung Taback überbracht hatte. Zu diefem Kaufmanne 
gingen fie und baten ihn, nach Amfterdam zu fehreiben und um 
hundert Gulden von der für die Strandung des Schiffes zu be— 
zahlenden Summe zu bitten. Der Kaufmann erfüllte ihr Geſuch, 
und furze Zeit darauf erhielten fie von Amfterbam die verlangte 
Summe. Zugleich empfingen fie dad Geld, welches in Dünfirchen 
nach einem alten Herfommen jedem Seefahrer, der an der borti« 
gen Küfte fein Schiff verliert, ald Reifegeld ausgezahlt wird. 
Dieſes befteht in eben fo vielen Sous *), ald die Heimat; des 
Schifferd Meilen von Dünfirchen entfernt ift. Da nun die Entfer- 
nung Golberg’s von biefer Stadt zur See hundert und neunzig 
Meilen beträgt, fo erhielt Jeder von den Dreien hundert und 
neunzig Sous. 

Mit dem Bremer Schiffer Heindrid Harmannd, welcher eine 
Ladung Tabak nach Hamburg bringen wollte, fuhren die drei Un- 
glüdsgefährten vier Zage vor Weihnachten von Duͤnkirchen ab. 
Als das Schiff vor die Mündung der Elbe gelommen war, und 
man wegen bes Eifed den Fluß nicht. befahren konnte, fo wurde 
befchloffen, umzufehren und an der holländifchen Küfte einen Noth⸗ 
bafen zu fuchen. Am 1. Januar 1757 kamen fie vor die hollän- 
difche Inſel Schelling; bier aber ftrandete das Schiff in der Nacht, 
und Alle, die fich auf demfelben befanden, verloren ihr Reben in 
den Wellen. Nur Nettelbet und feine zwei Gefährten waren zeitig 
genug aus dem Schiffe gefprungen und glüdlic ans Ufer gelangt. 
Sie gingen landeinwärtd und kamen bald in ein Dorf, in welchem 
auf ihre Anzeige von dem erlittenen Ungluͤck fogleich alle Männer 
zufammengeläutet und ausgefchidt wurden, um das geflrandete 
Schiff wo möglich zu retten. Diefes war jedoch bereit zertrüm« 
mert, und man fand nur noch einzelne, längs dem Ufer umher« 
treibende Nefte veöfelben. Die drei Geretteten wurben durch trodene 


*) Drei Sous betragen ungefähr fo viel als ein guter Grofchen ober 
vier und einen halben Kreuzer, 
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Kleider; Speife und Trank erquidt und eine Zeitlang auf Koften 
des Orts verpflegt. Um die Mitte Januar's fuhren fie auf einem 


Schiffe, welches in der Nähe des Dorfes gelandet war, nad) Haars 


lingen ab. ‚Hier traf es fich ‚zufällig, daß, als fie eben ausgeſtie⸗ 
gen waren und zum Thore der Stadt gehen wollten, ein alter 
Schiffer ſie anredete und uͤber ihre Umſtaͤnde befragte. Sie erzaͤhl⸗ 
ten ihm als ehrliche Pommern ihr Schickſal mit aller Unbefangen⸗ 
beit, und gedachten im Verlauf der Erzählung auch der Zertruͤm⸗ 
merung deö dem Heindrid Harmanns zugehörigen Schiffes. Kaum 
war der Namen diefes Mannes ausgefprochen, als der alte Mann 
die Hände über den Kopf zufammenfchlug und ausrief: „Barm⸗ 
herziger Gott! Mein Sohn! mein Sohn!” Zugleich ſank er auf 
die Kniee nieder und ſchrie unabläffig: „Mein Sohn! o mein Sohn!“ 
Als er fic) von feinem Schmerz, der den drei jungen Leuten 
Thränen des Mitleids auspreßte, ein wenig erholt hatte, bat er 
fie, auf fein Schiff zu fleigen, und feßte ihnen hier alle Speifen 
und Getränke, welche er zur Hand hatte, vor. Sie mußten ihm 
den ganzen Verlauf des erlittenen Unglüds erzählen, und er ließ 
fie, ald wenn ihre Nähe ihm einigen Zroft gewährte, bid zum 
Abend nicht von feiner Seite. Als ed dunfel wurde, führte er 
feine Gäfte in eine Herberge und empfahl fie der befonderen Auf- 
mertfamfeit des Wirths. Am andern Morgen war er fchon -früh 
wieder bei ihnen und begleitete fie zu Buße bis Franeder, wo er 
fie nochmals gut bewirthen ließ, ihnen zwei Dukaten in die Hände 
drüdte und mit Thränen Abfchied von ihnen nahm. 

Die naͤchſte Tagreife brachte die Drei fpät am Abend nach 
Dodum. Hier nahm man fie ihres ärmlichen Ausfehens wegen, uns 
geachtet des Falten und ftürmifchen Wetters, in Feiner Herberge auf, 
Sie irrten lange in der Stabt umher und Fauerten fich endlich 
hinter einer Scheune zunächft dem Stadtthor zufammen. Die Nacht 
war fo Falt, daß fie, um nicht zu erftarren, von Zeit zu Zeit aufs 
fiehen und hin und her laufen mußten, Nach Mitternacht hielt 
eine Kutfche am Thore an. Die Drei kamen aus Neugierde hinter 
der Scheune hervor, und ftellten fih um den Wagen ber, in 
welchem ein einzelner Mann faß. Diefer ließ fi mit ihnen in 
ein Gefpräch ein und befragte fie nach ihrer Herkunft und ihrem 
Schickſal. Als ihm unter Zähnklappern Alles treuherzig erzählt 
war, ging ihm der jämmerliche Zuftand der Unglüdlichen zu Herzen, 
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und er forderte fie auf, zu ihm einzufteigen und bis nach Grö- 
ningen, über welche Stadt ihr Weg zunächt ging, mitzufahren. 
Natürlich ließen die armen erfrorenen Schluder ſich das nicht 


zweimal fagen. Mit Tagesanbruch fuhren fie zum Thore von Grö- 


ningen ein, und bier entließ fie der mitleidige Manıı mit einem 
Geſchenke von drei Gulden. Bon Gröningen festen fie nach einem 
Eurzen Aufenthalte ihren Weg zu Fuß weiter fort. Die zwei Juͤn— 
geren erlagen bald den Anftrengungen des Marfches, fo daß Nichts 
übrig blieb, al3 einen Wagen zu miethen und bis Kübel zu fahr 
ren. Da durch die hieraus entftandenen Koften ihr Geld bis auf 
den legten Grofchen” darauf gegangen war, fo gaben fie in Luͤbeck 
des Oheims Zafchenuhr in Verſatz und erhielten dagegen zwanzig 
Thaler. Mit diefem Gelde reiften fie bis nach Golberg, wo fie zur 


großen Freude der Ihrigen in der Mitte des März anfamen. 


Es mwährte nicht lange, fo war Nettelbed fchon wieder auf der 
See. Er hatte bei einem Königsberger Schiffer, der nach Irwin 
in Weft- Schottland fuhr, ald Steuermann Dienfte genommen, 
Gleich am Anfang diefer Fahrt wurde der Schiffsführer Frank und 
mußte mehre Monate lang das Bett hüten; auch die Matrofen 
bis auf einen erkrankten, und die Führung des Schiffes beruhte 

nun allein auf Nettelbeck und diefem einzigen Matrofen. Die Fahrt 
in der Gegend von Schottland gehört der vielen Klippen und ſtar— 


fen Strömungen wegen zu ben gefährlichften, die es giebt, und 


ed war deßwegen unferm Nettelbec bei feiner Führung des Schif- 
fes nicht gar wohl zu Muth, zumal da die Seekarten, deren er 
fich bediente, durchaus unzuverläffig waren. Man wird fich daher 
nicht wundern, daß er in die Irre gerieth und zulegt den Weg 
gar nicht mehr zu finden wußte. In diefer Bedrängniß fam ihm 
ein englifches Schiff zu Gefiht. Er richtete, um von demfelben 
Befcheid zu erlangen, feine Segel nad ihm hin, indem er bie 
preußifche Flagge aufftedte. Diefe ift weiß und führt in der Mitte 
ben fchwarzen Adler. Da nun auch die franzöfifche Flagge zu diefer 
Zeit weiß war und Lilien in der Mitte hatte, Nettelbeck's Flagge 
aber fich bei dem mäßigen Winde zu wenig entfaltete, fo Fonnte 
man auf dem englifchen Schiffe nicht erkennen, welche von beiden 
Flaggen aufgeftedt fei. Frankreich führte aber damals Krieg mit 
England, und der englifche Gapitain glaubte die franzöfifche Flagge 
vor fich zu fehen; er hielt daher Nettelbeck für einen franzöfifchen 
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Kaper *) und feste, um ihm zu entgehen, fo viel Segel ald möglich 
auf, Nettelbeck that Dasfelbe, um ihm zu erreichen; und fo machten 
fie fich beiderfeitö lange Zeit vergebliche Mühe. Endlich legte fid) der 
Wind, und der Engländer konnte jest nicht weiter fort fegeln. Nets 
telbed fuhr auf einem Kahn zu ihm, überzeugte ihn von feinem 
Irrthum und erhielt die gewünfchte Auskunft. Hierauf feste er 
feine Fahrt weiter fort und gelangte bald an das Ziel feiner Neife. 

Auf der Rüdfahrt gerieth Nettelbet im Kanal mehrmals mit 
englifchen Kapern zufammen, welche ohne Ruͤckſicht auf die Hei— 
math feines Schiffes dasfelbe beftiegen und plünderten. Eine diefer 
Raͤuberſchaaren ging fogar fo weit, daß fie unferm Nettelbed feine 
Hofen von den Beinen ftreifte und einen Nothpfennig, den er in 
das Hemd eingenaht hatte, mit dem Hemdezipfel abriß. Dies er= 
bitterte ihn auf das höchfte: vom Zorn übermannt, ftellte er augen= 
blilich die Segel fo, daß das Schiff nach dem nächften Lande 
zufuhr, „Was foll das bedeuten? Wo hinaus?” fragten die ihm 
zunächft ftehenden Raͤuber. „Wo hinaus?“ erwiderte Nettelbed ; 
„gerades Weges nach Dover, wo Ihr Schelme noch heute am 
lichten Galgen bangen ſollt!“ Flugs lief auf diefe Drohung die 
ganze Schaar, die fich zum Rauben im Schiffe vertheilt hatte, zus 
fammen und fchlug fo hitzig auf Nettelbeck drein, daß derfelbe halb 
todt in die Kajüte getragen werben mußte, Die Räuber verließen 
hierauf das Schiff, und Nettelbed, deffen Gapitain noch Eranf war, 
und der fich felbft Faum regen Eonnte, erlitt zu diefem Allem in 
der nächften Nacht noch das Unglüd, dag ein Sturm den großen 
Maft brach und mit allen feinen Segeln und Tauen ins Meer 
warf: Da trieb nun das Schiff wie ein Wrad **) in der Sce ums 
her und hätte wahrfcheinlich feinen Untergang gefunden, wenn 
nicht Tags darauf ein holländifches Fifcher- Schiff in feine Nähe 
gekommen wäre und ed nach Medemblyk gefchleppt hätte ***), wo 
man es wieder in fegelfertigen Stand febte. 


*) Wenn zwei feefahrende Nationen mit einander Krieg führen, fo geben 
beide Regierungen ihren Unterthanen die Erlaubniß, die Schiffe der feindlichen 
Nation, wo fie fie finden, wegzunehmen, und die mit einer folchen Erlaubniß 
ausgeftatteten Schiffe nennt man KRaper:- Schiffe 

**) So nennt man bas, was von einem durch Scheitern zerftörten Schiffe 
noch als Körper übrig ift, 
***) D. h. es an fid mit einem Zaue angehängt und fo fortgezogen hätte. 
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Nettelbe lag, ald die Ausbefferung des Schiffes vollendet war, 
noc Frank danieder und mußte deßwegen in Medemblyk zurüds 
‚bleiben. Er benußte die Zeit der Muße dazu, daß er bei einem 
Medemblyker Bürger die Verfertigung der Compaſſe erlernte, was 
ihm in der Folge fehr zu Statten kam. Als er bald darauf von 
feinem Vater brieflich den Befehl erhielt, wegen der nahe bevor« 
ftehenden ruffifhen Belagerung feiner Vaterſtadt nach Haufe zu 
fommen und mit feinen Eltern Glüd und Unglüd zu theilen, 
reifte er nach Eolberg ab. Die Belagerung dauerte indeffen nur 
einige Wochen, und Nettelbeck beftieg nach der Aufhebung derſel— 
ben fogleich wieder ein Schiff, das nach Amfterdam fuhr. Hier 
traf er einen Golberger Schiffer, mit welchem er früher fchon ein— 
mal nach Surinam gereift war, und ber dieſe Bahrt gerade jebt 
wieder machen wollte, Nettelbeck ließ fich von ihm als Steuer» 
mann anftellen und flieg am Ende des Januars 1759 in Suris 
nam ans and. 

Auf der Rückfahrt nach Amfterdam befand ſich als Paffagier 
einer der vermögendften Plantagen-Befiger an Bord, welcher der 
- Sehnfucht nach dem Rande feiner Geburt nicht länger hatte wider- 
ftehen koͤnnen. Er hieß Polad, war zu Wien geboren und in feiner 
Jugend als gemeiner Soldat nad) Surinam gefommen. Glüf und 
Thätigfeit hatten ihn hier allmählich zu einem fo großen Reich» 
thum gebracht, daß er eine der größten Gaffee- Plantager und 

vierhundert Sflaven befaß, Er hatte diefe Befisung einem unlängft 
“aus Europa zu fich berufenen Neffen als Geſchenk übergeben, und 
eilte num mit einem großen baaren Vermögen nach Europa zurüd, 
Einen rührenden Anblid gewährte feine Abreife: er hatte fich ſtets 
menfchlich gegen feine Sklaven betragen, und Diefe, von — 
keit und Liebe erfüllt, waren insgeſammt am Ufer zuſammen ge— 
fommen, fielen um ihren Deren nieder und umfaßten mweinend 
feine Füße und Hande, als wenn fie fi von ihm nicht trennen 
fonnten und wollten. — Sobald man in die hohe See gefommen 
war, ließ Herr Polad dem Sciffövol® bekannt machen, daß er 
demjenigen, der ihm zuerft die europäifche Küfte zeigen würde, ein 
Gefchen? von fünfzig Dufaten zugedacht habe. Diefe Nachricht er⸗ 
regte bei der Schiffsmannfchaft die größte Freude und einen mit 
jedem Zage wachfenden Wetteifer. Als man in die Nähe der euro- 
paifchen Küfte gelommen war, wimntelte ed einige Lage hindurch 
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auf den Maſten von Menſchen, die mit angeſtrengten Blicken nach 


Europa hin ſchauten. Nettelbeck, der ein wahres Falkenauge hatte, 
war der Erfte, welcher die Küfte fah. Er pflegte nämlich zu allen 
Zeiten jedes Mal, ehe er zum Ausruhen fich in feine Kajlıte ber 
gab, auf einen Maft zu fleigen, um fich nach Wind und Wetter 
umzufehen; dieſer Gewohnheit gemäß war er denn auch eines 
Nachmittags auf einen Maft geftiegen und hatte in öftlicher Ferne 
die Küfte entdeckt, während die über ihm und um ihn fitenden 
Matrofen noch Feine Spur von and fahen. Den audgefegten 
Preis wollte Nettelbet nicht annehmen, um den Schein zu ver« 
meiden, als habe er fich unter die Bewerber deöfelben gedrängt. 
Herr Polad aber nöthigte ihn, das Geld zu nehmen. Unter die 
übrige Schiffsmannfchaft theilte diefer freigebige Mann noch bes 
fonderd eine anfehnlihe Summe aus. 

Am erften December Fam das Schiff zu Amfterdam an, und 
Nettelbed fuhr alöbald wieder als Unter» Steuermann vined hol» 


ländifchen Schiffes nach der weftindifchen Infel St. Euftaz ab. 


Bon hier zurüdgefehrt, Fam er wieder nach Golberg und war kaum 
einige Wochen in feinem väterlichen Haufe, als die Stadt wieder 


von den Nuffen belagert und Nettelbeck dadurch eine Zeitlang zu 


Haufe zurüdgehalten wurde. Nachdem endlich der preußifche Ge- 
neral Werner die Stadt entfegt hatte und die Nuffen abgezogen 
waren, machte Nettelbed am Ende des Jahrs 1760. als Steuer- 
mann eines Pillauer Sciffers eine ftürmifche Fahrt nach Amfter- 
dam mit. Auf der Nüdreife ertranf der Gapitain des Schiffes; 
Nettelbeck mußte nach feinem Tode die Führung des Schiffes über- 
nehmen und brachte dasfelbe glüdlich in den Hafen von Pillau. 
Dabei begegnete aber dem guten Manne ein großes Unglüd, Er 
ließ naͤmlich gleich nach dem Tode des Gapitains die ganze Schiffs⸗ 
mannfchaft zufammenfommen und erflärte ihr, daß er nun die 
Führung des Schiffes, zugleich aber auch die Werantwortlichkeit 
für alle auf dem Schiffe befindlichen Güter des Capitains über 
nehmen müfje, und daß er defwegen in ihrer Gegenwart ein 
fchriftliches Verzeichniß über diefe Güter aufnehmen wolle. Diefer 
Erklärung gemäß wurde vor dem verfammelten Schiffsvolf Alles 
aus den Kiften, Saͤcken und Schränken auögepadt und verzeichnet. 
Nun wußte Nettelbed, daß der Gapitain viel Geld bei ſich gehabt 
nd zu Amfterdam für feine Königsberger Freunde viele Koftbar- 
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feiten von Gold und Silber eingekauft hatte, und doch fand ſich 
zu feinem großen Erſtaunen von, diefem Allem Feine Spur. Er 
ließ alle Winkel genau durchfuchen, aber es war troß aller Sorg- 

falt nicht das Mindefte zu entdeden. Um fich deßwegen gegen 
jeden Verdacht der Unreblichfeit zu fehligen, verfiegelte Nettelbed 
Alles vor den Augen des Schiffsvolfs und warf dann, ebenfalls 
in ihrer Gegenwart, das dazu gebrauchte Petfchaft ind Meer, In 
Pillau angelangt, feste Nettelbed der Wittwe des Schiffers fein 
Berfahren in Bezug auf die Berlaffenfchaft deöfelben auseinander 
und drüdte ihr feine Verwunderung darüber aus, daß fich Feine 
Koftbarkeiren und Baarfchaften vorgefunden hätten. Er und alle 
Leute des Schiffes leifteten außerdem vor Gericht einen Eid über 
alles diefe Angelegenheit Betreffende. Man follte unter dieſen Um- 
ftänden wohl nicht denken, daß Nettelbeck einer Unterfchlagung hätte 
verdächtig werben koͤnnen; allein in der Welt wird gar oft auch 
der ſchwaͤchſte Schein eines Unrechtö für einen. Beweis desfelben 
genommen, und diefem Argwohn Fonnte auch Nettelbed nicht ent» 
gehen. Man hielt ihn allgemein für einen Dieb, welcher Wittwen _ 
und Waifen ihre Habe verfürzt habe, und er mußte wegen diefes 
Berdachts, auf welchen man fogar in feiner Nähe anzufpielen fich 
nicht feheute, vielen und tiefen Schmerz leiden, bis endlich, wie 
wir unten hören werben, feine Unfchuld auf eine wunderbare 
Weife an den Tag Fam. 

Jetzt verheirathete ſich Nettelbed in Königsberg mit einer Toch⸗ 
ter des Segelmacherd Meller und Faufte ſich ein Fleines Fahrzeug, 
"mit welchem er mehre Fahrten zwifchen Königsberg, Pillau und 
Elbing machte. Die Ruffen, welche damals die Gegend von Kö- 
nigöberg befeßt hatten und jeben Schiffer, deffen fie habhaft wer- 
den Eonnten, zwangen, ihre Armee» Zransporte unentgeltlich zu 
verfahren, hatten auch unfern Nettelbeck aufgegriffen und gebrauch- 
ten ihn zu diefem Gefchäfte. Ihm war diefer Dienft, bei dem er 
noch dazu eine üble Behandlung zu erdulden hatte, bald fo fehr 
verhaßt, daß er befchloß, fich demfelben durch Lift zu entziehen. 
Er eilte alfo, ald er einmal am frifchen Haff die Anker ausge— 
worfen hatte und mit dem ihm zur Aufficht beigegebenen ruffifchen 
Soldaten ans Rand gegangen war, allein auf fein Schiff zurücd 
und fegelte, ohne auf das Gefchrei des am Ufer ftehenden Soldaten 
zu achten, fehnell davon. Es wurde ihm aber fogleich nachgeftellt, 
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und als er bei Pillau landen wollte, Fam ihm ein mit ruffifchen 
Soldaten angefülltes Boot entgegen, um ihn zu fangen. Nettels 
be fprang, fein Fahrzeug ihnen preisgebend, in das Waſſer, ges 
langte fchwimmend and Land und eilte nach Königsberg. Hier 
blieb er Innge verſteckt; im Frühling des Jahrs 1762 aber kam 
er, da nun die Sache vergeffen war, aus feinen Berftede hervor, 
Faufte ein Eleined Fahrzeug und fing feine Fahrten wieder an. 
Zuerft brachte er eine Ladung Malz nach Wolgaft, und da er 
bier hörte, daß diefe Ladung für die Preußen in Stettin beftimmt 
fei und heimlich durch die im Haff liegende feindliche Flotte nach 
diefer Stadt gebracht werden follte: fo Übernahm Nettelbeck, der 
jederzeit feinem "Waterlande alle Opfer darzubringen bereit war, 
auch diefe gefährliche Fahrt. Er Fam am Abend in die Nähe der 
Flotte, welche in einem weiten Halbkreiſe aufgeftellt war. Die 
Nacht fiel dunkel ein, der Wind war frifch, und Alles ſchien fein 
Unternehmen begünftigen zu wollen. Um elf Uhr hob er den Anker 
und fegelte durch den größten Zwiſchenraum zwifchen den feind- 
lihen Schiffen, den er fih am Tage genau gemerkt hatte, glüd- 
lih hindurch. Schon hatte er die Flotte im Rüden und glaubte 
ſich geborgen, als plöglich ein Schuß nad) feinem Schiffe hin fiel, 
der, wie er mit Schreden bemerkte, von einem nahen feindlichen 
Borpoften-Schiff gefommen war. Diefem folgte ein zweiter Schuß 
von einem andern Schiffe her. Nettelbed ſetzte fogleich alle Segel 
auf; die beiden feindlichen Schiffe aber machten die ganze Nacht 
Sagd auf ihn und kamen ihm endlich fo nahe, daß von den un— 
zähligen Schüffen, welche fie thaten, vier durch feine Segel gingen. 
Mit Tagesanbruch jedoch war er in die Nähe von Neu-Warp ge- 
fommen, und hier eilten ihm drei preußifhe Schiffe zu Hülfe, 
unter deren Schuß er an den Drt feiner Beftimmung gelangte. 
Da bald nachher zwifchen Preußen und Rußland Friede ge— 
fehloffen wurde, fo verweilte Nettelbed nicht lange zu Stettin. Er 
machte mehre Fahrten zwifchen dieſer und andern Städten der 
Ditfee. Auf einer diefer Neifen lag er mit feinem Schiffe einige 
Tage vor Pillau, um eine Ladung zu erwarten. Zu gleicher Zeit 
waren bafelbft mehre andere Golberger Schiffer gelandet, und unter 
ihnen auch einer mit eben demfelben Schiff, welches Nettelbed ein 
Jahr zuvor nach dem unglüdlichen Tode des Capitains nach Pils 
» geführt hatte. An diefem Schiffe waren durch die Brandung 
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die Fenfter der Kajlıte zerfchlagen worden, und ber Führer des—⸗ 
felben ließ," gerade ald er mit feinen Landsleuten bei einem Glafe 
Wein in. der Kajüte faß, Durch einen Zifchler die Einſchiebrah— 
men losmachen, um fie zum Glafer ſchicken zu koͤnnen. Der Tifch- 
ler arbeitete an den Fenſtern, und die Schiffer faßen, ohne auf 
ihn Acht zu haben, in munterer Unterhaltung dabei. Da fielen 
von ungefähr Nettelbeck's Augen auf den Zifchler, und er nahm 
mit Verwunderung wahr, daß berjelbe mit dem Frummen Stiele 
feines Schnigerd allerlei Sachen hinter der Verkleidung der Fen- 
fterrahmen hervorlangte. Nettelbed war wie aus den Wolken gefal⸗ 
len, als er diefes ſah; denn er erfannte unter den herausgezogenen 
Sacen des verftorbenen Gapitaind Taſchenuhr, Schnallen und 
andered demfelben Zugehörige, Man fah weiter nach, und da fand 
ſich denn ein Beutel mit einigen hundert Thalern, ein Schädhtel- 
chen mit Koftbarfeiten u. dgl. Dinge mehr, welche der Gapitain 
offenbar aus Furcht, einem Kaper in die Hände zu fallen, hier: 
verftecft hatte, Nettelbeck war außer fich vor Freude über diefen 
Fund. „Der Himmel ift gerecht und barmherzig!’ ruft er in der 
von ihm verfaßten Lebensbefchreibung aus. „Er fügte es, daß die 
- Wahrheit noch nach Jahr und Tag wunderbar ans Licht kam, daß 
ed fogar in meiner Gegenwart und vor vielen Zeugen gefchah. 
Wären wir nicht Alle zugegen gewefen, wer weiß, ob der Finder 
fich ehrlich bewiefen, und ob ich nicht Zeit meines Lebens ein 
Dieb geheißen hätte! Ia, fo oft ich an diefe Gefchichte denke, fchlage 
ich meine Hände in die Höhe und danfe Gott. Der Name des 
Herrn fei gelobt!“ Nettelbeck raffte fogleich Alles zufammen und 
eilte zur Wittwe feines ehemaligen Gapitains. „Hier, meine liebe 
Frau!‘ rief er halb athemlos, „hier bring’ ich Ihnen den Schatz 
von Ihrem feligen Mann, wegen deffen ich fo lange habe Dieb 
heißen müffen. So und fo ift er durch Gottes Leitung wieder 
aufgefunden worden; und nun danken auch Sie Gott und feien 
Sie froͤhlich!“ — 

Dem unfernehmenden Nettelbed wollten ſchon lange nicht mehr 
ſein kleines Schiff und die kurzen Fahrten, auf welche er mit 
demſelben beſchraͤnkt war, zuſagen. Ihm Fam das Fahren in dem 
engen Raum der Dftfee, welche er felbft in dem Gefühle feiner 
Beſchraͤnktheit eine Entenpfüge nannte, wie ein Aufterleben vor. 
Er fehnte fih in die Nordfee und über den Kanal hinaus, und 
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da er ſeit einem Jahre mit ſeinem kleinen Schiffe ſich viel Geld 
erworben hatte, ſo glaubte er auch hinreichende Mittel zu haben, 
um ſeine Sehnſucht befriedigen zu koͤnnen. Er meinte uͤberdies, 
man muͤſſe, um es ſchnell zu Etwas zu bringen, ſeinem Gluͤcke 
kuͤhn unter die Arme zu greifen; er uͤberſah dabei aber, daß es 
beim Laufen nicht blos auf Schnelligkeit ankommt, und ſollte dies 
erſt mit ſeinem eigenen Schaden erfahren. Freilich verließ er ſich 
dabei auch auf feine Geſchicklichkeit und Gewandtheit; aber Ber- 
ftand und Gefchi allein reichen zur Gründung unſeres äußeren 
Gtüdes nicht aus, fondern das Gedeihen aller unferer Unterneh- 
mungen hangt auch von dem Segen des lieben Gottes ab, und 
fein Menfch kann fich deßwegen unbedingt auf feine eigene Ge— 
fchieflichfeit und Thätigkeit verlaffen. Kurz, Nettelbed verkaufte 


fein Eleines Fahrzeug, welches nur vierzig bis fünfzig Laſten *) 


faßte, ging nach Königsberg und baute fich hier ein neues Schiff 
von etwa achtzig Laften. Mit dem Ausbau desfelben war er den 
größten Theil des Jahres 1763 befchäftigt. 

In diefem Jahre wurde Königsberg von einem fehredlichen 
Brande heimgefucht, welcher zwei Tage hindurch wüthete und einen 
Theil der Stadt in Afche Iegte. Der wadere Nettelbeck betrat waͤh— 
ren dieſer ganzen Zeit nicht ein einziges Mal die Schwelle feines 
Haufes, fondern war unabläffig mit der Rettung der VBerunglid- 
ten und ihrer Habe befchäftigt und bewährte dabei eben fo fehr 
die Güte feined Herzens, wie feinen Muth und feine Gewandtheit. 
Einige Zeit nach diefem Unglüd erhob ſich ein fo gewaltiger Orkan, 
Daß alle bei der Stadt liegenden Schiffe von ihren Anfertauen los⸗ 
geriffen, in großer Verwirrung auf einander getrieben, ihre Maften 
über Bord geworfen und ihre Bogfpriete **) wie Rohrftengel zer 
knickt wurden, Ein Schiff von fünfzig Laften wurde zwifchen den 
andern Schiffen fo eingeflemmt, daß es als die ſchwaͤchere Maſſe 
von benfelben niedergedrücdt wurde und in den Grund ſank. Es 
gehörte der Wittwe Noloff, der Freundinn und Gevatterinn Net— 
telbeck's. Diefe wandte fi) an Nettelbed und bat ihn, ihr Schiff 


*) Eine Laft beträgt zwei Tonnen oder vierzig Gentner, und ein Schiff 
von achtzig Laſten iſt alſo ein Fahrzeug, welches 3200 Centner Waaren auf 
nehmen kann. 

*24) Bogfpriet heißt der vorderſte Maſt. Er liegt ſchief und ragt über 
das Vordertheil hervor, 
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aus der Tiefe emporzuheben. Er verfprach fein Möglichftes zu thun, 
machte fich aldbald daran und brachte dad Schiff mit vieler Mühe 
wirflid wieder in die Höhe. 

Bald darauf erfuhr Nettelbed, ald er gerade auf feiner Baus 
ftelle befchäftigt war, daß auf dem Pregel*) ein holländifches 
Schiff, mit hundert zwanzig Laſten Hanf beladen, in lichtem 
Brand ftehe. Er eilte fogleich mit allen feinen Schiffszimmerleu- 
ten an Bord des brennenden Fahrzeugs und fah die Flamme body 
aus den Fenftern herausfchlagen. Auf dem Schiffe fanden viele 
Leute, welche damit befchäftigt waren, Löcher in das Verdeck zu 
bauen, um burch biefelben Waffer in den brennenden Raum zu 
gießen. Natürlich wurde dadurch das Übel, anftatt getilgt zu wer- 
den, noch vermehrt, indem die Löcher einen größeren Zug bewirf- 
ten und fo dad Feuer erft recht angefacht wurde. Nettelbed ſah 
das Widerfinnige diefed Verfahrens ein und erfannte zugleich, daß 
das Schiff nur durch Verſenken zu retten fei. Flugs padte er bef- 
wegen den Schiffsführer am Arm und fihrie ihm zu: „Ihr ars 
beitet Euch ja damit zum Unglüd, daß Ihr dem Feuer nod) mehr 
Luft macht. Verſenken müßt Ihr das Schiff! Hört Ihr? Ver- 
ſenken!“ Es herrfchte aber auf dem Schiffe die größte Verwir— 
rung, und Fein Menfch Fonnte oder wollte auf Nettelbeck's Nath 
hören. Diefer jedoch, wohl einfehend, daß zum Zureden und Über- 
zeugen bie Zeit zu kurz fei, ergriff ohne Umftände einen von feinen 
Schiffszimmerleuten, fprang mit ihm in ein Boot und hieß ihn 
dicht an dem Waſſer ein Loch in das Schiff hauen, „Das laff’ 
ih wohl bleiben!‘ entgegnete dieſer; „ich koͤnnte fchlimmen Lohn 
dafür erhalten!” Da riß ihm Nettelbeck die Art aus den Händen 
und hieb felbft ein großes Loch in den Bauch des Schiffes. Das 
Waſſer drang fogleich ftrommeife durch dasfelbe ein. Nettelbed 
fehrte fchnell auf das Verdeck, auf welchem fich über hundert 
Menfchen umher trieben, zurüd und fehrie: „Herunter vom Schiff, 
wer nicht erfaufen will! In einer Minute wird es ſinken!“ Ans 
fangs hörte man auf feine Worte nicht; als er fie aber mehrmals 
wiederholt hatte und das Schiff fich auf die Seite zu neigen be— 
gann, fuhr u) einmal der Schreden in die Leute. Sie eilten alle 


*) Dem Flüffe, welcher durch Königsberg fließt und biefe Statt mit 
bem Meere in Verbindung fegt. 
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nach dem Lande, und das Schiff ſank alsbald unter. Eine ſtille 
Verwunderung ergriff die Zuſchauer. Bald jedoch wurden Alle wie⸗ 
der rege und laut, und Jeder fragte: „Wer hat das gethan? Wer 
hat das Schiff in den Grund gehauen?“ Nettelbeck war ſeinen 
Mitbuͤrgern wohl bekannt, und es verging daher kaum eine Mi- 
nute, fo riefen auch Alle erzuͤrnt fich die Antwort zu: „Ei, das 
ift ein Stüdchen von Nettelbed!” Nettelbeck aber Fehrte ſich an 
Nichts, ging ruhig nach Haufe und war in feinem Herzen über- 
zeugt, daß er recht gehandelt habe. Des andern Morgens um neum 
Uhr Fam ein obrigfeitlicher Diener zu Nettelbed und brachte ihm 
den Befehl, augenblidlich vor dem Admiralitätö-Gollegium *) zu 
erfcheinen. Er leiftete Folge und fand dafelbft drei Kaufleute, den 
Gapitain des verfenften Schiffes und einen Advofaten, welche eine 
Schadenerfag = Klage gegen ihn anhängig gemacht hatten. Man 
las ihm die eingereichte Klagefchrift vor und fragte ihn, was er 
zu feiner Vertheidigung vorzubringen wüßte. „Tauſend Augen,” 
bob er an, „haben e5 mit angefehen, wie das Schiff in hellem 
Feuer fland; und je mehr Köcher die Leute ind Verdeck hieben, defto 
mehr Nahrung gaben fie dem inwendigen Brande. Hätte das nur 
noch eine halbe Biertelftunde fortgedauert, fo hätte die Flamme 
dergeftalt überhand genommen, daß es fein Menfch auf dem Schiffe 
aushalten konnte und diefes fammt der Ladung preisgegeben werden 
mußte; dad brennende Schiff wäre unter die vielen andern im. 
Fluffe liegenden Schiffe getrieben und hätte diefe mit ind Ver— 
derben gezogen: Ja, was leiftete und Bürgfchaft, daß diefer Schiffs⸗ 
brand nicht ganz Königsberg in Afche gelegt hätte? Jetzt ift gro- 
ßes und gewiffes Unglüd mit um fo geringerem Schaden abge- 
wendet, als Schiff und Ladung wohl größtentheild zu retten fein 
werden. Ich bin daher auch des guten Glaubens, daß ich in Feis 
ner Weife ftrafbar gehandelt, fondern nur meine Bürgerpflicht er» 
füllt habe.” Diefe Antwort wurde zu Protokoll genommen, und 
der Advokat der Gegenpartei ermangelte nicht, gegen diefelbe allerlei 
Einreden zu machen. Hierauf wurde Nettelbeck abermals gefragt, 
ob er noch Etwas zu feinen Gunften vorzubringen habe. „Nicht 
ein Wort!” erwiderte er; „meine Sache muß für fich felber fprechen !“ 


*) Dem Gericht, welches über alle das Seeweſen betreffenden Angelegens 
heiten entſcheidet. 
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Danach wurden die beiden Parteien bedeutet abzutreten. Nach einer 
halben Stunde hieß es, daß ſie wieder erſcheinen moͤchten, und 
nun wurde folgender Ausſpruch des Gerichtes verleſen: „Die Ad⸗ 
miralitaͤt erkenne, daß der Schiffer Nettelbeck vollkommen recht 
und loͤblich gehandelt habe, indem er durch ſchnelle Verſenkung 
des brennenden Schiffes groͤßeres Ungluͤck von der Stadt und dem 
Schiffe ſelbſt abgewendet, und fuͤhle ſich gedrungen, ihm ihre 
Zufriedenheit und Dankbarkeit durch feierlichen Handſchlag zu be— 
zeugen.“ Hierauf ſtand der Director der Admiralitaͤt von ſeinem 
Sitze auf, ſchuͤttelte treuherzig Nettelbeck's Hand und ſagte: „Ich 
thue das als Erkenntlichkeits-Bezeigung im Namen aller Schiffer, 
die auf dem Pregel liegen, und im Namen der Stadt, die durch 
Ihren Muth und Ihre Beſonnenheit einem großen Ungluͤck ent— 
gangen ift. Sie find ein wadrer Mann!” Kaufleute, Capitain 
und Advofat fahen bei diefer Scene einander verlegen an. End⸗ 
lich „traten auch fie, einer nach dem Andern, zu Nettelbed und 
reichten ihm zum Zeichen ihres Danfes die Hand, indem fie zu— 
gleich zu verftehen gaben, daß fie nur darum zur Klage gegen ihn 
gefchritten wären, um dem Eigenthümer des Schiffd und denen, 
bei welchem dasfelbe gegen Schaden verfichert war, zeigen zu Eön- 
nen, daß fie Nichts zur Minderung des erlittenen Berluftes unvers 
fucht gelaffen hätten, 

Schon waren Alle im Begriff die Gerichtöftube zu verlaffen, 
als der Director zu Nettelbeck fagte: „Schiffer Nettelbeck! Wie 
iſts? Haben Sie nicht vor einiger Zeit der Wittwe Roloff ihr 
verfunfenes Fahrzeug glüdlich wieder in die Höhe gebracht? Ich 
dächte, Sie wären der Mann dazu, auch an diefem Schiffe Ihre 
Kunft zu verfuchen!” Der Gapitain und die Kaufleute richteten 
gleichfalld an Nettelbeck diefe Bitte, „Ie nun,” erwiderte diefer, 
„Vieles in der Welt läßt fich machen, wenn e8 mit Berftand und 
Geſchick angegriffen wird. Ich will hingehen und die Sache an 
‚Dirt und Stelle reiflicher Überlegen. Laͤßt fich Etwas beginnen, fo 
will ich in Gottes Namen Hand ans Werk legen.“ Er ging ſo— 
gleich an den Pla, befah fich die Verhältniffe und befchloß, nach— 
dem er Alles überlegt und fein Schiffszimmermeifter ihm feinen 
Beiftand zugefagt hatte, die Ausführung des Werks. Beide ent 
warfen zufammen einen Plan, gingen dann ruͤſtig an die Arbeit 
und brachten in kurzer Zeit das Schiff glüdli aus der Tiefe 
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empor. Einige Tage darauf wurde Nettelbed abermals vor die 
Admiralität befchieden. Er fand dafelbft die Kaufleute des Schif- 
fes, welche ihm ihren Dank für fein glüdlich gelöftes Verfprechen 
bezeugten und ihn fragten, was fie ihm für feine Bemühung 
fchuldig wären, Nettelbed überreichte ihnen bloß eine Berechnung 
der ausgelegten Koften und machte fir fich felbft Feine Forderung. 
Die Kaufleute jedoch boten ihm ein Gefchen? von hundert Gulden 
nebft dreißig Pfund Caffee und Zuder an; und diefe Gabe nahm 
er zwar an, ſchenkte aber fünf und zwanzig Gulden von berfeiben 
den Armen, um dieſen, wie er fagte, auch einmal einen guten 
Tag zu machen. — 

Zu Oſtern 1764 hatte Nettelbeck nach vieler Anftrengung und 
Sorge endlich feinen Schiffbau zu Ende gebracht; Handel und 
Mandel ftocdten aber gerade damals fo fehr, daß er erft im Octo⸗ 
ber eine Fracht nach Amfterdam erhalten konnte. Bei dem -Ver- 
laden derfelben that Nettelbed einen falfch berechneten Sprung 
und fiel. den rechten Fuß aus dem Gelenfe, Er mußte nach Haufe 
getragen werben, konnte bald Fein Glied mehr rühren und wurde 
- fo Pranf, daß an feine Wiederherftellung vor der unauffchiebbaren 
Abfahrt des Schiffes nicht zu denken war. Er mußte alfo Ieman- 
ben wählen, dem er an feiner Statt die Führung des Schiffes 
übergabe. Unglüdlicher Weife ließ er fich durch eingelegte Fürbit- 
ten bethören, fein Fahrzeug einem Menfchen anzuvertrauen, der 
zwar bereitö ein Schiff geführt, aber dabei eben feine Ehre ein- 
gelegt hatte. Das Schiff fuhr ab, und bald Famen dem fran- 
fen Nettelbef Briefe über Briefe zu, in denen man ihm bedeu⸗ 
tende Summen anzeigte, welche fein Stellvertreter unterwegs auf 
feinen Namen aufgenommen hatte, Dies war fowohl gleich an= 
fangs auffallend, da Nettelbed feinem Stellvertreter eine hübfche 
Summe baares Geldes mitgegeben hatte, ald auch wurde die Sache 
von Zag zu Zag bebenflicher, weil immer größere Summen an⸗ 
gezeigt wurden. Endlich ward unſerm Nettelbed, der indefjen wie= 
der vollfommen genefen war, die Sache zu arg; er hielt es, um 
nicht fein ganzes Vermögen fchwinden zu fehen, für das Beſte, 
dem Räuber nachzueilen, und fuhr.im März 1765 mit einem Schif- 
fer als Paffagier nach Amfterdam ab. Hier Überafchte er durch 
feine Ankunft nicht wenig den lofen Vogel, der mit der Schiff3- 
mannfchaft in Saus und Braus lebte und fchon eine fehöne Summe 
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verpraßt hatte. Der gewiffenlofe Menfch wußte fich indeffen feiner 
Strafe bald durch die Flucht zu entziehen, auch die Mannfchaft 
entlief, und es blieb dem betrogenen Nettelbed nichts Anderes uͤbrig, 
als das Verlorene fo gut als möglich zu verſchmerzen. 

Er nahm nun eine neue Mannfchaft an und fuhr nach ber 
Inſel Noirmoutierd am Ausfluß der Loire, um dafelbft für eigne 
Rechnung Salz zu laden und zum Verkauf nach Königsberg zu 
„bringen. Bei jener Infel fand er drei befreundete Schiffer, welche 
in gleicher Abficht nach Noirmoutierd gekommen waren, aber zu 
wenig Salz vorgefunden hatten, um ihre Ladungen völlig aufzus 
bringen. Diefer Umftand war für die drei Schiffer und noch mehr 
für Nettelbeck fehr ſchlimm; man half ſich jedoch Dadurch, daß man 
nach gemeinfam gepflogener Berathung befchloß, ſich einzeln in 
den Booten nach verfchiedenen nahegelegenen Salzhäfen zu begeben 
und dafelbft einen Handel für Alle insgeſammt abzufchließen, Je— 
bein aber feinen Hafen durch das Loos zu beſtimmen. Unferm 
Mettelbe fiel die Fahrt nach Groific zu, welche nicht nur die wei—⸗ 
tefte, fondern auch die gefährlichfte war; denn fie hat eine Länge 
von zehn bis zwölf Meilen und geht, ohne durch Vorgebirge oder 
Infeln gefchligt zu fein, über den offenen Ocean hin, Als Net- 
telbef fein Boot ausgefeßt hatte, drang das Waffer durch alle 
Fugen des noch neuen und durch die Hige ausgetrodneten Fahr⸗ 
zeugs fo ſtark ein, daß es unmöglich war, die Fahrt mit demfel- 
ben zu machen. Nettelbed hatte außer ihm nur noch einen Nachen 
auf feinem Schiffe; mit einem folchen.Fleinen und offenen Fahr⸗ 
zeug aber kann man ohne große Gefahr die See nicht befahren. 
Nettelbed wußte anfangs nicht, was er machen follte; als er 
aber feine Freunde mit ihren Boten abftogen fah, ergriff ihn eine 
falfche Ehrbegierde, und er faßte, um ihnen an Pünktlichkeit nicht 
nachzuftehen, den fühnen Entfchluß, in dem Nachen nach Groific 
zu fahren. Das Wagniß war fehr groß und ift eine von den vielen 
verwegenen Unternehmungen, die Nettelbed machte, und von denen 
er felbft fagt, fie wären unüberlegte Stüdchen, welche im Fall des 
Gelingens dem Unternehmer Lob brächten, für die berfelbe aber 
jedes Mal etwas ganz Andered verdiente. Um jedoch nicht einen 
durchaus tollen Streich zu machen, hielt Nettelbed erft eine Fleine 
Probefahrt mit dem Fahrzeuge. Diefe fiel fo aus, daß er wenig- 
ſtens nichts Unmögliches zu wagen glaubte; er ließ hierauf Maſt 
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und Segel auf dem Nachen einrichten, brachte einen Compaß, etwas 
Brod, Fleiſch, Wein und Branntwein, ſowie einen Anker in den» 
ſelben, beſtieg ihn mit zwei Matroſen und ſtieß getroſtes Muthes 
ab. Sie waren noch nicht lange gefahren, als große Wogen von 
der Seite auf ſie einherrollten; der Wind wurde immer ſtaͤrker, 
und als die Nacht einbrach, gab Alles den Anſchein, als wenn 
ſie unrettbar ertrinken wuͤrden. Nettelbeck war indeſſen jetzt ein— 
mal in die Naͤhe der Gefahr gekommen, ſah keine Moͤglichkeit ihr 
zu entrinnen und beſchloß deßwegen, ihr muthig Stand zu halten. 
Die Matroſen dagegen draͤngten ſich immer naͤher an ihn, der das 
Steuer fuͤhrte, und fingen bitterlich zu weinen an. Nettelbeck, wel⸗ 
cher das qualvolle Bewußtſein hatte, ihr Leben durch ſeine eigne 
Vermeſſenheit in die groͤßte Gefahr gebracht zu haben, ſuchte ſie 
ſo gut als moͤglich zu beruhigen. Der gefaͤhrlichſte Moment trat 
in der naͤchſten Nähe des Landes ein. Der Wind trieb das Schiff— 
chen einem Pfeile gleich durch die Wogen hin, und bald befand 
fich dasfelbe mitten in hoher Brandung. Nettelbeck gab, als er 
dies gewahr wurde, feinen Matrofen das Geheiß, zu beiden Sei— 
ten des Nachens ins. Wafjer zu foringen, fih an den Rand des 
Fahrzeugs zu hängen, dasfelbe, fobald fie Grund unter ihren Fü- 
gen fühlten, mit der Spige ſcharf gegen das Ufer zu halten und, 
wenn die Sturzwellen vom Ufer zuruͤckrollten und den Boden 
troden liegen, fich mit aller Macht gegen den Boden zu ſtaͤmmen, 
damit dad leichte Boot nicht mit zuruͤckgeſpuͤlt wide, Auf dieſe 
Weiſe glaubte er fich, feine Gefährten und das Fahrzeug retten 
zu koͤnnen; allein er hatte den Matrofen Faum feinen Willen aus— 
gefprochen, als er dicht hinter fich den ſchaͤumenden Kamm einer 
Woge erblidte, welche fih bis zur Höhe des Maſtes aufbaumte, 
dann braufend auf das Fahrzeug niederſchoß und dasfelbe zu uns 
terfi zu oberft -in den Abgrund riß. Nettelbe tauchte bald wieder 
aus dem Waſſer hervor, und da die See für einige Augenblide 
zurhctrat und feine Füße Grund fpürten, fo eilte er, ehe die 
nächte brandende- Welle heranfam, an das Land, Seine beiden 
Gefährten hatten eben fo gutes Gluͤck und trafen mit ihm auf 
dem Ufer ein. Das Fahrzeug dagegen war in die See hineinge= 
riffen worden; es wurde aber wieder mit dem Kiel nach oben zu— 
rüdgetrieben und von Nettelbed und feinen Gefährten aufs Rand 
gezogen. Hierauf wanderten fie landeinwärt3 und gelangten, einem 
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in der Ferne ſchimmernden Lichte nachgehend, zu einem einſamen 
Bauernhauſe, deſſen Bewohner ihnen ſagte, daß fie 11, Meilen 
von dem Salzhafen Pollien und 314 Meilen von Croiſic entfernt 
wären, Sie Übernachteten bei dem Bauer und befchloffen am fols 
genden Morgen, nach Pollien ald dem nächften Ort zu geben 
und dafelbft ihre Einkäufe zu machen. Der Bauer erbot fich, gegen 
-guie Bezahlung das PuppensFahrzeug über Land nad) Pollien zu 
transportiren, indem er es zwifchen zwei von feinen Efeln hinge. 
Wirklich hielten auch er und feine Efel redlich Wort! In einem 
Inftigen, noch nie gefehenen Aufzuge zogen fie zu Pollien ein, und 
die ganze Stadt lief über dem feltfamen Schaufpiel zufammen. 
Nettelbeck ging fogleich zu‘ einem Salzhändler, ſchloß mit ihm 
einen vortheilhaften Kauf ab und feste fich dann mit feinen Leu— 
ten wieder in das Schiffchen, zur großen Verwunderung des Salz« 
haͤndlers, der dasfelbe eine Nußfchale nannte. Das Wetter war 
fhön, der Wind günftig, und fo kam Nettelbe nad) einer ruhis 
gen Fahrt von zwölf bis vierzehn Stunden glüdlich bei feinem 
Schiffe an. Die andern Schiffer waren bereits vor ihm angelangt 
und fehr um ihn beforgt gewefen, 

Man lud in den verfchiedenen Häfen das Salz ein, und am 
zwei und zwanzigften Juni trat Nettelbed die Fahrt nach Königs- 
berg an. Bereits am zweiten Tag der Neife überfiel ihn ein flar- 
fer Sturm und zertrümmerte dad Steuerruder. Bald darauf brach 
ein Windftog auch den großen Maft 8— 10 Fuß über dem Ber- 
decke ab und flürzte ihm mit allem Segelwerk ins Meer. Dadurch 
war die Leitung des ſchwer beladenen Schiffes unmöglich gemacht, 
und diefes trieb als ein Spiel der Wellen im Meer umber. Net» 
telbed wußte lange nicht, wo er war; zwei Schiffe, welche ihm 
begegneten, fonnten wegen des ftarfen Windes ihm nicht nahe 
- genug kommen, um ihm Hülfe zu leiften, und fo wurde er bis 
zum breizehnten Auguft umhergeworfen. An diefem Tage erblidte 
er die norwegifche Küfte und trieb gegen das mit zahllofen Klip- 
pen umgebene Land. In der Unmöglichkeit, das unlenffame Schiff 
durch diefelben glücklich hindurchzuführen, hielt er feinen Unter- 
gang für gewiß und erwartete jeden Augenblid, an einer Klippe 
zertrümmert zu werben. Aber der Himmel hatte es anders be- 
fchloffen. Das Schiff trieb, wie von unfichtbaren Händen gelenkt, 
mitten zwifchen die graufigen, fleilen Klippenwände hindurch in 
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eine Bucht, wo man Ankergrund und ſtilles Waſſer fand. Da in 
dem nahe liegenden Orte keine Maſte, Taue, Ruder, und was 
man fonft zur Ausbeſſerung des Schiffes braucht, zu finden wa— 
ven, fo nahm Nettelbed Fahrzeuge und Leute an, welche fein Schiff 
die Klippen entlang in den Hafen von Fahrefund bugfirten *). 
Hier Fam er am neunzehnten Auguft an und lieg das Schiff aus— 
beffern, wofuͤr er nicht weniger als 4400 Thlr. zu zahlen hatte, 
Dann ging er wieder unter“ Segel und gelangte glüdlich nad) 
Königsberg. 

Iegt fing für Nettelbe eine fehr traurige Beit an. Er hatte 
Schiff und Ladung bei einem Amfterdamer Handelshaufe gegen 
Seefchaden verfichert und forderte nun von demfelben fowohl jene 


4400 Thlr., ald auch eine Entfhädigungs- Summe für zehn bis 


zwölf Laften Salz, welche auf feiner unglüdlichen Fahrt durch ein⸗ 
dringendes Waffer gefchmolzen waren. Das Handelshaus jedoch be= 
- ftritt unter allerlei Vorwaͤnden die Rechtmäßigkeit feiner Forde- 
rung und verweigerte die Auszahlung des Geldes. Es entfpann 
fih ein Foftfdieliger Proceß, welcher von Tag zu Tag verwidelter 
wurde. Nettelbee hatte die zuvor erwähnten 4400 Thlr. von 
einem andern Handelshauſe geliehen, hatte feit dem noch mehr 
Geld aufnehmen müffen und wurde jetzt von feinen Gläubigern 
fo fehr gebrängt, daß er fein Schiff und alle feine Übrigen Güter 
verkaufen mußte. Als Sepfchiffer **) fuhr er hierauf drei Jahre 
lang zwifchen Königöberg, Pillau und Elbing hin und her und 
erwarb ſich auf Fümmerliche Weife fein Brod. Endlich fam die 
freudige Nachricht aus Amflerdam, daß er den Proceß gewonnen 
habe; aber leider! Fonnte er fich diefer Botfchaft nicht erfreuen, 
da ihm zugleich gemeldet wurde, daß das Handelshaus, gegen 
gegen welches der Proceß geführt worden war, fallirt habe ***) 
und zur Befriedigung feiner Forderung fein Geld mehr übrig fei. 
So war Nettelbed ganz verarmt, und der mit fo zuverfichtlicher 
Hoffnung, fein Vermögen dadurch fehnell und bedeutend zu ver- 
mehren, unternommene Ankauf eines großen Schiffes hatte gerade 


*) Bugfiren ober treiblen heißt: ein Schiff durch ein anderes fort» 
ziehen. 

**) &o nennt man denjenigen Schiffer, der ein ihm nicht angehöriges 
Schiff führt, 


***) Zahlungsunfähig geworden fei, 
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den entgegengefesten Erfolg gehabt: Nettelbeck mußte von vornen 
anfangen und zu feinem aͤußeren Glüde wieder den Grundftein 
legen! | 

Da ereignete es fich im Jahr 1769, daß der preußifche Finanz- 
rath Delatre feinem Könige den Vorfchlag machte, von dem Über: 
fluß des fchönften Schiffsbanholzes in den Stettiner Forften fuͤr 
koͤnigliche Rechnung eine Anzahl Fregatten zu erbauen und an aus—⸗ 
wärtige Mächte zu verkaufen. König Friedrich I. ging diefen Vor- 
fchlag ein, und bald lag ein Schiff von vierzig Kanonen bei Stettin 
ausgerüftet da, Nettelbeck, welcher der Regierung als ein zur Füh- 
rung diefes Schiffes vorzugöweife tauglicher Mann empfohlen wor⸗ 
den war, wurde 1770 als Eöniglich preußifcher Schiffscapitain 
angeftellt und angemiefen, jenes Schiff mit einer Ladung Balken 
nach Liffabon zu führen und dort zu verkaufen. Er beftieg das 
Schiff und fuhr nad Swinemünde, um die Balken einzunchmen, 
Hier aber gerieth er mit dem Admiral, unter welchem er diente, 
in Streit. Diefer Mann nämlich, der dem erfahrenen Nettelbed 
in der Seefahrtöfunde weit nachftand, gab ihm bei der Landung 
einen verkehrten Befehl, und Nettelbed, der wohl das Recht hatte 
Borftellungen dagegen zu machen, vergaß ſtatt deffen alle Gefege 
des Gehorfams und der Unterordnung und führte den Streit fogar 
bi8 zum Zweikampf. Bei diefer Gelegenheit bewährte er feine troß 
allem Eigenfinn unzerftörbare Herzensgüte auf eine fehr fehöne 
Weiſe. Er brachte nämlich dem Admiral, der wohl fehön, aber 
nicht gut fechten Fonnte, zwei Hiebe bei, und als diefer hierauf 
feinen Degen fallen ließ, fo fchleuderte auch Nettelbed den feinigen 
weg, holte fein Schnupftuch hervor und wickelte es fauberlich um 
die Hauptwunde des Gegners; dann machte er demfelben ein Kom⸗ 
pliment, fo gut er es ohne Zanzmeifter gelernt hatte, ließ ihn 
fiehen und fuhr nach dem Schiffe zurüd. Mit diefer Gutmüthig- 
feit war aber die Sache nicht abgethan; denn zwei Zage nach 
dem Bmweilampfe erhielt Nettelbe feinen Abfchied. 

Von neuem der Ausficht auf eine geficherte Lage beraubt, reifte 
Mettelbe zu Frau und Kindern nah Königsberg zuruͤck. Unter: 
wegs Fehrte er in Golberg bei feinen Eltern ein, und als er einige 

Zage bei ihnen verweilt hatte, faßte er theild auf ihr Bitten, theils 
aus alter Anhänglichkeit an feine Vaterſtadt den Entfchluß, ſich 
in Golberg hauslich niederzulafien. Anftatt alfo feine Reiſe fortzus 
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ſetzen, ließ er ſeine Familie nach Colberg kommen und ſchlug hier 
ſeinen Wohnſitz auf. Der Seehandel hatte in Colberg nicht viel zu 
bedeuten, und es war daher auch wenig Hoffnung fuͤr Nettelbeck, 
daß er hier bald ein ordentliches Schiff unter die Füße würde be= 
fommen fünnen. Zwar wurden ihm mehrmals Fleine Jachten *) 
zur Führung angeboten, um mit ihnen die Oſtſee zu befahren; 
allein diefe Art von Schifferei fchien ihm zu befchränft und kuͤm⸗ 
merlic), als daß er fich auf jene Anerbietung hätte einlaffen mögen, 
Lieber errichtete er eine kleine See-Schule, in welcher er manchen 
Schüler zu einem tüchtigen Schiffer bildete. Daß jedoch auch diefe 
Beichäftigung nur ein Nothwerk für Nettelbed blieb und ihm auf 
die Länge nicht genügen Fonnte, wird man bei feinem Weſen na- 
türlich finden. Er gab diefelbe wirklich bald auf und ging nach 
Holland, um dafelbft eine Anftelung auf einem nach Guinea fah- 
renden Schiffe zu fuchen; denn da ihm bei feinem erften Ausflug 
die Art des Handelöverfehrs auf jener Küfte befannt geworden 
war, und er fich der damals erlernten Sprache diefes Landes noch 
immer mächtig fühlte, fo hatte er für jene Fahrten große Vorzüge 
vor Andern und konnte mit einiger Buverficht die Verwirklichung 
feines Wunfches hoffen. Außerdem gab ihm das Bemwußtfein, daß 
er es in der Schiffahrtöfumde mit den meiften Schiffern aufneh— 
men Eönnte, und daß ihm Herz und Verſtand am rechten Flecke 
fügen, Vertrauen in den gefaßten Entfchluß. Er fand zwar zu 
Amfterdam Anfangs Feine Anftellung, erhielt aber alsbald auf bie 
Empfehlung einiger Freunde und Bekannten von Rotterdam aus 
die Einladung, auf einem ganz neuen Schiffe die Fahrt nach der 
Guinea» Küfte ald Ober » Steuermann anzutreten. 

Sm November 1771 ging Nettelbed unter Segel. Das Schiff 
enthielt eine Mannfchaft von nicht weniger als einhundert und fechs 
Köpfen und war mit vierundzwanzig Sechöpfündern bewaffnet, 
"weil Holland damals mit dem Kaifer des Raubftaated Marocco in 
Mißhelligkeiten gerathen war und deßwegen alle holländischen Schiffe 
lich gegen einen etwaigen Anfall der Daroccanifchen Seeräuber gehörig 
vorfehen mußten. Aus diefem Grunde verfaumte Nettelbed’5 Capi— 
tain nicht, fobald er in den Ocean gekommen war, fein Schiffd= 
volk täglich in Allem, was. zum Seefampf gehörte, zu üben. Auch 


*) Eine befondere Art Eleiner Schiffe mit Verdeck. 
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wurde, fo oft man ein Segel in ber Ferne erblidte, jebes Mal 
Alarm gefchlagen und Alles auf dem Schiffe zum Gefechte bereit 
gemacht, theild aus Vorſicht, theild um die Mannfchaft rege zu 
erhalten. Died gefchah denn auch, als fie in der Mitte December’s 
etwa neunzig Meilen von der portugiefifhen Küfte entfernt ein 
Schiff erblidten, welches ihnen, da fie den Kopf immer voll von 
Seeräubern hatten, verbächtig ſchien. Wie erftaunten fie aber, als 
fie dem Schiffe näher kamen und fahen, daß dasfelbe feinen ge« 
raden Lauf hielt, fondern bald nördlich, bald öftlich ging! Sie 
vermutheten, daß die Mannfchaft deöfelben irgend eine Lift im 
Schilde führe, und richteten, um ihre Bravour zu zeigen, ihren 
Lauf gerade gegen den Unbekannten. Als fie ihm noch näher ges 
fommen waren, forderten fie durch einen blinden Schuß ihn auf, 
feine Flagge zu zeigen*); diefe Fam aber, obgleich fie den Schuß 
noch zweimal wiederholten, nicht zum Borfchein. Unterdeffen war 
das Schiff ihnen auf Schußweite nahe gekommen, und fie beach» 
ten fih num nicht länger, ihm auf gut Glüd eine Kugel zuzus 
ſchicken. Diefe fiel dicht vor ihm nieder, aber noch immer zeigte 
fid) Feine Flagge. „Er foll und muß es!“ rief jegt der Gapitainz - 
„Konftabler **), fchießt ihm eine Kugel in den Rumpf, und feht 
wohl zu, daß Ihr trefft!“ — Gefagt, gethan! Die Kugel fuhr ges 
rade in den Bug***), fo daß die Holzfplitter umberflogen. Deffen 
ungeachtet Feine Flagge! Das ging über allen Begriff der Leute 
auf Nettelbed’3 Schiff. Sie fleuerten dem fremden Schiffe noch 
näher und riefen ihm mit dem Sprachrohr ein dreimaliges Holla! 
zu. Keine Antwort! Ebenfo wenig fah man eine Menſchenſeele 
auf dem Schiffe; nur ein großer fehwarzer Hund richtete fich über 
die Einfaffung des Verdecks empor und bellte. Das Schiff lag nun 
wie ein fchweres Räthfel, mit deſſen Löfung fich Nettelbe und 
feine Begleiter ebenfo eifrig als fruchtlos befchäftigten, vor ihren 
Augen. Sie fuhren noch näher an dasfelbe und ließen von neuem 
und zu wiederholten Malen ihr Holla! ertönen; aber fie erhielten 
weber eine Antwort, noch ſahen und hoͤrten ſie außer dem Hund 


*) Dies beſchieht beſonders bei verbächtigen Säiffen, von benen man 
wiffen will, welcher Nation fie angehören. 
*#) Konftabler heißen die SchiffösRanoniere, 
*2*) Das Vorbertheil des Schiffes. : 
19* 
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ein lebendiges Weſen. Jetzt nahmen ſie es fuͤr gewiß, daß das 
Schiff von Menſchen verlaſſen ſei, und dieſe Überzeugung weckte 
in Nettelbeck und Andern die Luſt, in der Schaluppe an das Schiff 
anzufahren und die wunderbare Erſcheinung zu unterſuchen. Nets 
telbeck bat den Sapitain, ihm die Erlaubniß dazu zu geben; dieſer 
fchlug es aber rund ab, weil der Wind flarf blies, die See hoch 
ging und defwegen eine Fahrt mit der Schaluppe zu gefährlic) 
ſchien. Nettelbed ließ indeffen nicht nach zu bitten und feßte dem 
Gapitain auseinander, daß die Fahrt fo gefährlich nicht fei. „Net— 
telbeck!“ entgegnete diefer, „es wird Keiner fie mit Euch wagen 
wollen!” -— ‚Das käme noch drauf an!“ erwiderte Nettelbef und 
rief, zur Mannfchaft gewendet: „Kameraden, wer von Euch hat 
den Muth, mit mir in unferer Schaluppe nad) jenem Schiffe hin- 
über zu fahren?“ — „Ich, ich, ich!” ertönte es von allen Seiten, 
„Und was fagt Ihr nun, Gapitain?“. redete Nettelbed feinen 
Befehlöhaber an. „Fahrt meinetwegen, wenn Ihr Luft habt zu 
erfaufen!’ gab ihm bderfelbe verdrießlich zur Antwort. 

Nettelbed ließ fich Das nicht zweimal fagen. Die Schaluppe 
wurde fchnell über Bord gefet, er fprang hinein, und Alles drängte 
fich herbei und wollte ihn begleiten, Nettelbed ließ zwölf Mann, 
welche er als tüchtige Burfche Fannte und namentlich aufrief, ein= 
fteigen und wies die Übrigen zurüd. Auch Waffen mitzunehmen 
vergaß er nicht. Leichter und glüclicher, als er gedacht hatte, legte 
er fich dem fremden Schiffe an Bord, ließ einen Mann in der 
Schaluppe zuruͤck und flieg mit den Übrigen gehörig bewaffnet 
auf das Schiff. Auf dem Verded fanden fie Fein lebendiges Wefen 
außer dem Hunde, der ihnen freundlich zumwebelte, und einigen 
Hühnern und Enten, welche in einem Behälter eingefperrt waren 
und noch Gerfte und frifches Waffer im Troge hatten, Die Scha— 
luppe und ein Boot ftanden auf dem Verdecke und gehörig be— 
fefligt, fo daß man nicht etwa annehmen Eonnte, die Mannfchaft 
habe ſich auf der hohen See irgend einer Gefahr wegen von dem 
Schiffe entfernt. Nettelbed ging auf dem Verde nad) allen Set- 
ten umher, befah fich das Schiff oben und unten und nahm end— 
lich wahr, daß die Thür der Kajlıte zerhauen war; fogar ein 

"Beil, mit welchem dies gefchehen fein mochte, lag an der Thuͤr. 
Aus diefem Umftand vermuthete er, daß die Mannfchaft des Schif- 
feö den Gapitain ermordet habe und ſich im untern Raume verſteckt 
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halte. Er befahl deßwegen ſeinen Leuten, dicht geſchloſſen und mit 
geſpanntem Hahne ihm zu folgen. So geruͤſtet ſtiegen ſie zur 
Kajuͤte hinab und waren nicht wenig erftaunt, als fie beim Ein— 
tritt in diefelbe Alles in der beften Ordnung fanden. Eine Schieb- 
lade des Zifches enthielt Meſſer, Gabeln u. dgl., die Kifte einer 
Seitenbank fand man mit Weinflafchen angefüllt; in einer andern 
Schieblade fand fich ein flarfer Pad Briefe, deren Auffchriften 
ſaͤmmtlich nach Martinique, Guadeloupe und andern franzöfifchen 
Infeln lauteten. Nachdem die Unterfuchung der Kajüte beendigt 
war, ließ ſich Nettelbef an einer- offen ftehenden Rufe in den 
unteren Schiffsraum hinab und gerieth zuerft auf einen Haufen 
Steinfohlen. Bon diefen im Dunkeln weiter umberfriechend und 
tappend, entdedte er Faffer und Ballen, die ihn auf eine gemifchte 
Ladung fchliegen liegen. Bei diefer irren Befchäftigung flieg plöß- 
lich der Gedanfe, daß in dem Raume auch wohl Menfchen fteden 
und ihn überrumpeln koͤnnten, in feiner Seele auf und ängftigte 
ihn dergeftalt, daß er bei jedem weiteren Tritte von einer grims 
migen Fauſt angepadt zu werben vermeinte, , Wergebens fträubte 
fi) fein Muth und fuchte diefen feigen Gedanken abzufchütteln; 
es ergriff ihn ein ſtarkes Zittern, und er entledigte ſich der Furcht 
nicht eher, als bis ihn feine Begleiter wieder durch die Luke 
empor gezogen hatten. 

Unterdeffen hatte fich ein heftiger Wirbelwind erhoben; der 
Gapitain warb dadurch genöthigt, die Segel eiligft einzuziehen, 
und. rief den Zwölfen den Befehl hinüber, auf das fehleunigfte zu 
ihm zuruͤckzukehren. Nettelbeck gehorchte und flattete, als er wieder 
zu dem Gapitain gekommen war, Bericht über das Gefehene ab. 
Man überlegte darauf in gemeinfamer Berathung, was zu thun 
fei, und befhloß, daß Nettelbeck mit elf Mann von dem Schiffs- 
volE das herrenlofe Schiff befteigen und nach Holland führen follte, 
um dafelbft Erfundigung ‚einzuziehen, wie es fich mit demfelben 
verhalte. Iene elf Mann beftiegen einftweilen das Schiff mit dem 
Befehl, dasfelbe fo nahe ald möglich bei dem andern zu halten, 
bis am nächften Morgen Nettelbed, der noch die Ausfertigung des 
Beugniffes über den ganzen Hergang der Auffindung und Beſitz⸗ 
nahme des Schiffes abwartete, zu ihnen Fame, um die Führung 
zu übernehmen. Die Elfe verloren jedoch in der Nacht das andere 
Schiff aus den Augen und fuhren, da fie es nicht wieder finden 


ur 
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konnten, ohne Nettelbeck nach Rotterdam, wo ſie der Behoͤrde den 
Vorfall anzeigten. Dieſe fand bei einer ſorgfaͤltigen Unterſuchung 
des Schiffes, daß mit einem noch vorhandenen Bohrer in den hin- 
tern Theil des untern Raums zwei Löcher gebohrt worben waren, 
daß jedoch die nachläffig gemachte Öffnung, nachdem nur wenig 
Waſſer eingedrungen war, fich wieder verflopft hatte, Außerdem 
fand man eine lange Lunte, welche zu einem Pulverfaffe geleitet 
war, und deren anderes Ende gebrannt hatte, aber von dem durch 
jene Öffnung eingedrungenen Waffer wieder ausgelöfcht worden 
war. Aus diefen Umftänden ging Elar hervor, daß das Schiff von 
feiner Mannfchaft in der Abficht, es dem Untergang preiszugeben, 
verlaffen worden war. Da fih num aus den auf dem Schiffe vor- 
gefundenen Papieren ergab, daß basfelbe von Havre de Grace aus- 
gelaufen fei, fo meldete die holländifche Behörde die Suche dem 
dortigen Handelsſtand. Hier war bereitö von dem Gapitain de3 
Schiffes aus Liffabon die briefliche Anzeige eingelaufen, daß fein 
Schiff auf der See led’ geworben fei*), daß aber glüdlicher Meife 
vor dem Unterfinfen desfelben ein ſchwediſches Schiff in feine Nähe 
gefommen, ihn mit feinen Leuten aufgenommen und bei Liffabon 
ans Land gefest habe. Diefer Brief, mit der Anzeige der hollän= 
difchen Behörde verglichen, ließ es Feinen Augenblid zweifelhaft, 
daß der Gapitain ein arger Betrlger war; und wirklich ftellte fich 
auch bei einer fogleich eingeleiteten gerichtlichen Unterfuchung her— 
aus, daß bderfelbe das Schiff zugleich in drei Städten für große 
Summen hatte verfichern laffen und, um diefes den Werth feines 
Schiffes dreifach überfteigende Geld zu erhalten, nach genommener 


- Berabredung mit feinen Leuten das Schiff auf die angegebene. 


Meife zu vernichten gefucht hatte. Diejenigen Theilnehmer der 
That, weldye man ergreifen fonnte, wurden zur Beftrafung feft- 
genommen, Schiff und Ladung aber von der holläudifchen Bes 
börde fir 99,000 fl. verkauft. Bon diefer Summe erhielten nad) 
dem hollandifchen Seerecht die franzöfifchen Eigenthiimer des Schif- 
fes zwei Drittel und die Mannfchaft des Nettelbed’fchen Schiffes, 
als die Auffinder desfelben, das andere Drittel. 


”), D. h. eine Öffnung unter dem Waffer erhalten habe, durch welche 
biefes fo ſtark eingedrungen fei, daß das Schiff nidjt vor dem Unterfinken zu 
bewahren gewefen wäre. 
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Dieſes Alles ereignete ſich natuͤrlich erft ſpaͤter, und Nettel— 
beck und ſeine Leute erhielten die Nachricht davon und das Geld 
erſt nach ihrer Ruͤckkehr von Guinea. Hier waren ſie am 4. Januar 
1772 beim Cap Meſurado angekommen. Der Zweck ihrer Fahrt 
war die Vertauſchung verſchiedener Waaren gegen Sklaven, Gold⸗ 
ſtaub und Elephanten-Zaͤhne, um dieſe nach Surinam zu bringen 
und dort zu verfaufen; denn damals hatten die europäifchen Sees 
maͤchte fich noch nicht zu dem fehönen Grundfage der Unterdruͤk— 
fung des Sflavenhandels vereinigt, ſondern die Schiffer aller See— 
ftaaten trieben denfelben mit obrigfeitlicher Erlaubniß. 

Der Handel mit den Bewohnern der GuineasKüfte wurde in 
ber Urt betrieben, dag man das Elfenbein, die Sklaven und den 
Goldftaub gegen gewiffe Waaren, die den Negern em Beduͤrfniß 
geworden find, eintaufchte, Diefe Waaren find Schießgewehre aller 
Art, Pulver, Zabad, irdene Pfeifen, Branntwein, Kattune, leinene 
und feidene Tücher, Feine Spiegel, Meffer, Nahnadeln, Feuerfteine, 
Fifchangeln und andere Furzen Waaren. Die Neger, an diefe Be- 
bürfniffe nach und nach fo gewöhnt, daß fie Diefelben nicht mehr 
entbehren Fonnten, fuchten auf alle Weife jene drei Zaufchmittel 
zu erlangen. Don dem erften derfelben hat ein. Theil der Kuͤſte 
den Namen Zahn-Kuͤſte erhalten. Die Eingebornen erlangen das= 
felbe dadurch, daf fie in Parthieen von dreißig und mehr Mann, 
mit zweifchneidigen, an langen Stangen befeftigten Säbelflingen 
bewaffnet, fich in die Wälder begeben, einen Elephanten auffpüren 
und ihm entweder den Nüffel, der fein hauptfächlichftes Verthei— 
digungsmittel ift, abbauen, oder ihn durch Zerſchneidung der Fuß— 
Sehnen zum Fallen bringen. Hierauf tödten fie ihn vollends, hauen 
ihm die Zähne aus und laffen den Numpf wilden Thieren zur 
Beute liegen. Der Goldftaub wird wieder an einem befonderen 
Theile der Küfte, der den Namen der Gold-Küfte hat, gewonnen. 
Sowohl der Seefand als der weiter landeinwaͤrts befindliche Kies— 
fand diefer Gegend enthalten Goldfürner, die in der Negel fehr 
Elein find, oft aber auch eine ziemliche Größe haben. Die Neger 
fülen, um fie auszufcheiden, eine tiefe Schüffel mit goldhaltigem 
Sande, halten diefe ins bewegte Wajfer und drehen fie fo, daß 
das darüber hinfliegende Wafjer den leichteren Sand über den 
Rand mit fortfchwemmt, das fehwerere Gold aber fih auf den 
Boden der Schüffel fenft. Dies wird fo lange wiederholt, bis der 
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Sand gaͤnzlich verſchwunden und nur noch das reine Staubgold 
uͤbrig iſt. 

Die Sklaven waren zu jener Zeit der Haupt-Handelsgegen⸗ 
fand der Guinea- Küfte, und das Land befand ſich deßwegen in 
der gräulichften Lage, Die einzelnen Stämme ſuchten im Kriege 
mit einander fo viele Gefangene als möglich zu machen, oder fie 
fingen felbft, blos um viele Leute gefangen zu nehmen, Krieg an. 
Sa, es gefchah fogar oft, daß in Ermangelung der Kriegsbeute 
die Häuptlinge einzelner Stämme einen Theil ihrer Unterthanen 
verfauften, oder, was das Graufenhafteite ift, daß der Vater fein 
Kind, der Mann fein Weib, der Bruder den Bruder zum Skla« 
venhandler führte. Daß bei folchen Umftänden fowohl die Kriege 
mit der größten Wuth geführt wurden, als auch Graufamfeiten 
und Unmenfchlichkeiten überhaupt bei jenen Völkern in einem ſchreck⸗ 
lichen Grade überhand nahmen, begreift man leicht; daß aber auf 
die Europäer, welche durch ihre eifrige Nachfrage nach Sklaven 
die Beranlaffung dazu gaben, die Hauptfchuld diefer Schredlich- 
feiten zurlcfällt, wird Niemand leugnen. | 

Um die erwähnten Gegenftände einzukaufen, pflegten die Schiffe 
der Europäer eine Zeitlang an der Guinea =» Küfte fo zu Ereuzen, 
daß fie fich etwa eine halbe Meile vom Ufer entfernt hielten. Wurde 
ein folches Schiff von Negern erblidt, fo zeigten fie, im Falk fie, 
einen jener Handelögegenftände befaßen, dies durch Rauch an; das 
Schiff warf dann den Anker aus, und die Neger fuhren in Ka— 
not's zu demfelben und ließen fich die Zaufchwaaren zeigen. Am 
nächften Morgen brachten fie die verfäuflichen Sklaven, den Gold- 
ftaub und dad Elfenbein auf das Schiff. Diefe Waaren wurden 
hierauf genau geprüft und abgefchäßt *), und die Neger fuchten 
fich dagegen die verhältnigmäßige Anzahl der oben angegebenen 
Waaren aus, wobei die Europäer Fein Bedenken trugen, fie. durc) 
gefpendeten Branntwein zu benebeln und dann zu übervortheilen. 
Während des Handelns faßen die armen Sklaven in großer Angſt 
auf dem Verdeck; denn die meiften von ihnen hatten früher eben 


*) Einen gefunden Sklaven im Eräftigen Mannesalter fchägte man zu 
Nettelbeck's Zeit gewöhnlich 100 fl,, fowie einen Burfchen von zehn bis zwölf 
Sahren 60 bis 70 fl. werth. Die Sklavenhändler erhielten dagegen in Ame⸗ 
rifa für einen Sklaven im Durchfchnitt 400 bis 450 fl., und der Gewinn 
war alfo bedeutend, 
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fo wenig dad Weltmeer ald weiße Menfchen gefehen und waren 
des Glaubens, daß diefe Menfchenfreffer wären und fie nur ihres 
Bleifches wegen Fauften. Hatten fich nach Beendigung des Handels 
die Verkäufer entfernt, fo wurde den Sklaven ein PBrechmittel 
eingegeben, damit die feither ausgeftandene Angft nicht nachtheilig 
auf ihre Gefundheit zuruͤckwirke. Begreiflicher Weife mußte die 
Wirkung dieſes Heilmittels die Elenden in ihrer Meinung von dem 
ihnen bevorftehenden Looſe beftärfen. Hierauf legte man den maͤnn⸗ 
lichen Sklaven Ketten an Hände und Füße, Eoppelte fie uͤberdies 
gewöhnlich paarweife zufammen und führte dann Alle in zwei ver 
fchloffene, enge Behälter, von denen das eine für die Weiber und 
Kinder, dad andere für die Männer beftimmt war. Zwei Kanonen, 
welche in der Nähe diefer Behältnifje fanden, wurden gleich an— 
fangs mit Kugeln und Kartätfchen geladen und vor den Augen 
der Sflaven auf einige nahen Gegenftände abgefchoffen, um ihnen 
die furchtbare Wirkung derfelben begreiflich zu machen und anzu= 
zeigen, daß die Kanonen bei der mindeften unruhigen Bewegung 
gegen fie felbft gebraucht werden würden. Doch wurden nach der 
Abführung der Sklaven in ihre Behältniffe Die Kanonen nicht mit 
Kugeln, fondern mit Grüße geladen, damit im Fall einer Empoͤ⸗ 
rung die Unglüdlichen wohl Schreden und Schmerz, aber nicht 
den Tod erlitten; denn — das für fie ausgegebene Geld wäre ja 
durch ihren Tod verloren gegangen! 

Morgens um zehn Uhr wurden die Sflaven in Abtheilungen 
von je zehn Menfchen um einen Eimer voll Gerftengraupen ge= 
fest, un Ieder nahm dann nach dem Commando fich eine Hand» 
voll aus dem Eimer, während Leute mit Peitfchen in der Naͤhe 
ftanden und Jeden, der feine Gier nicht mäßigen fonnte, beftraf- 
ten. Nach geendigter Mahlzeit wurde in den Eimer Seewajfer 
gefchüttet, und die Sklaven mußten fich mit demfelben wafchen. 
Dann gingen fie paarweife zu einer Suͤßwaſſer-Tonne, aus wel- 
cher ein Matrofe Jedem etwas Maffer reichte, um feinen Durft 
zu flillen. Hierauf mußten fie fich reihenweife auf dem Verdecke 
niederfauern, und, wahrend unaufhörlic Seewaffer über fie gegof- 
fen wurde, das Verdeck mit Biegelfteinen reiben und reinigen. Diefe 
etwas anftrengende Befchäftigung währte gegen zwei Stunden und 
hatte bloß den Zweck, die Sklaven durch Fürperliche Bewegung 
gefund zu erhalten. Danach wurden fie in einen dichten Saufen 
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zufammengebrangt und mit Seewaffer übergoffen, um fie zu er- 
frifhen und abzufühlen, Das ſcharf gefalzene Seewaffer greift aber 
die menfchlihe Haut zu flarf an, und die Sklaven mußten fich 
deßwegen unmittelbar nachher mit einer Mifhung von füßem 
Waſſer, Branntwein, Zitronen» Saft und Palm- HI den ganzen 


Leib wafchen und einreiben. War dies gefchehen, fo fuchten einige 


befonders luſtige und pfiffige Matrofen,. die dazu angewiefen wa⸗ 
ren, durch Poffenreißen, Aufführung von Spielen und Austheilung 
von Bandern, bunten Lappen, Korallen u. dgl. m. die Sklaven 
aufzuheitern, damit fie nicht im Gefühl ihres traurigen Looſes der 
Schwermuth Raum gäben und Frank würden, Um drei Uhr Nach- 
mittags wurde die zweite Mahlzeit gehalten, welche aus gekochten 
Saubohnen beftand. Hatten fie nach Beendigung derfelben fich 
wieder auf die angegebene Weife gewafchen, fo wurden fie durch 
die Trommel zum Springen und Tanzen angeregt. Diefem Ver— 
gnügen hingen fie bi$ gegen Sonnen-Untergang nach, wo fie in 
ihre Räume zuruͤckgebracht wurden. Hier lagen die Unglüdlichen 
in der Negel wie Häringe zufammengefchichtet und wären gewiß 
vor Hige erftidt, wenn nicht vergitterte Öffnungen frifche Luft 
zur Abkühlung zugelaffen hätten. Um die bei der Enge deö Raums 
leicht entftehende Unordnung und Zänferei zu verhüten, hatte die 
wachthabende Mannfchaft die Peitfche in beftändiger Bereitfchaft. 
In dieſem Zuftande wurden früher unzählige Schnaren von Negern 
aus ihrem Baterlande nach Amerika gebracht, um hier mit fchwerer 





Anftrengung und unter dem Drud der glühenden Sonnenhige die | 


Felder zu bebauen. Wir müffen die Menfchheit glücklich, preifen, 
daß diefe geflihllofe Barbarei jest größtentheild aufgehört hat, ins 
dem die Seeftaaten des chriftlichen Europa’s den Sklavenhandel 
verboten und auch die Bewohner der verfchiedenen Länder Ame— 
rika's ihn zu unterdruͤcken angefangen haben. 

Um nun von diefem traurigen Gegenftande zu Nettelbed zus 
rüdzufehren, fo machte er während feines Verweilen an der Küfte 
von Guinea als Befehlshaber einer Fleinen Mannfchaft mehre 
Bootöfahrten längs derfelben. "Die Handelsfchiffe pflegten nämlich 
an irgend einem Punkte diefer Gegend Anker zu werfen und einige 
Boote mit zehn bis zwölf Mann in verfchiedenen Richtungen ab> 
zufchiden, um ihre Einkäufe fehneller zu betreiben. So oft ein fol- 
ched Boot genug Waaren eingetaufcht hatte, Fehrte es zu feinem 
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Schiffe zuruͤck, um die Ladung abzugeben und von neuem auszu⸗ 
laufen. Von dem, was Nettelbeck bei dieſen Fahrten ſah und er— 
lebte, wollen wir nur Einiges anfuͤhren. 

Die Mannſchaft der Boote durfte wegen des zwiſchen den Eis 
ropaͤern und den Eingeborenen beftehenden Mißtrauens *) und we— 
gen der Raubfucht der Lesteren ed nie wagen, and Land zu ſtei— 
gen oder in eine Flußmündung zu fahren; ja, man durfte fogar 
an der Stelle, an welcher man am Zage Anker geworfen hatte, 
die Nacht über nicht Liegen bleiben, weil die Neger fih gern in 
großer Schaar zufammenthaten und das Boot zu überrumpeln , 
fuchten, um es nad) der Niedermeßelung feiner Mannfchaft zu 
plündern. Nettelbed traf auf feinen Bootöfahrten zwei Schiffe 
an, deren Mannfchaft von den Negern in diefer Abjicht ermordet 
worden war, Er felbft wagte fi) einmal, um einen Handel ab» 
zufchließen, mit feinem Boote in die Mündung eines Fluſſes hinein 
und wurde von einer Schaar Neger fo plöglich mit Kugeln und 
Pfeilen überfchüttet, daB er nur mit genauer Noth dem Tode 
entrann. 

Unter dieſen Umſtaͤnden pflegte man das noͤthige Trinkwaſſer 
nicht ſelbſt auf dem Lande zu holen, ſondern man ließ es ſich gegen 
Bezahlung von den Negern ins Boot bringen. Man gab naͤmlich 
den Negern durch ein Zeichen zu verſtehen, daß man Waſſer haben 
wolle, und warf die leeren Waſſertonnen über Bord. Jene ſchwam⸗ 
men herzu, brachten die Tonnen ans Land, füllten fie mit Waffer 
und trieben fie wieder fchwimmend zum Boot. Die Gefchidlichkeit 
im Schwimmen, fowie die ungeheure Körperfraft der Neger zeig- 
ten fich bei diefer und ähnlichen Gelegenheiten auf eine Staunen 
erregende Weiſe. Nettelbeck theilt folgende merkwürdige Beweife 
diefer die Neger auszeichnenden Eigenfchaften mit. Er machte ein» 
mal mit einigen Negern den Vertrag, daß fie ihm gegen’ Lohn 
eine Maſſe Steine, die er ald Ballaft gebrauchen wollte, in fein 
Boot bradten, Die Neger zogen zu diefem Zweck mehrmals ein 


*) Es ift früher öfters gefchehen, daß ſchlechte Menſchen in England und 
andern Ländern ſich ein Schiff anfchafften, mit diefem nad) Guinea fuhren, 
bier eine Anzahl Eingeborener zum Einkauf von Waaren an Bord lodten, 
fie dann in Ketten legten, nad) Amerika brachten und verkauften, Diefe und 
ähnliche Vorfälle brachten, bei den Negern Mißtrauen und — gegen 
die Europäer hervor. 
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Kanot auf.das Ufer, beluden es mit Steinen, ſchoben ed dann 
wieder ind Meer, und einer von ihnen leitete es ſchwimmend and 
Boot. Als nun einmal eine ftarfe Woge auf dad Kanot ſiuͤrzte 
und es verfenfte, fprangen alle Neger fogleich in Waffer, tauch- 
ten, nachdem fie den fchwimmenden Führer des Kanot's im Waſ⸗ 
fer tüchtig abgeprügelt hatten, in einer Tiefe von wenigftens zwölf 
bis vierzehn Fuß unter und Famen al3bald, Jeder mit einem Steine 
von beinahe Gentners- Schwere auf der Schulter, wieder empor, 
ja, was noch mehr ift, fie ſchwammen mit Diefer Laſt, die fie mit 
der einen Hand im Gleichgewichte hielten, noch vierzig bis fünfz 
zig Klafter*) weit zum Boot. — Manchmal machte fich ein Ma- 
trofe den Spaß, im Angefichte von Negern eine thönerne Zabad3= 
pfeife ins Meer zu werfen; alsbald ftürzten ſich Alle ins Waſſer 
und tauchten unter, und obgleich das Meer an folchen Stellen 
eine Ziefe von fünfundzwanzig bis fünfunddreigig Klaftern hatte, 
fo brachte doch jedes Mal einer von ihnen die Pfeife unbefchadigt 
zum Vorſchein. — Neger» Kinder von vier bis fünf Jahren tum— 
meln fich ſchon ſchwimmend im Waffer umher, und einmal ſah 
fogar Nettelbe? zu, wie ein Neger ein folches vierjähriges Bürfch- 
chen bei beiden Beinen ergriff und weit in die See hinausfchleus 
berte. Dad Kind Fam fogleid) wieder ans Land geſchwommen und 
zeigte durch Die Heiterkeit feiner Miene, wie wenig es fih aus 
der Sache gemacht hatte, 

Eines Morgens lag Nettelbef lange Zeit mit feinem Boote 
vor Anker, ohne daß fich ein Neger am Ufer fehen ließ. Das War⸗ 
ten verdroß die Mannfchaft, und einer der Matrofen erklärte fich 
bereit, and Land zu ſchwimmen und die Neger aus ihren Hütten 
herbei zu rufen, Nettelbeck hatte fowohl andere Gründe dem Ma— 
trojen die Erlaubniß dazu zu verweigern, ald auch beftimmte ihn 
namentlich die Furcht, daß derfelbe eine Beute der in jener Meer— 
gegend zahlreichen Haififche werden Eönnte, Indeffen erfchienen die 
Neger auch nach längerem Warten nicht, und der Matrofe bat zu 
wiederholten Malen um die Erlaubniß, dad, wie er meinte, ganz 
gefahrlofe Abenteuer zu beftehen. Nettelbeck wies fein Geſuch 
immer wieder zuruͤck; als aber der Menfch nicht aufhörte zu bit 
ten, ließ fich Nettelbed endlich Üübertölpeln und gab, mehr durch 


*) Ein Klafter ift eine Strede von ſechs Fuß. 
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das unabläffige Bitten ermüdet, als das Wagſtuͤck billigend, feine 
Einwilligung. Sogleich warf der Matrofe fich frohes Muthes ins 
MWaffer und ſchwamm nach dem Lande hin. Allein kaum hatte er 
fich zwei Klafter weit von dem Boote entfernt, ald auch ſchon 
ein Haififch ihn umfreifete und alsbald vor den Augen Nettelbed's 
und feiner Leute verſchlang. Daß Nettelbe bei feiner Rückkehr 
zum Schiffe von dem Gapitain einen tüchtigen, aber auch wohl- 
verdienten Verweis erhielt, kann man fich vorftellen: er hatte die= 
ſes Ungluͤck zwar nicht durch abfichtlichen Willen, wohl aber durch 
die unverantwortliche Schwäche, mit welcher er fich gegen feine 
Ueberzeugung durch Bitten beftimmen ließ, verfehuldet. — Merk: 
würdig ift es, daß der Haifiſch nie die ſchwimmenden Neger ans 
fallt, weßwegen denn auch diefe fich nicht im mindeften vor ihm 
fürchten; der Grund davon mag wohl in der fehwarzen Farbe der 
Neger liegen. Übrigens umfchwärmen diefe manchmal uͤber zwoͤlf 
Fuß langen Thiere die Schiffe oft in ganzen Heerden, befonders 
wenn bei einer längeren Fahrt die Außere Verkleidung der Schiffe 
fich nach und nach mit Mufcheln und Seegras überzogen bat, Sie 
ſchnappen alles Eßbare, was über Bord geworfen wird, begierig 
auf, und die Matrofen willen diefe Gefräßigfeit der Thiere gut 
zu benugen, um zu ihrer Unterhaltung Jagd auf diefelben zu machen, 
Sie laſſen namlich einen mit Sped oder dgl. verfehenen Hafen 
an einem flarfen Seil ins Waſſer; der Haififch beißt, fobald er 
den Köder erblidt, heißhungrig ein, wird dann auf das Schiff ge⸗ 
zogen und getoͤdtet. 

Auf ſeiner letzten Bootsfahrt kam Nettelbeck in die Naͤhe eines 
kleinen engliſchen Schiffes, welches zwanzig bis dreißig Neger in 
Beſitz genommen hatten und pluͤnderten. Dieſe legten, ſobald ſie 
das Boot gewahr wurden, ihre Gewehre auf dasſelbe an und be— 
fahlen ſeiner Mannſchaft ſogleich wieder zuruͤckzuſegeln. Nettelbeck 
fand es anfangs rathſam ihrem Gebote Folge zu leiſten. Als er 
aber eine Strecke Wegs zuruͤckgefahren war, meinte er, es wuͤrde 
ihm doch zur Schande gereichen, wenn er die ſchwarzen Raͤuber 
ihr Weſen ſo ganz ungeſtoͤrt treiben laſſe. Er ſchlug alſo ſeinen 
Leuten einen Angriff auf dieſelben vor. Doch gab er ihnen zu— 
gleich zu bedenken, daß die Neger Schießgewehre hätten, und er— 
Flärte, daß er alle Verantwortlichfeit für den Schaden, den der 
Eine oder der Andere dabei erleiden Eönnte, von fich abweife und 
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nur nach einem freiwilligen Entfchluß Aller den Angriff verſuchen 
wolle. Die Mannfchaft beantwortete feine Aufforderung mit einem 
Faltblütigen „Ja“. Nettelbed lud hierauf die vier Eleinen Kanos 
nen, welche er auf feinem Boote hatte, und fleuerte gegen das 
Schiff. In die Nähe deöfelben gefommen, feuerte er die vier Ka— 
nonen zu gleicher Zeit los, und im Nu ſah man alle Schwarzen 
im Waſſer fchwimmen und eiligft dem Lande zueilen. Nettelbeck 
fprang darauf in den untern Raum feined Bootes, um Handges 
wehre zu holen und mit diefen bewaffnet das geplünderte Schiff 
zu befteigen. Da aber ftrömte ihm ein mächtiger Wafferftrahl ent» 
gegen, der durch em Loc in das Boot eindrang; denn durch 
einen merfwürdigen Zufall hatte einer der Neger in demfelben Aus 
genblid, als Nettelbeck feine Kanonen losbrannte, ein weitmundis 
ges Schießgewehr abgefchoffen und das’ Boot gerade unter dem 
Waſſer getroffen. Eiligft riß ſich Nettelbed das Hemd vom Leibe 
und ftopfte ed in das Loch. Das Wafler war aber zu mächtig, 
und in Kurzem hatte ſich das Boot fo angefüllt, daß an- eine 
Fortfegung ded Kampfes nicht zu denken war. Nettelbeck fegelte 
fehnell an eine geeignetere Stelle, warf dafelbit Anker und pumpte 
das Waſſer heraus. Ungliclicherweife hatte das Waffer einen Theil 
der Pulverfaͤſſer ausgeſchwemmt und dadurch alle Zeugiwaaren, die 
zu Taufchmitteln hatten dienen follen, fchwarz gefärbt, fo daß die— 
felben nicht mehr zu gebrauchen waren und nichts Anderes übrig 
blieb, als zu dem Gapitain zurhdzufehren und andere Waaren 
einzunehmen, 

Der Gapitain war Über Nettelbet auf das hoͤchſte — 
und ſprach drei Wochen lang fein freundliches Wort zu ihm; Net— 
telbeck ergriff daher mit Freuden eine fich darbietende Gelegenheit 
auf einem andern Schiffe Dienfte zu nehmen. Ein bolländifcher 
Gapitain nänlich, welcher mit feinem Sklavenſchiff in der Nähe lag, 
fuchte, da feine Stenerleute geftorben waren und er felbft krank 
danieder lag, einen Steuermann, der an feiner Statt das Schiff 
nad) Amerika führen koͤnnte. Nettelbed nahm, da ihm fein Gapitain 
den Abfchied nicht verweigerte, mit Freuden diefen Poften an und 
fuhr zu Anfang October’5 nad) der Stadt Paramaribo in Surinam 
ab, wo er um die Mitte December’s ankam. 

Hier erlebte Nettelbeck gleidy beim Ausfteigen eine fehr große 
Freude, zu beren Darlegung ed nöthig ift, Etwas aus feiner 
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früheren Lebensgeſchichte nachzuhelen. Im Jahr 1764, als er noch 
in Königsberg wohnte, fah er eines Tags aus dem Fenſter einem 
ältlihen Mann zu, der Holz fpaltete. Er ließ fich mit ihm in eim 
Gefpräch ein und erfuhr, daß derfelbe zu Belgrad gebürtig fei und 
Kniffel heiße, „Kniffel? Kniffel?“ fagte Nettelbeck nachfinnend, 
indem ihm Etwas halbdunfel einfiel; „und habt Ihr noch Brüs 
der am Reben?“ — „Ich habe einige gehabt ‚“ erwiderte der Holz» 
macher; „fie find aber gleih mir in bie weite Welt gegangen, 
ihr Gluͤck zu ſuchen, und ich weiß nicht, wohin fie verfchlagen 
worden find.” Nettelbed ließ fich die Vornamen der Brüder nen» 
nen, und nun war er feiner Sache gewiß. Es waren die nämli= 
chen Gebrüder Kniffel,.welche Nettelbed im Jahre 1754 zu Para- 
maribo Fennen gelernt hatte, und die, wie oben berichtet wurde, 
dort zu ‚einem fehr großen Wohlftand gelangt waren. Ohne bem 
Manne ein Wort von feiner Entdeckung zu fagen, erfundigte fich 
Nettelbeck vorerft bei Andern nach. feinen Vermögens » Umftänden 
und feinem Betragen, um diefem gemäß dad Weitere zu befchlie- 
fen. Er erfuhr, daß der Mann verheirathat fei und eine Zochter 
von etwa fechzehn Jahren habe, Daß er felbjt ein halber Narr 
wäre, und feine Frau auch eben nicht viele guten Seiten habe, 
daß aber die Tochter ein gutartiges Mädchen fei, das nur der 
Bildung entbehre. Nettelbeck kannte die reichen Brüder in Suri— 
nam als rechtliche Leute und war Überzeugt, daß diefelben, wenn 
fie Die bedrängte Page ihrer armen Verwandten wüßten, recht gern 
ihnen aufhelfen würden, zumal da Beide keine Kinder hatten. Er 
fchrieb alfo geradezu an diefelben und nahm fich einfiweilen der 
armen Leute in der Art an, daß er fie vor drüdendem Mangel’ 
ſchuͤtzte und das Mädchen in die Schule ſchickte. Es dauerte nicht 
lange, fo erhielt er von den waderen Brüdern ein Antwortfchreis 
ben, in welchem fie ihm herzlich dankten, daß er einen ihrer heis 
feften Wünfche erfüllt und ihnen Nachricht von einem Bruder ger 
geben habe, deffen Schickſal ihnen unbekannt geblieben wäre, und 
den fie fchon für tobt gehalten hätten, Zugleich meldeten fie ihm, 
- fie hatten eim Königsberger Handelshaus beauftragt, ihrem Brus 
der jährlich eine anfehnliche Summe Geldes anszuzahlen, und baͤ— 
ten ihn felbft, ihnen doch behülflicy Dazu zu fein, daß die Eltern 
das Mädchen, welches fie an Kindes Statt annehmen wollten, 
ihnen nach Surinam ſchickten. Dem braven Nettelbeck felbft über- 
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fandten die glüdlichen Brüder einen reichlihen Erſatz für feine 
Muͤhe und Auslage. Jedermann Fann fich leicht vorftellen, mit 
welcher freudigen Überrafhung die armen Leute die Nachricht von 
dem hellen Glüdöftern empfingen, der ihnen fo unverhofft jenfeit 
des Meeres aufgegangen war. Sie willigten in die Bitte der Brüder, 
ihnen das Mädchen ald Zochter und Erbinn zu übergeben, ein, und 
diefed Fam unter ber Obhut eines mit Nettelbed® befreundeten Schif- 
fers nach nicht langer Zeit in Surinam an. 

Nettelbe hatte fpäter fehriftlihe Danffagungen der Brüder 
Kniffel erhalten, feit einigen Jahren aber Nichts mehr von ihnen 
erfahren, und war nun fehr begierig, die durch feine Menfchen- 
freundlichkeit begluͤckten Leute wiederzufehen. Er befragte fogleich 
die erfien an Bord gekommenen Perfonen des Landes und erfuhr, 
daf die beiden Brüder vor einigen Jahren geftorben wären, daß 
aber ihre Nichte und Erbinn mit dem Herrn van Rooſe, einem 
angefehenen Beamten, verheirathet fei und zu Paramaribo wohne. 
Nertelbe ließ, um fich der Frau van Noofe auf eine gute Art 
vorzuftellen, einen Negerjungen einen fehr fehönen Papagei in bie 
Hand und einen Affen auf den Kopf nehmen, und ging mit ihm 
in das ihm wohl befannte Kniffel’fche Haus, welches jetst die reiche 
Erbinn bewohnte. Hier ließ er fich vor die Hausfrau führen und 
fragte fie, ob fie nicht Etwas von feinen mitgebrachten afrifani= 
ſchen Seltenheiten Faufen wolle. Sie aber, anftatt zu antworten, 
fah ihm eine Zeitlang fcharf ind Auge und rief endlich verwirrt: 
„Mein Gott! Geficht und Stimme fommen mir fo befannt vor; 
es ift unmöglich, daß ich Sie nicht fchon irgend einmal gefehen habe.” 
— „Ei freilich wohl”, gab Nettelbed zur Antwort; „den alten 
Nettelbeck aus Königsberg werden Sie doch.fo ganz und gar nicht 
vergefien haben!” Da entfuhr der Frau ein lauter Freubenfchrei; 
fie fiel ihrem Wohlthäter um den Hals, und die hellen Thränen 
flürzten ihr aus den Augen, bis ihr endlich im Übermaße der Rüh- 
rung beinahe die Sinne ſchwanden. Auf das Gefchrei der Diener» 
fchaft eilte der erfchrodene Hausherr herbei; aber weder bie Frau 
noch Nettelbeck war vor inniger Rührung im Stande, feine Frage, 
was es gäbe, zu beantworten. Endlich erholte fich die Frau ein 
wenig und fagte mit bewegter Stimme zu ihrem Gatten: „Sieh, 
das ift der Mann, von dem ich Dir fo oft erzählt habe, — ber 
erfte Urheber meines Glüdes — der ehrliche Nettelbedt, der fich in 
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Königsberg meiner annahm! O Gott!” Mehr Eonnte fie nicht 
fagen, weil eine neue Schwäche fie anwandelte. Der Gatte und 
Nettelbeck führten die erfchöpfte Frau zu einem Kanapee, wo ihr 
heftig bewegtes Herz fich allmählich wieder beruhigte. Nun iagten - 
fih taufend verwirrte Fragen über ihre Eltern und Bekannten, 
fowie über Nettelbed und fein feitheriges Schidfal. Nettelbeck gab 
ihr über Alles Auskunft. Nach einiger Zeit wollte er, wie die Pflicht 
es erheifchte, zu feinem Schiffe zurückkehren; aber die beglücten 
Eheleute hielten ihn mit liebreichem Ungeftüm zuruͤck. Vergebens 
fürchte er fi mit feinen Dienftverhältniffen, welche Feine lange 
Entfernung vom Schiffe verflatteten, zu entfchuldigen. Die guten 
Leute wußten dieſer Einwendung zu begegnen, indem fie fogleich 
zu dem Gapitain ſchickten und ihn zum Effen einluden, Diefer, der 
fhon wußte, welche Erfenntniß » Scene feinen Steuermann am 
Lande erwartet hatte, nahm die Einladung an und gewährte da— 
durch den drei freudetrunfenen Leuten dad Vergnügen, die Wonne 
aller der Empfindungen, welche ein ſolches Wiederfehn erregt, noch 
‚langer zu genießen. Nettelbed erfreute fich während feines Aufent- 
halt zu Paramaribo täglich der liebevollſten und freundlichſten 
Aufnahme in dem van Roofe'fchen Haufe, und die Herrinn des— 
felben gab Befehl, daß von ihren Plantagen jeden Zag fo viel 
Lebensmittel, als nur nöthig waren, auf das Schiff gebracht wür= 
den, indem fie es dem Gapitain überließ, an Nettelbeck eine belic- 
bige Summe Geld für diefelben zu zahlen. 

Da zwei furz vor Nettelbed angefommenen Sklavenſchiffe bereits 
ausverkauft hatten und deßwegen faft gar Feine Nachfrage nach 
Sflaven war, fo fah fi der Sapitain nach vierzehntägigen Auf: 
enthalte genöthigt, einen andern Markt aufzufuchen, und fuhr am 
1. Januar 1773 nach der benachbarten Golonie Berbice ab, ‚Herr 
und Frau van Rooſe waren an diefem Lage gerade auf einer 
ihrer Plantagen abwefend, und Nettelbef mußte daher zu feinem 
innigen Bedauern von Paramaribo abreifen, ohne ihnen ein Lebe— 
wohl fagen zu Fünnen. Da auch in Berbice der Markt überfüllt 
war, fo fuhr Nettelbed’s Schiff ſogleich nach der Infel St. Euftaz 
weiter, und bier war der Gapitain fo glüdlich, in drei Tagen feine 
ganze Ladung mit Vortheil verkauft zu haben. In dem ‚Hafen der 
Inſel, in welchem der Gapitain Aufer geworfen hatte, lag noch 
ein andere holländifches Schiff, deffen Führer, ein Landsmann 
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und Freund Nettelbeck's, auf der Überfahrt geftorben war. Der 
Steuermann getraute ſich nicht, das Schiff zu feinem Beſitzer nach 
Vließingen zurüdzuführen, und man trug defwegen unferm Net 
telbedd die Führung des Schiffes an. Nettelbef übernahm mit 
Einwilligung feines Gapitains die Führung, und fam nach einer 
glücklichen Fahrt um die Mitte April’s vor Vließingen an, Hier 
erhielt er die Einladung, als Schiffölieutenant auf einem englifchen 
Schiffe Dienft zu nehmen und eine Feine Zransport= Flotte zu 
begleiten, welche Soldaten zur Ablöfung der englifchen Befagung 
in Guinea überfahren follte, Er nahm den Antrag an, fchiffte nach 
Guinea und Fehrte, ohne daß ihm auf diefer Fahrt ein denkwuͤr⸗ 
diges Ereigniß aufgeſtoßen waͤre, gegen das Ende des Jahrs 1774 
nach Amſterdam zuruͤck, wo er den ganzen Winter uͤber, ohne eine 
Beſchaͤftigung finden zu koͤnnen, verweilte. 

Mit dieſer langen Zeit der Unthaͤtigkeit faͤngt ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt von Nettelbeck's Leben an. Die Muße gab ihm Veranlaſ⸗ 
fung, fein ganzes feitherige3 Leben und alle feine Verhaͤltniſſe in 
öftere reifliche Erwägung zu ziehen und einen neuen Lebensplan 
zu entwerfen. Er ftellte fich mit Schmerz vor, daß er bereits jieben 
und dreißig Jahre alt wäre und feine beften Jahre und Kräfte 
unter taufend Gefahren und Mühfeligkeiten im Dienfte von Frem⸗ 
den verſchwendet hätte, und befchloß, von jegt an mit feiner Er- 
fahrung und Kraft feinem Vaterlande und fich felbft zu dienen, 
Mit diefem Vorfag Fehrte er im Frühling des Jahrs 1775 nach Col⸗ 
berg zuruͤck, um fich hier um eine Öffentliche Anftellung beim See— 
dienfte zu bewerben. Er fand aber alle Stellen befegt und eröffnete 
deßwegen eine Schifffahrts- Schule. An diefe ftille Befchäftigung 
wollte fich jedoch fein lebhaftes Wefen nicht gewöhnen; er gab fie 
daher bald wieder auf und fing nach dem Rath einiger Freunde 
eine Fifcherei an, 

Auch die Fifcherei war, wie fich der Lefer fchon von felbft den⸗ 
fen kann, nicht nach Nettelbeck's Sinn, und da fie ihm überdies 
verfchiebener Umftände wegen flatt des gehofften Gewinnes Ver⸗ 
luſt und Schaden brachte, fo gab er auch diefes Gefchäft bald auf. 
In Ermangelung einer andern entfprechenden Befchäftigung fing 
er feinen Schifffahrts » Unterricht wieder an, den er bis in den 
Minter des Jahrs 1777 ununterbrochen fortfegte. Ein Unglüd, 

‘ches in diefer Zeit feine Vaterſtadt bedrohte, gab dem wadern 
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Manne Gelegenheit, feinen Eifer im Netten und Helfen und feine 
Geiftesgegenwart von neuem auf eine ausgezeichnete Weife zu bes 
währen. Am 28. April 1777 nämlich fehlug der Blis in den 
Kirchthurm Colberg's, und im Nu ftand die ganze Thurmfpige in 
Flammen, Nettelbed hatte dies nicht fobald gefehen, als er zur 
Kirche eilte und die Thurmtreppe hinanrannte, „Die ausgefprüh- 
ten Funken,“ dachte er während des Laufens, „koͤnnen die ganze 
Stadt anzuͤnden; ſchwerlich wird fi) Iemand zur Abwehr diefes 
Unglüd3 in die Spige des Thurms wagen, und wenn es auch 
Semand thun wollte, fo ift doch Keiner in den finftern Winkeln 
desfelben fo befannt wie ich, der ich fie in meiner Jugend oft 
durchfrochen habe. Alfo nur frifch drauf und dran! Du weißt hier 
ja Befcheid!” Oben auf der Treppe fiel ihm ein, daß zwar auf 
dem Glodenboden ftets Wafjer und Löfcheimer bereit ftänden, daß 
e3 aber wahrfcheinlich an einer Handfprige fehlen würde. Er Fehrte 
alfo fehnell um, ließ fich im einem der nächften Häufer eine Sprige 
geben und rannte mit derfelben in fehnellem Laufe — die Angft 
und der Eifer gaben ihm Flügel! — wieder zur Thurmſpitze hinauf. 
In der Thurmftube fand er mehre Maurer und Zimmerlente, welche 
zwar voll Eifer gefommen waren, aber an der Möglichkeit, das 
Feuer zu löfchen, verzweifelten; denn fo oft fie, um in die Thurme 
fpige zu gelangen, die über der Treppe liegende Fallthuͤr aufhoben, 
fiel ein dichter Regen von Flammen und glühenden Kohlen herab 
und drohte, auch den unteren Theil des Thurms in Brand zu 
fteden. „Ei was!” fagte Nettelbeck, ald man ibn von diefem Um— 
ftand in Kenntniß ſetzte; „es muß fehon Etwas drum gewagt fein! 
Ich will hinan und fehen, was ich thun kann! Helft mir durch 
die Luke!“ Man öffnete ihm die Fallthuͤr; er flieg hindurch und 
ließ, nachdem ihm ein Eimer voll Waffer und die Handfprige ges 
reicht worden waren, die Luke wieder fchließen. Eine Menge Feu- 
erfohlen praffelte auf ihm nieder, fo daß er feine Haare aus dem 
Eimer anfeuchten mußte, um ſich vor dem Verbrennen zu fchügen. 
Er befeftigte die Sprige an feinem Rode, nahm den Bügel des 
Eimers zwifchen die Zähne und Eletterte fo in die Thurmſpitze 
hinan. Als er noch etwa acht bis zehn Fuß unter dem rechten Mit- 
telpumft des Feuers war und in der Verzimmerung Feine Mög- 
fichfeit fab, fich noch weiter hindurch zu winden, klemmte er den 
Eimer zwifchen die Sparren feft, füllte die Sprige und trieb das 
20% 
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Waſſer auf das Feuer. Diefes verminderte fich zuſehends. Als der 
Eimer geleert war, Fletterte Nettelbed, indem er aus Leibesfräften 
„Waffer! Waffer her!‘ fchrie, wieder bis zur Fallthuͤr hinab. Hier 
ftanden bereits die Zimmerleute mit einem neuen Eimer voll Waf- 
fer; er Fletterte mit demfelben fchleunigft wieder in die Höhe und 
fprigte von neuem in das Feuer. Nachdem er auf dieſe Weiſe 
mehre Eimer geleert hatte, war das Feuer völlig gelöfcht. — Jetzt 
erft fühlte Nettelbed, der die ganze Zeit nicht an fich gedacht 
hatte, die fehlimme Rage, in welcher er ſich befand. Das zurüd- 
fprigende Waffer, welches ihn bis auf die Haut durchnäßt hatte, 
und die faft unerträgliche Hige, welche er die ganze Zeit hindurch 
ausftehen mußte, hatten feinem Körper fo zugefegt, daß er in einen 
fieberhaften Zuftand gerieth und von Minute zu Minute Fränfer 
wurde. Er eilte zur Fallthüre hinunter; als er aber gegen die 
Scalllöcher Fam, traf ihn eine fehneidende Zugluft und er flürzte 
befinnungslos nieder. Man trug ihn auf den Kirchenplag und rief 
einen Arzt, welcher ihm fogleich zur Ader ließ. Dadurch kam Net= 
telbed zwar wieder zum Bewußtfein, er fühlte aber zugleich auch 
die ärgften Schmerzen; denn die Haare des Kopfes waren zum 
Theil abgefengt, der Kopf felbft voller Brandblafen und an mehren 
Stellen verwundet, feine Hände endlich fo gefchunden, Daß zwei 
Finger der rechten Hand, welche am meiften gelitten hatten, von 
diefer Zeit an Frumm blieben. Erft nach mehren Tagen war er 
wieder ganz hergeftellt. Einige Wochen nachher erhielt er von der 
föniglichen Regierung eine goldene Denfmünze nebft einem Be: 
lobungöfchreiben. 

In dem Sahre 1778 und einem Theile des folgenden beforgte 
Nettelbed einen Schiffsfauf und andere Gefchäfte für verfchiedene 
Leute. Im Sommer 1779 übernahm er die Führung eined dem 
Stettiner Kaufmann Groß angehörigen Schiffes, brachte mit Dem» 
felben gegen Ende des Jahrs eine Ladung Holz nach Bordeaur 
und fuhr im März 1780 mit einer neuen Fracht von diefer Stadt 
nad) Hamburg. Bon hier brachte er andere Waaren nad) —— 
wo er am letzten September ankam. 

Zu Liſſabon erlebte Nettelbeck etwas hoͤchſt Merkwirdiges. Gr 
fah nämlich eined Tages, als er zu einem Kaufmann ging, unter- 
wegs auf einem freien Plage ein großes Gedränge von Menfchen. 
Die Neugierde trieb ihn an, näher hinzuzutreten, und wie war er 
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erftaunt, als er ein großes Zelt aufgefchlagen fah, von deffen Spise 
bie preußifche Flagge herab wehte! Diefer Anblid machte ihn 
noch meugieriger; er drängte fich durch den dichten Haufen bins 
durch und fah, ald er bis zum Zelte ſelbſt gefommen war, am 
Eingang desfelben zwei baumhohe preußifche Grenadiere mit ihren 
hohen, blanfen Spitzmuͤtzen — in Wachs boffirt Wache halten. Net- 
telbed befand ficy alfo vor einem MWachsfiguren » Kabinet, deſſen 
Äußeres ihn vermuthen ließ, daß das Innere wohl Etwas ent- 
halten müffe, an dem fein preußifches Herz fich erlaben koͤnne. 
Und fo war ed auch wirklich; denn als er hineingetreten war, fah 
er eine Scene aus des Königs Friedrich UI. Leben dargeftellt und 
ihn felbft fo getreu und natürlich, als wenn er leibte und lebte, 
nachgebildet, Ein dabei ftehender Ausrufer erzählte mit lauter 
Stimme von dem großen König, und Alles hörte ihm mit ge— 
fpannter Aufmerffamfeit zu. Nettelbeck wurde von diefem Anblid 
fo tief ergriffen, daß er fich vor Freude nicht zu halten wußte. 
„Mein König!“ rief er im portugiefifcher Sprache aus; „ich bin 
ein Preuße!“ Wie ein eleftrifcher Schlag wirkten diefe Worte auf 
alle Herzen. Die ganze Schaar, die vielleicht Nettelbeck's Worte 
nicht richtig verftanden hatte und ihn felbft für den berühmten 
König. hielt, drängte fich zu ihm, ſank vor ihm auf die Kniee und 
tief: „Gloria dem König von Preußen! Heil ihm!” Da ftürzten 
dem treuherzigen Manne die Thränen unaufhaltfam aus den Augen; 
er neigte fich rings umher, legte die Hand aufs Herz, danfte ftam- 
melnd und fuchte einen Ausweg durch die immer dichter zuſam— 
menftürzende Menge. Zwar machte man ihm ehrerbietig Platz; 
aber der ganze Haufen folgte ihm auch mit dem anhaltenden Rufe: 
„Bivat der König von Preußen!“ Bon einem Menfchen-Schwarm, 
der ſich mit jedem Augenblid vergrößerte und den großen Fried- 
rich zu wiederholten Malen laut hochleben ließ, begleitet und vor 
Ruͤhrung erfchöpft, gelangte Nettelbed zum Haufe des Kaufmanns, 
deffen Thuͤren und Fenfter mit vermunderten Zufchauern befegt 
waren. Man fragte ihn, was die Menfchenmenge zu bedeuten habe; 
aber fein bewegtes Gemüth fand feine Stimme, um fich verftand- 
lich machen zu fönnen. Draußen nahm indeffen der freudige Tu— 
mult immer mehr zu, und ed blieb, um das Volk zu beruhigen 
und vom Plage zu bringen, dem gerührten Manne Nichts übrig, 
als auf den Balkon des Haufes zu treten und fich noch einmal 
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zu zeigen. Er dankte mit Mund und Händen, und nach und nach 
verlief fich die Maſſe wieder. Hierauf erzählte er dem Kaufmann 
ben Berlauf der Begebenheit und hatte die Freude zu fehen, daß 
einer der anwefenden Gomptoiriften eine kleine portugiefifche Flug 
fehrift holte, welche dem großen König auch bei diefem entfernten 
Volke ein verdientes Ehrendenfmal feste. 

Einige Tage fpater wurde Nettelbed von einem ihm ganz un⸗ 
befannten Kaufmann zum Mittagseffen eingeladen und war ers 
ftaunt, bei dem Effen außer mehren Kaufleuten noch acht Schiffer 
verfchiedener Nationen zu finden, welche ebenfo wenig als er mit 
den Gaftgeber bekannt waren. Es wurde ein fehmadhaftes Mahl 
nebit gutem Weine aufgetragen, und da der Wirth die Kunft des 
Zundthigens aud dem Grunde: verftand, fo tranken die Schiffer fo 
viel, daß zulegt Alle unter den Tiſch ſanken. Nettelbed allein ver- 
gaß die Gebote der Mäßigkeit und des Anftandes nicht und Fehrte 
nüchtern an Bord feines Schiffes zuruͤck. Am andern Morgen fah 
er mit neuer Verwunderung den Wirth in Begleitung der Kauf 
leute, welche Zheilnehmer des Gelages gemwefen waren, in feine 
Kajüte eintreten. Sie ſchuͤttelten treuherzig feine Hand und eröffs 
neten ihm lächelnd : das geftrige Trinffeft fei von ihnen darum 
gegeben worden, damit fie die Schiffer prüften und denjenigen 
von ihnen ausfuchten, welchem als dem folideften und befonnenften 
eine Ladung von Werth mit Sicherheit anvertraut werden fünnte; 
ihre Wahl wäre einftimmig auf ihn gefallen, und fie frügen ihm 
nun, ob es ihm anftände, eine volle Ladung Thee nach Amſterdam 
zu übernehmen. Natürlich beantwortete Nettelbed diefe Frage nicht 
mit Nein. Die Ladung war wohl eine der reichften Frachten, die 
damals auf den Brettern ſchwamm, und ed wurde für biefelbe 
zu beiderfeitiger Zufriedenheit ein Frachtgeld von 3500 preußifchen 
Thalern feftgefeßt. 

Gegen Ende October's lichtete Nettelbedf die Anker und Fam 
am 2. Sanuar 1781 zu Amfterdam an. Auf diefer Fahrt hatte er 
einen Schiffö-Gapitain, Namens Klod, fanımt feiner aus vierzehn 
Köpfen beftehenden Mannfchaft als Paffagiere unentgeltlid mit= 
genommen, weil diefe Leute Schiffbrüchige waren und die Er- 
rettung aus ihrem Unglüd dem Nuhme feines geliebten Königs 
verdankten. Der holländifche Gapitain Klock hatte nämlich in Am- 
ſterdam ein Schiff zur Fahrt nach den Fanarifchen Inſeln befrach- 
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tet, fürchtete aber von den Engländern gefapert zu werben, weil 
diefe damals mit feinem Baterlande Krieg führten. Er befchloß 
deßwegen, unter preußifcher Flagge zu fahren, und erwarb fich, 
um dieß thun zu fünnen, das preußifche Bürgerrecht. So gefichert 
ftach er in See, hatte aber das Unglüd, an der marroffanifchen 
Kuͤſte Schiffbruch zu leiden. Mit genauer Noth rettete er fich 
fammt feinen Gefährten. Sie waren jedoch kaum and Rand ges 
fommen, als fie von den Maroffanern gefangen, nah Magador 
geſchleppt und hier in Ketten gelegt wurden. In einem fchredli- 
chen Loche frifteten fie mit Maiskörnern und Waffer ihr Leben und 
fahen mit Angft der Entfcheidung ihres Schidfald entgegen; denn 
ihre Herren hatten ihnen gefagt, man wiſſe nicht, was man aus 
ihnen und ihrer ans Land getriebenen Flagge machen folle, man 
babe daher die Letztere an das dreißig Meilen entfernte Hoflager 
des Kaifers geſchickt und erwarte in Betreff ihrer die Faiferliche 
Berfügung. Nach neun Tagen erfchien vor ihrem Kerker ein Trupp 
bewaffneter Männer, löfte ihre Bande, fegte fie auf Efel und führte 
fie mit fich fort. Die Unglüdlichen glaubten, man wolle fie mehr 
» Jandeinwäarts verkaufen; ihre Beforgnig verwandelte fich aber in 
überrafchende Freube, als fie nach der Hauptftadt Maroffo gefom- 
men waren und vor den Kaiſer Muley Ismael geführt wurden. 
Diefer fragte fie vermittelft eines deutfchen Juden, weldyer den 
Dolmetfcher machte, ob fie wirklich Unterthanen des Königs von 
Preußen wären. Klod ftand nicht an dies zu bejahen und berief 
fi) auf feine Flagge. „Wohl!“ lautete die durch den Dolmetfcher 
ertheilte Antwort des Fürften. „Von Eurem Monarchen, feiner 
Weisheit und feinen Kriegen find fo viele Wunderdinge zu meinen 
Ohren gekommen, daß ich von Kiebe und Bewunderung gegen ihn 
erfüllt bin. Die Welt hat feinen größern Mann aufzumweifen. Als 
Freund und Bruder habe ich ihn in mein ‚Herz gefchloffen. Ich 
will darum auch nicht, daß Ihr, die Ihr ihm angehört, in meinen 
Staaten ald Gefangene angefehen werden follt. Vielmehr habe ich 
befchloffen, Euch franf und frei in.Euer Vaterland heimzufchiden, 
und meinen Kreuzern*) werbe ich befehlen, fortan die preußifchen 


*) Kreuzer nennt man die Seeleute, welche von ihrer Regierung be: 
-auftragt find, in einer beftimmten Gegend zu Ereuzen, d. h. hin- und herzu— 
fahren, um andere Schiffe entweder zu beobachten oder ihnen aufzupaffen und 
fie wegzunehmen, 
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Schiffe nicht nur ungehindert paffiren zu laffen, fondern auch nach 
Möglichkeit zu beſchuͤtzen.“ Des andern Zaged wurden bie auf 
eine fo unerwartete Weife aus der Sflaverei Befreiten neu geklei— 
det und in eine anftändige Wohnung geführt. Den Gapitain ließ 
Muley JIsmael faft täglich zu fich fommen und überhaufte ihn 
mit unzähligen Fragen über den großen Preußen-König, z.B. von 
welcher Geftalt er wäre, wie lange er fehlafe, was er effe und 
trinfe, wie viel Soldaten, wie viel Frauen er habe u. dgl. mehr. 
In der dritten Woche endlich bat der Gapitain um feine Entlafs 
fung, ındem er fich des Vorwands bediente, daß er eilen muͤſſe, 
feinem Könige zu melden, wie gnädig der.Kaifer von Maroffo 
feine fchiffbrüchigen Unterthanen behandelt habe, und wie freund« 
fehaftlich derfelbe gegen ihn gefinnt fei. Muley JIsmael billigte 
diefe Yußerungen, fandte die Mannfchaft einige Tage nachher unter 
ficherem Geleite nach einem Hafen und ließ fie von hier, mit Le— 
bensmitteln für einen Monat ausgeftattet, auf feine Koften nach 
Liſſabon überfahren. — Aus Allem, was feither von Nettelbeck er- 
zahlt worden ift, ermißt man leicht, welches Interefje er an einem 
Ereigniffe nahm, mit dem der Name feines Königs fo eng ver— 
flochten war. Er bewog den Gapitain Klod, die Gefchichte feiner 
Errettung ausführlich niederzufchreiben, ließ ihn und feine Gefaͤhr— 
ten auf dem Amfterdamer Stadthaufe die Wahrheit ihrer Erzählung 
fehriftlich befchwören, und ſchickte diefe Papiere durch die Vermit— 
telung des Herrn Groß an den König. Nach etwa vier Wochen 
erhielt er aus des Königs Kabinet ein Dankfagungs - Schreiben 
nebft einem auf dem feinften Poftpapier abgebrudten Berliner 
Beitungsblatt, in welchem die ganze Begebenheit dem Publifum 
mitgetheilt war. 

In Amfterdam nahm Nettelbeck eine neue Fracht nach Liſſabon 
ein und fuhr, von einem anhaltenden Sturm getrieben, mit fo 
unglaublicher Schnelligkeit, daß er den Weg von Dover nad) Liffa- 
bon in vier Tagen, d. h. drei und eine halbe Meilen in jeder 
Stunde, zuruͤcklegte. Von Liffabon brachte er eine neue Ladung 
nach Hamburg und machte unmittelbar darauf noch einmal die 
Reiſe zwifchen beiden Städten hin und zurüd. In Hamburg mußte 
er hierauf des eingetretenen flarfen Froftes wegen bis zum Fruͤh— 
ling 1782 überwintern und, weil er Feine neue Fracht fand, auch 

inahe den ganzen Sommer unthätig liegen bleiben. Er benuste 
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diefe Zeit der Muße, um feine Papiere in Ordnung zu bringen 


- und mit feinem Sciffspatron, dem Herrn Groß in Stettin, über 


fammtliche Neifen, die er biöher fir ihn gemacht hatte, abzurech⸗ 
nen. Nachdem er diefe Arbeit beendigt hatte, fchidte er feine Nech- 
nung über Einnahme und Ausgabe, fowie eine Überficht feiner 
eigenen Forderungen, die fich auf 1771 Thaler beliefen, an Herrn 
Groß. Da er nad) langem Warten Feine Antwort auf fein Schrei- 
ben erhielt, und fich entfann, daß einige feiner Bekannten ihn 
früher vor einer Gefchaftsverbindung mit Herrn Groß, ald einem 
Manne, dem man es felten recht machen könnte, gewarnt hatten, 
fo fliegen allerhand Beforgnifle in feiner Seele auf. Er fehidte 
einen zweiten Brief an feinen Patron ab, in welchem er fein Be— 
fremden über das Ausbleiben der Antwort Außerte und die Er- 


klaͤrung gab, daß er, wenn etwa feine Rechnungen ein Mißtrauen 


erregt haben follten, fich perfünlich rechtfertigen wolle. Kaum war 
diefes Erzeugniß feiner Ungebuld und feines Argwohns abgefchidt, 
als er von Herrn Groß folgendes Schreiben erhielt, welches ihn 
in der innerften Seele befchämte: „Mein lieber Sohn! Sch bin 
mit Ihnen, wie mit Ihren Rechnungen und Handlungen herzlich 
zufrieden, Für Ihre treuen und ehrlichen Dienfte überfende ich 
Ihnen hierbei ald Gefchen? einen Wechfel von taufend Mark *). 
Demmächft erhalten Sie die verlangte Anweifung auf die taufend 
achthundert einundfechzig Thaler, welche Sie bei mir zu gute haben.“ 
Der Patron hatte, wie man fieht, einen Nechnungsfehler gemacht 
und zu feinen eigenen Schaden neunzig Thaler zu viel angeſetzt. 
Der ehrliche Nettelbeck zeigte dies fehriftlich dem Manne an, er- 
hielt’ aber von ihm die Antwort: „Allerdings habe ich mich in 
meiner Rechnung verfehen, allein nicht in Ihrer Nechtfchaffenheit ; 
und darum foll es auch bei der von mir gefchriebenen Summe 
fein Bewenden behalten.” 

Nettelbed bat, ald der Julius herangerüdt war und fich immer 
noch feine Fracht fand, diefen Ehrenmann, ihm zu erlauben, daß 
er mit Ballaft nach Memel fahre und dort für eigene Rechnung 
eine Ladung fichtener Balken einnehme, um fie nach Liſſabon zu 


bringen. Herr Groß genehmigte dad Gefuch, und Nettelbeck, der 


*) Eine Mark Hamburger Banco beträgt ungefähr zwölf gute Gros 
fhen oder vier und fünfzig Kreuzer. 
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feine Leute ſchon im Winter entlaffen hatte, nahm neues Ham⸗ 
burger Schiffsvolk an und lichtete in der Mitte des Auguft die 
Anker. Gleich Anfangs zeigte die Mannfchaft einen duͤnkelvollen 
und wiberfpenftigen Sinn, der fich je länger je mehr offenbarte. 
Kam es zu verdienten Verweiſen und Ermahnungen, fo hieß es 
immer: „Pah! Wir find Hamburger und Feine Preußen! Wir 
Fennen unfere Gefege und Rechte; und fo muß man uns nicht 
kommen!“ Außerdem pflegten fie gegen allen Seemannsbrauch 
Tag und Nacht Thee und Gaffee zu kochen, und verfchwendeten 
dadurch nicht nur viel Holz, fondern brachten auch dad Schiff in 
augenfcheinliche Gefahr. Aller Gebote Nettelbed'3 ungeachtet ſetzten 
- fie ihre üble Gewohnheit fort, fo daß Nettelbeck eines Abends 
nach dem Gebet ihnen zum legten Male Vorftellungen machte und 
mit ebenfo viel Ernft ald Freundlichkeit erklärte, daß von Stund’ 
an das Thee⸗- und Gaffee- Kochen ein Ende haben muͤſſe. Sie 
pochten zwar dagegen und fihrieen, fie wären feine Preußen, fon« 
dern Hamburger, und würden fich-ihr Necht nicht nehmen laſſen; 
aber Nettelbeck erwiderte ihnen mit Ruhe, fie wüßten nun feinen 
Willen, und das fei genug. As er am andern Morgen auf den 
Maftkorb geftiegen war, um fich in der See umzufehen, fiel fein 
Blick zufällig auf das Verde, und er nahm mit Erftaunen wahr, 
daß fein ganzes Volk, den Bootdmann *) und den Koch an der 
Spitze, Jeder mit dem Theefeffel in der Hand, mach dem vorderen 
Theile des Schiffes fehritt, um-frifches Waffer zu holen. Dies fehen 
und an einem Tau fich mit den Händen herunter laffen, war das 
Merk eines Augenblids. Mit fefter Stimme rief Nettelbed: „Was 
foll das?“ riß Zweien die Keffel aus den Händen und fihleuderte 
fie ind Meer. Hui, das hieß in ein Wefpenneft geftochen! Die 
Kerle fchloffen einen Kreis um ihn und fehrieen wie unfinnig: 
„Schlagt zu! Schlagt zu!” doch hatte Keiner dad Herz, der Erfte 
zu fein. Als Nettelbeck diefe Unfchlüffigkeit bemerkte, wand er fich 
mit der größten Behendigkeit durch fie hindurch und eilte nach 
feiner Kajuͤte. Der ganze Haufe folgte ihm mit einem fürchterli- 
hen: „Haltet feft! Schlagt zu!” auf dem Fuße nach; aber Net- 
telbeck gelangte glüdlich vor ihnen in die Kajüte, fchlug die Thür 
hinter fich zu und ſchob den Riegel vor. 


*) Bootsmann heißt ein Schiffs - Unteroffieier, welcher dad Tauwerk, 
die Segel, die Anker und die Boote unter Aufficht hat. 
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Seine Page war fehr bevenflich, und e3 ließ fich von ben er- 
bitten Meuterern das Argfte erwarten. Stürmifch bewegt ging 
Nettelbed lange in der Kajüte auf und nieber und fann auf eine 
durchgreifende Maßregel zu feiner Rettung. Endlich erinnerte er 
fich, daß er unter feinen Papieren auch einen Abdrud des in Ham⸗ 
burg geltenden Schiffs⸗- und See-Nechts habe. Ungefäumt holte 
er denfelben, durchblätterte ihn und fand folgenden Artifel: „Einem 
Schiffer fteht frei, feine Leute zu züchtigen, und es darf Feine 
(Segenwehr gefchehen. Sollte aber ein Schiffsmann fich unterftes 
ben, feinen Schiffer zu fchlagen oder fonft zu mißhandeln, fo war- 
tet feiner der Galgen.“ Er zeichnete diefe Gefeges - Stelle, legte 
das Titelblatt mit den großgedructen Worten „Hamburgifches 
Schiffs- und See⸗Recht“ aufgefchlagen auf den Zifch und feinen 
Rohrſtock daneben, zog die Schelle und befahl dem herbeifommen- 
ben Kajuͤten-Jungen, den Bootsmann zu ihm zu befcheiden. Eine 
Minute fpäter trat der Geforderte mit trogigem Blide in die Ka- 
jüte, welche Nettelbeck fogleich hinter ihm zufchloß. „Kannſt Du 
Deutſch lefen, Burfche?” fragte Nettelbed, indem er bicht vor 
den Bootsmann trat. „Hm, ich werde ja wohl! Was foll’5 da⸗ 
mit?“ lautete die Antwort. „Sp tritt her und lie den Zitel, 
Das find die Gefege, nach denen Deine Vaterſtadt Dich umd Deis 
nes Gleichen richtet. Und nun lied und beherzige auch diefen 
Artikel!‘ Der Bootdmann überlas den Paragraphen und fagte 
dann troßig: „Hoho, das ift nur Wiſchewaͤſche!“ — „So, guter 
Kerl? Nun, fo will ich Dir zeigen, was Wifchewäfche iſt.“ Mit dies 
fen Worten griff Nettelbe nad dem fpanifchen Rohr und pruͤ— 
gelte den Menfchen aus Leibeskraͤften durch. Das böfe Gewiſſen 
erlaubte dem Buben nicht, fich thätlich zu widerfeken, und Nettel- 
bed ftieß ihn, al8 er vom Schlagen ermübdet war, zur Kajlıte 
hinaus. Der Anfang zur Wiederherftellung feiner Autorität war 
glüdlich gemacht und damit ein fehwerer Stein von feinem Her= 
zen gefallen. Die Kerle ftedten in Feinen reinen Schuhen und 
fingen, als fie Nettelbeck's Entfchloffenheit fahen, an beftürzt zu 
werben. Um nicht auf halben Wege ftehen zu bleiben, ließ Net= 
telbeck alsbald auch den Koch vor fich fordern. Diefer, der wohl 
fhon erfahren hatte, was feiner warte, erfchien zwar, blieb aber 
in der Thür ftehen, fuchte Nettelbed zu beghtigen und bat: „O 
lieber Gapitain, laßt es doch gut fein!“ Nettelbeck befahl ihm mit 
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firenger Miene, näher zu treten, und als ber Koch gleichwohl die 
Thür in der Hand behielt, warf er ihm fein Rohr an den Kopf. 
Da fprang der Koch hinter fich, ſchlug die Thür zu und eilte auf 
dad Verde zurüd. — So war aud) der zweite Feind aus dem 
- Felde gefchlagen, und Nettelbeck befchlog nun einen Hauptfchlag 
auszuführen und die ganze Meuterer-Schaar vollends zu Paaren 
zu treiben. Mit dem Schwerte unter dem Arme ging er feftes 
Schritte auf das Verdeck und rief dem Manne am Ruder zus. 
„Peg auf, Junge, und fteure. Nordnordoft!” Das Schiffsvoölk 
hatte fich in einen Haufen zufammengedrängt und murmelte unter 
einander; als ihnen aber Nettelbeck gebot, die Segel nach dem 
Winde zu ziehen, verrichteten fie diefe Arbeit pünktlich und in ficht- 
barer Gemüthöbewegung. Nur der Steuermann, der fich bei dem 
ganzen Vorgange abfeits gehalten hatte, trat mit der Frage zu 
Nettelbed: „Ei, Eapitain! Wohin denn nun?“ — „Wie?“ rief 
Nettelbed hisig, „Ihr feid Steuermann und begreift das nicht? 
Nach Norwegen, ald dem nächften Lande, geht es und dort ges 
rabezu auf den Galgen los. Will ich meines Lebens und Schiffes 
fiher fein, fo müfjen binnen heute und drei Tagen ein Paar Re= 
beilen hoch in der Luft baumeln!” Das ganze Schiffsvolf hatte, 
‚ wie e8 Nettelbeck's Abficht war, dieſe Drohung mit angehört; fie 
ftedten die Köpfe zufammen und fehienen irgend Etwas ernftlich 
mit einander zu befprechen. Nettelbed z09 fein Schwert aus der 
Scheide, trat mitten unter fie und fragte gebieterifch, was fie woll⸗ 
ten. Da trat der Bootsmann verlegen hervor und geftand mit 
Zerfnirfchung in feinem und der Übrigen Namen, fie hätten fich 
übereilt und vergangen, bäten um Verzeihung und verfprächen, 
fich hinfort beffer gegen ihn zu betragen. Nettelbeck erflärte ihnen, 
daß das Gefchehene fürs Erfte mit dem Mantel der Liebe zugededt, 
aber, wie fich zu feiner Zeit ausweifen werde, nicht ganz verge— 
ben fein follte. Hierauf Anderte er den Lauf des Schiffes wieder 
und fuhr nach dem vorgeftedten Ziele weiter. 

Am 29. September kam er auf die Rhede von Golberg und 
fand am Ufer etwa hundert ihm theure Menfchen verfammelt, 
welche fogleich zu ihm an Bord kamen. Er hatte nämlich von 
Hamburg aus feinem Vater gefchrieben, er würde auf diefer Reiſe 
Alles daran ſetzen, auf die Rhede feiner Geburtsftabt zu kommen, 
um die Freude zu haben, ihn und die Seinigen auf einige. Stun- 
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den bei ſich an Bord zu begrüßen; er wolle fein Schiff durch ein 
rothes Zuch von Ferne fenntlich machen und bitte alle feine Freunde, 
ihm diefe Freude zu gewähren. So wimmelte denn an jenem Tage 
das Schiff von bekannten Geiichtern und fröhlichen Menfchen bis 
zum Abend, wo Alle nach genommenem traulichem Abfchiede wies 
der ans Rand fuhren, und Nettelbeck achtete diefen Zag für einen 
der vergnügteften feines ganzen Lebens. — In Memel angefom- 
men, glaubte er es ſich felbft und dem gemeinen Beten ſchuldig 
zu fein, fein Schiffsvolf bei dem Seegerichte zu verklagen, Die 
Sache wurde unterfucht, und der Bootsmann als Räpdelsführer er- 
hielt in Gegenwart der übrigen Schiffsmannfchaft hundert Stod- 
prügel, der Koch fünfzig, einer der Matrofen fünfundzwanzig; ihr 
auf der Fahrt verdienter Sold wurde den feefahrenden Armen zu= 
erkannt, fie felbft brachte man nach empfangener Strafe über die 
Landesgrenze. An ihrer Stelle nahm Nettelbed drei andere Ma— 
trofen an. Gehörte diefes Strafgericht zu den Unannehmlicykeiten 
feines Aufenthaltes in Memel, fo hatte er dagegen die innige 
Freude, in dem Poft-Director Witte ganz unvermuthet feinen 
ehemaligen treuen Zaubenfreund wiederzufehen, deffen am Eingang 
diefer Gefchichte unter einem bei weitem nicht‘ fo ſtattlich klingen⸗ 
den Zitel gedacht ift, und der. ihn mit alter Herzlichfeit aufnahm. 

Statt in Memel eine Ladung auf eigene Nechnung einzuneh- 
men, ergriff er mit Freuden die dargebotene Gelegenheit, für einen 
dortigen Kaufmann eine Fracht Holz und Eifen nach Liſſabon zu 
bringen. Am Anfang November’s fuhr er mit berfelben von Mes 
mel ab und langte nach einer ftürmifchen Fahrt in der Mitte Ja⸗ 
nuar's 1783 zu Liffabon an. Hier anferte er zufällig neben einer 
amerifanifchen Fregatte von vierundvierzig Kanonen, deren Gapi- 
tain, wie er einige Zage fpäter erfuhr, ein Deutfcher war und 
Sohann Dilhof hieß. Nettelbed hatte im Jahr 1764 einen Matro- 
fen diefes Namens in feinen Dienften gehabt, aber feit dem Nichts 
mehr von ihm erfahren. Eines Tages hörte er auf der Börfe Je— 
manden Gapitain DUhof anrufen, und fah den Gerufenen fcharf 
an. Wie freudig erftaunte er, alö er trog der glänzenden Uniform, 
des Degend und der Schärpe in ihm feinen ehemaligen Matrofen 
erkannte! Er trat fogleich mit der Frage zu ihm: „Iſt's möglich? 
Sohann Ollhof, ſeid Ihr es?“ Verwundert ſah der Mann ihn 
eine Weile an und fiel ihm dann mit dem Freudenruf um den 
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Hals:,,Gapitain Nettelbed! — Sie find’ ich hier wieder? O, tau= 
fendmal willfommen in meinen Armen!” Nun mwechfelte eine Frage 
und Erzählung mit der andern, und Mettelbef erfuhr, daß ver 
Matrofe durch mancherlei Gluͤckswechſel nach Nordamerifa verfchlas 
gen worden und im Dienfte der nordamerifanifchen Freiftaaten 
fchnell bis zur hohen Würde eined Capitains emporgeftiegen fei. 
Beide Iuden fich einander zum Befuche auf ihren Schiffen ein, 
und noch an demfelben Zage fuhr der Gapitain, von einigen feiner 
Dfficiere begleitet, in einer mit zwölf feftlich gekleideten Ruderern 
beſetzten Schaluppe an Nettelbeck's Schiff an. Auf dem Verdeck 
desſelben lagen gerade viele in der Ausladung begriffenen Eifen- 
ftangen und gaben dem Schiffe ein unordentliches Anfehen. Der 
Gapitain, feiner großen und fchönen Fregatte gewohnt, nahm An—⸗ 
ftoß daran und fagte zu Nettelbed: „Mein Gott, Freund! Wie 
koͤnnen Sie doch Ihr Leben auf einem folchen Kaften wagen?” 
Diefe unfchuldige Außerung nahm Nettelbed, der immer auf fich 
‚und das Seinige viel hielt und, wenn biefes dem Fremden gegen» 
über in Frage kam, fehr empfindlich wurde, für Hochmuth. Er 
erwiderte mit einer ihm keineswegs Ehre machenden Anfpielung 
auf des Gapitaind früheren Stand: „Johann Ollhof, mir däucht, 
daß Ihr, fo lange Ihr noch ein Preuße hießet, wohl nie das Glüd 
hattet, auf einem ſolchen Schiffe zu fahren.‘ Der Capitain nahm 
dies ruhig hin; Nettelbeck aber, wiewohl er es an einer ftattlichen 
Aufnahme feiner Gäfte nicht fehlen ließ, blieb verftimmt und faßte 
Groll gegen den Sapitain, obgleich diefer ihn wegen jener gutge— 
meinten Xußerung um Berzeihung bat. Ia, er trieb feine Empfind- 
lichfeit fogar fo weit, daß er fein Herz dem braven Gapitain nicht 
wieder zuwandte und ihm feinen Gegenbefuch machte. Es thut 
. ums leid, den fonft fo waderen Nettelbed fich fo weit von dem 
Wege .eined braven Mannes verirren zu fehen; aber freuen muß 
uns babei wenigftens die Dffenheit und Medlichkeit, mit welcher 
er in fpäterer Zeit eingeftand, daß wohl feine Verftimmung in 
etwas noch Schlechterem begründet war, als der erwähnten Aus 
Berung des Gapitains, daß fich nämlic fein Matrofe Ollhof und 
der amerifanifche Fregatten- Sapitain  diefes Namens in feinem 
Kopfe nicht zu einer Perfon hätten zufammenfchmelzen wollen. 

Im März fegelte Nettelbeck wieder mit einer Ladung Salz nach 
der Oſtſee ab. Durch ftürmifche Winde wurde er elf Tage lang 
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‚in der Nordfee umhergeworfen. Als er endlich in das Kattegat 
gekommen war, überfiel ihn ein fchredlicher Sturm aus Norden. 
Die Segel zerriffen, das Schiff fehlenferte in der braufenden See 
voll blinder Klippen *) gewaltig, folgte dem Steuerruder nicht mehr 
und feste fich endlich auf einen Felfen feft. Sogleich ftürzte die 
ftürmende See in furchtbaren Wogen über das Verde hinweg, 
fo daß der Schaum bis an die Maftförbe emporfprigte; das Schiff, 
durch die gewaltigen Stöße am Boden durchlöchert, füllte fich mit 
Waſſer. An ein Wiederabfommen von der Klippe und an eine 
Rettung des Schiffes war unter diefen Umftänden nicht zu denken, 
Alles hatte fich auf die Maften geflüchtet, da man der überflus 
thenden Brandung wegen auf dem Verde nicht länger verweilen 
fonnte. Im dieſer fchredlichen Lage, in welcher die ganze Mann- 
fehaft mit dem Schiffe verloren zu fein ſchien, behielt Nettelbed 
fo viel Geiftesgegenwart, daß er ruhig nachdenken und den einzig 
möglichen Ausweg zu feiner und feiner Leute Rettung ausforfchen 
Fonnte, Er erkannte, daß nur dann die Nettung zu hoffen fei, 
wenn er die Schaluppe in feine Gewalt bekaͤme. Er rief deßwegen 
denen, welche mit ihm einen und denfelben Maft erklettert hatten, 
zu: bie Rüftigften von ihnen follten fich ein Herz faffen, hinunter 
zu fleigen und die Zaue, mit welchen die Schaluppe auf dem Ver— 
deck feftgebunden wäre, zerhauen, nachdem fie an diefelbe mehre 
längere Taue befeftigt hätten, deren Enden die auf dem Muft 
Zuruͤckbleibenden ficher zu halten gedächten; bräche dann aud) ſo— 
gleich das Schiff, fo würden fie doch die Schaluppe zu ihrer Ret— 
tung übrig behalten. Durch diefe Vorftellungen gewonnen, Fletter= 
ten fofort drei wadre Kerle hinab, vollbrachten das aufgetragene 
Merk und kamen mit den Enden der an die Schaluppe befeftigten 
Taue glüdlich wieder in die Höhe. ES dauerte Feine Stunde, fo 
ſchlug eine ungewöhnlich hohe Sturzwelle über das Verde hin, 
fhleuderte die Schaluppe weit über Bord hinaus und Fehrte ihren 
Boden nach oben, ohne daß fie jedoch die Gegenfraft der Angſt, 
mit welcher Nettelbed und feine Leute die Taue fefthielten, zu übers 
wältigen vermochte. 


*) Blinde Klippen heißen diejenigen nicht über das Wafler hervorra⸗ 
genden Felfen, über welche ein Schiff nicht ohne die Gefahr aufzuftoßen fah— 
ven Kann, | 


— DD — 


Um elf Uhr brach, wie längft gefürchtet worden war, das 
Schiff in der Mitte auseinander; der große Maft, auf welchem acht 
Menfchen fich befanden, und der vordere Maft ftürzten über Bord, 
Erfterer jedoch in einer fo glüdlichen Richtung, daß er dicht an dem 
hinteren Maft, auf welchem fich die übrige Mannfchaft befand, hin- 
ftreifte und dadurch den an ihm Flebenden Leuten die Möglichkeit 
gewährte, auf den hinteren Maft zu Elettern. So war denn die 
ganze Mannfchaft von vierzehn Köpfen auf dem einen Mafte des 
abgeriffenen Hintertheild vereinigt und ſchwankte als ein Spiel 
der brandenden Wellen hin und her. In diefer höchiten Noth 30- 
gen fie die Schaluppe an den Zauen herbei, kehrten diefelbe nicht 
ohne große Mühe un, hoben fie mit ihrem Vordertheil foweit in 
die Höhe, daß ein Theil des Wafferd, mit dem fie angefüllt war, 
berauslief, fliegen dann der Neihe nach in Diefelbe und fehöpften 
mit ihren Hüten den Neft des Waffers hinaus, Mit den vier in 
der Schuluppe feftgebundenen Rudern arbeiteten fie fich hierauf 
fo gut als möglich fort, indem fie daS durch die Schlagwellen be— 
ftändig bereingeworfene Waffer mit ihren Hüten wieder hinaus- 
fhafften. So trieben fie von ein Uhr Nachts an auf der See um— 
ber, bis fie am folgenden Morgen der Infel Anholt anfichtig wur= 
den und gegen ein Uhr Nachmittags auf derfelben ans Rand ftiegen. 
Nettelbed warf fich fogleich auf die Kuiee und danfte dem barıme 
berzigen Vater im Himmel mit glühbender Seele für die wunder- 
bare Erhaltung feines Lebens. Dann aber fliegen im Sinnen über 
fein Schidfal allmählich trübe Gedanken in ibm auf und erfüllten 
feine Seele mit Schmerz und Wehmuth. Sein fehönes Schiff 
hatte ja der Sturm vernichtet! Zwar ließ fich diefer Verluft nach 
verfchmerzen, da das Schiff in Hamburg für 20,000 Thlr. ver- 
fichert war und nur 22,000 Thlr. gefoftet hatte, der Verluſt des 
Patrons alfo nicht fehr bedeutend war, Dagegen hatte diefer Schiff- 
bruch Nettelbeck's Faum wieder auffeimendes GIüd völlig zertruͤm⸗ 
mert; denn Alles, was er fich feither erworben hatte, d. h. eine 
Summe von beinahe 11,000 hol. Gulden, hatte fich auf dem 
Schiffe befunden und war mit demfelben eine Beute des Meeres 
geworden; fein ganzes übriges Vermögen aber beftand nur in dem 
Fleinen Gehalte, den er noch bei feinem Patron ftehen hatte, — 
Der Auffeher des nahen Leuchtthurms nahm die Schiffbruͤchigen 
liebevoll auf, gab ibnen alles zu ihrer Erholung Nöthige und fchidte 
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fie dann in das einzige auf der Inſel befindliche Fifcher-Dörfchen, 
von welchem fie auf Staatöfoften nach Helfingör gebracht wurden. 
Hier trennte fich die Schiffsmannfchaft; Nettelbed reifte als Paf- 
fagier auf einem Schiffe nach Stettin, überbrachte feinem Patron 
die Nachricht von dem erlittenen Unglüf und ging, nachdem er 
mit ihm abgerechnet und feine ruͤckſtaͤndigen Gelder empfangen hatte, 
nach Golberg. | 

Nettelbef war jetzt fünfundvierzig Jahr alt, hatte fich den 
größten Theil der verlebten Zeit in der Fremde und auf der unzu— 
verlößigen See herumgetummelt und ftand nun wieder auf ben 
Trümmern feines Glüdes. Das Seeleben mit feinen Gefahren und 
Anftrengungen fonnte ihn in feinem Alter und nach den gemachten 
Erfahrungen wenig mehr anloden, zumal da gerade damals Die 
Ausfichten für Handel und Schifffahrt fehr ungünftig waren. Er 
gab daher das Schiffergewerbe auf und richtete fich nach dem Beis 
fpiel feines Baterd zu Golberg eine Brauerei und Branntwein« 
Brennerei ein. In den ftilleren Kreifen des einförmigen bürger- 
lichen Lebens zeigte ſich Nettelbeck ebenfo, wie er fich in den Freu— 
den und Leiden des mwechfelreichen Seelebend gezeigt hatte: er blieb 
unternehmungöluftig und muthig in ber alten Art, nach welcher 
e3 ihm zu Zeiten auch auf ein unbedachtes Wagniß nicht ankam, 
und er erhielt feinen Verſtand und Willen gefund und Fräftig, fein 
Herz warm und bieder. 

Bon dem, was Netielbed in diefer zweiten Hälfte feines Le— 
bens gethan und erlebt hat, fol nur das mitgetheilt werden, was 
die wenigen Fehler -und die vielen Vorzüge des waderen Mannes 
ins Licht fest. Wir haben gefehen, daß er ſtets voll Regſamkeit 
und Eifer war, daß er aber auch zuweilen fich zum Unbedacht hin— 
reißen ließ, Bon dem Pesteren bietet gleich der Anfang feiner neuen 
Lebensbahn ein Beifpiel. Er ritt im December 1784 laͤngs der 
Meereöfüfte nach einem benachbarten Dorf. Verdrießlich darüber, 
daf fein Knecht das Pferd nicht forgfältig geftriegelt hatte, ritt 
er ein wenig in die See, um das Thier von den Wellen beſpuͤlen 
zu laſſen. Es war windiges Wetter, und das Meer wogte flür: 
miſch. Nettelbeck ließ eine Welle an fich heranrollen und war im 
Begriff wieder zurüdzureiten, als eine höhere Sturzwelle unver— 
fehens auf ihn los trieb und gerade vor feinem Pferde donnernd 
brach. Das Thier wurde dadurch fcheu und baumte ſich. Eine, zweite 
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über dasſelbe flürzende Woge warf e3 zu Boden. Nettelbed hielt 
fih in Sattel und Bügel feft, und als die See in wenigen Au- 
genbliden wieder zuruͤcktrat, richtete fich das Pferd mit dem Nei- 
ter wieder auf; allein eine neue Welle fchlug über ihnen zuſam⸗ 
men und verwirrte Das Thier fo fehr, daß es, anftatt dem Zügel zu 
folgen und nad) dem Lande umzufehren, vielmehr feceinwärts 
follerte und bald auch den Grund unter den Füßen verlor. Indem 
nun Roß und Reiter fchwimmend mehr unter ald über dem Waſ⸗ 
fer Frabbelten, ward dem Letzteren doch die Sache bedenflich,. Er 
fprang vom Pferde herab und fhwamm dem Lande zu, das er 
auch glüdlich erreichte. Hut und Peruͤcke aber gingen dabei ver 
loren. Den Erfteren fah er nody in der Ferne treiben; rafch warf - 
er daher den Rod vom Leibe, ſchwamm ihm nach und erhafchte 
ihn. Unterbeffen hatte fi auch das Pferd aus dem Waſſer geret⸗ 
tet, lief aber wild und fcheu in großen Sprüngen landeinwaͤrts. 
Nettelbeck eilte ihm nach, fonnte es aber nicht einholen; dagegen 
wurde es bald von einigen Leuten, die fich zufällig in ber Nähe 
befanden, eingefangen und feinem Herrn zuruͤckgebracht. Voͤllig 
durchnäßt, den Furzgefchorenen Kopf mit Nichts ald dem Hute be= 
bet und von Näffe und Kälte halb erftarrt, fprengte er nach Col⸗ 
berg, wo er fein Abenteuer mit einer achttägigen Unpäßlichkeit 
bezahlen mußte, 

Ein anderer Vorfall, der uns Nettelbed’5 etwas zu barfches 
Mefen zu erkennen giebt, zeigt uns zu gleicher Zeit, daß man im 
Leben einem Manne, der durch ein biederes Herz und Durch gefun- 
den Berftand jeder Zeit zu Nat und Hülfe bereit ift, mitunter 
auch eine Übereilung zu gute hält. Er war eines Tages gerade 
mit dem NRafiren befchäftigt, ald ein obrigfeitlicher Diener betrun- 
fen in fein Zimmer trat und mit lallender Zunge Etwas daherſtot⸗ 
terte, was nicht zu verfiehen war. Nettelbed fah ihn verwundert 
an und mochte wohl in feinem Blicke dem Menſchen feine Verach— 
tung zu erfennen geben; denn diefer ftieß fogleich einige Grobhei- 
ten gegen ihn aus, Nettelbeck erwiderte diefelben ganz kurz da— 
durch, daß er gelaffen das Nafirmeffer bei Seite legte, die Thuͤr 
öffnete und den Trunfenbold bat, fich hinauszutrollen. Diefem 
aber fchwoll der Kamm nun noch mehr; es fam zu unnügen Re— 
densarten; und da Nettelbed ziemlich Furz angebunden zu fein 
ne fo machte er auch damals nicht viel Federlefens, fondern 
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padte den Menfchen mit derber Seemannsfauft am Kragen und 
ſchob ihn etwas unfäuberlich auf die Gafje hinaus, Hierauf kehrte 
er wieder ruhig zu bem unterbrochenen Gefchäfte zuruͤck. Der Dies 
ner war von dem Magiftrat gefchidt worden, diefer fand ſich da— 
ber natürlich durch die ungebührliche Behandlung desfelben belei- 
digt und befchied den Beleidiger zur Verantwortung vor fich. Net— 
telbeck erfchien, und e3 wurde durch Fragen, Anklagen und Ber- 
theidigen lange hin» und hergeredet, Da flog mitten in den Ver— 
bandlungen plöglih die Thuͤr auf, und mit Schreden im Ange- 
ficht Fam der Stadtzimmermeifter hereingeflürzt und meldete, da 
das hoch angefchwollene Wafler des Perfante-Stromes mit jeder 
Minute eine gewiffe hölzerne Brüde fortzureißen drohe, und daß 
das Unglüd nicht mehr abzuwenden fei. Diefe Nachricht erfchredte 
den Magiftrat fehr und verurfachte einen Stillftand in der Verhand⸗ 
lung. Nach einigen Minuten jedoch wandte fich der Bürgermeifter 
an Nettelbed und fügte: „Nettelbed, Sie pflegen ja fonft wohl 
in manchen Dingen guten Rath zu wiffen, zumal wo es in Ihr 
eigentliched Element einfchlägt, wie bier; fagen Sie doch, was iſt 
Dabei zu thun?“ Nettelbed war ſchon auf dem Gang zum Rath: 
hauſe, als er an der Brüde vorbei kam, über das vorausfichtliche 
Ungluͤck mit fi) zu Nathe gegangen und gab jest ganz Fury zur 
Antwort, er meine, dem Übel fei leicht abzuhelfen, wenn man die 
Sache fo und fo angreife. „Das geht! Wahrhaftig, das geht! 
Nun fol bald geholfen fein!‘ rief fogleich der Bimmermeifter mit 
flammenden Augen und eilte zur Brüde zurüd, Iegt gab es um 
den Nathötifch her abermals eine Stille, bis der Bürgermeifter von 
feinem Stuhle aufitand, die Rathsherrn der Reihe nach anfah und 
‚ fagte: „Meine Herren! Den Mann follten wir frafen? Was 
meinen Sie?" — „Nein!“ erwiderte der Landrath; „die Sache 
möge auf fich beruhen! Gehen Sie, Herr Nettelbeck, in Gottes 
Namen und mit unferm Dank nach Haufe.” Und das that er denn 
auch, nachdem er zuvor noch felbjt an die Brüde gegangen war, 
‚ ferneren Rath gegeben und das Unglüd durch denfelben gänzlich 
abgewendet gefehen hatte. 

Nicht lange danach erfcholl plöglich in ber Stadt die Nachricht, 
- daß die Leiche eined Gloͤckners, welcher feit einigen Zagen ver- 
mißt wurde, an einer gewiffen Stelle des Wallgrabens mitten im 
Rohre liegend gefehen werde, Vol Mitleids eilte Nettelbed hinzu 
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und fand die nahe Bruͤcke mit unzaͤhligen Menſchen beſetzt, welche 
Alle nach dem Ertrunkenen gafften, ohne huͤlfreiche Hand leiſten 
zu wollen; denn damals herrſchte noch das haͤßliche Vorurtheil, 
daß man ſich entehre, wenn man die Leiche eines Menſchen an— 
ruͤhre, der ſich ſelbſt entleibt habe, und man wußte nicht, ob der 
Gloͤckner zufällig erfrunfen fei oder ſich ſelbſt entleibt habe. „Aber 
liebe Leute,“ ſagte Nettelbeck zu den ihm zunaͤchſt ſtehenden Bür- 
gern, „warum wird der Leichnam nicht herausgeſchafft? Wir wol- 
len da nicht lange faumen! Kommt und helft mir!“ Alle verzogen 
die Mäuler und gaben murmelnd zu verftehen, daß fie fich nicht 
unehrlich machen und dem Henkersknecht nicht vorgreifen wollten. 
Nettelbeck trat hierauf zu den Magiftratd-Perfonen, welche er au 
einer andern Stelle ftchen fah, und bat fie, doch zu bewirfen, 
daß der todte Körper aus dem MWaffer gezogen werde. ‚Mein 
Gott!’ verfegte einer von ihnen, „es will’S ja Keiner.” — „Gut, 
fo will ich's!“ war Nettelbeck's Antwort. „Ich allein aber fchaffe 
Nichts. Meine Herren, gebe einer von Ihnen ein gutes Beifpiel 
und helfe mir!” Er fah Einen nach dem Andern an; aber auch) 
fie Eehrten ihm Alle den Rüden. Eben fo ging es ihm mit einem 
andern Manne, welchen er_hierauf anfprach. Da lief ihm die Galle 
über, und er begab fich in grollendem Unmuthe nach Haufe. Kaum 
ein Paar Stunden nachher erfuhr er, daß endlich den beiden Bet: 
telvögten befohlen worden fei, den Ertrunfenen aus dem Grabdt 
zu holen, daß aber bei dem Verſuche der eine von ihnen ebenfalls 
ind Waffer geftürzt und ertrunfen fei. Died war im Angejicht 
von mehr als hundert Menfchen gefchehen, und Feiner berfelben 
hatte auch nur einen Finger gerührt, um das neue Unglück zu 
verhüten oder wieder gut zu machen. Jetzt konnte Nettelbed noch 
weniger ruhig bleiben, als vorher. Er eilte wieder auf den Platz. 
„Liebe Leute,” rief er, mitten in das Gedränge eintretend, „jegt 
werdet Ihr doc in Euch gegangen fein und Euch ſchaͤmen, daß 
ſolch ein Skandal vor Euren Augen hat gefchehen können! Kommt! 
Helft! Laßt und wieder gut machen, foviel noch möglich iſt!“ 
Als aber auch jest Niemand ihm Stand halten wollte, lad er 
ihnen eine derbe Epiſtel. „Wie?“ rief er. „Seid Ihr Menfchen? 
Seid Ihr ChHriften? Seid Ihr wohl werth, daß Gott feine Sonne 
über Euch aufgehen läßt? Bei Heiden und Türfen und in Laͤn— 
bern, die Nichts von Gott und Iefu Chriſto wiſſen, hilft und rettet 
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doch Einer den Andern, wenn es Leib und Leben gilt?“ Darauf 
griff er einen Schönfärber an, der ihm gerade in den Wurf Fam. 
„Was meinft Du? Wenn Du oder ich dort lägen, wo diefe Uns 
glüdlichen liegen: woHteft Du oder ich erft von unehrlichen Haͤn⸗ 
ben herauögezogen fein?” — „Dazu gebe fich ein Anderer ber, 
aber ich nicht!“ antwortete der Färber trogig und ging feines 
Weges. Nettelbed halt und tobte, richtete aber Damit Nichts aus, 
Er mußte feinen Unmuth in fich fehluden und rannte zürnend 
nach Haufe, um von der ganzen Sache Nichtö mehr zu fehen und 
zu hören. Dort beſchied ihn alsbald ein Bote vor den Magiftrat. 
Diefer lag ihm dringend an, die Herausfhaffung der Todten zu 
bewerfftelligen, und obgleich der Magiftrat felbft Zeuge war, wie 
wenig Nettelbed mit feinem guten Willen und Eifer ausgerichtet 
hatte, fo verfprach diefer doch, e3 von Neuem zu verſuchen und 
ſein Moͤglichſtes zu thun. 

Als er wieder zu der Bruͤcke kam, ſtoͤberte ſein bloßer Anblick 
Alles auseinander, was da ſtand und Maulaffen feil hielt: ſie 
mochten ſich wohl vor einer neuen Strafpredigt fuͤrchten. Waͤhrend 
nun Nettelbeck ſann, wie ein tuͤchtiger Mann zu finden ſei, der 
mit ihm Hand anlegte, kam ſein alter Freund und ehemaliger See⸗ 
kamerad, der Brauer Blank, auf der Ruͤckkehr von einem auswaͤr⸗ 
tigen Geſchaͤftsgange dahergeſchritten. Nettelbeck theilte ihm in der 
Kuͤrze das, was ihn druͤckte, mit und ſchloß mit den Worten: 
„Bruder, Du biſt ein Mann von meinem Schlage: Du wirſt 
mir helfen!“ — „Ja, das will ich!“ war des braven Mannes 
Antwort, indem er zugleich ſeinen Mantelrock auszog und auf 
das Bruͤckengelaͤnder warf. Beide brachten die Todten gluͤcklich 
aufs Trockene und erhielten von dem Magiſtrat einen herzlichen 
Dank zum Lohn. — 

Man wird aus dem bei folchen Gelegenheiten für das allges 
meine Befte bewiefenen Eifer Nettelbeck's fchon von felbft ſchließen, 
daß diefer Mann von feinen Mitbürgern geliebt und geachtet war. 
Ein Beweis diefer Gefinnung ift die Erwählung Nettelbed’s zu 
mehren bürgerlichen Amtern. So wurde er zum Mitglied eines 
Seegerichts, zum Schiffövermeffer und zu einem der zehn Repraͤ—⸗ 
fentanten der Bürgerfchaft bei dem Magiftrate erwählt. Daß er 
auch in diefen Amtern fich um’ feine Mitbürger verdient zu machen 
wußte, braucht kaum bemerkt zu werben. So feste er als Beifiger 
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des Seegerichts es durch, daß fortan Jiemand mehr zu Colberg 
als Schiffer oder Steuermann angenommen wurde, der nicht zu— 
vor durch ein wohl beſtandenes Examen ſeine Tuͤchtigkeit in allen 
zu ſeinem Berufe noͤthigen Kenntniſſen nachwies. Fruͤher kam es 
fogar zuweilen vor, daß ein Schiffer kaum ſchreiben konnte, und 
da dies dem Golberger Schifferftande bei fremden Kaufleuten, die 
ihre Ladungen nicht gern folchen unwiſſenden Menfchen anver- 
trauten, fehr nachtheilig war, fo erwarb fich Nettelbeck durch jene 
Einrichtung um feine ehemaligen Standesgenoffen ein großes Ver— 
dienft. Nicht weniger verdient machte er fich um diefelben einige 
Zeit nachher, ald er fein Haus dem Seegericht in der Art ver⸗ 
machte, dag oben die Berfammlung ded Gerichts gehalten werden, 
unten aber eine bedürftige Kaufmanns » Wittwe Tebenslängliche 
freie Wohnung finden follte, — 

Im Jahr. 1807 wurde Golberg vom März bis zum Anfang des 
Suli von den Sranzofen belagert, und die Zeit biefer Belagerung 
umfaßt denjenigen Theil von Nettelbeck's Leben,:in welchem er 
fih am waderften zeigte. Daß die Feſtung Golberg damals nicht 
von den Franzofen genommen wurde, verdankt ber preußifche Staat 
dem aufopfernden Patriotismus, dem Muthe und der Einficyt des 
ſchlichten Bürgers Nettelbeck, und diefer hat fich dadurch einen 
Ruhm erworben, der feinen Namen neben denen der Kriegs» 
helden jener Zeit in ganz Deutfchland bekannt machte. Wir wol- 
len Einzelned aus der Gefchichte dieſer Belagerung herausheben, 
um die Art und Weife zu zeigen, wie ſich Nettelbe als bloßer- 
Bürger fo große Verdienfte um die Rettung feiner Vaterſtadt 
erwarb. 

Der Zuftand der Feftung Golberg war kurz vor dem Beginn 
der Belagerung fo traurig, daß fie faum einen ernftlichen Wider- 
ftand leiften zu Eönnen ſchien. Wall und Graben waren verfallen; 
von Pallifaden fand fich Feine Spur mehr; das Geſchuͤtz war 
mangelhaft und zum Theil verborben; es fehlte an den nöthigften 
Bedürfniffen zum Aushalten einer Belagernng; die Befakung 
endlich war erfchlafft und auch der Zahl nach unzureichend. Dazu 
Fam noch, daß der Commandant, Obrift von Loucadou, alt und 
abgeftumpft war und weder an die Möglichkeit der Erhaltung des 
Ortes glaubte, noch mit Ernft, Einficht und Kraft die Verthei— 
digung begann und fortſetzte. Unter diefen traurigen Umftänden 
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fühlten, ald die Belagerung wahrfcheinlich wurde, alle Bürger ſich 
von der lebhafteften Unruhe und Beforgniß ergriffen. Sie berath- 
fchlagten unter einander; und weil Nettelbed einer der Alteften 
Bürger war, den fiebenjährigen Krieg erlebt und in dem früheren 
Belagerungen, neben feinem Vater, freiwillige Adjutanten-Dienfte 
bei dem damaligen Gommandanten verrichtet hatte, fo wählte mar 
ihn, um das Wort zu führen und ald Repräfentant der geſamm⸗ 
ten Bürgerfchaft fi) mit dem Gommandanten über die Maßregeln 
zur Vertheidigung des Plages genauer zu verfländigen. Die Buͤr⸗ 
der von Golberg waren nämlich von der äAlteften Zeit her zur 
Theilnahme an der Vertheidigung verpflichtet; es ſchwur vormals 
Jeder feinen Bürgereid mit Ober» und Untergewehr, und er vers 
ſprach dabei eidlich, daß er mit Gut und Blut die Feſtung ver- 
theidigen helfen wolle. Die Bürgerfchaft war unter dem Commando 
eines Bürger-Majors in fünf Compagnien vertheilt und hatte zu 
Zeiten wefentliche Dienfte geleiftet. Iener Befchluß der Bürger 
war daher ebenfo wenig anmaßend, als die Eröffnung, welche 
Nettelbed in ihrem Namen einige age nachher dem Comman⸗ 
danten machte. Er erflärte namlich demfelben, die Bürger wären 
entfchloffen, in diefer bedenklichen Zeit. mit dem Militär die Mühen 
und Gefahren zu theilen, fie wollten deßwegen aus ihrer Mitte 
ein Bataillon von fieben bis achthundert Mann bilden und bäten 
ihn um die Erlaubniß, ſich vor ihm zur Mufterung aufftellen zu 
dürfen; demnächft aber möge er fich ihrer nach Gutduͤnken zur 
Bertheidigung bedienen; ihr Wille wäre gut, und fie würden ihre 
Schuldigkeit thun. Der Commandant erlaubte zwar die Aufftellung 
des Bürger-Gorps, hielt aber, als fie zufammen gefommen waren, 
die Mufterung nicht, fondern ließ ihnen erflären, fie möchten nur 
wieder nach Haufe gehen, er brauche fie nicht. Diefe unverdiente 
Geringſchaͤtzung beleidigte die ganze Bürgerfchaft natuͤrlich in hohen 
Grade. Als aber einige Zeit nachher Nettelbed den Beiftand der 
Bürger zur Herftellung der Pallifaden, zum Schanzen» Graben 
und zu ähnlichen Dienftleiftungen anbot, und der Commandant 
auch dies zuruͤckwies, ſo wurden ihm die Herzen der Bürger nicht 
nur ganz abwendig, fondern fie fehöpften auch Argwohn und glaub- 
ten, man meine es nicht redlich mit der Bertheidigung der Stadt 
und denfe vielleicht felbft an Übergabe und Verrath. Die Bürger 
befchloffen daher, gegen folcherlei Pläne auf ihrer Hut zu fein, 
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und waͤhlten einen Ausſchuß, deſſen Mitglieder wechſelsweiſe bei 
Tag und Nacht an den drei Stadtthoren ſtehen und auf Alles, 
was aus⸗ und eingebe, ein wachſames Auge haben ſollten. Spä- 
ter, als die Belagerung begonnen hatte und der Feind die Feftung 
mit Nachdruck angriff, hielt es die Bürgerfchaft für ihre Pflicht, 
nochmals ihre Theilnahme an der Vertheidigung anzubieten, und 
damals nahm der Gommandant, von der Noth gedrängt, ihre 
Dienfte endlich an. 

Nettelbed, trog des Commandanten Betragen gegen die Bür- 
ger in feinem Eifer nicht erfaltend, flellte demfelben nicht lange 
vor dem Beginn der Belagerung nach genommener Verabredung 
‚mit feinen Freunden vor, wie gute Dienfte bei früheren Belage- 
rungen eine jest verfallene Schanze geleiftet babe, welche eine 
Biertelmeile vor der Stadt lag. Er erflärte ihm, die Bürger feien, 
wenn er Nichts dawider habe, bereit, diefe Schanze herzuftellen, 
und erwarteten dazu- nur feine nähere Anweifung. Der Comman⸗ 
dant nahm. auch diefes Anerbieten höhnifh auf, erflärte aber end- 
lich, was außerhalb der Stadt gefchehe, kuͤmmere ihn nicht, die 
Feftung innerlich werde er zu vertheidigen willen; draußen aber 
möchten fie fchanzen, wie und wo fie wollten. Die Bürgerfchaft 
ließ fich durch diefe fonderbare Antwort in ihrem guten Willen 
nicht irre machen: nicht nur alle Bürger, fondern auch viele Ge— 
fellen, Zehrjungen und Dienftboten zogen zum Schanzen -Graben 
hinaus, Nettelbed nahm fogar, um die Sache möglichft zu be- 
fhleunigen, noch mehr Arbeiter gegen Lohn an und bezahlte fie 
mit feinem eigenen Gelbe. Er gab, da er das alte Werk noch ge- 
fehen hatte, die Art an, wie bei der Arbeit verfahren werden follte, 
und in-Kurzem war die Schanze hergeftellt. — Ebenfo beflerte 
Nettelbeck theild auf eigene Koften, theild mit Hülfe der Bürger- 
fhaft die Damme und Schleufen aus, welche dazu dienten, eine 
weite Fläche um die Feftung her unter Waffer zu fegen. 

Auch um die frühzeitige Anfchaffung der nöthigen Lebensmite 
. tel kuͤmmerte fi) der Gommandant nicht; und doch zehrte feither 
der größte Theil der Einwohner nur von einem Markttage zum 
andern und konnte alfo, wenn nicht zur rechten Zeit Vorraͤthe 
angefchafft wurden, unmöglich eine auch noch fo Furze Umzinge« 
lung der Stadt aushalten. Nettelbed hielt es deßwegen für gut, 
von Haus zu Haus zu gehen und den Beftand an Lebensmitteln 
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aufzuſchreiben. Außerdem begab er ſich in die naͤchſten Doͤrfer, um 
unter dem Schein, als wenn er Korn und Schlachtvieh kaufen 
wollte, zu erforſchen, was an jedem Orte in dieſer Gattung vor- 
handen war. Alles died brachte er in ein Verzeichniß und über- 
reichte dasfelbe dem Gommandanten, damit er danach die nöthigen 
Mafregeln ergreifen koͤnne. Aber diefer nahm die gut gemeinte 
Vorſtellung Nettelbeck's fehr übel auf und wies ihn mit harten 
Worten ab. 

In einer fo Häglichen Lage befand fich die Bürgerfchaft, als 
die baldige Ankunft des Feindes und der Beginn der Belagerung . 
immer wabrfcheinlicher wurden. Dem braven Nettelbeck blutete das 
Herz, wenn er den Zuftand feiner Vaterſtadt betrachtete, Er war 
feiner ganzen Natur nach nicht dazu gemacht, Flägliche Verhaͤltniſſe 
gelaffen mit anzufehen, am wenigften aber, wenn ed das Bater- 
land und die VBaterftadt galt. Er fühlte ſich auch jest gebrungen, 
Alles zur Hülfe aufzubieten, und entfchloß ſich deßwegen, zu dem 
König felbft zu reifen umd ihm Colberg's Noth vorzuftellen. Er 
miethete zu dieſem Zwecke ein Fahrzeug, feste es in ben erforber- 
lichen Stand und wartete nur noch einen günftigen Wind ab, um 
unverzüglich in Eee zu flechen und nach Königsberg zu fahren. 
Die Ausführung diefes Vorfages unterblieb jedoch, weil gerade in 
diefem Augenblid der Kriegsrath Wiffeling, ein waderer, patrio- 
tifcher Mann, in Golberg eintraf, Ihm theilte Nettelbed alle feine 
Sorgen und Bedenken mit, und Wiffeling, der nad) wenigen Ta— 
.gen wieder abreifte, uͤbernahm es, dem Könige Alles vorzutragen. 

Bald Fam auch der Lieutenant von Schill, ein tapferer und 
ächt deutfcher Mann, der fich in den Kriegen gegen die Franzofen 
fo großen Ruhm erwarb, nach Eolberg. Mit ihm wurde Nettel- 
bed eng befreundet, und Schill wirkte vereint mit dem waderen 
Bürger zur Erhaltung der Feſtung. Sie befchloffen gleich Anfangs, 
eine neue Schanze an der Mündung des Perfante-Fluffes zu er— 
richten, und Nettelbed gab vierhundert Zhaler von feinem eigenen 
Vermögen her, um die dazu nöthigen Arbeiter zu bezahlen. Schill 
befegte die Schanze mit den ihm zuftrömenden Freiwilligen, und 
Nettelbed forgte für den Unterhalt diefer Mannfchaft; denn der 
Commandant kuͤmmerte ſich nicht um fie, 

Nicht lange nachher Fam der Kriegoͤrath Wiffeling wieder in 
Golberg an, Er war vom Könige beauftragt, für die gehörige 
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Verpflegung der Feſtung Sorge zu tragen. Auf ſeinen Befehl zo— 
gen ganze Heerden Schlachtvieh und viele mit Getreide, Stroh 
und Heu beladene Wagen zu den Thoren der Stadt ein, und 
die Feſtung war bald mit dem noͤthigen Vorrath an Lebensmit- 
ten verforgt. Auch ein tüchtiger Krieger wurde in der Perfon 
des Hauptmanns von Waldenfels von dem Könige geſchickt, um 
als Vice-Commandant dem Obriften von Loucadou zur Seite 
zu ftehen. 

Im Anfange des März 1807 erfchien der Feind in der Nähe 
von Golberg und begann die Umzingelung des Platzes. Nettelbeck 
bewog damals die Bürgerfchaft, noch fchnell eine neue Schanze, 
welche ihm nöthig fehien, aufzuwerfen; es wurde an'derfelben Tag 
und Nacht gearbeitet, und ſchon am fünften Tage war fie vollen⸗ 
endet. Dem Commandanten, welcher die Arbeit der Bürger wieder 
mit fpöttifchem Lächeln anfah, erklärte damals Nettelbed in feinem 
Feuer-Eifer fir die Sache des Vaterlands, Colberg Fönne und 
muͤſſe dem Könige erhalten werden, es koſte, was es wolle; man 
habe Brod und Waffer, und was noch fehle, könne zur See zu— 
geführt werden; die Bürger feien entfchloffen, die Stadt nicht 
übergeben zu laffen, wenn auch alle ihre Käufer zu Schutthaus 
fen würden; und es folle Niemand wagen, von einer Übergabe 
zu reden. 

Die von ber Bürgerfchaft zuerft aufgeworfene Schanze wurde 
gleich in der erften Zeit der Belagerung von dem Feinde nach 
einem hitigen Gefechte genommen. Nettelbed war beim Kampfe 
zugegen gewefen und hatte gefehen, daß bei dem Nüdzug der 
preußifchen Soldaten mehre derfelben todt oder verwundet auf dem 
Felde liegen blieben. Es jammerte ihn der Letzteren; aus eigenem 
Antrieb ging er daher, ein weißes Tuch in der Hand haltend, zu 
den feindlichen Vorpoften und bat um die Erlaubniß, dieſelben 
nad) der Stadt abholen zu dürfen. Als man ihm dies nad lan⸗ 
gem Hin= und Herfragen endlich zugeftanden hatte, eilte er in 
die Vorſtadt zurüd, nahm dafelbft drei mit Stroh belegte Wagen 
und fuhr mit ihnen unter dem Geleite einiger franzöfifchen Sol- 
daten auf dem Felde umher, wo er neun Verwundete und fünf 
Todte fand. Die Lesteren fuhr er auf den nahen Kirchhof, die 
Erfleren aber in ein Lazareth. Seitdem machte er ſich's zu einem 
befonderen Gefchäfte, den verwundeten Landsleuten auf diefe Weife 
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beizuſtehen, und oft war er, wenn es in ein lebhaftes Feuer hin⸗ 
einging und die Knechte aus Angſt fortliefen, allein der Wagen⸗ 
führer. 

Am 14. März wurden die erften Kanonenfchüffe aus der Fe 
ftung gegen ben Feind abgefchoffen, und am 15. erfchien ‚ein Par- 
lamentair *) mit einem Trompeter und zwei Gardiften in der Etabt. 
Jener unterhielt fich lange Zeit mit dem Commandanten in einem 
verfchloffenen Zimmer, ohne daß weder der Vice - Commandant, 
noch fonft ein DOfficier der Garnifon zugegen war. Hierauf ſprach 
er in dem Hofe der Commandanten-Wohnung ebenfalls ohne Zeu- 
gen und lange. Zeit mit einem verbächtigen Manne der Stadt. 
Unterdeffen waren ber Trompeter umd die Gardiften ohne Aufjicht 
in der Feftung umbergegangen; nur ein Unter- Dfficier der Gar: 
nifon, welcher zwei Tage nachher zum Feinde überging, 
begleitete fie. Nach ihrer Rüdkunft in die Commandanten / Woh⸗ 
nung gingen fie mit dem Parlamentair wieder in das feindliche 
Lager. Am Abend des folgenden Tags ftand plößlich dad Haus des 
Gommandanten in Flammen, ohne daß die bis jebt von dem 
Feinde geworfenen Granaten weiter, ald bis in den Stadtgraben, 
hatten gelangen koͤnnen. Alle diefe Umftände erregten bei ver 
Bürgerfchaft den größten Argwohn gegen den Commandanten. 
Nettelbec und zwölf andere Bürger, eine vielleicht mit dem _Par- 
Iamentair verabredete nächtliche Überrumpelung beflrchtend, be= 
fchloffen, fogleidy eine Runde um die Stabtwälle ‘zu machen und 
die Vertheidigungs- Anftalten mit eigenen Augen zu befichtigen. 
Wie waren fie erftaunt, als fie auf der ganzen Runde nur fieben 
Schildwachen auf den Batterien antrafen! Sie eilten dem Gom- 
mandanten die Anzeige davon zu machen, damit beffere Anftalten 
getroffen würden. Der aber war längft aus feinem brennenden 
Haufe geflüchtet und hatte fich in das Pofthaus einquartiert. Net: 
telbeck und feine Gefährten gingen alfo ſchleunig dorthin und lie— 
fen dem Gommandanten fagen, die Bürger-Patronille wolle ihn 
fprehen, um etwas Hochwichtiges anzumelden. Die Antwort, 
welche fie erhielten, war: der Herr Obrift habe ſich bereits zur 
Ruhe begeben und laſſe ſich heute nicht mehr forechen, Welch un— 
erhoͤrte Seelenruhe eines Feftungs-Gommandanten, der den Feind _ 
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vor den Thoren hat, und deſſen Haus in Flammen ſteht! Diefer 
Brand wurde übrigens gegen drei Uhr Morgens gelöfcht; die 
Bürger festen ihre Umgänge die ganze Nacht hindurch fort, und 
der Feind verhielt ſich ruhig. 

Man wird leicht ermefjen, wie es bei diefen Umftänden den 
Bürgern zu Muthe war; aber- man wird auch begreifen, daß ein 
Mann wie Nettelbed dabei nicht ruhig bleiben Fonnte. Er befchloß, 
fehnelle und genügende Abhülfe zu fchaffen; und da er innerhalb 
- der Feftung die Möglichkeit dazu nicht fand, fo fehrieb er gleich 
: am Morgen nach jener Nacht an den König ſelbſt. Er fette 
Alles, was ihm in den legten Zagen unrecht und bedenklich vor- 
gekommen war, auseinander und fügte die dringende Bitte hinzu, 
Se, Majeftät möge der Feftung einen anderen und braven Com⸗ 
mandanten fenden. Diefes Schreiben wurde einige Tage nachher 
abgeſchickt und gelangte glüdlih an den König. 

Die Belagerung ging ihren Gang fort; es gab Scharmuͤtzel 
und Plänfeleien, kleine Ausfälle und Überrumpelungen; der Feind 
rüdte mit feinen Werfen immer näher und warf Kugeln in die 
Beftung. Eines Tages befand fich Nettelbed mit vielen Bürgern 
auf dem Marfte, wo der Gommandant ihnen Befehle austheilte. 
Nettelbet und einige Anderen fprachen gerade mit dem Leßteren, 
als eine Bombe zwanzig bis dreißig Schritte von ihnen nieberfiel 
und zerfprang. Bei dem Knall fah fich der Commandant mit etwas 
verwirrten Bliden um und fagte: „Meine Herren, wenn das fo 
fortgeht, fo werden wir Doch noch zu Kreuze kriegen muͤſſen!“ 
Diefes Wort. empdrte Nettelbeck's ganzes Gemüth, und er ließ füch 
leider zu einer That hinreißen, Die, obgleich aus dem reinften 
Gefühle hervorgegangen, doch nicht3 weniger ald gut zu heißen 
ift, und welche er felbft fpäter tadelte und bereuete. Er zog feinen 
Degen und fchrie, die Spige deöfelben gegen den Gommandanten 
richtend: „Halt! Der Erfte, der wieder von „zu Kreuze Friechen 
und von Übergabe fpricht, flirbt des Todes von meiner Hand, fei 
er auch, wer er wolle! Laßt uns brav und ehrlich fein, oder. wir 
verdienen wie die Memmen zu fterben!” Sogleich faßte einer der 
Umftehenden den ergrimmten Nettelbed und zog ihn zuruͤck, waͤh⸗ 
rend ein Anderer den Commandanten verhinderte, feine Hände zu 
aebrauchen, welche gleichfalls nach der Klinge fuhren, Der Com⸗ 

ndant befahl, augenblicklich Nettelbeck zu arretiren, und erflärte, 
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daß er Über denſelben ein Kriegsgericht halten und ihn am naͤch⸗ 
ften Tage erfchießen laffen wolle. Die Bürgerfchaft gerieth dars 
über in die größte Bewegung; man beftürmte den Gommandanten 
mit Bitten, und diefer gab nach langem Sträuben endlicy mit den 
Worten nach: „Gut! gut! So mag der alte Burfche dies Mal 
laufen! Aber er büte fich, daß ich ihn nicht wieder falle!” So 
war denn der Hitfopf, deſſen größter Fehler es jederzeit war, bei 
einer Unbilde oder fonftigen Schlechtigkeit nicht allein einen edlen 
Unwillen zu empfinden, fondern in Feuer und Flammen zu gera- 
then und ſich fogar bis zur äußerften Übereilung hinreißen zu lafs 
fen, auch diefer Gefahr glücklicher entronnen, ald man bei der 
Größe feines Verbrechens hätte erwarten follen! 

Bon der ganzen Befagung hatten Schill's Soldaten, welche 
die von ihm und Nettelbed aufgeworfene Schanze vertheidigten, 
am meiften zu leiden; denn fie lagen Tag und Nacht unter freiem 
Himmel, mußten, um bie unausgefesten Angriffe der Feinde zu— 
rüdzufchlagen, faft beftändig auf den Beinen fein und ermangel- 
ten dabei gewöhnlich der Mittel des Unterhaltd. So brave Leute 
in ihrer Noth zu unterftügen, lag Keinem mehr am Herzen, als 
unferm Nettelbed, Ein Zonnenkeffel mit Kartoffeln und anderem 
Gemüfe Fam bei ihm nie vom Feuer, und die zubereitete Speife 
warb zu ihnen hinausgefahren. Oft ließ Nettelbeck den ganzen 
Vorrat) der Bäder und Metzger für fie auffaufen; oft ging er 
von Haus zu Haus und bat, daß für feine Schill’fchen Kinder 
in der Schanze Etwas gefocht werde. In der That betrachteten 
diefelben ihn auch als ihren Water und nannten ihn ihren Brod— 
und Tranffpender; umd wenn er zu ihnen Fam, ward er gewoͤhn⸗ 
lich mit Priegerifcher Mufit empfangen, Nicht felten ritt er, wenn 
fie zu irgend einem Angriff ausrüdten, auf feinem Pferdchen ne= 
ben ihnen her und fuchte ihnen guten Muth einzufprechen, oder 
er flimmte, obgleich er nicht von fangreicher Natur war, mit feiner 
Rabenkehle das Liedchen an: „Halt’t Euch wohl, Ihr preuß'fchen 
Brüder!“ — wobei Alle Tuftig und guter Dinge wurden. Auch 
wußten fie, daß, wenn es Verwundungen oder fonft ein Ungluͤck 
geben follte, ihr alter Freund fchon in der Nähe zu finden fein 
wirde, — | 

Ein mit der Belagerung nicht in Verbindung ftehender Auf: 
tritt, welchen Nettelbeck in der Mitte des April erlebte, verdient 
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bemerkt zu werden. Ein Sonderling nämlich, der als Staatsge⸗ 
fangener in Golberg lebte und das Recht hatte, innerhalb der Fe- 
flung frei umbherzugehen, verging fich eines Abends im Zuftande 
der Trunkenheit an der Bürger-Patrouille und wurde defwegen 
auf die Hauptwache in Berwahrfam gebracht. Nettelbed kam zu- 
fällig auch dahin und hörte den Mann in englifcher Sprache über 
den König und Alles, was preußifch war, fhimpfen. Hatte fich 
nun der Gefangene vielleicht darauf verlaffen, daß feine Zuhörer 
ihn nicht verftehen würden, fo war er um fo mehr verwundert, 
als Nettelbed, der jene Läfterung nicht geduldig anhören Fonnte, 
ihm ebenfalls in englifcher Sprache fagte: jene Worte würden 
ihm, wenn er fie zu Deutfch über feine Lippen hatte gehen laſſen, 
leicht den Kopf gefoftet haben, und er werde deßwegen wohlthun, 
fi) Zaum und Gebiß anzulegen. Kaum hatte der Erzürnte diefe 
Worte aus Nettelbed’5 Munde gehört, als er plöglich ein ganz 
anderer Mann wurde, Er umarmte Nettelbed, Füßte ihn und be= 
theuerte, daß er für Alles, was nur einen englifchen Klang habe, 
Leib und Reben laffe. Sofort waren auch Beide die beften Freunde, 
Bald darauf forderte der Gefangene Feder und Papier, um an den 
Commandanten zu fchreiben und Befchwerde über feine Verhaftung 
zu führen. Beides ward ihm gereicht, um fein heftig aufgeregtes 
Gemüth zu beruhigen. Die Feder tanzte fogleich luſtig auf dem 
Papiere hin. Indem nun Nettelbed von Zeit zu Zeit über die 
Schulter des Mannes hinweg in das Gefchreibfel blickte, nahm er 
wahr, daß der Inhalt mit Schmähungen und harten Vorwuͤrfen 
angefüllt und deßwegen nicht geeignet war, dem Schreiber die 
Gunft des Commandanten zu erwerben. Um alfo ferneres Unheil 
zu verhüten, fagte Nettelbed, da die Blattfeite gerade voll geſchrie— 
ben war: „Nun iſt's wohl Zeit, auch Sand darauf zu ſtreuen!“ — 
nahm das volle Dintenfaß und goß ed über das Gefchreibfel hin. 
Der Mann ſtutzte; alle Andern lachten. Endlich Iachte auch er mit, 
fchüttelte Nettelbeck's Hand, und fein Ärger war verfchwunden. 
In den legten Tagen des April langten mehre Schiffe mit 
vieler Mannfchaft. zur Verſtaͤrkung der Befabung an. Damals 
fuchte eined Tages Nettelbed den Bice-Commandanten, um ihm . 
ein die Vertheidigung betreffendes Anliegen vorzutragen. Man 
“agte ihın, daß derfelbe wegen eines von Danzig angefommenen 
Schiffes in den Hafen gegangen fei, und Nettelbed? eilte ihm dahin 
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nach. Er war noch auf dem Wege begriffen, als ihm ber Vice⸗ 
Commandant begegnete. Neben ibm ging ein unbekannter Mann, 
welcher mit dem Schiffe gefommen zu fein ſchien. Nettelbed zog, 
da fein Anliegen eilig war, den Vice - Commandanten bei Seite, 
um e3 ihm, ohne daß der fremde ‚Herr Etwas davon hörte, ins 
Ohr zu fluͤſtern. Waldenfeld aber lächelte zu feiner Vorficht und 
fügte: „Kommen Sie nur! In meiner Wohnung wird ein be— 
quemerer Ort dazu fein!“ Als fie dafelbft angefommen waren, 
wandte fic) der Hauptmann zu Nettelbed mit den Worten: „Freuen 
Sie Sich, alter Freund! Diefer Herr hier, der Major von Gnei— 
fenau, ift der neue Commandant, den uns der König geſchickt 
hat.” Zu Gneifenau aber fagte er: „Dies ift der alte Nettelbeck!“ 
Ein freudiges Erfchreden fuhr unferm Nettelbed durch alle Glies 

ber; fein Herz fehlug hoch im Bufen, und die Thraͤnen flürzten 
ihm unaufhaltſam aud den Augen. Er fiel in tiefer Ruͤhrung vor 
dem neuen Schuggeift auf die Kniee, umklammerte ihn und rief: 
„Ich bitte Sie um Gottes willen, verlaffen Sie und nicht! Wir 
wollen Sie auch nicht verlaffen, fo lange wir noc) einen warmen 
Blutötropfen in uns haben, follten auch alle unfere Häufer zu 
Scutthaufen werden! So denfe ich nicht allein; in uns Allen 
lebt nur ein Sinn und Gedanke: die Stadt darf und foll dem 
Feinde nicht übergeben werden!” Der Gommandant hob ihn freund« 
lich auf und tröftete ipn mit den Worten: „Nein, Kinder, ich, 
werbe Euch nicht verlaffen, und Gott wird und helfen!” 

So war denn durch die Anfunft eines neuen, durchaus tüch- 
tigen Befehlöhabers der Stadt Golberg ein Stern des Heild aufs 
gegangen! Nettelbeck führte den neuen Commandanten, feinem 
Wunfche gemäß, fogleih in den Vertheidigungdwerfen ber Feftung 
umher, und am folgenden Zage ftellte fich derfelbe zur allgemeinen 
Freude der Garnifon als ihren zukünftigen Anführer vor, Der 


feitherige Commandant legte nach des Königs Befehl. fogleich feine 


Stelle nieder und lebte die übrige Beit der Belagerung hindurch 
als Privatmann zu Goldberg. Die Belagerung und die Vertheidi— 
gung wurden von jeßt an mit ungleich größerem Nachdrud ge= 
führt, da auch der Feind einige Tage vorher fein längft erwartetes 
fchweres Gefchüß erhalten hatte. Bald darauf erfchienen zum gro⸗ 
gen Zroft der Belagerten eine ſchwediſche Fregatte von ſechs und 
vierzig Kanonen und ein Eleines englifches Schiff von achtzehn 


Kanonen und legten fich auf der Golberger Rhede vor Anker. Sie 
waren von ihren mit Preußen verbündeten Regierungen angewie- 
fen,-die Golberger in ihrer Vertheidigung zu unterftügen, und lei 
fteten im ferneren Verlauf der Belagerung gute Dienfte. Ebenfo 
kamen in der erften Hälfte des Mai zur See neue Truppen an, 
und die Befagung wurde baburch auf eine Zahl von fiebentaufend 
Mann gebracht. Ihnen gegenüber fanden, wenigftend gegen das 


Ende der Belagerung, 20 bis 24,000 Franzofen. 


Am 19. Mai fuhren drei Schiffe mit Kriegäbedürfniffen, welche 
von der englifchen Regierung den Golbergern gefchidt waren, vor 
dem Hafen hin und her und thaten verfchiedene Schüffe, um an- 
zuzeigen, daß fie Lootfen zur Leitung und ficheren Einfahrt in ven 
Hafen bebürften. Das Wetter war ftürmifch, und fein Lootfe 
wagte fich deßwegen in die See, Nettelbed war auf die erhaltene 
Kunde von der Ankunft der Schiffe fogleich hinausgeeilt. Er fragte, 
warum denn die Lootfen noch nicht in See gegangen wären. Es 
fei nicht möglich, daß bei folchem Wetter ein Boot ſich hinaus- 


"wagen könnte, war bie Antwort. „Möglich oder nicht!“ rief 


Nettelbed mit Feuer; „es muß verfucht. werden! Übrigens fehe 
ich auch nicht einmal ein, daß dad Ding fo gar halöbrechend wäre. 


Sch will felbft hinfahren.“ Zugleich forderte er einige der um ihn 


ftehenden Schiffer zur Theilnahme auf. Diefe fchöpften Muth, 
beftiegen mit Nettelbef ein Lootfen-Boot und brachten troß aller 
Gefahr die Schiffe glüdlich vor Anker. — 

Beim Fortgange der Belagerung leiftete Nettelbe der Stadt 
einen neuen Dienft durch die Überfchwennmung der nächften Um— 
gebung der Feftung, welche unter feiner Zeitung fo ſtark als mög- 
lich bewirkt wurde und den Feind hinderte, feine Laufgräben näher 
zu führen. Außerdem forgte er für die Unglüdlichen, welche wegen 
der Abbrennung vieler Häufer ohne Obdach in ben Straßen une 
berirrten und den feindlichen Kugeln ausgefegt waren, indem er 
einen feuerfeften Wohnort ausfindig machte und mit Erlaubniß des 
Gommandanten die Heimathlofen in demfelben unterbrachte. Ein 
andered Übel, an welchem die Stadt litt, wurde ebenfalls durch 
Nettelbe gehoben. Es fehlte nämlich in der Feflung nach und 
nach immer mehr an Scheidemünze, und diefer Mangel erfchwerte 
den Verkehr unglaublich und machte die regelmäßige Zahlung ber 
Loͤhnung an die Soldaten faft unmöglich. Vergeblich hatte man 
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ſchon mehrmals dieſem Übel auf verſchiedene Weiſe abzuhelfen ge— 
ſucht. Da erinnerte ſich Nettelbeck, daß er vor Zeiten in Surinam 
eine Art Papiergeld geſehen hatte, welches von den Pflanzern bei 
einem aͤhnlichen Mangel zur Erleichterung des kleinen Verkehrs 
eingeführt worden war, und er empfahl dieſes Mittel dem Gom- 
mandanten. Sein Vorſchlag wurde angenommen und durch eine 
eigend dazu ernannte Commiſſion ausgeführt. BilletS von zwei, 
vier und acht Grofchen im Werthe, mit dem obrigfeitlichen Stem⸗ 
pel verfehen, erfeßten das fehlende Metallgeld, bis fie am Ende der 
Belagerung wieder eingelöft wurben. 
Am 14, Juni ging bei den hartbedrängten Belagerten bie 
Meldung ein, daß ein englifches Schiff, mit Geſchuͤtz beladen und 
nach Golberg beftimmt, in die Nähe der Rhede gekommen, aber 
durch das ftürmifche Wetter oftwärts zu nahe an die Küfte getrie- 
ben worden fei und in Gefahr ftehe, entweder zu ffranden und fo 
den Franzofen in die Hände zu fallen, oder doch von ihnen mit 
Booten geentert zu werden, Nettelbed eilte, ald er dies hörte, in 
den Hafen, um zur Rettung des Schiffes Rath zu fchaffen. Dort 
fand er, wie vier Wochen vorher bei dem erwähnten ähnlichen 
Borfalle, viel Fragen und Berathen, aber einen Entfchluß. Die 
Lootſen wiefen auf die ftürmifche See. und wollten die Fahrt zu 
dem Schiffe nicht wagen; allein es mochte ihnen wohl noch mehr 
vor den Franzofen, ald vor dem empörten Elemente grauen. Net- 
telbeck fchalt fie, und das nicht wenig. Als dies bei den Memmen 
nicht anfchlug, wendete er fich, um fie zu beſchaͤmen, auf der Stelle 
an vier ihrer Meiber, welche nach Golberger Brauche des Ruderns 
beim Beladen und Entladen der Schiffe wohl erfahren und hand» 
feft waren, „Zrine und ihr Andern!” rief er; „wollt Ihr mit?“ 
— „Flugs und gern, Herr, wenn Er geht!” Dann padte Nettel 
bed noch einen der Lootſen, den er den meiften Muth zutraute, 
am Arme, zog ihn, gern oder ungern, ind Boot, und heidi! ging 
ed hinaus in die See, Das böfe Wetter machte ihnen zwar viel 
zu fchaffen, aber endlich gelang ed doch, dad Schiff in den Hafen 
zu bringen. Fünf und vierzig Kanonen nebft einer Menge Kugeln 
und Granaten wurden ausgeladen und im Triumphe in bie Feftung 
gefahren. i 

In der Nacht. des 15. Junius wurde unter Anführung des 
Hauptmanns von Waldenfel ein Ausfall gemacht, um eine vor 
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Kurzem verlorene Schanze wieder zu erobern. Nettelbeck folgte nach 
gewohnter Weiſe dem dazu beſtimmten Bataillon mit einigen Was 
gen nach, um für die Verwundeten Sorge zu tragen. Das Unter« 
nehmen gelang anfangs durch den Muth der Soldaten und durch 
die Beglinftigung der Nacht vollkommen; die Schanze wurde ero« 
bert, ein franzöfifcher Obrift, mehre anderen Dfficiere und gegen 
dreihundert Gemeine wurden zu Gefangenen gemacht, und die An—⸗ 
führer des feindlichen Heeres getödtet. Allein auch die Sieger erlit= 
ten fchwere Verlufte; denn der wackere Waldenfeld, welcher im 


Sturme zuerft die Höhe der feindlichen Bruſtwehr erftiegen hatte, 


fiel, von einer Kugel durchbohrt, entfeelt nieberz eine neue feind- 
liche Colonne ruͤckte unverzüglich gegen die verlorene Schanze heran 
und drängte das preußifche Bataillon wieder aus bderfelben in die 
Stadt zurüd. Die Belagerten hatten zwanzig Mann an Todten 
und Verwundeten eingebüßt. Die Legteren nahm Nettelbe mit 
fehwerer Mühe in feine Wagen auf. Um die Erfteren abzuholen, 
"ging er am Morgen zu den feindlichen Vorpoften und bat um 
die Erlaubniß dazu. Man gab ihm diefelbe, und fo brachte er die 
tapfern Gefallenen in die Stadt und zu Grabe. Dem braven Wal- 
denfels ließ Nettelbeck nach der Aufhebung der Belagerung aus 
freien Stüden und auf eigene Koften einen fchönen, fieben Fuß ho> 
hen Srabftein fegen, auf welchem außer dem Namen „Waldenfels“ 


die Angabe feiner Militär» Würden und des Tages, an welchem 


er ben Ehrentod geftorben, eingegraben war. Die hohe Achtung, 
welche Nettelbeck gegen dieſen patriotifchen und tapferen Mann 
hegte, beftimmte ihn, dicht neben die mit diefem einfachen Denf- 
male gezierte Grabftätte feine eigene machen zu laffen. 

Am 29, Junius wurde Nettelbef von dem Commandanten in 
das feindliche Haupt-Quartier gefhidt, um den Feind zu vermö- 
gen, dasjenige Gebäude der Stadt, in welchem die verwundeten 
und gefangenen Franzofen untergebracht waren, mit feinen Schüf« 
fen zu verfchonen. Der feindliche Gommandant genehmigte die Bitte, 
und Nettelbeck Fehrte, wie er gefommen war, mit verbundenen Au- 
gen zur Stadt zurüd. 

Mit dem 1. Julius begann der Feind, die Stadt aus allen 
feinen Feuerfchlünden zu befchiegen, und feßte diefes Bombarde- 
ment bis zum Nachmittag des folgenden Tages ununterbrochen fort. 
Schlag auf Schlag erdonnerte das Gefchlig der Belagerer und der 
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Belagerten; unzaͤhlige Bomben und Granaten fuhren in hellen 
Bogen in die Stadt und zerſprangen auf Straßen und Daͤchern; 
bier ſtuͤrzte ein Gebäude ein, dort ging ein anderes in helle Flam⸗ 
men auf; jammernd und wehflagend wogte eine Menge Menfchen, 
welche aus den zerfchmetterten oder brennenden Häufern geflohen 
waren, auf den Straßen umher und ward von Tod und Verſtuͤm⸗ 
melung verfolgt. Schreden ergriff anfangs die Gemüther aller Ein- 
mwohner Golberg’3; aber der immer zunehmende Jammer erzeugte 
troß der ringsum drohenden Gefahr al5bald bei Vielen eine Gleich- 
gültigkeit, welche Nichts mehr zu Herzen nahm; denn die fortwäh- 
rende Spannung des Gemuͤths durch Angft und Sorge, fowie bie 
Anftrengung und Schlaflofigfeit zog eine Erfchöpfung der Kräfte 
nach fich, welche das Gefühl fo fehr abftumpfte, daß nur noch das 
Beduͤrfniß der Ruhe empfunden wurde. Auch Nettelbet ward von 
dem Ungluͤck diefer verhängnißvollen Zage heimgefucht; aber felbft 
in diefer fchredlichen Zeit erhielt er, wie immer, feinen Muth aufs 
recht und war rathend und helfend für feine Mitbürger beforgt. 
Eine Bombe war, durd den Giebel feined Haufes einfchlagend, 
bis in den Keller hinabgefahren, hatte, indem fie dafelbit platzte, 
mehre Fäffer zerfprengt und fo fieben Orboft *) Branntwein ver 
nichtet. Außerdem war die ganze Eingangsflur aufgeriffen worden 
und eben fo wenig irgend eine Fenfterfcheibe, als ein Ziegel des 
Daches unbefchädigt geblieben. Nettelbed vergaß das eigene Un- 
glüd, um für die Abwehr des fremden forgen zu koͤnnen. Ihm 
verbanft feine Vaterftadt unter Andern die Erhaltung des Nath- 
haufes, welches nebft dem Stadt-Acchive und andern Suchen von 
Werth in jenen Zagen ein Raub der Flammen geworben wäre, 
wenn nicht Nettelbeck's unermübete Thätigkeit es gerettet hätte, 
Eine Bombe fuhr in diefes Gebäude und ftedte es in Brand. Netz 
telbeck, der ſich in der Nahe befand, eilte fogleich zur Loͤſchung des 
Brandes herbei, fand aber Feine menfchliche Seele zur Hülfe be= 
reit: fo fehr waren Alle entweder abgemübdet und erfchlafft oder. 
um die Rettung ihres eigenen Lebens und Bermögend bemüht. 
Nettelbed rannte hierhin und dorthin zu den nächften Bekannten, 


*) Drhoft oder Oxthoft, ein Weingefäß von zweierlei Art oder Ges 
binde: das englifhe und das von Bordeaur halten drei Eimer, das nieber: 
kändifche Hingegen nur bie Hälfte, d. 5. etwas über 114, Ohm ober 140 Quart. 
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um fie zu Huͤlfe zu rufen; aber ſchlaftrunken und ohne Gefühl 
für das drohende Unglüd hörten fie eben fo wenig auf fein Bit- 
ten und Ermahnen, als auf fein Zoben und Schelten. Zur Brands 
ſtaͤtte zuruͤcklaufend, forderte Nettelbeck Jeden, der ihm begegnete, 
zur Hülfe auf; allein kaum Einer oder der Andere achtete auf fein 
flehentliche8 Ermahnen. Ein vierfchrötiger Kerl, welchem Nettelbeck 
einen gefüllten Löfcheimer zum Tragen auforang, nahm benfelben 
und fchlug ihn fammt feinem nicht gar fauberen Inhalt geradezu 
an Nettelbed’5 Kopf, fo daß diefer faft die Befinnung verlor, Alles 
dies jedoch achtete der wadere Mann weniger, als das Unglüd, 
welches der Stadt in dem Rathhauſe bevorftand. Da er nun une 
ter den erwähnten Umftänden wohl einfah, daß eine wirkſame Hülfe 
nur vom Militair zu erwarten ſei: fo eilte er in das nächfte Wacht» 
haus, um den dafelbft commanbdirenden Officer um fchleunigen Bei— 
ſtand zu bitten, Wild ſtuͤrmt er in das halbdunkle Wachtzimmer. 
Er fieht auf der hölzernen Pritfche ſich eine Geftalt regen, welche 
er zwar nicht erfennt,-aber für den Mann hält, den er ſucht. 
„Befter Mann,“ redet er den Liegenden an, „zu Hülfe, zu Huͤlfe! 
Das Rathhaus fteht in Flammen!“ Auffpringend fchlägt der Offi— 
cier die Hände zufammen und fpricht: „Ach, Du armer Nettelbeck!“ 
Sept erſt erkennt Nettelbed den Mann — es ift der edle Gneifenau, 
der in beharrlicher Thätigfeit feit Wochen feine Kleider nicht abge= 
legt hatte und jegt nur auf wenige Stunden aus dem heftigften 
Kugelregen zurüdgefommen war, um in einem ärmlichen Gemache, 
auf einer Pritfche die erfchöpften Glieder auszuruhen. Diefer treffe 
liche Commandant ſchickt fogleicy einen Tambour aus; die Laͤrm⸗ 
trommel wird gerührt; Soldaten erfcheinen; Patrouillen durchziehen 
die Straßen; Eräftigere Köfchanftalten werden in Bewegung gefekt, 
und der Brand ift nach einiger Zeit wenigftens ſoweit unterdrüdt, 
daß die Hälfte des Gebäudes gerettet if. - 

In der dritten Nachmittags-⸗Stunde ded 2. Julius ſchwieg zum 
Staunen der Belagerten plöglich das feindliche Gefchüs, und eine 
öde Stille folgte auf den ununterbrochenen Donner diefes und des 
vorhergehenden Tages. Niemand begriff den fchnellen Wechfel. Dir 
nahte zur noch größeren Berwunderung der Belagerten ein feind= 
licher Parlamentair in Begleitung eines — preußiſchen Ofſiciers 
dem Thore der Stadt. Beide wurden eingelaffen, und — „Friede! 
Solberg ift gerettet!“ ertönte es von den Lippen des Letztern. Zu 
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Tilfit war ein Waffenftillftand zwifchen Preußen und Frankreich 
bergeftalt geſchloſſen worden, daß alles das, was die beiderfeitigen 
Heere bei dem Empfang der Nachricht von diefem Waffenftillftand 
in Befig hätten, ihnen verbleiben follte. Dies war auch der 
Grund, warum die Belagerer, welche die Sache ſchon früher wuß⸗ 
ten, in den leßten zwei Zagen Alles aufgeboten hatten, um bie 
Stadt zur Übergabe zu zwingen. Jener preußifche Officier war 
zur Einftellung der Feindfeligkeiten aus Zilfit abgeſchickt worden, 
und in Folge des abgefchloffenen Waffenftillftandes, welchem ald- 
bald ein fürmlicher Friede folgte, hatte gleich nach feiner Ankunft 
im feindlichen Haupt⸗Quartier die Beſchießung Colberg'5 aufhören 
müffen. — 

Nettelbeck's Lage war nach der Aufhebung der Belagerung nichts 
weniger als erfreulich. Sein ganzes baares Vermögen war theils 
durch die Bezahlung von Schanzenarbeitern, theild durch Ausgaben 
für die Erquidung und Verpflegung von Soldaten ausgegeben; 
fein Haus hatte durch das Bombardement bedeutend gelitten; eine 
Scyeune vor der Stadt, welche ihm gehörte, war niebergebrannt, 
ein Garten, den er ebendafelbft befaß, war durchaus verwuͤſtet 
und das Gartenhäuschen abgebrochen worden; von den Vorräthen 
feines Gewerbes war Nicht mehr übrig; um dasfelbe wieder her- 
zuftellen, und zur Ausbefferung feiner zerftörten Wohnung fehlte 
ed ihm.an Geld. Diefer eigene Verluſt fehmerzte jedoch den bra- 
ven Mann nur wenig im Bewußtfein deffen, was zum Beften 
feiner Baterftadt und feines Vaterlandes dadurch gewonnen wor- 
den war, und im Gedanken an das, was alle feine Mitbürger 
erlitten hatten. Hatte er ja doch auch das Bemußtfein, wader 
gehandelt zu haben, und durch dasfelbe das fichere Vertrauen, daß 
ihn Gott nicht verlaffen würde. 

Bier Wochen nad) dem Ende der Belagerung erhielt Nettel- 
bed von feinem Könige die goldene Verdienft- Medaille und ein 
.Kabinetö- Schreiben, in welchem ihm ber Kürft für das, mas er 
zur Rettung Golberg’5 gethan hatte, dankte, Im December des 
Sahres 1809 reifte Nettelbeck nach Stargard, um den zufällig da- 
felbft anweſenden König zu fehen, und empfing dort von ihm und 
der Königinn mündlich auf eine ausgezeichnete Weife die noch=. 
malige Berficherung des Dankes für fi) und feine Mitbürger. 

Nettelbeck fing, foviel feine verminderten Vermögens-Umftände 
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es zuließen, ſein fruͤheres buͤrgerliches Gewerbe wieder an und 
fand dabei, als ein Mann von wenigen Wuͤnſchen und Anforde⸗ 
rungen, auch ſein nothduͤrftiges Auskommen. In ſeinem fuͤnf und 
ſiebenzigſten Jahre verheirathete er ſich, nachdem er lange ohne 
Weib und Kinder ein einſames Leben gelebt hatte, von neuem. 
Mehre Kinder, welche er gehabt hatte, waren laͤngſt geſtorben; 
dagegen wurde ihm im Jahre 1815 eine Tochter geboren, welche 
den Vater uͤberlebte. Sein dankbarer Koͤnig hob dieſes Kind aus 
der Taufe. — | 
Seit -1809 bekleidete Nettelbef durch die Wahl feiner Mit: 
bürger fortwährend das Amt eined Rathsherrn. Im Jahre 1818 
war er genöthigt, fein Gewerbe aufzugeben; denn als damals bie 
freie Einfuhr der Getränke vom Lande in die Stadt erlaubt wurde, 
war er wegen ber größeren Koften, welche bas ftäbtifche Leben 
und Arbeiten erforderte, nicht im Stande, mit dem vom Lande 
ber eingeführten Fabrikate gleichen Preis zu halten. Dadurch be= 
gann freilich Nettelbeck's häusliche Lage bedenklich zu werden; aber 
es wurde auf eine andere Weife für den verdienten Greis geforgt. 
Schon gleich nach beendigter Belagerung hatte Gneifenau, welcher 
bie von Nettelbed zum Beſten des Vaterlandes erlittenen Ein- 
bußen Fannte, fich erboten, ihm zum Erfag eine Fönigliche Penſion 
zu erwirken; Nettelbeck hatte aber im Vertrauen auf feine noch 
ruͤſtige Kraft Dies abgelehnt. Iett dagegen war er zu alt, um zu 
feinem Unterhalt ein neues Gefchäft zu ergreifen, und er nahm 
es daher dankbar an, als ihm des Königs Fürforge einen jahrli- 
chen Gnadengehalt von zweihundert Thalern ausfegte. Auch für 
das Weib und die Zochter des dem Tode nahen Mannes forgte 
ber mit Dankbarkeit und Achtung gegen ihn erfüllte König, in— 
dem er der Erfteren nach ihres Mannes Tode die Hälfte jener 
Penfion und der Letzteren eine Stelle in einem Stifte zuficherte. 
In den legten Jahren feines Lebens ſchrieb Nettelbe die Er- 
zaͤhlung feiner merkwürdigen Kebensfchidfale nieder und ließ auf 
ben Wunich vieler ihn liebender und achtender Menfchen die Hand- 
fehrift druden. In diefer treuherzig und anfpruchlos abgefaßten 
Schrift befist unfer Vaterland emen Schatz von reichen Erfahruns 
gen und das Bild eines Menfchenlebens, welches in dem MWechfel 
der verfchiedenften Verhaltniffe und Schiefale mit Ehre und Nutzen 
gelebt ward. Durch die Abfaffung diefes Buches hat fich Nettelbed 
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noch über das Grab hinaus um fein Vaterland verdient gemacht; 
denn ed eröffnet dasfelbe dem Leſer die Betrachtung eines Lebens, 
welches durch den Reichthum mannichfaltiger Begebniffe und durch 
die Art der Entwickelung eines edeln und Eräftigen Mannes nicht 
nur Freude und Belehrung gewährt, fondern namentlich auch trös 
ftend und anfeuernd auf den einwirkt, welchem die Vorfehung, wie 
dem Schiffer Nettelbed, die das Handeln fördernden Aufßeren 
Mittel verfagt hat, um ihn durch fein eigenes Herz und feinen 
eigenen Verſtand den Weg der Zugend und der Ehre finden zu 
laffen. Das Leben Nettelbeck's endete am 19, Januar 1824 zu 
Golberg. 


65. Die Türken‘) 


Viele unter uns ftellen fich die Türken wie einen Haufen Men- 
fhen vor, welcher den ganzen Tag vor verfallenen Häufern ſitzt 
und Opium **) verfihludt. Andere, die von der Prachtliebe der 
Morgenländer einen hohen Begriff haben, denken fich bei den Tuͤr— 
fen Alles von Diamanten, Gold und Perlen prangend und in 
reihe Stoffe gehült. Noch Andere ftellen fich, wenn fie den Na— 
men Tuͤrkei hören, fogleich ein Land vor, in welchem man beftän- 
dig für feinen Hals zittern und ängftlich um fich bliden muͤſſe, 
ob nicht der Henker fchon mit Schwert oder Strang daftehe. Die 
meiften von uns endlich find gewohnt, fich die Zürfen nur als 
Barbaren zu denken und fie mit den oben gefchilderten Garaiben 
und andern wilden Völfern in eine Reihe zu fegen. Daß alle 
diefe Vorftellungen irrig find, wird die nachfolgende Schilderung 
beweifen. 


*) Es ift zu bemerken, daß bie Türken felbft fich nicht Türken, fondern 
Dsmanen nennen. Der Namen Türken ift ihnen gleichbedeutend mit dem 
Worte Barbar, und fie belegen mit bemfelben nur herumftreifende, verwil⸗ 
derte Völker. 

**) Das. Opium ift ein milchiger Saft, welcher aus ber noch grünen 
Pflanze des Mohns ober Magfamens, wenn fie gerigt wird, herausquillt und 
an der Luft erhärtet. Der Genuß des Opiums bringt Betäubung hervor und 
ift, wenn dasfelbe in größerer Menge eingenommen wird, fogar töbtlid. Uns 
dient das Opium bloß als Heilmittel; die Türken dagegen gebrauchen es zu 
ebendemfelben Zweck, zu weldyem bei und ber Branntwein gebraucht wird, 
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Die Tuͤrken find, was ihr Äußeres betrifft, ein fehöner und 
kraͤftiger Menfchenfchlag ; befonders zeichnen fich die aſiatiſchen 
durch ihre Schönheit aus. Wohlgebildete Geftalten und ausdruds- 
volle Gefichtözüge findet man durchgehends, Krüppel und Ber: 
wachfene hingegen faft gar nicht. Krankheiten find bei den Türken 
im Vergleich mit uns felten, und Viele erreichen ein gefundes 
und hohes Alter, wozu neben der ihnen angeborenen Lebenskraft 
ihre große Gemüthöruhe und ihre einfache Lebensweife viel beiträgt. 
In der geiftigen Entwidelung ftehen die Türken den chriftli» 
chen Völkern Europa’s weit nach. Wiffenfchaftliche Bildung befigen 


fie nur in einem geringen Grade. Sie befchäftigen fi) zwar mit - 


den Wiffenfchaften, aber fie haben es in feiner derfelben weit ge= 
bracht; ihre Heilfunde 3.8. iſt fo unbedeutend, daß man in ber 
ganzen Türkei jeden auch noch fo fchlechten fremden Arzt einem 
türfifchen vorzieht. — In den fchönen Künften find die Türken 
ebenfalls weit hinter uns zurüdgeblieben und werden es bleiben, 
fo lange fie die mohammedaniſche Religion behalten, weil dieſe 
‚ ihnen hierbei ein großes Hindernig in den Weg legt, Nichts Lex 
bendes nämlich darf nach der Xehre Mohammed's von Menfchen- 
handen nachgebildet werden, weil, wie es heißt, die Nachbildungen 
lebender Weſen am jüngften Tage fich dem Künftler, der fie ver— 
fertigt hat, gegenüber ftellen und ihn zur Verantwortung ziehen 
werden, daß er ihnen einen Körper ohne Seele gegeben habe. 
Selbft die Geftalt ihres Religionsftifters dürfen die Mohammeda- 
ner nicht nachbilden, damit nicht durch die Bilder Gößendienft 
entftehe. Diefe religiöfen Verbote und abergläubifchen Vorftellungen 
find fchuld, dag Malerei und Bildhauerkunft von den Türken nur 
zu Verzierungen angewendet werden. Die Türken würden viels 
leicht fehr gute Eoloriften fein *), wenn fie die Malerei zu eigent- 
lichen Gemälden anwenden wollten, da fie Alle vom Vornehmften 
bis zum Geringften lebhafte und fehön zufammengeftellte Farben 
fehr lieben, und 3. B. die Farben ihrer Kleider und Teppiche 
immer hell und bunt find, ohne fchreiend zu fein. — Die Baus 
funft der Zürfen hat Feinen hohen Grad der Ausbildung erreicht. 
Sie haben fehr Feine und einfache Häufer und bauen meiftens in 


”) Einen guten Eoloriften nennt man benjenigen Maler, der fich durch 
gute Wahl und Auftragung der Karben auszeichnet. 


— — 
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Holz: eine Bauart, welche ſie deßwegen jeder ſolideren vorziehen, 
weil der Sohn in der Regel das Haus des Vaters nicht bezieht, 
fondern, um feinem eigenen Geſchmack zu folgen, die ererbte Woh- 
nung einreißt und eine neue baut. Die Wohnhäufer find gewoͤhn⸗ 
lich mit lebhaften Farben angeftrichen, und dies macht fogar ein 
Borrecht der Mohammedaner aus, indem die chriftlichen und juͤ⸗ 
diſchen Unterthanen ihre Wohnungen wie ihre Schiffe nur ſchwarz 
oder ſchwarzbraun anſtreichen dürfen, Manche tuͤrkiſchen Wohn: 
haufer find räumlich und zierlich; vorzüglich fieht man aber beim 
Bauen auf Licht und Ausficht. Die öffentlichen Gebäude, „wie die 
Mofcheen, Bazar's, Bäder und Khan's *), find größtentheils in 
einem Fleinlichen Style erbaut und mit der Pracht und Grofßar- 
tigfeit der ähnlichen Gebäude, welche die arabifchen Glaubensge- 
noſſen der Türken in Agypten und andern Rändern erbaut haben, 
nicht zu vergleichen, wiewohl man auch in der Tuͤrkei zumeilen 
Öffentliche Gebäude von ſchoͤnem und ehrwürdigem Anfehen findet, 
Überall, in ihren Hofräumen und Gärten wie auf freien Plägen, 
legen die Zürfen, Brunnen an; denn das Klima des türkifchen 
Landes, in welchem oͤfters lange Zeit hindurch Fein Regen fällt, 
und die mohammedanifche Neligion, die ihren Befennern häufige 
Reinigung der Haut vorfchreibt, machen, daß das Waffer den Tuͤr— 
fen noch weniger als uns entbehrlich ift. — Bon allen fehönen 
Künften wird die Mufit von den Türken am meiften geliebt und 
gepflegt. Namentlich fingen fie gern; ihr Gefang ift aber für ein 
europäifched Ohr in der Negel unerträglich. Diejenige Militär- 
Mufif, welche wir türfifche oder Ianitfcharen-Mufif nennen, hat, 
die Beden und Schellen ausgenommen, mit der Mufif der Türe 
fen Feine weitere Ähnlichkeit, als daß Beide fehr lärmend find. 

In Hinfiht auf Gewerbe ftehen zwar die Tuͤrken im Allge— 
meinen den Bewohnern des übrigen Europa ebenfalls nach; aber 
doch giebt es einige Fabrifate, welche fie beffer als diefe verferti= 
gen, und in deren Bereitung merfwürdiger Weife die europaifchen 
Bölfer zu allen Zeiten von den aflatifchen übertroffen wurden, 
Diefe find: Waffen, Wohlgerüche **), Zeppiche und Shawls. 


*) Die Bazar’s find Kaufhallen, die Khan’s ober Karavanferaits 
Häufer zur Beherbergung ber Reifenden. 


**) Die Türken lieben die natürlichen, wie die künſtlichen Wohlgerüche 
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Außerdem zeichnen ſich die Tuͤrken durch ihre Faͤrbereien aus: das 
tuͤrkiſche Roth z. B. iſt als das dauerhafteſte bekannt. — 

In der Einrichtung und Verwaltung des Staats findet, wie 
faſt in Allem, ein großer Unterſchied zwiſchen uns und den Zürs 
fen Statt. An der Spitze ihres Staats fteht der Sultan und hat 
unumfchränfte Gewalt über Gut und Blut aller feiner Untertha= 
nen vom Vornehmften bis zum Geringften. Nur in dem, worüber 
der Koran Vorfchriften enthält, muß er feinen Willen dieſem 
unterwerfen, und von einem durch fein Alterthum geheiligten Her⸗ 
fommen wagt ein Sultan felten abzugehen. Der Thron ift in 
der Familie des Sultans erblich. Außer dem Oberhaupt des 
Staatd und dem Thronerben find alle Türken einander gleich; 
denn es giebt bei ihnen feinen Adel, und Niemand hat feiner 
Vorfahren oder feines Reichthums wegen irgend eine Ehre oder 
ein Necht vor Andern voraus, Jeder Türke, und wenn er der 
gemeinfte Laftträger wäre, ift der höchften Würden fähig, und 
Seder, der heute das erfte Amt verwaltet, Fann morgen auf eine 
ganz niedere Stelle verfeßt werden: fo war vor nicht langer Zeit 
Ai Effendi erft türfifcher Gefandter in Paris und wurde unmit« 
telbar darauf ald Schreiber bei der Schatfammer angeftellt; zu 
gleicher Zeit hatte ein Mann, welcher als Sklave von Algier nad) 
Gonftantinopel gebracht worden war, den Oberbefehl über die ganze 
türfifche Flotte. Nur die fogenannten Emire und die Nachlommen 
Ibrahim Khan’s bilden eine Ausnahme von dem Grundfage, daß 
fein Tuͤrke durch feine Geburt einen Vorrang vor den Andern 
bat. Die Emire, deren es eine große Menge giebt, find die Nach» 
fommen Mohammed's und haben das Recht, allein von allen Türken 
grüne Zurbane zu tragen und bei Vergehungen nur von einem 
Manne ihres Stammes gerichtet zu werden, wiewohl die türkifchen 
Behörden das Pegtere nicht mehr immer berüdfichtigen. Ibrahim 
war im Jahre 1421, ald der Sultan Mohammed 1. ftarb, Groß- 
Weſier und erhielt, weil er den Tod de3 Sultans vierzig Tage 
lang bis zur Ankunft des Thronfolgers verheimlicht hatte, von 
diefem für fich und feine Nachkommen den Titel Khan, welcher 


fehr. Die Lesteren bereiten fie auf eine oft fehr Eoftfpielige Weife vorzüglich 
aus Rofenblättern, Moſchus und Aloe Holz. Die türkifchen Frauen tragen 
oft ganze Bälle von Jasmin-Glöckchen auf dem Kopfe und tiefen zumeilen 
von Rofen» und Drangen » Waffer, 
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fonft nur den Herrſchern von Perſien und von ber Tatarei bei— 
gelegt wird. | 

Die Befehle des Sultans, welcher Art fie auch fein mochten, 
wurden früher von den Türken gerade fo angefehen, ald wenn 
fie von Gott felbft gegeben wären, und Nichterfüllung derfelben 
hieß Goitlofigfeit; denn der Sultan ift auch das geiftliche Ober- 
haupt des Volks und wird für den Nachfolger und Stellvertreter 
des Propheten gehalten. Iedermann unterwarf fich den Faiferlichen 
Geboten fo unbedingt, daß, wenn ber Groß-Mejier ums Leben 
gebracht werden follte, der Kaifer die Vollziehung des Todesur⸗ 
theild fogar ihm felbft durch ein Schreiben auftrug. Wer nicht 
gehorchte und etwa durch die Flucht oder durch Widerfeglichkeit der 
Todesſtrafe zu entgeben fuchte, wurde für einen Ungläubigen ge: 
halten und aus der mohammedanifchen Religionsgenoffenfchaft aus⸗ 
gefchlofien. Im neuerer Zeit ift das Anfehen des Sultans tief 
gefunfen, und jener Glauben an die Heiligkeit feiner Befehle hat 
ſich ganz verloren. 

Dem Sultan zunächft fteht der Groß-Wefier, welcher von ihm 
ernannt wird. Diefer ift als Stellvertreter des Sultans dad Haupt 
ber Regierung, und feinen Befehlen darf fich bei Todesſtrafe Nie— 
mand widerfegen, Neben ihm leitet ein aus neun Perfonen befte- 
hendes Minifterium, die hohe Pforte genannt, die Staatögefchäfte, 
und unter dem Namen des Divan befteht ein Staatsrath, in wels 
chem der Groß-Wefier den Vorſitz hat. 

Die Berwaltung des Reichs beruht auf einer Eintheilung des⸗ 
felben in eine Anzahl Provinzen, welche wieder in Eleinere Diftricte 
abgetheilt find, und denen ein vom Sultan ernannter und gewoͤhn⸗ 
lich mit dem Namen Pafcha bekleideter Statthalter vorſteht. — 
Hecht und Gerechtigkeit werden durch befondere Richter, haupt» 
fächlich nach den Vorfchriften des Koran, gehandhabt, und zwar 
immer münbdlic und in Gegenwart ber ftreitenden Perfonen, Die 
Nichter figen, die Tage zweier religidfer Fefte ausgenommen, jeden 
Tag zu Gericht. Das Oberhaupt aller Nichter des Neichs, fowie 
der Geiftlichfeit ift der Mufti, der Stellvertreter des Sultans in 
Sachen der Religion. 

Die Einrichtung der türfifchen Heere ift von der Heeres-Ein- 
richtung riftlicher Staaten fehr verfchieden; eine Darftellung der⸗ 
felben wird aber hier unterlaffen, weil fie zuviel Raum erfordern 
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wuͤrde, und weil uͤberdies die tuͤrkiſche Regierung neuerdings ihr 
Heer auf europaͤiſche Weiſe einzurichten angefangen und manches 
eigenthuͤmliche Truppen⸗Corps, wie die Janitſcharen, ganz abge⸗ 
ſchafft hat. — Die tuͤrkiſche Seemacht iſt nie von großer Bedeu⸗ 
tung geweſen, da die Tuͤrken von jeher eine große Abneigung 
gegen den Seekrieg hatten und unter ihnen ſeit alter Zeit die 
Meinung herrſcht, Gott habe die Herrſchaft des Landes ihnen, die 
des Meeres aber den Unglaͤubigen beſtimmt. Jeder Tuͤrke ſucht ſich 
auf alle Weiſe dem Seedienſt zu entziehen, und die Bemannung 
der tuͤrkiſchen Flotte beſteht daher faſt nur aus Griechen. — 
Der Mohammedanismus, welcher bekanntlich die Religion des 
tuͤrkiſchen Volks iſt, hat einen großen Einfluß auf den Charakter 
desſelben gehabt. „Es iſt nur ein Gott *), und Mohammed iſt 
fein Prophet!” ein Sat, der fich in jeder türfifchen Mofchee ans 
gefchrieben findet, ift der Hauptinhalt der mohammebanifchen Glaus 
benslehre. Die Religion Mohammed's lehrt den Glauben an einen 
Gott und haft die Vielgötterei fo fehr, daß fie fogar befiehlt, alle 


Heiden mit Feuer und Schwert auszurotten. Sie erkennt außer 


Mohammed auch Adam, Noah, Abraham, Mofed und Ghriftus 
ald Propheten Gottes an und duldet deßwegen die jüdifche und 
hriftliche Neligion; fie ftellt aber Mohammed über Mofes und 
Chriſtus und hält das, was er gelehrt hat, für die vollfommenfte 
Offenbarung Gottes. Erfüllung deffen, was der Koran vorfchreibt, 
ift des Mobammedanerd einzige Pflicht. Die wichtigften Gebote 
find das öftere Gebet und die Unterftügung der Armen und Noth- 
leidenden. Regelmäßig muß jeder Mohammedaner fünf Mal des 
Tages nad) vorhergegangener Reinigung beten, das erſte Mal bei 
Sonnenaufgang, das fünfte Mal beim Einbruch der Nacht und 
zwar immer in der Stellung, daß fein Angeficht nad Oſten ge- 
wendet iſt. Ein Diener ruft von dem Minaret (dem Thurme der 
Mofchee) zu einem jeden diefer fünf Gebete befonderd auf. **) 
Der Freitag ift zum gemeinfamen öffentlichen Gottesdienft beftimmt. 
*) Eigentlich heißt es: „Es ift kein Gott außer Gott.” 

**) Glocken haben die Zürfen nicht nur nicht, fondern fie find fogar bei 
ihnen verboten, und felbft die in der Türkei lebenden Chriſten dürfen ſich ders 
felben nicht bedienen. — Die Worte, mit welchen der Muezzin oder Ausrufer 
zu dem Gebete auffordert, find folgende: „Gott! Höcjfter! Ich befenne, daß 
fein Gott ift außer Gott, und daß Mohammed Dein Prophet if, Kommt 
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Mitleid mit dem Unglüdlihen und Linderung feines Leidens ift 
die Pflicht jedes Bekenners der mohammedanifchen Lehre und wird 
für eins der Verdienfte gehalten, welche Gott am meiften belohnt. 
Außer diefen zwei Geboten fchreibt der Koran volllommenes Ver— 
frauen auf Gott und ruhige Ergebung in feinen Willen, Gerech— 
tigkeit, Zreue gegen Andere, auch wenn diefe nicht Mohammedaner 
find, und Selbftbeherrfchung vor. Neben diefen, die Veredelung 
der Seele bezwedenden, Vorſchriften giebt es noch eine Menge 
anderer, welche zum Theil aus Rüdficht auf die Gefundheit ge— 
geben find, zum Theil den Auferen Gottesdienft betreffen. Der 
Genuß geiftiger Getränke und des Echweinefleifches, die Opfer und 
Anderes find unterfagt, dagegen ift häufiges Wafchen und Baden 
und oͤfteres Faften*) geboten. Pflicht ift auch die Wallfahrt nach 
Mekka, dem Geburtsort Mohammed's und der Stadt des älteften 
und heiligften mohammedanifchen Tempels: jeder Mohammedaner 
ſoll diefelbe wenigftens ein Mal in feinem Leben anftellen. Schred= 
lich ift die Lehre, daß jeder Mohammedaner an dem Kampfe wider 
die Ungläubigen Theil nehmen muß, und daß es eins der ver- 
dienftlichften Werke ift, in einem Kriege, welcher zur Ausbreitung 
de3 mohammebanifchen Glaubens geführt wird, mitzufämpfen. — 
Die Vielweiberei ift den Mohammedanern in jo weit erlaubt, daß 
Jeder vier Weiber haben darf. Doch irrt man fehr, wenn man 
glaubt, daß jeder Tuͤrke mit mehr ald einem Weibe verheirathet 
fei; im Gegentheil, der Tuͤrke der ärmeren Klaffe, d. h. alfo der 
größere Theil des Volks, hat in der Kegel nur ein Weib, 

Die mohammedanifche Religion, welche unter dem Fräftigen 
Volke der Araber entitanden ift und durch Eroberungen und glän- 
zende Siege ſchnell ausgebreitet wurde, hat viel zur Vermehrung 
des Stol zes beigetragen, weldyer von jeher einer der Hauptzäige 


zum Gebet, kommt zum Zufluchtsort, wo Ihr Heil findet! Großer Gott, es 
ift kein Gott außer Div!” | 

*) Der Monat Ramadan ift zum allgemeinen Faften beftimmt. Diefes 
befteht darin, daß adıt und zwanzig Zage hindurch vom Morgen bis zum 
Abend Nichts gegeffen und getrunten wird, Auf den Ramadan folgt unmit= 


telbar ein Freudenfeft von mehren Zagen, Beiram genannt, Kranke und Rei: 


fende brauchen in jenem Faftenmonat nicht zu faften, fie müffen aber zu einer 
andern Zeit das Verſäumte nachholen. Feder darf an einem Tag deö Ras 
madan das Faften ausfegen, wenn er dagıgen einen Armen fpeift. 
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des tuͤrkiſchen Charakters war. Die Tuͤrken beſitzen, wie jedes krie⸗ 
geriſche Volk, einen großen Stolz auf ſich und ihre Vorfahren, der 
ſich durch Verachtung anderer Voͤlker zu erkennen giebt. Dieſes 
ſtolze Selbſtgefuͤhl wurde aber ſehr verſtaͤrkt durch eine Religion, 
welche von ihren Bekennern fuͤr die allein wahre gehalten wird, 
deren Stiſtung und Ausbreitung von dem Glanze ſo vieler Siege 
umſtrahlt iſt, und durch deren Begeiſterung die Tuͤrken einſt ſo 
ſchnell das ausgebehnte Land erobert haben, welches jetzt ihren Na—⸗ 
men traͤgt. Der Tuͤrke verachtet deßwegen Menſchen anderer Zunge, 
moͤgen ſie nun ihm unterworfen ſein oder einem unabhaͤngigen 
Staate angehoͤren, aus einem tief eingewurzelten Stolze. Unduld⸗ 
ſam aber im eigentlichen Sinne des Worts iſt er nur gegen die 
Heiden, denen er ſelbſt das Leben in ſeiner Naͤhe nicht verſtattet; 
den Chriſten und Juden dagegen erlaubt er die Ausuͤbung ihrer 
Religionen in ſeinem Staate. Die Tuͤrken glauben naͤmlich, daß 
ſich die goͤttliche Barmherzigkeit auch auf Chriſten und Juden, 
durchaus aber nicht auf Heiden erſtrecke. Sie befolgen deßwegen 
bei ihren Kriegen mit den Erſteren den Grundſatz, daß ein beſieg⸗ 
ter Feind, wenn er auch nicht zur mohammebanifchen Religion 
übertritt, fich aber zur Entrichtung eines jährlichen Tributs ver- 
pflichtet, gefhont werden müffe, und daß Jeder, der gegen folche 
zinsbaren Unterthanen Seindfeligfeiten begehe, eben diefelbe Strafe 
verdiene, ald wenn er fih an Mohammedanern vergriffen habe. 
Freilich find deffen ungeachtet Chriften und Juden in der Tuͤrkei 
der unaufhörlichen Bedrüdung der Beamten ausgefegt, und der 
gemeine Türke giebt Beiden feine Verachtung nur zu oft durch 
Berfpottung und Mifhandlung zu erkennen. 

Wie den Stolz, fo haben die Türken auch alle andern Eigen- 
fchaften, welche aus dem fteten Friegerifchen Leben eines Volkes 
hervorzugehen pflegen: fie find tapfer, herrfchfüchtig, edelmüthig, 
graufam und prachtliebend. Außerdem zeichnet fie ein ruhiges, ernſtes 
Weſen, Mäßigkeit, Gaftfreiheit und eine auffallende Mifchung von 
Berftändigfeit und abergläubifhen Wefen aus. Auch die zärteren 
Empfindungen des menfchlicyen Herzens, welche fich in den enge= 
ren und weiteren Kreifen des Lebens fund geben, find den Tuͤr— 
Een nicht fremd, wiewohl fie unter ihnen nicht in dem Grade, 
wie bei den chriftlichen Völkern, gepflegt find und durch Graufam« 
keit und Dinterlift oft erſtickt werben. 
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Bon der Tapferkeit der Türken giebt ihre ganze Gefchichte 
Zeugniß, fowie die Türken-Furcht, welche Europa bis zur neueften 
Seit ftetö gehegt hat. Zwar ift in unfern Tagen die Meinung von 
der Unwiderftehlichkeit des türfifchen Muths zerronnen, und die 
Türken haben in ihren legten Kriegen gezeigt, Daß fie gegen kei— 
nen der größeren chriftlichen Staaten Europa’s fernerhin einen 
fiegreichen Kampf zu führen vermögen; aber dies hat nur theils 
weife feinen Grund in der beginnenden Erfchlaffung des türfifchen 
Bolfs und rührt hauptfächlih von dem neuerdings entflandenen 
großen Mißverhältniß zwifchen Regierung und Volk und von dem 
großen Unterfchied der jegigen europäifchen und der türfifchen Kriegs= 
kunſt ber. — 

Der Herrſchſucht vermag felten ein Tuͤrke zu widerftehen, 
Sie zerreißt bei dieſem Wolfe oft alle Bande menfchlicher Verhaͤlt— 
nifje und bewaffnet den Sohn gegen den Vater, den Bruder gegen 
den Bruder, den Unterthan gegen die Obrigfeit. Jeder hält ſich 
fo fehr der höchften Würden und Amter für fähig, daß felbft der 
gemeinfte Laftträger es ernſtlich aufnimmt und höflich dankt, wenn 
man ihm den Poften des Groß-Wefierd wünfcht, und Keiner läßt 
die Gelegenheit zur Herrfchaft über Andere zu gelangen unbenust. 
Für die Erhaltung feiner Rechte und feiner Macht ſetzt der Tuͤrke 
Gut und Blut ein, und die meiſten von denen, welchen der Sultan 
ein ihnen ertheiltes Amt wieder entziehen wilk, ergreifen, ſtatt 
dasfelbe abzugeben, die Sahne des Aufruhrs, wenn die Befchaffen- 
heit ihrer Vertheidigungsmittel nur einigermaßen die Hoffnung auf 
günftigen Erfolg verftattet. — 

Als Beifpiel des Edelmuths, welchen man bei den Zürfen 
nicht felten findet, mag folgender Zug eined Mannes, der vor dreis 
fig Iahren Groß-Wefier war, dienen, Derfelbe fpielte eines Tas 
ges mit feinen Sklaven das Djirid-Spiel, welches weiter unten 
befchrieben werden wird. Einer der Sflaven beraubte ihn dabei 
durch einen unvorfichtigen Speerwurf des einen Auges, und der 
Herr wurde befinnungslos in fein Haus getragen. Als er bier 
wieder zu fich gefommen war, ftürzte der unglüdliche Sklave ihm 
zu Füßen und flehte um Erbarmen. „Geh“, fagte der Türfe ruhig, 
indem er ihm feine Börfe reichte, „nimm die Geld und Deine 
Freiheit und entferne Dich fo fehnell als möglich; denn wehe Dir, 
wenn ich Dich zu einer andern Zeit erblide und mein Zorn durch 
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den Gedanken erregt wird, daß Du den Verluſt meines Auges ver- 
fchuldet haft!’ — 

Mie und oft bei wilden Bölfern auf der einen Seite ihre 
Graufamfeit empört und auf der andern die rührendfte Großmuth 
uͤberraſchend erfreut, fo fehen wir im türfifchen Reiche neben fo 
edeln Zügen, wie der eben erwähnte ift, auch hartherzige, ja höchft 
graufame Handlungen geſchehen. Bei den Türken, wie bei den 
Wilden ift diefe auffallende Mifchung edler Gefühle und thierifcher 
Leidenfchaften erklärlich, Derjenige Menfch, der fich im rohen Na- 
turzuftande befindet oder demfelben noch nahe fteht, trägt die na= _ 
tuͤrlichen Gefühle, welche der Schöpfer in unfer Herz gelegt hat, 
noch rein und unverdorben in fich, hat aber durch eine geläuterte 
Neligion und durch Bildung des Geiftes noch nicht diejenige Rich— 
tung und Kraft der Seele empfangen, durch welche er die thieri= 
ſchen Regungen feines Wefens zu beberrfchen vermag, und ift fo 
ein Spielball zwifchen dem befferen Gefühl und den Reidenfchaften. 
Einzelne Züge türkifcher Graufamfeit anzuführen ift Faum nöthig, 
da Jeder, der etwas Weniges von den Türken gehört hat, diefe 
Seite ihres Wefens ſchon kennt. Bekannt find die harten Bedruͤk— 
kungen und die barbarifchen Mißhandlungen türkifcher Statthalter, 
denen chriftliche und jüdifche Unterthanen des Sultans oft ausge— 
fest find; nicht weniger befannt ift e8, daß bie türfifchen Soldaten 
fich beim Siege faft nie zu mäßigen wiffen und in einer erober- 
ten Stadt gewöhnlich mit Falter Graufamfeit Greife, Weiber und 
Kinder nicdermegeln oder mißhandeln. Statt vieler Beifpiele 
möge das eine des Sultans Bajazetl) I. genügen. Nach dem Siege 
bei Nikopolis, welchen diefer Barbar 1396 über die Ungarn er- 
focht, ließ er, erzuͤrnt über den Verluft der fechzigtaufend Türken, 
die in der Schlacht gefallen waren, mit thierifchem Rachedurſt 
zehntaufend chriftliche Gefangene niederhauen; und er hätte noch 
mehr Chriften umbringen laffen, wenn nicht feine Großen, in de— 
“ nen das Gefühl der Menfchlichfeit erwachte, ihm zu Füßen gefal- 
len waren und durch ihre Bitten das Einhalten des Schlachtens 
bewirkt hätten. — 

Die Prachtliebe, welche fich bei uns hauptfächlich in der 
Bauart der Häufer, ihrer inneren Einrichtung und der Koftbarkeit 
der Geräthfchaften zu erfennen giebt, zeigt der Türke faft nur an 
feinem Leibe, Die türkifhen Wohnhaͤuſer find, wie bereit bemerkt 
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wurde, in der Regel klein und einfach. Das Beduͤrfniß von Meub⸗ 
len iſt ſehr gering, da der Tuͤrke den Wechſel der Mode nicht kennt, 
immer nur eine Art von Kleidung, meiſtens auch nur eine Klei— 
dung befigt und fo die vielen Behältniffe, in denen der Prachtlie- 
bende bei uns feinen Pub aufbewahrt, nicht nöthig hat; Bettgeſtelle 
aber find in der Türkei unbekannt, da man zum Schlafen fich 
auf den Fußteppich oder das Polfter des Zimmers binlegt, und 
Tiſche giebt es ebenfalls in den türfifchen Wohnhäufern nicht, indem 
man ſich in Allem, wozu wir diefes Hausgeräth gebrauchen, anders 
behilft und- z. B. felbft auf den Knieen fchreibt, Mit einem 
Worte, nur auf die einfachfte Bequemlichkeit ift aller Hausrath 
ber Tuͤrken berechnet, und fo findet fich in einem türkifchen Zim— 
mer gewöhnlicy Nichts, ald ein Fußteppich und ein die Wände 
entlang ſtehendes Polfter, Nur in der Koftbarfeit diefer beiden 
Geräthfchaften macht fich der Unterfihied des Reichen und Vor— 
nehmen von dem Armen und Geringen bemerflih*). Auch in den 
Epgeräthfchaften der Türken fucht man die Pracht unferer Großen 
und Reichen vergebens, da der Koran aus goldenen oder filbernen 
Gefäßen zu effen und zu trinken verbietet, und der Zürfe Gaft- 
mäbhler und Schmaufereien nicht kennt; denn nur höchft felten 
kommen Zürfen in ber Abficht, ein gemeinfchaftliches Mahl zu 
halten, zufammen, und felbft die Glieder eines und desfelben 
Haufes fpeifen nicht regelmäßig mit einander, fondern oft läßt 
fich Ieber fein Effen dahin bringen, wo er fid gerade niederge- 
laſſen hat. Ä 

Auf die Schönheit feiner Kleider, Waffen, Pferde und feines 
Pferdegefchirrs dagegen halt der Tuͤrke fehr viel und macht dafür 
bedeutende Ausgaben. Die türfifche Kleidung ift von der unfrigen 
hauptfächlich durch den Zurban, die Beinkleider und die Fußbe- 
kleidung verfchieden. Der Tuͤrke bedeckt den Scheitel mit einem 
wollenen Käppchen von rother Farbe und windet um das Hinters 
haupt, die Schlafe und die Stirn ein fehmales und fehr langes 
Tuch. Diefes in fich felbft feft verfchlungene Tuch heißt der Tur— 
ban oder Zulibend; es kann, wie eine Müge, vom Kopfe genoms 
men und wieder aufgefegt werben, ohne daß es fich auflöft, und 


*) Die Armen bedienen ſich ftatt des gewirkten Teppichs gewöhnlich einer 
Binfenmatte oder Strohdede. 
23 
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wird, wenn es mehre Tage getragen worden iſt, von neuem ges 
wunden. Zur Begrüßung wird der Zurban nie vom Kopfe genom- 
men, da unfere Sitte, Jemanden durch Entblößung des Hauptes 
ſeine Achtung zu bezeugen, in der Türkei nicht gebräuchlich iſt. Die 
türfifchen Beinkleider find eigentlich ein fehr breiter Sad, welcher 
erft gegen die Waden hin in zwei Theile getrennt ift, fo daß fie 
mit den umfrigen fehr wenige Ähnlichkeit haben umd eher wie ein 
Frauenrod, der unten zufammengezogen ift und dann in’ zwei 
Theile ausgeht, anzufehen find. Stiefel tragen die Türken nur 
beim Reiten; fonft haben fie Schuhe oder vielmehr Pantoffeln an. 
Diefe werden, wenn man in ein Zimmer tritt, ausgezogen und 
an der Thür ftehen gelaffen. Die Hüften umgiebt ein Gürtel, in 
welchem gewöhnlich Piftolen und ein fäbelartiges Meffer fieden. 
Die Bruft bededt eine Art Wefte, und über derſelben wirb ein 
Dbergewand getragen, welches oft bloß umgemworfen und an den 
Schultern feftgeheftet if. — Die Frauen tragen ein langes Ober- 
Eleid und haben, wenn fie ausgehen, das Geficht ſtets mit einem 
Schleier bedeckt; diefer ift aber mit dem bei uns gebräuchlichen 
Schleier der Damen nicht zu vergleichen, indem er aus einem 
Dichten Zuche böfteht, welches nur an zweien in der Gegend der 
Augen angebrachten Löchern durchfichtig ift. — Die Kleidung ber 
Türfen hat immer helle Farben und ift oft fehr bunt; ſchwarze 
Kleider find fogar verboten. Ein Kleid von grüner Farbe darf im 
türkifchen Reiche nur der Mohammedaner tragen, weil das Grün 
für eine heilige Farbe gehalten wird; grüne Turbane zu tragen 
ift nur den Nachkommen des Propheten erlaubt. Gold» und Sil- 
ber- Stidereien, fowie Edelfteine findet man an den Kleidern ber 
reicheren Zürfen fehr viel angewendet. Einen goldenen oder filbers 
nen Siegelring trägt faft jeder Türke, und zwar am kleinen Finger 
der rechten Hand. — Für fchöne Neitpferde geben die Türken viel 
Geld aus, und je reicher und vornehmer Jemand ift, defto präch- 
tiger find die Sättel und Zaume feiner Pferde verziert; Nicht min- 
der koſtbar find die Waffen der Bornehmen, — Was die übrige 
aͤußere Erfcheinung betrifft, fo hält der Türke den Bart für bie 
fchönfte Bierde des Mannes und nimmt ihn deßwegen nicht ab. 
Die Kopfhaare dagegen werden, bis auf einen Eleinen Büfchel am 
cheitel, gerade fo, wie bei uns der Bart, von Zeit zu Beit ab— 

horen. Dies ift wegen des Turbans nöthig, da fonft bei der 
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Dicke desſelben durch die Haare der Kopf zu ſehr erhitzt werden 
und Unreinlichkeit im denſelben entſtehen wuͤrde. Der Turban hin— 
wieder iſt, wenigſtens in einem großen Theile des von den Tuͤrken 
bewohnten Landes, noͤthig, um die große Hitze des Himmelsſtrichs, 
welche, wie die Kälte, durch dichte Kleidung von dem Körper ab- 
gehalten wird, erfräglicher zu machen. — 

Bon dem ruhigen Wefen der Türken und dem in ihrem gan- 
zen Benehmen waltenden feierlihen Ernft können wir rührige und 
regfame Deutfche uns kaum einen Begriff machen. Der Türke ift 
gewöhnlich fo ernft und ruhig, daß man auf den erften Anblid 
hin das türfifche Wolf fir durchaus phlegmatifch und träge hält. 
Er verändert feine Gefichtözüge felten zum Lachen und bewegt feis 
nen Körper nicht mehr, als nöthig iftz fein gewöhnlicher Gang. 
befteht nicht fowohl in einem langfamen Gehen, als vielmehr in 
einem tragen Hinfchleppen ; dad Spazierengehen kennt er gar nicht; 
von feinem Sige fteht er, auch wenn er den vornehmften Beſuch 
erhält, zur Begrüßung nicht auf; die türfifchen Schildwachen gehen 
nicht, wie die unfrigen, auf und ab, fondern fie bleiben immer auf 
einem und demfelben Platze ftehen, ober verlaffen ihn höchftens 
nur, um ſich wieder an einen andern hinzuftellen; ja, ein Reifen- 
der erzählt fogar, daß die Kramer, wenn fie gerade faßen und er 
Etwas verlangt habe, was in einem entlegenen Theile des Ladens 
aufbewahrt gemwefen, meiftens lieber dem Gewinne entfagt hätten, 
als daß fie von ihrem Site aufgeftanden wären und es herbeiger 
holt hätten. Die Türken bringen faft den ganzen Tag auf den 
Polftern oder dem Teppich ihres Zimmers oder eines Eaffeehaufes 
niedergefauert zu; denn fo wie wir pflegen fie nie zu fißen, fondern 
fie Laffen fich mit Freuzweife übereinander gefchlagenen Beinen nieder. 
Daß Übrigens diejenigen, welche durch Arbeiten fich ihren Unter— 
halt verdienen müffen, nicht den ganzen Zag auf den Polftern 
ruhen, verfteht fich von felbft, wiemohl auch fie Feineswegs fo viel, 
als unfere arbeitende Klaffe, arbeiten und es bei ihrer Mäßigfeit 
und bei der Wohlfeilheit der Kebensbedürfniffe in der Türkei auch 
nicht nöthig haben. Bu bemerken ift, daß die Türken nicht bloß 
aus Gewohnheit, fondern auch aus Grundfag ernft und ruhig find, 
Sie halten namlich ein in jeder Hinficht gemeffenes und ruhiges 
Verhalten für dasjenige Benehmen, welches allein dem Menfchen 
wohl anftehez; vieles Sprechen und Lachen dagegen, ein fehneller 
| 23* 
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Gang und überhanpt eine Beweglichkeit, wie wir fie haben, erfcheint 
ihnen unanftändig und gilt für ein Kennzeichen der niederen und 
dienenden Menfchenflaffe. Daher haben fie auch den Gebrauch, in 
Gegenwart ded Sultans mit hurtigen Schritten zu gehen, um 
ihm dadurch ihre Demuth und Dienftbarfeit zu bezeugen. 

Wir find fehr geneigt zu glauben, daß Rebhaftigfeit des Geiftes 
fich durch Unruhe des Körpers und fchnelle Bewegungen Fund gebe, 
und daß man aus dem Gegentheil auf einen tragen Geift zurüd- 
fchließen koͤnne. Manche ftellen fich daher die Türken als ein phleg= 
matifches und träges Volk vor, welches in dieſer Hinficht etwa 
mit den Eskimo's und ähnlichen Völkern zu vergleichen fei. Iene 
Meinung ift aber durchaus irrthümlich, und der auf diefelbe ge- 
gründete Schluß trifft wohl bei den Franzoſen zu, aber ebenfo- 
wenig bei den Türken, als bei den Italiänern, welche zwar nächft 
ben Spaniern die feurigfte europäifche Nation, aber keineswegs 
rafch und beweglich find. Daß auch die Türken nicht phlegmatifch 
find, beweif’t ihr Feuer und ihre Ausdauer im Kampfe; und daß 
fie ftarfe Körperbewegungen zu ‚Zeiten fogar lieben, geht aus ihrer 
bisigen Art zu reiten *) und zu jagen, fowie aus ihrer Liebe zum 
Diirid- Spiel hervor. Der Djirid ift ein leichter Wurffpeer, und 
das Spiel mit demfelben befteht darin, daß man ihn zu Pferd **) 
in vollem Galop auf den Mitfpieler wirft und diefer ihm durch 
geſchickte Wendung ausweicht. Erlernt wird dieſes Spiel dadurch, 
dag man fich zuerft übt, einen ſchweren eifernen Speer zu werfen, 
von dieſem zu einem hölzernen Speer, der doppelt fo groß ald 
der gewöhnliche ift, übergeht, und fich dann erft in dem Schleu- 
dern des gewöhnlichen, gegen die beiden andern federleichten Dji- 
rid übt, 

Wie ber Türke äußerlich ruhig und ernft ift, fo hat er auch 
eine nicht leicht zu erfchütternde Gemüthsruhe, welche den 
Fremden oft in Erftaunen ſetzt. Er ergiebt ſich in der Regel leicht 
in fein Schickſal und unterdrüdt jede laute Klage, die er zugleich 
für eine Thorheit und flr ein Vergehen gegen die Gottheit hält. 
„Gott lebt noch!” ift der gewöhnliche Troft, den man in der Tuͤrkei 
bei einem Unglüdsfall dem Befümmerten zuruft. Ein Reiſender 

*) Zeder Türke kann reiten und reitet gern. Zu bemerken ift, daß man 


in der Zürkei faft niemals fährt, und daß auch die Frauen reiten. 
++), Manchmal, wiewohl felten, wird biefes Spiel auch zu Fuß gefpielt. 
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erzählt, daß, ald einem reichen türfifchen Kaufmann in feiner 
Gegenwart der plößliche, durch einen Schiffbruch veranlafte Ver- 
luft feines ganzen Vermögens gemeldet wurde, derfelbe Faum feine 
Züge verändert und Nichts gejagt habe, als: „Gott ift groß!” 
Diefe Gleihmuth bei den Veränderungen des Schickſals beruht 
zum Zheil auf dem unglaublich häufigen und fchnellen Wechfel zwis 
fchen Reichtum und Armuth, Anfehen und Unbedeutendheit in 
einem Heiche‘, in welchem es Feine Stände und Feine fich verer« 
benden Vorrechte giebt, und in welchem das Schicffal des ganzen 
Staatd wie der einzelnen Theile desfelben oft nur an der Perfon 
des Sultans oder eines Statthalter hängt: einem Wechfel der 
Dinge, welcher wegen feiner Häufigkeit den Einzelnen nicht, wie bei 
uns, als eine ungewohnte Sache überrafcht, und die ihn gewöhnt, 
die Schläge des Schidfald ruhig zu ertragen. Der Hauptgrund 
diefer Gemüthöftimmung aber, welcher auch die Todesverachtung 
ber Tuͤrken im Kriege erklärt, befteht in ihrer Anficht vom Schid= 
fal. Sie haben den feften Glauben, daß Alles, was dem Menfchen 
je widerfährt, nach einem unabanderlichen Rathſchluß Gottes von 
Ewigfeit her voraus beftimmt fei, und daß Fein Menfch dem ihm 
in diefer Art zugetheilten Schieffal entgehen oder irgend Etwas, 
Das nicht darin einbegriffen fei, erleiden Eönne, Jedem Menfchen, 
fo lautet z. B. eine ihrer Neligionslehren, ift fein Todestag an die 
Stirn angefchrieben, mit Buchftaben, welche zwar von Menfchen 
nicht gefehen werden, aber von dem Finger Gottes gefchrieben 
find. In diefer Anficht hat es auch feinen Grund, daß die Türken 
durchaus Feine Vorfichtsmaßregeln gegen die Peſt ergreifen und 
jede Furcht vor Anſteckung für thöricht halten, obgleich fie bei 
jedem Ausbruche der Peft fehen, daß die unter ihnen lebenden 
Europäer, welche die Berührung mit verdächtigen Menfchen und 
Sachen forgfältig vermeiden, von der Krankheit verfchont blei- 
ben, Tauſende von Türken dagegen ein Opfer berfelben wer— 
den. — 

Gaftfrei ift der Tuͤrke felbft gegen Menfchen, welche nicht zu 
feinem Wolfe gehören, und die Reiſenden rühmen fehr die unei— 
gennügige Gaftfreundlichkeit, mit der fie in türfifchen Häufern aufs 
genommen und bewirthet wurden, Nur in den Gegenden, in welchen 
fie durch die Gefchenfe der häufiger durchreifenden Fremden ver- 
wöhnt, oder, wie an manchen Orten Griechenlands, durch das 
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Beiſpiel der Eingebornen angeſteckt wurden, empfangen ſie Fremde 
mit eigennuͤtzigen Abſichten. — 

Die Maͤßigkeit der Tuͤrken beſchaͤmt alle Voͤlker des chriſt— 
lichen Europa's. Waͤhrend unſere Kochkunſt Tauſende von Speiſen 
zum Kitzel des Gaumens erfunden hat, kennt die tuͤrkiſche Kuͤche 
nur wenige Gerichte, und Gaſtmaͤhler und Schmauſereien ſind, wie 
ſchon bemerkt, in der Tuͤrkei eine hoͤchſt auffallende Seltenheit. 
Die ganze Schwelgerei der Wohlhabenden beſteht in der verſchie— 
denen, zum Theil ſehr kuͤnſtlichen Art, die wenigen Gerichte zuzu— 
bereiten. Reid, Hühner=, Hammel= und Ziegenfleiſch find die ge— 
wöhnlichften Speifen der Tuͤrken und werden, auf verfchiedene 
Meife gekocht und gebraten, faft täglich gegeffen. Außerdem befte- 
hen ihre Lebensmittel beinahe bloß in Feigen, Zrauben, Orangen 
und anderem Obft, einigen Gemüfen, mehren Arten von Gonfect 
und in einem Gerichte von Mehl und Honig. Fett und Gewürz 
werben bei der Zubereitung nicht gefpart.- Alle harten Speifen 
werben fo weich als möglich gefocht und zerftüdelt aufgetragen, 
weil man fich des Meffers und der Gabel beim Eſſen nicht bedient. 
Die Mahlzeit wird überhaupt auf eine ganz eigene Weiſe gehal—⸗ 
ten. Ein Sklave bringt zuerft Waſchwaſſer, da Fein Tuͤrke fein 
Mahl einnimmt, ohne ſich vorher gewafchen zu haben. SHierauf 
trägt er ein Tiſchchen herbei und legt eine Platte von Blech oder 
verzinntem Kupfer auf dasfelbe. Um dieſes Geftell werden dann 
Kiffen gelegt, auf denen fich die Effenden mit übereinander ge— 
fchlagenen Beinen niederlaffen. Hierauf wird entweder jedem Epei- 
fenden eine Serviette gegeben, oder man legt ein einziges ſchmales 
und langes Zuc um die kleine Zafel herum auf die Beine der 
Säfte, und Ieder von ihnen gebraucht den vor ihm befindlichen 
Theil desfelben als Serviette, Alsdann wird Brod herumgereicht, 
welches in Scheiben oder Broden zerfchnitten ift, und Jeder nimmt 
fih mehre Stüde, die ihm als Zufoft und gewöhnlih auch als 
Löffel dienen. Hierauf erfcheinen die Gerichte, eins nach dem Andern. 
Man ißt fie ohne Gabel und meift auch ohne Löffel, indem Jeder 
fich mit der Hand eine beliebige Anzahl Stüde herausnimmt, bie 
Brühe aber mit dem Brode aufgetunft wird. Der Pillau, ein befon= 
dere Art von Reis-Gericht, welche faft bei feinem türfifchen Mahfe 
fehlt, wird zulegt aufgetragen ; man ißt denfelben entweder ebenfall$ 
mit den bloßen Fingern oder mit Löffeln von Horn oder Holz. 
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Das Lieblingsgetraͤnk der Tuͤrken ift der Gaffee, den man zu 
jeder beliebigen Zeit des Zages trinkt. Er wird ſtets ohne Milch 
und ohne Zuder getrunken. — Dad Weintrinfen ift den Türfen, 
wie allen Mohammedanern, bekanntlich unterfagtz diefes Verbot 
wird indeffen jegt nicht mehr fehr geachtet, und es fehlt auch in 
der Türkei nicht an Menfchen, welche fich zuweilen durch den Wein 
übermannen laſſen, wiewohl derfelbe ftet3 heimlich getrunken wer— 
den muß. — Den übermäßigen Genuß des Opium, welcher den 
Türken nicht verboten ift, findet man bei ihnen nicht häufiger, al8 
bei unferm gemeinen Bolfe die Völlerei in Mein und Branntwein. 

Unentbehrlih ift den Türken das Bad, weil Religion und 
Klima die Öftere Reinigung des Körpers dringend verlangen. Sie 
haben deßwegen nicht nur in ihren meiften Wohnhäufern Babde- 
zimmer, fondern auch namentlich viele öffentlichen Badehäufer. Mei— 
ftens baden fie fich auf eine Art und Weife, welche von der unfrigen 
fehr verfchieden ift. Ihre Bäder beftehen nämlich aus zwei oder 
mehren auf einander folgenden Naumen, welche in zunehmendem 
Grade erwärmt find, In jedem derfelben hält man fich eine Zeit— 
lang nadt auf und geht dann in den wärmeren über; in dem 
wärmften aber läßt man ſich durch Diener forgfältig wafchen, reis 
ben, bürften und falben. Hierauf verweilt man wieder abwechfelnd 
in jedem Raume eine Zeitlang und pflegt auf den Polftern des 
erften der Ruhe. Für die Armen find in manchen Städten unent- 
geltlihe Bäder eingerichtet. 

Ein allgemeines Beduͤrfniß ift bei den Türken der Genuß des 
Kauchtabads. Sie rauchen den größten Theil des Tages und bedienen 
ſich dazu gewöhnlich irdener Pfeifenköpfe und langer Röhren, — 

Die Türfen haben im Allgemeinen gute Geiftesanlagen und 
geben zum größeren Theile in ihrem Urtheil einen gefunden natür- 
lichen Berftand zu erfennen. Dies geht fehon aus allem dem, 
was feither berichtet wurde, hervor. Nur bei folchen Anlagen 5. B. 
iſt es möglich, Daß, was bei den Tuͤrken gar nicht felten ift, Leute 
ohne alle Schulbildung ſich vom geringften Stande bis zu ben 
böchften Staatsämtern emporfchwingen und diefelben mit Verſtand 
zu befleiden wiffen. Dagegen berrfcht aber auch, wie dies überall, 
wo Aufklärung und gelehrte Bildung nicht gepflegt werden, der 
Fall iſt, im türfifchen Volke viel Aberglauben, und es iſt z.B. 
nicht5 Seltenes, einen Zürfen feine Zuflucht zu Zaubermitteln 
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nehmen zu ſehen. Wiewohl der Mohammedanismus died verbietet, 
fo trägt derfelbe doch die Hauptſchuld diefer Verirrung, da er die 
Phantafie zu fehr aufregt und die fortfchreitende Entwidelung des 
Geiftes hemmt. — | 

Obgleich Graufamfeit die Türfen uns oft als rohe Barbaren 
erfcheinen läßt und.ißre Gefchichte viele Beifpiele von Treulofigfeit 
darbietet, fo find darum doch die zärteren Gefühle des menfch- 
lichen ‚Herzens bei ihnen nicht als erlofchen zu betrachten. Freilic) 
kennt der Zürfe die Segnungen des Familienlebend nicht, welches 
bei den chriftlichen Völkern Europa's die befferen Gefühle nährt 
und die Sitten veredelt; denn der türfifche Vater kuͤmmert fich faft 
gar nicht um die Tochter, und der Sohn kommt in den erſten 
Jahren feines Lebens wenig mit dem Vater, in den fpäteren we— 
nig mit der Mutter in Berührung. Deffen ungeachtet verſetzt und 
oft bei diefem Bolfe eine mehr oder weniger allgemeine Tiefe des 
Gefühls in Rührung und zwingt uns zu dem Geftändniß, daf 
unter den Türken nicht felten bei tiefem Verderben ein menfch- 
liches Herz zu finden ift. Einer der fchlagenbften Beweife für diefe 
Behauptung ift die Behandlung derjenigen türkifchen SFlaven, 
welche die mohammebdanifche Religion annehmen, eine Behandlung, 
die unfere chriftlichen Mitbrüder in Weftindien fehr befehämt. Der 
Tuͤrke fieht feine Sklaven, wenn fie Mohammedaner werben, als 
Glieder feiner Familie an; er verkauft fie deßwegen, mit fehr fel- 
tener Ausnahme, nur dann, wenn fie fich zu fchlecht betragen, 
oder wenn er felbft verarmt, und es ift haufig der Fall, dag ein 
Herr fein eigenes Kind mit einem feiner Sklaven verheirathet; auch 
werden die Kinder der Sklaven wie die des Herrn erzogen und 
behandelt. Faft Fein Neicher ftirbt, ohne feinen Sklaven durch das 
Zeftament die Freiheit und eine Fleine Summe Geldes zum Bes 
triebe eines Gewerbes zu fchenfen. Klagen über zu viele oder zu 
fchwere Arbeit der Sflaven hört man felten. Sklaven, welche ihrer 
früheren Religion treu bleiben, find dem Haß und der Verachtung, 
die jeder Türke gegen Ungläubige hegt, preisgegeben; fie werden 
deßwegen wohl mitunter hart behandelt und erlangen felten ihre 
Freiheit wieder, aber im Ganzen haben auch fie ein erträgliches 
2003, und fie werden wenigftens nicht, wie die weftindifchen Skla— 
ven, mit zu großer Arbeit belaftet. Aus diefer fchonenden Behand⸗ 
lung der Sklaven erklärt es fich, daß, als vor mehren Jahren die 
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im griechifchen Freiheitskampfe zu Sflaven gemachten Griechen für 
frei erflärt wurden und in ihre Heimath zuruͤckgefuͤhrt werden foll- 
ten, manche derfelben die türfifche Sklaverei dem kuͤmmerlichen 
Leben in der Heimath vorzogen. 

Die Grundfäge der Türken in Hinficht auf das Betragen der 
Kinder gegen ihre Eltern find fehön. Mer das Vaterland und feine 
Eltern zur gehörigen Zeit befucht, fagt eins ihrer Sprichwörter, 
der thut Fein geringeres Werk, als wer die andächtige Wallfahrt 
nach Mekka verrichtet. Der Sultan zeigt immer große Ehrerbie- 
tung gegen feine Mutter, welche deßwegen auch manchmal ſich Ein⸗ 
fluß auf die Staatsangelegenheiten zu verfchaffen weiß, und jene 
Grundfäße findet man in den meiften Familien verwirklicht. Nur 
wenn den Türken die unter feinem Volke nicht feltene Herrfchfucht 
ergreift, fieht man oft mit Graufen die Reidenfchaft alle Bande 
der Natur zerreißen und die heiligften Gefühle mit Füßen treten. 

Die Gefühle der Dankbarkeit werden in feinem Volke fo fel- 
ten verlegt, ald bei den Türken. Sie halten den Danf für ein 
dem Wohlthäter fchuldiges Recht, das Danfgefühl für eine Er- 
fenntnig diefer Nechtsverpflichtung, und ihre Sprache hat daher 
für den Ausdrud des Begriffs Dankbarkeit Fein anderes Wort, 
als das Wort „Nechtöerkenntnig“. Empfangene Wohlthaten werden 
in der Türkei höchft felten unbelohnt ‚gelaffen, und felbft.den fonft 
fo verachteten Ungläubigen gegeander wird dieſe fchöne Tugend 
heilig gehalten. 

Ein reges menfchliches Gefühl gegen die Thiere zeichnet die 
Türken vor allen andern Bölfern aus. Sie halten Schonung der 
Thiere und Wohlthätigfeit gegen fie für religiöfe Pflicht und glaus 
ben, daß Gott am jüngften Tage die Menfchen nicht nur andern 
Menfchen, fondern auch den Thieren gegenüber richten werde; zwar 
werden dann, meinen fie, alle Thiere wieder fterben und in den 
Staub zurüdfinten, aber ihren Übelthätern wird Gott Strafe zu— 
erkennen, während er diejenigen, welche fich in guten Werfen für 
Menfchen und Thiere eifrig erwiefen haben, mit ewiger Glüdfelig- 
feit belohnen wird. Manche Türken halten es fogar für Pflicht, 
fich mehr der Thiere, als der Menfchen anzunehmen, indem fie 
meinen, dem Menfchen habe Gott Vernunft, Sprache und Hände . 
gegeben, er könne fich alfo feinen Unterhalt felbft verfhaffen und 
fei, wenn er darbe, felbft fchuld daran; die Thiere dagegen ent= 
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behrten jener Mittel und muͤßten ohne eigene Schuld leiden. Außer 
der Jagd toͤdtet gewiß kein Tuͤrke ohne Noth ein Thier, welcher 
Art es auch ſei; im Gegentheil, man ſucht den Thieren zur Friſtung 
ihres Lebens behuͤlflich zu ſein. Daher wimmelt Konſtantinopel 
von Hunden und Katzen, die von vielen Frommen taͤglich gefuͤttert 
werden, und der Hafen der Stadt iſt voll von Delphinen *) und 
Voͤgeln, welche durch die herrſchende Schonung unglaublich dreiſt 
geworden ſind. Manche Tuͤrken kaufen von Zeit zu Zeit Voͤgel, 
um ihnen die Freiheit zu ſchenken; Andere laſſen fuͤr die herren— 
loſen Hunde Staͤlle bauen und fuͤttern ſie daſelbſt. In Kleinaſien 
ſah ſogar ein Reiſender einen alten Mann Broſamen in einen 
Ameiſenhaufen broͤckeln. Auch durch beſondere Geſetze ſind die Thiere 
in der Tuͤrkei geſchuͤtzt. Eines dieſer Geſetze z. B. ſagt: „Wenn 
Jemand weiß, daß ſein Pferd die Hufeiſen verloren, und er zwar 
Gelegenheit hat, ihm neue auflegen zu laſſen, dies aber nicht thut 
und das Thier uͤber rauhe Wege bis zum Abend weiter gehen 
laͤßt, ſo ſoll dieſer Unbarmherzige Stockſchlaͤge erhalten.“ Nur das 
Schwein, deſſen Fleiſch der Mohammedaner fuͤr unrein haͤlt und 
nicht eſſen darf, wird von den Tuͤrken nicht geduldet, und ſelbſt 
die Geſandten der europaͤiſchen Staaten duͤrfen Schweine nur bei 
Nacht in ihre Haͤuſer bringen laſſen. 

Auch fuͤr die Schoͤnheiten der Natur haben die Tuͤrken ſehr 
viel Gefuͤhl. Fuͤr ihre Wohnungen und fuͤr ſolche Orte, welche wie 
die Caffee⸗Hallen zu allgemeinen Verſammlungsplaͤtzen dienen, waͤh⸗ 
len fie foviel ald möglich die anmuthigften Gegenden aus. Wo fie 





*) Die Delphine find Fifchfäugethiere von verſchiedener Größe. Der 
gemeine Delphin, welcher oben gemeint iſt, hat längliche Geftalt und ift oben 
ſchwarz, unten weiß; er hat Rückenfloſſe und mehr als vierzig Zähne in jeder 
Kinnlade, Seine Länge beträgt bis zu neun Fuß. Er findet ſich faft in allen 
Meeren und fchwimmt ungemein ſchnell. Die Delphine leben meift in großen 
Schaaren beifammen; Männdyen und Weibchen haben große Anhänglichkeit 
an einander, trennen ſich faft nie und vertheidigen einander auf das harte 
näcigfte. Bor dem Menfchen haben die Delphine Eeine Scheu, fie umſchwim⸗ 
men befwegen furdjtlos die Schiffe, um herausfallende Speifen zu erlangen, 
wobei fie durdy ihre Schwenkungen und Sprünge den Sciffern viele Unters 
haltung gewähren. Daß fie aber eine befondere Anhänglichkeit an den Men- 
[hen haben und diefelben auf ihrem Rüden tragen, ift ein Mährchen, Sie 
werden fehr alt und nähren fich von Fifchen, freffen aber außerdem faft Alles, 
vas- ihnen vorkommt, felbft Pflanzen. 
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einen ſchoͤnen alten Baum finden, ſorgen ſie fuͤr ſeine Erhaltung, 
indem ſie Waſſer an ſeine Wurzeln leiten, und erbauen Sitze an 
ihm. Ihre Graͤber ſchmuͤcken ſie mit Myrten und Baumzweigen, 
und man findet zuweilen ſogar meilenweit von bewohnten Ortern 
entlegene Grabſteine mit gruͤnen Reiſern geziert. Ihre Friedhoͤfe 
ſind wegen der Cypreſſen, die ſie gewoͤhnlich nach der Beerdigung 
neben die neuen Gräber pflanzen, anmuthige Haine und werden 
von ihnen oft befucht.*) Bogelgefang und Blumen lieben die Tuͤr⸗ 
Een fehr. Mit den Lesteren fchmüden fie fich befonderd am Ra— 
madan⸗Feſte. Da nämlich während diefer Faftenzeit auch der Genuß 
aller kuͤnſtlichen Wohlgerüche, fowie der Gebrauch des Rauch- und 
Scnupftabads, verboten ift: fo Knutzt man die natürlichen Ge= 
rüche, um fich für Diefe Entbehrungen zu entfchädigen und den Zus 
ftand der Nuͤchternheit erträglicher zu machen. Die Frauen ſchmuͤ⸗ 
den deßwegen in diefer Zeit ihre Haare reichlich mit Blumen, Die 
Männer aber pflegen Blumenfträuße an ihre Stöde zu befeftigen 
und ſowohl felbft zuweilen an ihnen zu riechen, als auch fie den 
Freunden, welche ihnen begegnen, zum Riechen barzureichen. Bon 
den Blumen find in der Zürfei die Tulpen am meiften geliebt, 
nächft ihnen die Nelken, dann die Sonquillen, Jasminen u. f. w. **) 


) Die Türken begraben ihre Todten, die Glieder ber Eaiferlichen Familie 
auögenommen, immer außerhalb ber Städte oder Dörfer, und da an ber 
Stelle, auf welcher fchon ein Leichnam begraben wurde, nie ein zweites Grab 
gemacht wird, fo find die türkifchen Friedhöfe gewöhnlich fehr groß. Der 
Zodte wird von feinen Freunden auf den Friedhof getragen. An feinem Leis 
henftein ift, wenn er männlichen Gefchlechts war, oben ein Zurbari ausge 
bauen. Die Türken beſuchen die Gräber der Ihrigen häufig, um auf benfel: 
ben zu beten. 

**) Die Tulpen, deren Namen feinen Grund in der Ähnlichkeit der Tuls 
pen» Blüthe mit dem Zulibend oder Zurban hat, werden nirgends fo häufig 
gezogen, als in ber Zürkei. Es werben bafelbft von Beit zu Zeit eigene Zuls 
penfefte gehalten, bei denen die Zulpenbeete mit Lampen fo glänzend beleud)s 
tet werden, daß die Zulpen wie Lampen und bie Lampen wie ein zweites 
Zulpenbeet erslänzen. Die Zeit des größten Flors der Zulpenzudht und dieſer 
Fefte war vor etwa hundert zehn Jahren. Damals wurde fogar das Amt 
eines eigenen Blumenmeiſters gefhaffen, deffen Anftellungs-Decret mit gemals 
ten Blumen: verziert und in einer blumenreidyen Sprache abgefaßt war. Der 
Schluß diefes Diplom lautete folgendermaßen: „Alle Blumenerzeuger follen 
den Vorzeiger diefes als ihr Oberhaupt anerkennen, für fein Wort wie die 
Narciffe ganz Auge, wie die Rofe ganz Ohr und ihm gegenüber nicht wie 
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Dieſes ſind die Eigenthuͤmlichkeiten eines Volkes, welches eine 
andere Abſtammung hat, als die uͤbrigen Nationen Europa's, einem 
andern Glauben huldigt und in ſeiner Bildung wie in der Art 
ſeines aͤußeren Lebens von ihnen ſehr verſchieden iſt. In neuerer 
Zeit iſt ſich dasſelbe zum Theil des großen Ruͤckſtands in der Cul⸗ 
tur im Vergleich mit uns bewußt geworden und hat ſich deßwe— 
gen unſerer Bildung und unſeren Sitten zugaͤnglicher gezeigt. Ob 
es aber jemals in den Zuſtand des aͤußeren und inneren Gluͤckes 
gelangen wird, in welchen die meiſten andern europaͤiſchen Voͤlker 
durch ihre Religion, ihre fortſchreitende Geiſtesentwickelung und 
ihre vom Verſtand geleitete Thaͤtigkeit ſchon laͤngſt gelangt ſind, 
iſt ungewiß. 5 G. 8, Krieg, 


66. Die Eide 


Unter unſern einheimifchen Waldbaumen gebührt der prächti- 
gen Eiche die erfte Stelle; denn fie vereinigt Schönheit mit Stärke 
und Nugen, Sie liefert zum Bau unferer Wohnungen eifenfefte 
Pfeiler und ſchmuͤckt unfere Zimmer mit brauchbaren Geräthen. 
Allen Völkern war fie von jeher ehrwürdig und im Altertum 
fogar den Göttern geweiht. 

Bei uns giebt es zwei verfchiedene Arten von Eichen, die beide 
in ganz Europa, vorzüglich aber in Deutfchland, wachfen, Die 
Mintereiche oder Steineiche hat eine braune, gefurchte Rinde, 
die aber an den jüngeren Zweigen weißli und glatt ift. Ihre 
Blüthe erfcheint erft am Ende des Maies; die Eicheln wachen 
traubenweife an kurzen Stielen, drei bis zwölf Stüd neben einan- 
der, und reifen im November. Im Herbft welfen ihre Blätter, wie 
bei den meiften andern Bäumen, fie bleiben aber gemeiniglid) den 
Winter über ftehen und werden erft im Frühjahre durch die neu 
bervorbrechenden Knospen verdrängt. Ihr Holz ift etwas röthlich 
und unter allen europäifchen Hölzern das feftefte und dauerhaftefte. 


die Lilie vielzüngig fein; fie follen die fcharfe Lanze der Zunge nicht mit bem 
Blute unfhidlicer Rede in Granatapfel-Lanzen verwandeln, fondern wie die 
Rofenknospe gefchloffenen Mundes fein, nicht, wie die blaue, frühzeitig durch 
- Düfte fchmeichelnde Hyacinche, zur Unzeit fprechen, fondern wie das Veilchen 
befcheiden fich neigen und nicht wiberfpenftig fein.” 
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Eine andere Art ift die Sommereiche. Bei biefer erfcheinen 
Blätter und Blüthen einige Wochen früher, die Früchte ftehen 


- mehr einzeln an längeren Stielen, und kommen ſchon im Sep- 
tember und Oktober zur Reife. Die Rinde ift auswendig fehwärz- 


lich, oft mit weißem Schimmel überzogen; das Holz ift bläffer als 
von jener und wird im Alter etwas fehwärzlich. 

Die Wurzeln der Eichen verbreiten ſich fehr weit in der Erbe, 
und fie befommen dadurch einen feflen und fichern Stand. Ihr 
Stamm waͤchſt fehr gerade und erreicht eine anfehnliche Höhe. Die 
Aeſte find gewöhnlich fehr ſtark, breiten fich weit aus und ſtehen 
in großen Winfeln vom Stamme ab, Ihre Blätter find groß und 
ſtark ausgefchweift, ftehen büfchelmeife zufammen und haben eine 
dunfelgrüne Farbe, an welcher man die Eichwälder ſchon von weis 
tem erkennen kann. Ihre Früchte, die Eicheln, find länglichrund 
und haben einen fehr herben Gefhmad. Am beften gedeihen die 
Eichen in hochgelegenen, nur wenig feuchten Wäldern. Ihre flarke 
Ausdiinftung macht, daß fie häufig vom Blitze getroffen werden. 

Die Eichen wachſen fehr langfam, erreichen aber auch ein un— 
geheures Alter. Unter zweis bis dreihundert Jahren wird ihr volls 
fommened Wachsthum nicht vollendet; dagegen werben fie aber 
auch über fünfhundert Jahre alt, ja man hat Beifpieie von Eichen, 
die gewiß wenigftens taufend Jahre alt waren. Unter folchen Eichen 
hielten die alten Deutfchen ihre Zufammenfünfte. Man hat aber 
auch aus neuern Zeiten einzelne Beifpiele von Eichen, deren wuns 
derbare Größe auf ein außerordentlich hohes Alter fchließen läßt. 
Hermann Bulk, Vorfteher der Ritter des deutfchen Ordens *), 


*) Diefer Orden wurde 1191 in Paläftina von dem Herzog Friebrid) 
von Schwaben, dem Sohne des Kaifers Friedrich Barbaroffa, geftiftet. Er 
widmete ſich anfangs dem Schutz und der Pflege deutfher Pilger in jenem 
Lande, zog ſich aber bald nad Deutfchland zurück und Fämpfte von hier aus 
gegen die heibnifchen Bewohner im Nordoften des Landes, Die Ritter erobers - 
ten die Provinzen Oft: und Weftpreußen und andere Länder und breiteten 
hier das Chriſtenthum und die Bildung aus. Der Sitz ihres Hochmeifters 
(d. h. BVorftehers), welcher früher in der Heffifhen Stadt Marburg gemefen 
war, wurde nad Marienburg in Weftpreußen verlegt. Sie blieben Lange Zeit 
unter polnifcher Oberhoheit Derren des eroberten Landes, bis endlich 1525 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, bamaliger Hochmeifter des Ordens, 
Proteftant wurde, das Land als ein Eigenthum feiner Familie in Befis nahm 
und bie Macht bed Drbens brach. 
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foll im Jahre 1231 die Burg Thorn auf einer ungeheueren Eiche 
angelegt haben, indem er die meiften Zweige abfchlagen und auf 
die größeren Aſte Thuͤrme bauen ließ; er ließ zu diefer Burg nur 
einen einzigen Zugang und feste fieben Ritter mit ihren Knechten 
darauf. Zu Morli in England ftand noch 1793 eine Eiche, welche 
gewiß uͤber achthundert Jahre alt war; fie hatte zwei und vierzig 
- Fuß im Umfange und vierzehn Fuß im Durchmeiler, und ihr hohler 
Stamm wurde zu einem Viehſtall gebraucht, bi fie in dem an- 
gegebenen Jahr der Befiger umbauen ließ. Eine andere in Orford 
hatte fo große Äfte, daß darunter über viertaufend Menfchen Pla 


u 


gehabt hätten. Noch größer aber war die Eiche bei Wehlau in 


Preußen, welche achtzehn Fuß im Durchmeffer hatte, und deren 
hohler Stamm von Herzog Albert von Preußen und feinem Sohne 
zur Reitbahn benugt wurde, 

Der wichtigfte Nutzen der Eiche ift das Holz. Weil es fehr feft 
ift und der Faͤulniß vorzüglich gut widerfteht, fo braucht man es 
mit Vortheil zum Bauen, befonderd zu foldhen Dingen, welche der 
Einmwirfung der Luft und des Waffers fehr ausgefest find, wie zu 
Brüdenpfeilern, Mühlwellen und dergleichen. Man verfertigt davon 
auch fehr dauerhaftes und fehöned Hausgeräthe. Wenn man den 
Baum, gleich nachdem er gefällt ift, ind Waſſer legt und brei 
Jahre darin liegen läßt, fo wird das Holz nicht riffig. Der Rinde, 
welche viele herbe, zufammenziehende Beftandtheile enthält, bedient 
man fich zum Gerben des Leders; man kann aber dazu mit noch 
mehr Vortheil auch die Sägefpäne gebrauchen. Die Eicheln geben 
eine gute Maftung für die Schweine. Durch den Stich eines In— 
feftes, der Gallwespe, entftehen an den Zweigen und Blättern 
Ausmwüchfe, die man Galläpfel nennt und zur Bereitung der Zinte 
gebraucht. Männer, die fih um das Vaterland fehr verdient ge— 
macht hatten, wurden von den alten Deutfchen mit Eichenkranzen 
belohnt. | Ä 9. %. Erhard, 


67. Eine Menjhenjagd. 


Golter und Potts, zwei von jenen Feden Abenteurern, die im 
Innern der vereinigten Staaten von Nordamerika unermeßliche 
Strecken weit über die entlegenften Wohnpläge hinaus vordringen, 
um Pelzwerk und Felle zu erjagen, hatten mehre Tage an einem 
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Arme des Miffuri-Fluffes verweilt. Eines Morgens fuhren fie in 
ihrer Pirogge *) ein Flüßchen hinauf, an deffen Mündung fie am 
Abend vorher ihre Fangnese ausgefpannt hatten. Der Fluß war 
in fehr hohe Felfenufer eingeengt, fo daß man zu beiden Seiten 
keine Durchficht hatte. Beide Jäger ruderten ungeflört vorwärts, 
als Golter plöglich ein ſtarkes Geräufch zu hören glaubte. Sogleich 
rief er: „Das find Indianer!“ und bat feinen Kameraden zurüd 
zu rudern, um zu entfliehen. „Du läßt Dir wohl von einer Büf- 
felheerde Furcht einjagen?‘“ antwortete diefer, Aber fchon nach 
wenigen Augenbliden erhob ſich ein unmenfchliches Gebrüll, und 
mehre hundert Wilde erfchienen am Ufer. Sie winften den Jaͤgern, 
ans Land zu kommen, und diefe mußten gehorchen. Ehe fie noch aus 
der Pirogge geftiegen waren, bemeifterte fich ein Wilder der Iagdflinte 
Colter's und trug fie davon. Potts fprang and Land, entriß dem 
Indianer die Flinte, gab fie feinem Kameraden zurüd, flieg dann 
felbjt wieder in die Pirogge und fließ vom Ufer ab. In demfelben 
Moment hörte man eine Bogenfehne fchwirren und dann einen 
Dfeil zifchen. Potts fchrie, er fei verwundet, Golter befchwor ibn, 
ans Land zu fleigen und fich zu ergeben, indem fonft Feine Aus— 
ficht auf Rettung feiz aber Potts wußte, daß er von den India- 
nern Fein Erbarmen zu hoffen hatte, und wollte daher fein Leben 
theuer verfaufen, Er fchoß feine Flinte ab und ſtreckte einen der 
Wilden zu Boden. Bald darauf ftürzte er felbft von Pfeilen durch» 
bohrt nieder. Die Rache der Wilden kehrte fich jest gegen Golter, 
ben fie fuͤrs Erfte auskleideten. Da er einige Kenntnif von ihrer 
Sprache hatte, fo verfiand er, daß fie unter einander zu Rathe 
gingen, wie fie ihn auf eine recht ergögliche Weife umbringen foll- 
ten, Einige fchlugen vor, den Gefangenen als Bielfcheibe hinzuftel- 
len, um ihre Gefchidlichfeit in der Kunft des Bogenfchiegens an 
ihm zu erproben. Der Häuptling flimmte für ein edleres Spiel; 
er faßte Golter bei der Schulter und fragte ihn, ob er ein guter 
Läufer ſei. Der Unglüdliche kannte die Sitten der Indianer zu 
gut, um nicht den Grund diefer Frage zu erratben: man beabfich- 
tigte, ihn zu Tode zu heben. Obſchon ald Schnellläufer unter 
feinen Kameraden ausgezeichnet, antwortete Golter dennoch dem 
Häuptling, er fei gar leicht zu überholen. Diefe Lift gelang, und 


*) Siche S. 202. Anmerf. 
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man hielt es fuͤr gut, ihm einen bedeutenden Vorſprung zu geben. 
Der Haͤuptling fuͤhrte ihn ungefaͤhr vierhundert Schritte weit von 
dem Haufen der Wilden, ließ ihn dann los und ſagte ihm, er moͤge 
ſich retten, fo gut er koͤnne. Der arme Teufel ſaͤumte keinen Augens 
blif und eilte, von der heißen Begierde getrieben, fein Leben zu 
retten, eiliges Laufes davon. Ein fürchterliches Geheul gab ihm zu 
erkennen, daß die ganze Schaar hinterdreinftürmte. 

Golter flog mehr, ald er liefz er felbft mußte über feine Kraft 
und eichtfüßigfeit flaunen; allein es galt, beinahe eine Eleine 
Stunde Wegs zurüdzulegen, bevor er feinen früheren Lagerplatz 
erreichen Fonnte. Dazu Fam noch, daß die Ebene, auf welcher er 
fich befand, mit einer Unzahl flacheliger Pflanzen bedeckt war, die 
feine nadten Füße zerfeßten, und daß er jeden Augenblick befürch- 
ten mußte, von einem Pfeil durchbohrt zu werden. Er drehte wäh- 
rend des Laufes ein einziges Mal den Kopf um, damit tie Diftanz, 
welche ihn von feinen Berfolgern trennte, und von deren Behaups 
tung fein Leben abhing, um feinen Zoll verkürzt würde. Schon 
hatte er beinahe die Hälfte der Ebene durchlaufen, als das immer 
fhwächer werdende Geheul der Wilden ihm endlich den Muth gab, 
ſich umzufehen. Die Maffe der Wilden befand fich in bedeutender 
Entfernung, aber einige der beften Läufer waren den Übrigen vor» 
angeeilt, und ein Wilder, der einen Wurffpieß ald Waffe führte, 
hatte fich dem Fliehenden bis auf hundert Schritte genähert. 

Bon neuer Hoffnung belebt, verdoppelte der Geheste feine An= 
ftrengungen, fo daß ihm aus Mund und Naje Blut floß. Schon 
hatte er nur noch eine Pleine halbe Stunde bis zum Fluffe, als 
die Tritte des nächften Verfolgers ihm lauter ins Ohr tönten, 
Ein verftohlener Rüdblid zeigte ihm denfelben nur etwa zwanzig 
Ellen entfernt und eben im Begriff, feinen Wurffpieß zu fehleus 
dern, Golter hemmte feinen Pauf, ſchwenkte jih um und firedte 
die Arme aus. Der Wilde, erftaunt über diefe plögliche Bewegung, 
wollte gleichfalls Halt machen, um feinen Wurfſpieß nach ihm zu 
werfen; aber feine Beine verwidelten jih im Geftrüpp, und er 
fiel zu Boden, Bei feinem Fall drang die Spitze des Wurffpießes 
in die Erde und der Schaft zerbrach. Ehe der Wilde noch fich aufs 
raffen konnte, ftürzte Golter mit Bligesfchnelle über ihn ber, ent» 
riß ihm das Stüd von dem Wurffpieß, durchbohrte ihn. und rannte 
dann mit erneuter Gluth weiter. 
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AS die Indianer bei ihrem todten Kameraden ankamen, vers 
weilten fie ein Paar Augenblide, um die gewohnte Todtenklage 
anzuftimmen, Golter machte fich diefe Zeit zu Nuge und gelangte 
an den Saum eines Waldes, der fich am Fluffe hinzog. Er drang 
hindurch und flürzte fich ind Waffer, Schwimmend erreichte er ein 
Feines Eiland, an deffen oberem Ende das Treibholz des Stromes 
fih in Menge gefammelt hatte. Colter ſchwamm unter diefen Hau- 
fen von Baumſtaͤmmen und tauchte nicht eher wieder in die Höhe, 
bis er eine offene Stelle entdedte, über welcher die verfchlunge- 
nen Zweige eine Art von Bedachung bildeten, fo daß er bier ver— 
ſteckt bleiben Fonnte, 

Aber bald hörte er das mwüthende Gefchrei der Indianer am 
Ufer. Er ſah durch das Laubwerk, welches ihn bededte, wie fie 
ins Waffer plumpten und auf die Holzmaffe losſchwammen. Hier 
fuchten fie ihn lange Zeit, und Einer fam fogar in feinen Schlupf» 
winfel. Als aber Golter den Wilden herannahen ſah, tauchte er 
langfam unter und Fam nicht eher wieder in die Höhe, als bis 
der läftige Gaft fich entfernt hatte. Endlic verließen die Indianer 
diefe Stelle des Fluffed und fchlugen eine andere Richtung ein, 
Golter beforgte anfangs, fie würden vielleicht wiederfehren und, in 
der Hoffnung ihn doch noch hier zu finden, an das Treibholz Feuer 
legen; glüdlicher Weife aber Famen fie nicht auf dieje Idee. 

As endlich die Nacht eingebrochen war, faßte Colter den 
Muth, eine bedeutende Strede den Strom hinabzufchwimmen. 
Dann flieg er ans Ufer und marfchierte mit fchnellen Schritten 
weiter, bis der öftliche Himmel fich röthete. Am nächften Morgen 
kam er ganz erfchöpft und ausgehungert zu einer Jaͤgerwohnung, 
wo er allen nöthigen Beiftand erhielt und fich nach und nach wie- 
der erholte. 
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68. Jakob Humbel. 


Jakob Humbel, eines armen Bauern Sohn von Boneſchwyl 
ım Schweizer Canton Aargau, kann jedem feines Gleichen zu einem 
Ichrreichen und aufmunternden Beifpiel dienen, wie ein junger 
Menfch, dem es ernft ift, etwas Nügliches zu lernen und etwas 
Rechtes zu werben, troß allen Hinderniffen am Ende feinen Iwed 
durch eigenen Fleiß und Gottes Hülfe erreichen kann. 3 
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Jakob Humbel wuͤnſchte von fruͤher Jugend an ein Thierarzt 
zu werden, um in dieſem Beruf ſeinen Mitbuͤrgern viel Nutzen 
leiſten zu koͤnnen. Das war ſein Dichten und Trachten Tag und 
Nacht. Sein Vater gab ihn daher in ſeinem ſechszehnten Jahr 
einem Mummenthaler Thier-Arzt in die Lehre, der aber fein ge— 
ſchickter Mann war. Bei dieſem lernte er zwei Jahre, bekam als—⸗ 
dann einen braven Kehrbrief, und mußte Alles, was fein Meifter 
wußte, nämlich Zränklein und Salben kochen, Vflafter fneten und 
dergleichen mehr. 

Ich weiß Einen, der wäre damit zufrieden gewefen, hätte num 
auf feinen Lehrbrief und feines Meifters Wort Salben gekocht und 
Pflaſter geftrihen, das Geld dafür genommen und gemeint, er 
ſei's. Jakob Humbel nicht alfo. Er ging zu einem Thier-Arzt im 
Emmenthal noch einmal in die Zehre, hielt abermals ein Jahr in 
derfelben aus, befam abermals einen braven Lehrbrief und wußte 
abermals — Nichts, weil auch diefer Meifter die wichtige Kunft fel- 
ber nicht verftand und feine Kenntniß hatte von der inneren Be- 
fchaffenheit eines Thieres im gefunden und Eranfen Zuftand und 
von der Natur der Arzneimittel. 

Ich weiß Einen, der haͤtt's jegt bleiben laſſen, wär’ eben wieder 
heimgefommen, wie er fortgegangen war, und hätte ſich mit An« 
dern getröftet, aus denen auch Nichts hat werden wollen. Faft 
fah es mit unferm armen Iafob Humbel ebenfo aus. Mit feinen 
geringen Kenntniffen war wenig Geld, noch weniger Gredit und 
Ehre zu verdienen. Was er verdiente, z0g der Vater, Humbel 
wurde gemeiner Taglöhner, ging in armfeliger Kleidung umher, 
ohne Geld und ohne Rath, und dennoch hatte er noch immer den 
Thierarzt — nicht im Kopf, denn das wäre ſchon recht gewefen, 
fondern im fehnfuchtövollen Verlangen, Jetzt verdingte er fich als 
Hausbedienter bei Herrn Ringier zu Zofingen. Bei diefem Herrn 
war er drei Jahre, befam einen guten Kohn und wurde gütig bes 
hantelt wie ein Kind. 

Ich weiß Einen, der hätte die Güte eines folchen Herrn miß- 
braucht, wäre meifterlos geworden, und feinen Lohn hätten der 
Wirth und der Spielmann befommen. Aber Jakob Humbel wußte 
mit feinem WBerdienft etwas Beſſeres anzufangen, Oft wann er 
bei dem Effen aufwartete, hörte er die Herren am Tiſch franzöfifch 
»gden: Da kam er auf den Gedanken, diefe Sprache auch zu lernen. 
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Vermuthlich hoffte er dadurch auf irgend eine Art leichter zu ſei— 
nem Zwed zu Fommen, ein gefchicter und braver Thierarzt zu 
werden. Er ging mit feinem zufammengefparten Verdienſt nach 
Nion in die Schulanftalt des Heren Snell, und lernte fo viel, als 
in neun Monaten zu lernen war. Jetzt war fein Vorrath verzehrt, 
und ehe er feine Studien fortfegen konnte, mußte er darauf den« 
fen, wie er wieder Geld verdiente. 

Gott wird mic nicht verlaffen, dachte er. Er ging zu Herrn 
Landvogt Bucher in Wildenftein als Kammerdiener in Dienfte, er= 
warb fich bei diefem und nachher bei einem anderen Herrn wieder 
etwas Geld, und befand ſich im Jahr 1798, ald die Franzofen in 
die Schweiz Famen, in feinem Geburtsort zu Boneſchwyl. Hier 
trieb er mit feinem erworbenen Geld einen Fleinen Kornhandel 
nach Zürich, der recht gut von Statten ging und feine Baarfchaft 
nach Wunfch vermehrte. Jetzt war er im Begriff ins Ausland zu 
gehen, um von dem ehrlich erworbenen Geld endlich feine Kunft 
rechtfchaffen zu fludiren, Da wurde ein Corps von achtzehntaufend 
Mann Schweizer Hülfötruppen errichtet, und die Gemeinde Bones 
ſchwyl mußte acht Mann zu demfelben ftellen. Die jungen Burfche 
muͤſſen fpielen, und den guten Jakob Humbel trifft das Loos 
Eoldat zu werden, 

Ich weiß Einen, der hätte gedacht: „Die Welt if groß und 
der Weg ift offen‘, wäre mit feiner Eleinen Baarfchaft davonge— 
laufen und hätte fine Mitbürger dafür forgen laffen, woher fie 
ftart feiner den achten Mann nehmen wollten. Aber Jakob Hum⸗ 


bel liebte fein Vaterland und war ehrlich. Er ftellte einen Mann, 


den er zwei Jahre lang auf feine Koften unterhalten mußte. Das 
Befte von feinem erworbenen Vermögen, wovon er noch etwas 
hatte erlernen wollen, ging zu feinem unfäglichen Schmerze drauf, 
und er behielt nur eine Kleinigkeit übrig. Mit dieſer brach er, 
feinen fehnlichen Wunfch noch immer im Herzen tragend, auf und 
ging geraded Weges nach Karlsruhe; und als er auf der Mühl« 
burger Straße zwifchen den langen Reihen der Pappelbäume die 
Stadt erblidte, da Dachte er: Gottlob! und Gott wird mir helfen. 

Guter Jakob Humbel, Gott hilft Jedem, der fi) wie Du von 
Gott will helfen laffen, und Du haft es erfahren. — In Karlöruhe 
ift nämlich eine öffentliche Anftalt zum Unterrichte in der Thier- 
Arzneikunſt. Die Lehrftunden werden unentgeltlich ertheilt; Die 
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ſehr geſchickten Lehrer geben ſich Muͤhe, ihre Lehrjuͤnger gruͤndlich 
zu unterrichten, und ſchon mancher brave Thier⸗Arzt hat in dieſer 
nuͤtzlichen Schule ſich zu ſeinem Beruf vorbereitet und ausgebildet. 

Hier war nun Humbel in ſeinem rechten Element, an der reichen 
Quelle, wo er ſeinen lang gehaltenen Durſt nach Wiſſenſchaft be— 
friedigen konnte, lernte ein krankes Thier mit andern Augen ans 
ſchauen, als in Mummenthal und Emmenthal, konnte andere 
Sachen lernen als Pflaſter kneten und war nicht viel im Bierhaus 
zur Stadt Berlin oder im Weinhaus zur Stadt Straßburg; ſon⸗ 
dern vom frühen Morgen bis in die fpäte Nacht befchäftigte er 
fich zwanzig Monate lang unermuͤdet und unverdroffen mit feiner 
Kunft, und wenn er wieder etwas Neues, Schönes und Nüsliches 
gelernt hatte, fo machte ihn dad am Abend vergnügter, als der 
Bapfenftreih mit der fchönften türfifchen Muſik, zumal wenn ihm 
bei derfelben fein Koftgänger bei den Schweizer Hülfstruppen 
einfiel. 

Endlich kehrte er ald ein audgelernter Thier- Arzt, mit den 
fchönften Zeugniffen feiner Lehrer, freudig in fein Baterland zurüd, 
wurde von dem Sanitätd-Rath*) in dem Canton Aargau geprüft, - 
legte zu Jedermanns Erſtaunen und Freude die umfaſſendſten und 
gruͤndlichſten Kenntniſſe an den Tag, erhielt mit wohlverdienten 
Lobſpruͤchen und Ehren das Patent auf feine Kunft**), war nun, 
nach vielen ausgeftandenen Schwierigkeiten und Mühjfeligfeiten, am 
fchönen Ziele feiner lebenslänglichen Wünfche angefommen, und 
lebte lange glüdlich und geachtet als einer der gefchicteften und 
angefehenften Thier- Ärzte im ganzen Schweizerlande. 

Sest weiß ich vier, die denken: Wenn folcher Muth und Ernft 
dazu gehört, etwas Braves zu lernen, fo iſt's Fein Wunder, daß 
aus mir Nichts hat werden wollen. — Weißt Du was? — Nimm 
Gott zu Hülfe, und verfuche es noch. J Hebel. 


*) Der mit der Aufſicht über die Geſundheitspflege beauftragten Be⸗ 
hörde. 

**) Die ſchriftliche Urkunde, durch welche ihm das Recht feine Kunſt aus⸗ 
zuüben gegeben wurde. 
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69. Über die Mooſe. 


Dadurch, dag man die Moofe in der Negel nur erwähnt, um 
fie als einen der Vernichtung würdigen Gegenftand zu bezeichnen, 
ift bei Vielen die Vorftellung entftanden, als feien fie fchädliche 
Unfrauter, welche das Auffommen von Gräfern und anderen nuͤtz⸗ 
lichen Pflanzen hinderten, oder Schmarogerpflanzen, welche den 
Bäumen die Säfte nehmen und diefelben Eränfeln machen. Diefe 
Anficht bedarf aber fehr der Einfchränfung und Berichtigung. Auf 
den moofigen Wiefen wächft nicht darum weniger Gras, weil die 
ſes von dem Moofe verdrängt wird, fondern das Moos gedeihet in 
ihnen, weil fehlerhafte Befchaffenheit ded Bodens oder andere un= 
günftige Umftände feinen gedeihlichen Graswuchs geftatten; und 
der Baum Fränkelt nicht defhalb, weil auf ihm Moofe wachfen, 
fondern diefe überziehen ihn in unverhältnißmäßiger Menge, weil 
er ſchon feit längerer Zeit Frankelte. Schmaroger find die Moofe 
überdies nicht; denn fie entnehmen ihre Nahrung nicht aus den 
Bäumen, auf denen fie wachfen, fondern aus der Luft und dem 
Maffer. Nur wenn Jahre lang Wiefen und Bäume ohne Aufficht 
und Pflege bleiben, kann die Maffe des Moofes in dem Grade zu— 
nehmen, daß die Grasfamen darin hängen bleiben, ohne zum Kei- 
men zu gelangen, oder daß die für den Wachsthum der Bäume 
nothwendigen Functionen der Rinde ‘gehindert werden. Die Rich- 
tigkeit diefer Behauptung ergiebt ſich auch ſchon aus den Mitteln, 
welche man zur Vertilgung der Moofe anwenden muß. Ein bloßes 
Ausrupfen derfelben namlich hilft gar Nichts, indem fie dann nach 
furzer Zeit wieder erfcheinen; man muß vielmehr den feften Wie— 
fengrund auflodern und durch Dünger und neue Erdarten verbefs 
fern, für ungehinderte Einwirkung von Licht und Luft, für gute 
Bewäflerung, fir Ableitung des überflüffigen und fehlechten Waf- 
fers forgen und fo den Boden zur Erzeugung von Gräfern und 
Futterfräutern gefchit machen; man muß dem Baume an ber 
Wurzel ebenfalls durch Dünger helfen, ihn freier ftellen, die Rinde 
von abgeftorbenen Äften reinigen, und fo bei ihm einen freudigeren 
Wachsthum hervorzurufen fuchen; — erft Dann wird das Moos wei- 
chen und nicht fo bald wieder erfcheinen. 

Die Moofe find Fein fchadliches Unfraut, fondern fehr genüg- 
fame und friedliche Gefchöpfe, die fich überall anfiedeln und ver- 
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mehren, wo fonft Nichts wachfen würde und man ihnen Ruhe ge⸗ 


ſtattet, die aber gern den Platz raͤumen, wenn man mit ihrem 
Standorte Veränderungen vornimmt und das Auf- und Fortkom— 
kommen von Pflanzen höherer Art begünftigt. Ja, forgfältige 
Unterfuchungen zeigen uns fogar, daß die Moofe in Hinficht ihres 
Entftehens und Baues fehr intereffante und in Hinficht ihres 
Nutzens fehr wichtige Pflanzen find. 

Die Moofe geben einem großen Theile der Erdoberfläche die 
erfte, oft fogar die einzige Bekleidung, und find gewiß ſchon in die— 
ſem Betracht höchft wichtig. Die leichten Samen derfelben (nadte 
Keimförner, welche in einer Büchfenfrucht gebildet werden), durch 
Wind, Schnee= oder Regenwaffer und Meereöwellen weit und breit 


umbergeführt, Feimen allenthalben, wo fie nur einen Haltpunkt 


finden, und wo ihnen die nöthige Feuchtigkeit und Schuß gegen 
ftarfe und anhaltende Einwirkung der Sonne zu Theil wird; weß- 
halb denn auch die nördlichen Länder und die befchatteten, von 
hau, Regen und Schneemwaffer befeuchteten Wald- und Gebirgs⸗ 
gegenden der gemäßigten Zone ihrem Gebeihen vorzüglich zuträg- 
lich find. 

Diefe Pflänzchen, welche überhaupt in der Kälte recht gut ges 
deihen, und für die der Winter die eigentliche Zeit des Wachsthums 
und der Sruchtbildung ift, finden fich im hohen Norden in einer 
erftaunlich großen Menge. Dort, wo fchon unter dem Polarfreife 
faft durchgehends Fein Getreidebau mehr ftattfindet, wo nur noch 
wenige ftrauchige Holzgewächfe fparfam fortlommen, wo der Baum 
des Nordens, die Kiefer, zur Früppeligen Staube wird, und noch 
weiter nördlich, wo auch von diefer, fo wie von anderen Gewächfen 
feine Spur mehr vorhanden ift, deckt den Erdboden eine fußhohe, 
in ihrer Ausdehnung unermeßliche, aus Moofen und Flechten *) 
beftehende Bekleidung, unter welcher fich faft überall, auch im hoben 
Sommer, noch Eiörefte vorfinden. Auf den trodenen, höher gele= 
- genen Punkten find die Flechten, insbefondere die Rennthier-Flechte 


*) Die Flechten unterfcheiden fich Hauptfächlich dadurch von den Moofen, 
daß fie Feine Blüthen hervorbringen, und daß ihr ganzer Körper gleichſam 
nur ein einziges Laub ift. Sie find felten grün, fondern grau, weiß, blau 
u. ſ. w. Sie wachſen befonders auf Steinen und auf den Stämmen der Bäume, 
und in unfern Walbdungen ift ein einziger Baum frei von ihnen. 
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und die Islaͤndiſche Flechte *), in den feuchten Ebenen, Thälern 
und Moräften die Moofe vorherrſchend. Man Eönnte die Kander 
der Ealten Zone, fo weit jie im Sommer noch von ihrer gemalti- 
tigen Schneedede befreit find, die Moos = Länder nennen. 

Verlaſſen wir jene unmwirthlichen Gegenden des höchften Nor- 
dens, fo fehen wir, indem wir uns fübwärtd wenden und den 
Polarkreis überfchreiten, die phanerogamifchen Gewächfe **) an 
‚Menge der Arten fich mehren und an Größe und Schönheit zu= 
nehmen. Borzüglich find es Nadelhölzer, die Edeltanne und die 
Kiefer, welche in Schweden und Norwegen eine Bollfommenheit 
der Ausbildung erlangen, wie fonft nirgends, und die, indem fie 
in ungeheuren Waldungen die Ebenen und niederen Gebirge übers 
ziehen, hauptfächlich jenen Rändern ihr ernftseinfaches Anfehen geben. 
In den Thpälern treffen wir ſchon freundliche Birkengehölze, fchöne 
gras- und Frauterreiche Wiefen und wohlangebaute Kornfelder, die 
jedoch nicht jedes Jahr reifes Korn liefern. Außerdem aber nehmen 
große Moor = und Heideftreden den größten Theil des Landes em 
(in Schweden befteht nur ein Vierundzwanzigtheil des Bodens aus 
angebautem ande), auf welchen, fo wie in den dunkeln Nadel- 
wäldern, fich die Moos⸗Vegetation noch in in ihrer ganzen Mäch- 
tigkeit zeigt. 

Wie würde es nun um biefe Falten Gegenden unſers Erdtheild 
fteben, wenn ihnen der reiche Mooswuchs abginge? Würden fie 
nicht, da der Boden nur auf kurze Zeit von feiner Schneedede be= 
freit ift und vom Schnee= und Regenwaſſer Üıberreich getränft wird, 
zur Sommerzeit größtentheild eine, Menfchen und Thieren unzus 
gänglihe Moraft-Landfchaft bilden? Der diden Moosdede haben 


*) Die Letztere ift das als ein vortreffliches Heilmittel bekannte fogenannte 
Seländifhe Moos, welchen Namen diefelbe jedoch fälfchlich führt, da fie 
fein Moos, fondern eine Flechte ift. 

**) Man theilt die gefammte Pflanzenwelt in zwei Klaffen, nämlich in 
phanerogamiſche und Erpptogamiiche Gewächfe, Phanerogamiſche Pflanzen 
heißen diejenigen, welche deutlich fichtbare Blüthen hervorbringenz fie bilden 
die Mehrzahl der Gewächſe, find vollfommenere Gefhöpfe als die andern, 
und zu ihnen gehören namentlich alle unfere Kräuter und Bäume, Die 
Eryptogamifchen Pflanzen find folche, welche Feine ober doc) feine deut- - 
lihen Blüthen haben; zu ihnen gehören insbefondere bie Bareenteinfer, die 
Moofe, bie — und die Schwaͤmme. 
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es die Bewohner und Reiſenden in jenen Laͤndern zu danken, daß 
fie nicht nur uͤber den vom Waſſer aufgeloͤſ'ten Lehm⸗ und Thon⸗ 
boden, ſondern zum Theil ſogar durch die mit Mooſen mehr oder 
weniger angefuͤllten, weit ausgedehnten Suͤmpfe hinweggehen fün- 
nen. Nach langem Winter erquickt uͤberdies das friſche Gruͤn der 
Moos⸗Teppiche dad vom blendenden Schnee angegriffene Auge. 

Was nun die gemäßigten Gegenden unfers Erbtheild und ins— 
befondere Deutfchland betrifft, fo haben auch bier noch die Moofe 
einen merflichen Antheil an der faft überall vorhandenen Beflei« 
dung der Erde, und wir finden auch hier noch diefe Fleinen Ge— 
wächfe in einer Allgemeinheit verbreitet, wie Feine andere Pflan- 
zenfamilie. In zahlreicher Menge und meift in Rafen und Polftern 
vereinigt, wachen die verfchiedenen Arten derfelben auf dem derben 
Fels, auf feſtem Lehm- und Thonboden, auf und an Baumftänı- 
men, Mauern uud Dächern, in Sümpfen, Zeichen und fliegenden 
Gewaͤſſern, unter Bäumen, Garten= und Feldfrüchten, felbft auf 
alten Knochen und Holzwerf, und ohne fie würde bei uns ein 
großer Theil des Erdbodens nadt baftehen. Wenn in winterlicher 
Zeit die Erde für einige Tage vom Schnee befreit ift, oder eintres 
- tende milde Witterung die Ankunft des Frühlings verkündet, dann 
macht e8 dem Naturfreunde Vergnügen, das Reben der. Natur in 
diefen Fleinen Gewächfen zu gewahren. Mit Wohlgefallen weilt fein 
Auge auf dem frifchen Grün diefer Eleinen Pflanzen; und wenn 
er mit der näheren Erforfchung derfelben fich befaßt, verfchafft ihm 
die Unterfuchung der verfchiedenen Theile, befonderd der Blüthen 
und Früchte, manchen ftillen und fehönen Genuß. Aber auch in 
ichönerer Jahreszeit läßt er fich gern auf ihren Polſtern nieder, um 
einen bequemen Ruheplas nach angeftrengter Wanderung zu-haben, 
oder mit Muße fich einer fchönen Ausficht zu erfreuen. 

Auf den Ebenen unferes Baterlandes ift da, mo weder Men 
fchen noch Viehheerden Störung in der Entwidelung der Moofe 
verurfacht haben, Die Maffe derfelben bedeutend. Ebenfo groß ift 
ihre Menge in den Suͤmpfen und Mooren, wo fie einen Haupt: 
beftandtheil des Torfs ausmachen, Ähnliche Mooslager bededen fer 
ner unfere Gebirgögegenden und den Boden unferer Wälder, wo 
fie zum heil über einen Fuß hoch werden und herrliche grüne 
Zeppiche bilden. 

Den größten Reichtum an fehönen und feltenen Moosgebilden 
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bieten aber die Hochgebirge der gemaͤßigten Zone, beſonders die 
Deutſchen und Schweizer Alpen, dar. An den niederen Punkten 
derſelben finden wir neben gras- und kraͤuterreichen Weiden die 
feuchten Felfenabhänge, die ſchattigen Wälder, die Umgebungen ber 
Quellen und Bäche mit mannichfaltigen MooSarten erfüllt, und 
in größter Üppigfeit deden ihre grümen Matten in der Nähe bed 
ewigen Schnees den felfigen Boden. Eine von Pflanzen ganz 
ober doch größtentheils freie Gebirgslandfchaft, wie anziehend und 
bewunderungswerth ihre mannichfaltigen Geftalten nnd Gruppen 
auch fein mögen, erregt doch bald die unheimlichen und fchauerli= 


- chen Gefühle der Einfamfeit und des Todes. Schon eine bloße 


Moosbekleidung aber vermag einer Felfenumgebung ein milderes, 
freundlicheres Anfehn zu geben; denn fchon in der Moospflanze er= 
blicken wir ein lebendes und befreundetes Weſen. In diefer Hinficht 
ſtehen die Gebirge des füdlichen Europa's, namentlich die Pyrenäen 
und noch mehr die Gebirge des füdlichen Spaniens, im Nachtheil 
gegen die Alpen und die niederen Gebirgen des mittleren Europa’s. 
In jenen erblidt man oft große Maffen von Fahlen Felfen, an des 
nen Feine Pflanzen, fogar Moofe und Flechten nicht, gedeihen. 
Schreiten wir noch weiter füdlich und gehen aus Europa nad 
Afrika hinüber, fo fommen wir in jene unermeßlichen Sandwuͤſten, 
welche aus duͤrrem, lofem Flugſand oder unfruchtbaren Steingefchieben 
beftchen, gar Feine Pflanzenbefleivung haben und mit Ausnahme we⸗ 
niger Dafen *) fchlechterbings unbewohnbar find. Reifen quer Durch 
die ungeheure Wüfte Sahara, welche mindeftend 60,000 Quadrat= 
meilen groß, d. b. fechömal größer als.Deutfchland ift, find höchft 
gefährliche Wagniffe, und ganze Karamanen haben in ihr den Unter 
gang gefunden, indem Menfchen und Thiere vor Durft verſchmach⸗ 
teten, oder giftige Gluthwinde fie erftictten, oder ungeheure Sand⸗ 
wirbel fie verſchuͤtteten. — Die meiften in der Nähe diefer Sandwuͤſte 
gelegenen Gebirge gewähren einen traurigen Anblid. Sie find völ- 
lig nadt, und da fie beftändig von den bürren, heißen Winden 
der Wüfte angeweht werden, oft mehrere Jahre hintereinander Fein 
Tropfen Regen in ihnen fällt, und fie daher auch meift ohne Quel- 


*) Dafen nennt man bie Stellen in einer Wüfte, welche Quellen und 
Pflanzen haben. Sie kommen nur in geringer Zahl vor, haben meiftens auch 
nur geringe Größe und find ebendasfelbe in der Wüfte, was die Inſeln im 
Meere find. 
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len find, fo vermag nicht einmal ein Moos oder eine Flechte- an 
ihnen aufzufommen. Unfagliche Befchwerden haben die Reifenden 
bier auf einem Wege zu erdulden, der Meilen weit über fcharffan- 
tiges Geftein und oft durch Thaler hinführt, in denen die Sonne 
Tag für Tag die flarren Felfen befcheint und eine drüdende Hige 
entwidelt. Vergebens fieht fich dort, der Menfch nach weidenden 
Schafen und Rindern um, fein Gefang der Vögel läßt fich hören, 
Zodesftille herrfiht überall; nur nadte Räuber und reißende Thiere 
lagern fich hier und da in Höhlen, um die Reifenden zu überfallen 
oder zur Nachtzeit in den benachbarten angebauten Tälern und 
Ebenen Beute zu machen. 

Wie ganz anders würde es mit jenen Ländern fiehen, wenn 
dad Klima auch hier, wie bei und überall, auf dem Sandboden 
und harten Fels das Aufkommen von Pflanzen geftattete, Allein 
die Fleinen Gewächfe, welche bei uns einen fo bedeutenden Antheil 
an der Erbbefleivung haben, die Moofe und Flechten, kommen in 
den heißen Erdftrichen nur fparfam und nur in den dunfeln Wäl- 
dern der Küften oder an den feuchten Ufern großer Fluͤſſe fort, nicht 
aber in trodenen Ebenen und auf den der Sonne ausgefesten Fel- 
fenhöhen der Gebirge. 

Hätten wir die Moofe nicht, fo würde auch bei und ber Erd- 
boden an vielen Stellen in trauriger Nadtheit daftehn, und unfere 
Sund-Ebenen würden mehr oder weniger den Wüften Afrika's, fo 
wie unfere Berge den dortigen gleichen. Denn. die Moofe befleiden 
nicht allein den leeren Boden unferes Landes, fondern fie machen 
es fogar auch in manchen Gegenden allein möglich, daß andere 
Pflanzen höherer Art in ihnen wachfen. Einige Pflanzen gedeihen 
nämlih nur in Moos⸗Raſen, und obgleich die meiften derfelben 
dem Menfchen Feinen fonderlichen Nugen gewähren, fo erfreuen fie 
doc den Pflanzenfreund; denn es giebt unter ihnen fehr fchöne, 
wie z. B. die Mooöbeere in Norbdeutfchland. 

Auf Bergeshöhen haben manche Moofe auch noch den großen 
Nutzen, daß fie die Feuchtigkeit aus der Luft an fich ziehen und 
allmählich in die Erde leiten; dadurch helfen fie die Quellen ernaͤh— 
ren, welche dann wieder Ebenen und Thaͤler befeuchten, und fo 
Zaufenden von Pflanzen Wachsthum und Gedeihen gewähren. 

Noch weit wichtiger aber werden die Moofe für die Pflanzen 
höherer Art dadurch, daß fie einen großen Theil der zum Entftehen 
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und Fortfommen berfelben nothiwendigen Dammerde bereiten. Die 
Wurzeln der Moofe beftehen nämlich aus einem Buͤſchel dünner, 
mehr oder weniger verzweigter Faſern, welche leicht in den Boden 
eindringen und den Moospflänzchen nicht ſowohl zur Ernährung, 
als zur Befeftigung dienen. Diefe, fowie der untere Theil des 
Stengel und die unteren Blätter verwefen beim Fortwachfen der 
Pflänzchen und gehen allmählich in Moder und Erde über. So 
bereiten fich alfo die Moofe felbft die Erde, auf welchen fie wachſen; 
und da die meiften Arten diefer Pflanzen gefellfchaftlich, d. h. im⸗ 
mer in größerer Anzahl beifammen, wachſen, fo ift die Menge der 
an manchen Orten von. ihnen bereiteten Dammerde oft fehr be= 
trächtlich. Während der obere Theil freudig fortwächft, erftirbt der 
untere, fo daß ausdauernde Moofe oft hoch uͤber den noch kennt⸗ 
lichen Überreften ihrer eigenen Stämme vegetiren, Im Verlaufe 
der Zeit nun erftirbt das Pflänzgchen und nach Umftänden wohl 
auch eine ganze Gefellfchaft derfelben auf einmal, insbefondere da, 
wo der Menfch fich anfiedelt, die Wälder lichtet und den Boden 
zu-bearbeiten anfängt; und mun findet fich an ihrer Stelle eine 
Schicht von nährender Pflanzenerde, welche zum Gedeihen anderer 
Gewaͤchſe geeignet ift. 

Außerdem machen biefe Pflänzchen auch dad nadte Geftein der 
Felfen fähig, andere Pflanzen zu tragen. Ihre fehmächtigen Wur- 
zen dringen nämlich beim Entftehen in die kaum merflichen Ritze 
der Steine ein, und befefligen jo die Moofe, welche ihre Nahrung 
nicht durch die Wurzeln, fondern durch die Blätter einziehen. Hier 
bereiten fie num nicht bloß durch die fo eben befchriebene Verwe— 
fung einzelner Theile Dammerde, fondern fie vermehren dieſe auch 
noch auf eine andere Weife: fie ziehen nämlich, im Verein mit 
den Flechten, fortwährend Feuchtigkeit an fich, halten alfo auch die 
Oberfläche der Felfen ſtets feucht und führen dadurch die allmaͤh— 
liche Verwitterung des Gefteins herbei; die verwitterten Theile des⸗ 
felben aber verbinden fich mit jenen verweſſten Pflanzen-Reſten zu 
einer oft fehr fruchtbaren Erde, und fo bildet ſich auf den Felfen 
eine Bodendede für andere Pflanzen. Wären alfo die Moofe nicht, 
fo würben große Streden in unferen Gebirgen, welche jeßt mit 
einer gruͤnenden Pflanzen Maffe bedeckt find, dem Auge Nichts als 
ein kahles und todtes Geftein darbieten, wie Dies bei den oben er= 
wähnten Gebirgen von Shd-Europa theilweife der Fall ift. Den 
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Moofen verdanken wir ed bewegen auch großentheils, daß Felfen 
im Meere nach und nach bemwohnbare Infeln geworden find. Das 
Geftein uͤberzieht fich hier zuerft mit einer dünnen Rinde von Flech- 
ten, dann folgen die Mooſe; aus den verweften Neften diefer Elei- 
nen Kryptogamen aber und den aufgelöften Felfentheilen bildet 
fich eine dünne, für das Aufkommen anderer Pflanzen taugliche 
Erdlage. Winde, Wellen und Waffervögel bringen hierauf Samen» 
förner von Gewächfen dahin, diefe keimen auf, und im Berlauf 
der Iahre wird fo die früher ganz öde Felfenmafje ein mit Grä- 
fern, Kräutern und Bäumen bewachfenes, den Menfchen zur Ans 
fiedelung einladendes Eiland. 

Auch die auf Dächern, auf Bäumen und an Mauern wachfen- 
den Moofe vermehren das fruchtbare Land auf der Erde, indent fie 
verwefen und in größeren ober Fleineren Maſſen herabfallen. In 
Zeichen und Flüffen helfen die Waffermoofe die Schlammerde bil- 
den, welche vielen Wafferthieren zum Aufenthalt dient, und, durch 
Überfchwenmung oder durch Menfchenhand auf Wiefen und Felder 
gebracht, unzähligen Pflanzen einen Fräftigen Dünger gewährt, 
In Siumpfen haben die Moofe einen großen Antheil an der Bil- 
dung des fo nüglichen Torfs. Die abfterbenden unteren Theile die— 
fer Pflängchen nämlich erhöhen den Boden; dadurch vermindert 
fi) die Waſſermaſſe, und es bildet fih eine Erdlage für andere 
Pflanzen; diefe fterben nach ihrer Entftehung allmählich wieder ab 
und verweſen; andere wachfen an ihrer Stelle hervor und erleiden 
diefelbe Veränderung, und fo ift nach einiger Zeit da, wo früher 
Waſſer war, eine dichte Erdfchichte entftanden, welche aus abge- 
ftorbenen Pflanzentheilen zufammengefeßt ift und unter dem Namen 
Zorf als Brenn-Material benust wird. Auch findet man ben Zorf 
vorzugsweiſe nur im Erdftrichen, deren Klima der Erzeugung der 
Moofe zuträglich ift, d. h. in der Falten und gemäßigten Zone, wo 
fomit die Vorſehung diejenigen Pänder, welche Mangel an Brenn _ 
holz oder Steinfohlen haben, mit mächtigen Zorflagern verfehen hat. 

Demnach haben wir es den Moofen und anderen Heinen kryp⸗ 
togamifchen Gewächfen zuzufchreiben, dag der Erbboden der gemä- 
ßigten Bone faft überall bewohnbar und anbaufähig ift. Diefe klei⸗ 
nen Gewächfe fegen auf dem unfruchtbaren Sande und dem harten 
Geftein diefer Gegenden eine Erdſchichte ab, welche -über kurz oder 
lang da3 Auffommen anderer Pflanzen möglich macht, Deßhalb 
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bat unfer Vaterland wohl Einöden, aber Feine nadten Wuͤſten, und 
felbft unfere Sand-Ebenen und Gebirge gewähren Zaufenden von 
Menfchen ihren Unterhalt. Unfere Sand-Ader hatten Feine aus reis 
nem Flugfande beftehende Bedeckung und unfere Berg-Ader feinen 
nadten Felöboden, ald fie zuerft angebaut wurden; Moofe und 
Flechten hatten Beide für den Anbau fehon vorbereitet. 

In unmittelbarer Beziehung zum Thierreiche betrachtet, dienen 
zwar die Moofe feinem Thiere zur Nahrung — denn das fogenannte 
Rennthier⸗Moos und das Isländifche Moos gehören zu den Flech- 
ten —; aber in anderer Hinficht find fie Demfelben von mannich- 
fachem Nugen, indem manche Bierfüßer daraus ihre Lagerſtaͤtte 
und Winterwohnung, viele Vögel ihre Nefter bereiten, und ver 
fehiedene Infekten darin fich verpuppen oder überwintern, 

Auch‘ ift der Gebrauch, welchen der Menſch von den Moofen 
macht, nicht unerheblich. Unentbehrlich find fie dem Nordländer 

zum Bau feiner Wohnungen, und in Schweden, Norwegen, auf 
den Fardr » Infeln und in andern Ländern ift die Anwendung ders 
felben zu diefem Zwede allgemein, Die meiften ſchwediſchen Haͤu— 
fer, die Hütten ded armen Landmanns fo gut wie die Wohnungen 
ber Reichen, beftehen aus übereinandergelegten Holzftämmen, deren 
Fugen man mit Moos verftopft. Die Kamtfchadalen, die Rapp» 
länder und andere nördliche Völker gebrauchen die Moofe zur Bes 
reitung ihrer Hütten und Lagerftätten. Bei uns dienen bekanntlich 
die Moofe zu verfchiedenen Verrichtungen bed Gärtners, ald Streu 
in den Ställen, alö leichter und wohlfeilee Stoff zum Verpaden 
von Waaren, zum Aucſeyſen von Matratzen und Polſtern und 
dergleichen mehr. 

Nach dem Lippiſchen Magazin. 
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175. Denkſpruch i i 5 : : ’ i 
176. Am Morgen, von Claudius 
177. Das Spinnlein, nach Hebel R s A n ; . 
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221. Raͤthſel. 
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224. Denkſpruch, von Zfcherning 
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233. Der ſchone Zraum, von Seidl 
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249. Der Storch von Luzern, nach uſieri 
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257. Der Frühling, nad) Yiringer — % } ; ; 
258. Der Spieler, von Brodes . ' i j — 
259. Der betrogene Teufel, von Rückert ö > . . . 


260. Das gute Gewiffen, von Logau . . . . 
261. Sechs Lehrſprüche, nad Ufteri . ’ : j 
262. Zugend und Lafter, von Logau i . . 
263. Silbenräthfel . i i 

264. Urtheil von Andern, von Dicota ; ä 

265. Der Eremit . : . e 
266. Die befte Arznei, von Eogau . . 


267. Des Greifes Danfgebet, von Hohtfeldt i 
268. Zweierlei Feinde, von Zfcherning : i 

269. Das heitere Gemüth, nad) Agnes Franz 

270. Zwei Worträthfel, von Hebel >” 3. M. ©. 

271. Harmofan, von Platen } ; ; . 

272. Denkfprud) : & ; , — 

273. Abdallah, von Ehamiſſ o 
274. Worträthſel, von Hebel. 
275. Die Phantaſie. ; . r : 
276. Die Vortheile der Weisheit, von Käftner F : 
277. Das Riefen-Spielzeug, von Chamiffo . . . P j 
278. König Jakob vor Belvedere, von Kopifh - . } . 
279. Wanderlied, von Erhard . 

280. Der arme Whittington, aus dem Befttatender von Pocei und Goͤrres 
281. Pipin der Kurze, von K. Baur . . 
282. Die Stammfrau der Montagnani’s, aus 5 dem Befttalender 

283. Die Fuggerei, ebendaher . R 


1. Der Frühling. 


&; fehret der Frühling mit lachendem Blick, 
BVerjüngend und fchaffend, zur Erde zuruͤck; 
Als freundlicher Engel durcheilt er die Flur 
Und zeichnet mit Blumen die fegnende Spur. 


O, fei und willfommen, du fröhlicher Gaft! 
Ad, lange ſchon war uns der Winter zur Paft. 
Er fchließet fo grämlich ins Zimmer uns ein; 
Wir lieben doch, luſtig im Freien zu fein. 

Du aber, du lodeft uns freundlich und mild 
Hinaus in das duftende Blumengefild’; 

Du liebeft die Jugend und fröhliches Spiel; 
Drum fpendeft du Eöftlicher Freuden fo viel. 


O gieb und auch immer, du Blühender, bu! 
Biel heitere Lage und Blumen dazu, 
Und fag’ ed dem Sommer — bald ift er ja da — 
Wir bitten um Roſen und Kirfchen, ja, ja! Reumann, 
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2. Die zwei Hunde 


Ein Iunfer hielt fih ein Paar Hunde, 
Es war ein Pudel und fein Sohn. 
Der junge, Namens Pantalon, 
Vertrieb dem Herrchen manche Stunde, 
Er Eonnte tanzen, Wache ftchn, 
Den Schiebkarrn ziehn, ins Waſſer gehn, 
Und diefes Alles aus dem Grunde, 
Der fchlaue Brig, des Jägers Kind, 
War Lehrer unſers Hunds gewefen, 
I. 1 
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Und diefer lernte fo gefchwind, 

Als mancher Knabe Faum das Lefen. 

Einft fiel dem Fleinen Junker ein, 

Es müßte noch viel leichter fein, 

Den alten Hund gelehrt zu machen. — 
Herr Schnurr war fonft ein gutes Vieh, 
Doc feine Herrfchaft zog ihn nie 

Zu folchen hochgelehrten Sachen; 

Er fonnte bloß das Haus bewachen. 

Der Knabe nimmt ihn vor die Hand 

Und ftellt ihn aufrecht an die Wand; 

Allein der Hund fallt immer wieber 

Auf feine Vorderfuͤße nieder, 

Man rufet den Profeffor Fritz; 

Auch der erfchöpfet feinen Wis; 

Umfonft, es will ihm nicht gelingen, 

Den alten Schüler zu bezwingen. 
„Vielleicht,“ ſpricht Frig, „hilft hier der Stock.“ 
Er holt den Stod; man prügelt Schnurren; 
Doch der bleibt fteifer als ein Bol, 

Und endlich fängt er an zu murren. 

„Was wollt Ihr?“ fprach der arme Tropf, 
„Ihr werdet meinen grauen Kopf 

Doch nimmermehr zum Doctor fchlagen. 
Geht, werdet durch mein Beifpiel Flug, 

Ihr Kinder! Lernet jest genug; 

Ihr lernt Nichts mehr in alten Tagen.“ Pfeffer. 


3. Die Sternlein 


Und die Sonne machte den weiten Ritt 
Um die Welt, 
Und die Sternlein fprachen: „Wir reifen mit 
Um die Welt;“ 
Und die Sonne, fie fchalt fie: „Ihr bleibt zu Haus! 
Denn ich brenn’ Euch die goldenen Äuglein aus 
Bei dem feurigen Nitt um die Welt.” 
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Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
In der Nacht, 
Und ſie ſprachen: „Du, der auf den Wolken thront 
In der Nacht, 
Laß uns wandeln mit Dir; denn dein milder Schein, 
Er verbrennet und nimmer die Augelein.“ 
Und er nahm fie, Gefellen der Nacht. 


Nun willlommen, Sternlein und guter Mond, 

In der Nacht! 
Die Ihr freundlich am Himmel thront 

Sn der Nacht! 
Kommt und zündet die himmlifchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitfchwärmen und fpielen Fann 
In den freundlichen Spielen der Nacht! 

E. M. Arndt. 


4. Winterlied. 


Jauchze, wen der Frühling wedt! 
Über laßt dem Winter 
Auch fein Loͤbchen; denn es ftedt 
Wahrlich was dahinter. 


| Lange Tage find wohl gut; 
Doch die Eurzen geben 
Raſche Beine, warmes Blut, 
Eßluſt auch daneben. 


Schaut das ſchoͤne weiße Land, 
Wie's in Silber ftrahlet, 
Und den hellbefonnten Rand, 
Schön mit Gold bemalet! 


Blumenflor und Sonnenfchein 
Sind zwar ſchoͤne Sachen, 
Und der Sommer pflegt fich fein 
‚Breit damit zu machen; 


ei 
Doc weiß auch der Januar 
Blumen aufzutreiben; 


Künftlich wachfen fie fogar 
An den Fenfterfcheiben. 


Drum den Winter auch geliebt, 
Wie ihn Gott gegeben! 
Was der liebe Gott uns giebt, 
Dient zum frohen Leben. 


Mer vergnügt ift, der lebt wohl; 
Alle Sahreszeiten 
Können ja ein Herz und voll 
Fröhlichfeit bereiten. Dverbed. 


5. Das Pferd und der Eſel. 


Ein Efel trug einft eine ſchwere Laſt; 
Ein ledig Pferd ging nebenher. „Du haft 
- Auf Deinem Rüden Nichts,” ſprach das beladne Thier; 
„Hilf, liebes Pferdchen, ach! ich bitte Dich, hilf mir!“ — 
„Was helfen!“ rief der grobe Gaul, 
„Man kennt Euch Efel ſchon; Ihr feid nur faul. 
rag’ zul‘ — „Ich fterbe, liebes Pferd; 
Die Laft erdrüdt mich; rette mich! 
Die Hälfte wär? ein Spiel für Did.” — 
„Ich will nicht,“ ſprach das Pferd. 
Kurz, unter dem zu ſchweren Sad 
Erlag der Efel. Sad und Pad 
Lud man fogleich dem Rappen auf, 
Des Efeld Haut noch obendrauf. 


Haͤtt' ich die Hälft’ ihm abgenommen ! 
Wie gut wär’ ich davon gekommen! 
Denkt jest der Gaul, dem faft das Rüdgrath bricht. 
Einander beizuftehn ift Bruderpflicht. 
Nach Gleim. 


Fr 


6. Worträthfel, 


Vier Brüder gehn Iahr aus Jahr ein 
Im ganzen Land fpazieren; 
Doch jeder kommt für fich allein, 
Uns Gaben zuzuführen. 


Der erfte Fommt mit leichtem Sinn, 
Sn reines Blau gehüllet, 
Streut Knospen, Blätter, Blüthen hin, _ 
Die er mit Düften füllet. | 


Der zweite tritt ſchon ernfter auf, 
Mit Sonnenfchein und Regen, 
Streut Blumen aus in feinem Lauf, 
Der Ernte reichen Segen. 


Der dritte naht mit Überfluß 
Und füllet Küch’ und Scheune, 
Bringt und zum füßeften Genuß 
Biel Äpfel, Nüff’ und Weine, 


Berbdrieglich brauf’t der vierte her, 
In Nacht und Graus gehüllet, 
Sieht Feld und Wald und Wiefen Ieer, 
Die er mit Schnee erfüllet, 


Wer fagt mir, wer die Brüder find, 
Die fo einander jagen? 


Leicht räth fie wohl ein jedes Kind; (. 
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Drum brauch’ ich's nicht zu fagen. 


7. Morgenlied, 
Morgen erwachet, Dunkel entflieht, 
Golden,am Himmel Frühroth erglüht. 
Muntere Lieder füllen die Luft, 
Blumen verbreiten lieblichen Duft. 


Und an dem Gräschen glänzet der Thau, 
Bienen durchziehen funnmend die Aw. 


Be 


Alles ift Freude, Alles ift Luft; 
Heiterer Sinn auch füllt mir die Bruft. 


Friſch an die Arbeit! Munter gethan! 
Träge nur fehen fchläfrig fich an. 

Iſt dann die Arbeit rüftig vollbracht, 
Wird auch’ ein luſt'ges Spielchen gemacht. 


So fliehn die Tage mir unter Luft; 
Frohſinn und Freude füllt mir die Bruft. 
Beffeldt. 


8. Der weiße Hirſch. 


Es gingen drei Jäger wohl auf die Birfch, 
Sie wollten erjagen den weißen Hirfch. 
‚Sie legten fi unter den Tannenbaum, 
Da hatten die Drei einen feltfamen Traum. 


Der erfte: 
„Mir hat geträumt, ich Elopft’ an den Bufch, 
Da raufchte der Hirfch heraus, huſch huſch!“ 
Der zweite: 
„Und als er fprang mit der Hunde Geflaff, 
Da brannt’ ich ihm auf das Fell, piff, paff!“ 
Der dritte: 
„Und. ald ich den Hirfch an der Erde fah, 
Da fließ ich luſtig ind Horn, trara!“ 


So lagen fie da und fprachen, die Drei, 
Da rannte der weiße Hirfch vorbei. 


Und eh’ die drei Jäger ihn recht gefehn, 
- Sp war er davon Über Tiefen und Höhn. 
Huſch huſch! Piff paff! Trara! uhland. 


v 
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9, Der Knabe und fein Bater, 


Ein Schüler aß, wie viele Knaben, 
‚Die Datteln *) für fein Leben gern, 
Und um derfelben viel zu haben, 

Sp pflanzt’ er einen Dattelfern 

In feines Vaters Blumengarten. 

Der Vater fah ihm lächelnd zu 

Und fagte: „Datteln pflanzeft Du? 

D Kind, da mußt Du lange warten! 

Denn wiſſe, diefer edle Baum 

Trägt oft nach zwanzig Jahren kaum 

Die erften feiner fügen Früchte.“ 

Karl, der fich deffen nicht verfah, 

Hielt ein und rimpfte das Gefichte, 

„Ei,“ fprach er endlich zum Papa, 

„Das Warten foll mich nicht verbrießen; 

Belohnt die Zeit nur meinen Fleiß, 

Sp kann ich ja dereinft als Greis, 

Was jest der Knabe pflanzt, genießen.“ 
Pfeffel. 


*) Die Datteln find die Früchte eines Palmbaums, den man die Dat⸗ 
telpalme nennt. Diefer Baum findet ſich in Afrika, in einigen Theilen von 
Afien, in Sicilien, Unteritalien, Spanien und Portugal, wird gewoͤhnlich 
gegen fechzig, nicht felten aber auch hundert Fuß hoch und erreicht ein Alter 
von zweihundert Jahren, Das Ausfehen der Dattelpalme, wie aller übrigen 
Palmen, ift von dem unferer Bäume fehr verfchieden; denn die Dattelpalme 
hat Beine Äfte und beſteht aus einem ſchlanken Stamme, an beffen Spise bie 
ſechs Fuß langen Blätter fich befinden und größtentheild rings um den Stamm 
bherabhangen. Die faftigen Früchte, welche in vielen Büfcheln von je hundert 
bis zweihundert Stück zwifchen den Blättern wachfen und fo zahlreich find, 
daß einige wenigen Bäume eine ganze Familie ernähren können, find fo groß 
wie Pflaumen, haben bie Geftalt einer Eichel und einen zuderfüßen Gefhmad 
und enthalten einen harten Kern, Man ißt biefelben ſowohl roh, ald auf vers 
ſchiedene Art zubereitet und preßt aus ihnen auch einen wohlfchmectenden 
Syrup. Das Mark des Baumes, fowie die jungen Blätter gelten für einen 
Lederbiffen. Der Saft, welcher durch gemachte Einfhnitte in den Stamm 
aus demfelben herausläuft, ift ein Leicht berauſchendes Getränk und hat den 
Namen Palmwein. 
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10. Denkſpruch. 


Lerne Ordnung, liebe ſie; 
Ordnung ſpart Dir Sorg' und Muͤh'. 


11. Der Reichthum. 


Gold und Silber wuͤnſcht' ich mir, 
Gluͤcklich alle Welt zu machen! 
Jeder, der vor meiner Thuͤr 
Weinte, ſollte wieder lachen. 


Gram und Sorgen muͤßten fliehn, 
Freuden muͤßten bei mir wohnen! 
Heil und Segen ſollten bluͤhn, 
Kauft' ich's auch mit Millionen. 


Alles muͤßte um mich her 
Heiter, wie der Fruͤhling, lachen! 
O, wenn ich doch reicher waͤr', 
Gluͤcklich alle Welt zu machen! Weiße 


12. Das Eihhorn und feine Mutter, 


Ein Eichhorn hörte ſchon an feiner Mutter Bruft 
Den Wohlgeſchmack der Mandeln preifen; 
So wie der Sommer wuchs, wuchs auch mit ihm die Luſt 
Von dieſer Fuͤrſtenkoſt zu ſpeiſen. 
Die Zeit erſchien; die Frucht wird abgepfluͤckt; 
Der kleine Lecker beißt entzuͤckt 
Die bittre Huͤlſe durch und ſtampft und grinft und ſpucket. 
„Ein Thor ift, rief er aus, „wer diefen Quark verfchludet! 
Gewiß, die Mutter hat mich nur genedt; 
Sc) fehen® ihr meinen Theil an diefem Göttermahle. 
Allein laß fehn, was tiefer unten ſteckt!“ 
Er räumt die Hülfe weg und kommt nun auf die Schale. 
„Bas ift denn das? Verwünfcht, ein Kiefelftein! 
Nein, nein, zum dritten Mal will ich der Narr nicht fein! 
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Fort mit der dummen Frucht!” — 

Sie flog in einen Graben. 
Die Mutter, die fein Wort vom Selbfigefpräch verlor, 
Sprang nun aus einem Buſch hervor. 
„Du zurnft umfonft,” fprach fie, zum nafeweifen Knaben 
Und brach den Kiefel auf; „an Dir nur liegt die Schuld. 
Ein Wenig Arbeit mehr, ein Wenig mehr Geduld, 
So würdeft Du den Kern gefunden haben,“ Pfeffer, 


13. Raͤthſel. 


Rathe, was ich hab’ vernommen. 
Es find achtzehn Gefellen ins Land gekommen, 
Zu malen fhön und fäuberlih; _ 
Doc; Feiner einem andern glich; 
Ar ohne Fehler und Gebrechen, 
Nur Fonnte Feiner ein Wort fprechen ; 
Und damit man fie follte verftehn, 
Hatten fie. fünf Dolmetfcher mit ſich gehn, 
Das waren hochgelehrte Leut'! 
Der erfte erftaunt, reißt's Maul auf weit, 
Der zweite wie ein Kindlein fehreit, 
Der dritte wie ein Mäuslein pfiff, 
Der vierte wie ein Fuhrmann rief, 
. Der fünft’ gar wie ein Uhu thut;z 
Das waren ihre Künfte gut; 
Damit erhoben fie ein Gefchrei, 
Fuͤllt noch die Welt, ift nicht vorbei. 
Aus des Knaben Bundergorm 


j 


14. Der Mai. 


Es lächelt aufs new 
Der fröhliche Mai 
In buntem, fefllihem Kleide; 
Bon Höhen und Thal 
Toͤnt überall 
Die füße Stimme der Freude, 
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In Wieſen und Flur 
Giebt uns die Natur 
Die ſchoͤnſten Blumen zu pfluͤcken; 
Drum will ich zum Tanz 
Mit einem Kranz | 
Die blonden Haare mir fhmüden, 


Doc follt’ ich nicht den, 
Der Alles fo ſchoͤn 
Erfchuf, erft brünftig erheben? 
Durch Jubelgeſang 
Preif ihn mein Dank, 


Doch mehr mein fünftiges Leben! Weiße 


15. Arbeit. 


Arbeit macht das Leben füß, 
Mildert alle Laſt. 
Der nur hat Bekuͤmmerniß, 
Der die Arbeit haßt. 
Kräfte gab uns die Natur 
Zu Beruf und Pflicht; 
Leere Müßigganger nur 
Klagen, leben nicht. 


Arbeit ift der Menfchen 2008; 
Ohne Müh’ und Fleiß 
Wird Fein Menſch auf Erden gro 
Ehre fordert Schweiß. 
Bei Gebet und Arbeit nur 
Lebt man menfchlich fehön; 
Keinen Staub in der Natur 
Sieht man ftille ftehn. 


Arbeit und Betriebfamkeit 
Geben Ehr’ und Brod. 
Müßiggang und Schläfrigkeit 
Sind ſchon halber Tod. 
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Bei Gefchäften wird man alt, 
Jeder hat uns lieb; 

Doc den Faulen nennt man bald 
Einen Zagedieb. 


Arbeit nur giebt frohen Muth 
Und zufriednen Sinn; 
Schafft im Körper rafches Blut, 
Lohnet mit Gewinn, 
O, wer wollte num nicht gern 
Stets gefchäftig fein, 
Nicht fein Leben Gott, dem Herm, 
Wohlgefällig weihn? Burmann. 


16. Der Blinde und der Rahme, 


Bon ungefähr muß einen Blinden 
Ein Lahmer auf der Straße finden, 
Sogleich hofft Iener freudenvoll, 
Daß ihn der Andre leiten foll. 


„Dir,“ fpricht der Lahme, „beizuſtehen? 
Ich armer Mann Fann felbft nicht gehen ; 
Doch ſcheint's, daß Du zu einer Kalt 
Noch fehr gefunde Schultern haft. 

Entſchließe Dich mich fortzutragen, 

So will ih Dir die Wege fagen; 
Dann wird Dein ftarfer Fuß mein Bein, 
Mein helles Aug’ dad Deine fein.“ 

Der Lahme hängt mit feinen Kriden 
Sich auf des Blinden breiten Rüden. 
Vereint wirft jego diefes Paar, 

Was einzeln Keinem möglich war. Gellert, 


17. Die flühtige Zeit 
Nofen pflüde, Roſen blühn! 
Morgen ift nicht heut’, 
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Keine Stunde laß entfliehn! 
Fluͤchtig iſt die Zeit. 

Zu Genuß und Arbeit iſt 
Heut' Gelegenheit. 
Weißt Du, wo Du morgen biſt? 
Fluͤchtig iſt die Zeit. 


Aufſchub einer guten That 
Hat ſchon oft gereut. 
Thaͤtig leben iſt mein Rath; 
Fluͤchtig iſt die Zeit. Gleim. 


18. Silbenraͤthſel (Charade). 


Mein Erſtes iſt nicht wenig, mein Zweites iſt nicht ſchwer. 
Mein Ganzes läßt Dich hoffen, doch traue nicht zu ſehr. 


19. Der Löwe und der Fuchsö. 


„Herr Löwe,“ fprach ein Fuchs, „ich muß 
Es Dir nur fagen, mein Berdruß 
Hat font Fein Ende, 
Der Efel fpricht von Dir nicht gut; 
Er fagt, was ich an Dir zu loben fände, 
Das wüßt’ er nicht; Dein Heldenmuth 
Sei zweifelhaft; auch gäbft Du feine Proben 
Von Großmuth und Gerechtigkeit; 
Du wuͤrgteſt ohne Unterfchied und ſuchteſt Streit; 
Er koͤnne Dich nicht loben.“ 


Ein Weilchen ſchwieg der Lime ſtill; 
Dann ſprach er: „Fuchs, er ſpreche, was er will; 
Denn was von mir ein Eſel ſpricht, 
Das acht' ich nicht.“ Gleim. 


zu 


20. Die Zeit, 
So wie ein Tropfen in dem Bach 
Folgt in der Zeit / 
Ein Augenblid dem andern nad) 
And Meer der Ewigkeit. 


Der jebt noch gegenwärtig war 
— Nun fchon nicht mehr! — 
Entflieht für mich auf immerdar, 
Ohn' alle Wiederkehr. 


Wie muß mir jeder Augenblid 
Unfchägbar fein! 
Leg’ ich ihn ungenuͤtzt zurüd, 
So bring’ ich nie ihn ein. 


Wie viel verfcherzt’ ich fehon, wie viel! 
Sie find dahin! 
Weg Taͤndelei und Poffenfpiel, 
Da ich Fein Kind mehr bin! Weiße, 


21. Fruͤhlingsliedchen. 


Die Luft iſt blau, das Thal iſt gruͤn, 
Die kleinen Maienglocken bluͤhn 
Und Schluͤſſelblumen drunter; 
Der Wieſengrund 
Iſt ſchon ſo bunt 
Und malt ſich täglich bunter, 


Drum fomme, wen der Mai gefällt, 
Und freue fich der fchönen Welt 
Und Gottes Vaterguͤte, 
Der diefe Pracht 
SHervorgebracht, | 
Den Baum und feine Blüthe! Overbeck. 
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22. Einkehr. 
Bei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich juͤngſt zu Gafte; 
Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingefehret; 
Mit füßer Koft, mit frifhem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es kamen in fein grünes Haus 
Viel leicht beſchwingte Gäfte; 
Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das befte. 


Ich fand ein Bett zu füßer Ruh' 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirth, er dedte felbft mich zu 
Mit feinem Fühlen Schatten, 


Nun fragt’ ich nach der Schuldigkeit, 
Da fchüttelt’ er den Wipfel, 
Gefegnet fei er allezeit, 
Bon der Wurzel bis zum Gipfel! uhland. 


23. Die Jahreszeiten. 

Das Leben gleicht den Jahreszeiten. 
Der Fruͤhling iſt die Zeit der Saat; 
Der ſchmeckt der Ernte Suͤßigkeiten, 
Der ihn dazu genuͤtzet hat. 


Der Sommer reift die vollen Ähren; ’ 
Der Herbft theilt milde Früchte aus; 
Der Winter kommt, fie zu verzehren, 
Und findet ein gefülltes Haus. 


So fliege mir denn nicht vergebens 
Der Frühling meiner Jahre bin! 
Auf Kenntniffe, zum Glüd des Lebens 
Auf Zugenden geh’ mein Bemuͤhn! 


— 


Daß man in meinem Winter ſage: 
„Seht feine Ernte! fie iſt groß!” 
Dann fallt im Herbſte meiner Tage 
Auch Frucht in mandyes Dürft’gen Schoß; 
Und ich darf nicht das Alter fcheuen, — 
Sch bin an weifem Vorrath reich; 
Ich kann mich meines Winters freien ; 
Denn Nichts ift meinen Schägen gleich. Pazke. 


24. Silbenraͤthſel (Charade). 


Mein Erſtes druͤckt Verwundrung aus; 
Auch lieſert's Etwas Dir zum Schmaus. 
Mein Zweites iſt nicht das noch die, 
Mein Drittes gar ein Federvieh, 
Das Ganze von des Letzten Art, 
Und feine Gabe warm und zart. Me, ri 


25, Die Biene 


Kinder, gebt zur Biene hin! 

Seht die Feine Künftlerinn, 
Wie fie eppſig fich bemüht 
Und aus Allem Honig zieht! 
Unverdroffen duldet fie 
Ihres kurzen Lebens Muͤh', 

Iſt gefchäftig fpat und früh. 

Und ich follte müßig fein? 
Nein, ich will ſchon jung und Fein 
Arbeitfame ein als fie, 

Da mir Gott Berftand verlich. 
Meines Lebens fchönfte Zeit 

Sei in froher Thätigkeit 

Gott und meinem Glüd geweiht! 


Nicht zur tragen Weichlichfeit 
Gab mein Schöpfer mir die Zeit, 
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Ich empfing aus feiner Hand 
Leben, Kräfte und Verſtand. 
Nüslich brauchen will ich fie, 
Immer thätig fpat und früh; | 
Keicher Segen lohnt die Müh’. Weiße 


— 


26. Kartoffelnlied. 
Paſteten hin, Paſteten her, 
Was kuͤmmern uns Paſteten? 
Die Schuͤſſel iſt hier auch nicht leer 
Und ſchmeckt ſo gut, als aus dem Meer 
Die Auſtern und Lampreten.*) 


Und viel Paſtet und Leckerbrod 
Verdirbt nur Blut und Magen. 
Die Koͤche kochen lauter Noth, 
Sie kochen uns viel eher todt; 
Ihr Herren, laßt Euch ſagen! 
Schoͤn roͤthlich die Kartoffeln ſind 
Und weiß wie Alabafter, 
Verdaun ſich Lieblich und gefchwind 
Und find für Mann und Frau und Kind 
Ein wahres Magenpflafter. . Glaubius, 


— | | 
27. Der Leopard und das Eihhorn. 
Ein Eichhorn, das auf feiner Fahrt 

Bon Baum zu Baume flüchtig hüpfte, 

Verlor den Kopf; fein Fuß entfchlüpfte; 

Es fiel auf einen Leopard, 

Der in dem Schatten einer ig 

Der Ruhe pflegte. Der Gigant **) 


*) Die Lamprete ift ein befonders in ber Oſt- und Nordfee und am 
Ausfluffe einiger Flüffe lebender Fifh ohne Gräten; er ift als eine köſtliche, 
Speife bekannt und bezeichnet daher ſprichwörtlich jedes leckere Gericht. 

**) Giganten find ungeheure Riefen, die nad) ber Meinung der Griechen 
und Römer früher auf der Erde Lebten; man gebraucht daher das Wort 
Gigant Zur Bezeichnung eines jeden riefenhaften Geſchöpfes. 
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Fuhr bruͤllend auf. Bereits halb Leiche 

Vor Schrecken, fiel der Arreſtant 

Auf ſeine Kniee, bat um Gnade 

Und machte ſich gar winzig klein 
Vor feiner Hoheit. „Arme Made,” 

Rief diefer, den die Zodespein 

Des Zwergs zur Huld bewog, „Dein Leben 

Iſt mein; ich ſchenke Dir's; allein 

Zuvor mußt Du Beſcheid mir geben, 

Warum Du ſtets ſo froͤhlich biſt, 

Indeß mich Prinzen von Gebluͤte 

Der Überdruß und Mißmuth frißt.“ 


„Herr,“ ſprach das Eichhorn ; „Deine Güte 
Macht Wahrheit mir zur Pflicht; doch hier 
Spricht ſich's nicht gut; ich quetfchte mir 
Bei meinem fehweren Fall die Lunge; 

Laß mich ins Freie!“ — „Nun, e5 ſei!“ 
Verſetzt der Prinz und gab es frei. 
Das Eichhorn maß mit einem Sprunge 
Den Baum und fprach vom höchften Aft: 
„Du wollteft mein Geheimnig wiffen? 
Hier iſt's: Ein Gut, das Du nicht haft, 
Das Deines Gleichen ſtets vermiffen, 
Erhält mein de bei heiterm Muth.” — 
„Sp nenne ® mir dies edle Gut!” — 
„Es heißt: ein ruhiges Gewiſſen.“ Pfeffer 


28, Die Liliputer. 


In Piliput — ich glaub’ es kaum, 
Doch Swift*) erzaͤhlt's — giebt's Leute, 
Sp groß, ald ungefähr mein Daum: 
Man den® erft in der Weite! 

Da muͤſſen fie gewiß fo Elein, 
Als bei uns eine Müde, fein. 


*) Swift, ein durch feinen großen Witz ausgezeichneter Engländer der 
erdichtete Reifen ſchrieb. 


u. ⸗ 2 
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O, wär’ ich dort, wie groß war’ ich! 
Man nennte mich den Niefen, 
Und mit den Fingern würd’ auf mich, 
Wo man mich fah’, gewiefen. = 
„Dort,“ fprächen fie, „dort gehet er!” 
Und vor mir ging’ dad Schreden her. 


Doch, wenn ich nun nicht Flüger war’ 
Als jest, fie aber wären 
Gefitteter, verftändiger: 
Vie? würden fie mich ehren? 
Ich glaube Faum. Sie würden ſchrei'n: 
„Am Leibe groß, am Geifte klein!“ Weiße 


28. Die Zabadöpfeife: 


„Gott grüß’ Euch, Alter! Schmedt das Pfeifchen? 
Meift her! — Ein Blumentopf 
Bon rothem Thon mit goldnem Reifchen! 
Was wollt Ihr für den Kopf?,, — 


„D Herr, den Kopf kann ich nicht laffen! 
Er kommt vom bravften Mann, | 
Der ihn Gott weiß e3 welchem Baffen *) 
Bei Belgrad abgewann. » 


. Da, Herr, da gab es rechte Beute! 
Es lebe Prinz Eugen! **) 

Mie Grummet ſah man unfre Keute 
Der Türken Glieder mäh’n.” — 


7) Baffa ober richtiger Paſcha heißt bei den Türken derjenige, welcher 

als Statthalter über eine Provinz gefegt ift und im Kriege die Soldaten 
feiner Provinz ald General anführt, Das Wort fol aus dem Perfifchen kom: 
men und vigentlich „der Fuß des Schachs oder Kaiſers“ bedeuten. 

**5) Eugen, Prinz von Savoyen, trat früh in öftreichifche Dienfte und 
eröffnete feine militärifche Laufbahn mit vieler Auszeichnung in einem Türken: 
kriege. Dann commanbirte er ald Felbmarfchall mit Glüd und Ehre gegen 
Frankreich, ſowie bald darauf gegen die Türken. Bom Jahre 1701 an führte 
er in dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg, welcher 1714 ducch den Utrechter Frieden 
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„Ein andermal von Euren Thaten; 
‚Hier, Altgr, feid Fein Zropf! 
- Nehmt n doppelten Ducaten 
Für Euren Pfeifenkopf!“ — 


„Sch bin ein alter Kerl und lebe 
Bon meinem Gnadenfold; 
Doch, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 
Ich nicht um alles Gold. 


Hört nur! Einft jagten wir Hufaren 
Den Feind nah Herzensluft; : 
Da fchoß ein Hund von Ianitfcharen *) 
Dem Hauptmann in die Bruft. 
— — — 
geendigt wurde, die öſtreichiſchen Truppen an erwarb ſich unſterblichen 
Ruhm, ſowie in dem gleich nachher neu eröffneten Türkenkriege. Er war ans 
fange zum geiftlihen Stande beftimmt und aud für bdenfelben vorbereitet 
worden, hatte aber noch vor der Vollendung feiner Studien den Militärs 
Dienft dem geiftlichen Stande vorgezogen. Klein von Geflalt und dem An: 
ſchein nach ſchwächlich, erregte er in feinem neuen Berufe anfangs fo wenig 
Erwartungen, daß bie kaiſerlichen Soldaten im Gegentheil bei feinem erften 
Zürkenkrieg ſcherzend fagten, der Eleine Gapuziner werde wohl nicht vielen 
Zürken den Bart ausrupfen; aber bald erwarb er fich durch feine Zapfer: 
feit, feinen Charakter, feine Kenntniffe und feinen Berftand eine fo große 
Achtung und Liebe, daß er, wie unfer Blücher, der gefeierte Held feiner Mit: 
welt wurde und noch jest im Andenken des deutſchen Volks lebt. Seine Regfam- 
keit und Tätigkeit war fo groß, daß er im Eräftigen Mannesalter oft nur 
drei Stunden fchlief. Obgleich Eein Öftreiher von Geburt, war ex body dem 
Haufe Oſtkeich treu ergeben, und alle mit den glängendften Verfprechungen 
verbundenen Verſuche des franzöfifchen Königs, ihn dem franzöfifchen Deere 
zu gewinnen, fcheiterten "an feiner unwandelbaren Anhänglichkeit an fein neues 
Vaterland, Er ftarb 1735 im 72, Jahre feines Lebens. Die oben erwähnte 
Shlaht bei Belgrad wurde am 16, Auguft 1717 geliefert und ift 
einer der glängendften Siege, weldye von chrig ben Heeren über die Türken 
erfochten wurden. Es kämpften, die türkiſche Beſatzung von 30,000 Mann, 
weldye in Belgrad lag, nicht mitgerechnet, 150,000 Türken gegen 80,000 
Shriften. Bon den Erfteren blieben 10,000, von ben “esteren 2000 Mann; 
3000 Mann des chriftlichen Heeres, unter ihnen Eugen felbft, wurden ver: 
wundet, Die Beute ber Sieger beftand aus 166 Stüd Gefhüs, 51 Fahnen 
und Anderem, und zwei Tage nacı der Schlacht wurde Belgrad dem Prin- 
zen Eugen übergeben. 

*) &o hieß bei den Türken ein jest aufgelöftes Cotps Soldaten, wel⸗ 
ches aus den Tapferſten und Geübteſten des ganzen türkiſchen Heeres beſtgnd. 
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Ich hob ihn flugs auf meinen Schimmel — 
Er haͤtt' es auch gethan — 
Und trug ihn ſanft aus dem Getümmel 95 
Zu einem Edelmann. 


Ich pflegte ſein. Vor ſeinem Ende 
Reicht' er mir all ſein Geld 
Und dieſen Kopf, druͤckt' mir die Haͤnde 
Und blieb im Tod noch Held. 


Das Geld mußt du dem Wirthe ſchenken, 
Der dreimal Pluͤndrung litt, 
So dacht' ich, und zum Angedenken 
Nahm ich die Pfeife mit. x 


Ich trug auf allen meinen Zügen 
Sie wie ein Heiligthum, 
Mir mochten weichen oder fliegen, - 
Im Stiefel mit herum. 


Vor Prag verlor ich auf der Streife 
Das Bein dur einen Schuß, 
Da griff ich erft nach meiner Pfeife, 
Und dann nach meinem Fuß.” — 


„Ihr rühret, Freund, mich bis zu Zähren. 
D fagt, wie hieß der Mann? 
Damit auch mein Herz ihn verehren 
Und ihn beweinen kann.“ — 


„Man hieß ihn nur den tapfern Walter; 
Dort lag fein Gut am Rhein.” — 
„Das war mein Ahye, lieber Alter, 
Und jenes Gut i 


Kommt, nd! Ihr follt bei mir nun leben! 


Vergeſſet Eure Noth! 
Kommt, trinkt mit mir von Walter’ Neben, 
Und eßt von Walter Brod!“ — 


„Nun topp! Ihr feid fein wadrer Erbe! 
eo I ziehe morgen ein, 
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Und Euer Dank foll, wenn ich fterbe, 


Die Tuͤrkenpfeife fein!” k Dfe ffe L 


30. Buhftabenräthfel (Logogriph). 


Ich labe mit einem B, m 
Sch fehade mit einem D. u = “ 
Ich labe mit einem K. 
Ich ſchade mit einem H. 
Nie bleib ich mit B® zurüd; 
Mit 3 entftell’ ich den Blid, 


31. Der Fuchs und der Eſel. 


„Ein Pferd ift doch ein fchönes hier, 
Herr Eſel!“ fprach der Fuchs; 
„Schon fteh’ ich eine Stunde hier, 
Betrachtend diefe da. DO, wel ein Wuchs, 
Ich fehe mich nicht fatt. Sie fprangen Dir * eben 
So zierlich, leicht und ſchoͤn 
Am Klee herum; in meineni Leben 
Hab’ ich nichtö Artigers gefehn. 
D, bleibe doch ein Weilchen bei-mir flehn!” — 
„Warum? Um ihre Sprüng” und Schönheit anzufehn? 
Das wäre wohl der Mühe werth! 
Ich fpringe Dir fo gut, als dort das befte Pferd.’ — 
„Ei, wel ein Wunder wäre das? 
Du ſolche Sprünge machen?“ 
Der Efel fprang. 
Der Fuchs warf fich ins Gras 
Und wollte fih zu Tode lachen. 


32. Wanderluft, 


Sch will mir ’mal die Welt befehn, 
Wil wandern in die Weite; 
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Denn ſtets im alten Gleis zu gehn. 
Macht wahrlich wenig Freude; 

Drum ſich's sul: der Mühe lohnt, 
Zu fehn, wer hinterm Berge wohnt! 


Sonft glaubte man die liebe Welt 
Mit Brettern zugefchlagen; 
Doch feit man was aufs Neifen hält, 
Da kann man's anders jagen. 
Die Fremd’ macht Leut', das Sprichwort fpricht, 
Und glaubt mir nur, ed lüget nicht. 






Mandy Wunderding im fernen Band 
Kommt uns da vor Die Augen; 
Die fremde Weife, wohl erkannt, 
Kann man zu Haufe brauchen; 
Kunft, Sitten, Arbeit fremder Keut 
Nüst allen Menfchen weit und breit. 


Drum nehm’ ich jest den Wanderfinb, 
Das Raͤnzchen auf den Rüden 
Und wandere Berg auf, Berg ab 
Mit aufmerkffamen Bliden; 
Und wenn ich hab’ recht viel gefehn, 
Sp will ich wieber heimwaͤrts gehn. Anſchuͤtz. 


33. Die Klugheit. 


Durch eines Fiſchers Liſt beruͤckt 
Ward in ſein Garn ein junger Hecht verſtrickt. 
Das Sprichwort ſagt: Die Noth bricht Eiſen; 
Der Kriegsgefangne nagt' ſo lang, 
Bis daß es ihm zuletzt gelang, 
Sich aus den Banden loszureißen. 
Jetzt ſprach er bei ſich ſelbſt: „Ei, ei, 
Ich dacht' es nicht, bei meiner Ehre, 
Daß hier ein Netz verborgen waͤre. 
Je nun, ich bin ja wieder frei; 
Kein Henker ſoll zum zweiten Mal mich kriegen! 
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Doch ſtill! was ſeh' ich dort vor jenem Boot 

Im Waſſer hin und wieder fliegen? 

Beim Element! ein fetter Biſſen Brod!“ — 

Er ſchnappt ihn auf und läßt, dem Nee kaum entgangen, 
Sich nun durch einen Hamen fangen. Pfeffer. 


34. Der Bauersmann. 


Wie nüslich ift der Bauersmann! 
Er bauet und das Feld; 
Mer eines Bauern fpotten Fann, 
Der ift ein fehlechter ‚Held. 

Noch eh’ die liebe Sonne fommt, 
Seht er fchon feinen Gang 
Und thut, was allen Menfchen frommt, 
Mit Luft und mit Gefang. 

Im Schweiße feines Angefichts 
Schafft er für Alle Brod; 
Wir hätten ohne Bauern Nichts, 
Die Städter litten Noth. 


Und darum fei der Bauernftand 
Uns aller Ehren werth! 
Denn kurz und gut, wo ift das Land, 
Das nicht der Bauer nährt? 


35. Der Zaunkoͤnig. 


Es wollten einft die Wögelein 
Beherrfcht von einem König fein, 
Und luden Alle, groß und Flein’, 
Zum Pöniglichen Wettflug ein; 

Und Alle fchwangen fich empor; 
Doch Allen that’8 der Adler vor. 
Schon huldigt ihm der Vögel Chor, 
As plöglich unter ihm hervor 

Der allerfleinfte Vogel flog 


Und ihn ums Königthum betrog. 

Es hatte nämlich diefer Kleine _ . 
Sich zwifchen feine großen Beine, 

Bon ihm und Allen unentdedt, 

Bis dahin Liftiglich verſteckt 

Und flog gar Fedlich jest hervor, 

That's fonder Muͤh' dem Adler vor 

Und wollte felbft nun König fein. 

Er ward’5; allein zu feiner Schande; 

Denn alle Bögel, groß’ und Beim’, 

BVerhöhnten ihn im ganzen Rande, 

Wohin er flog, da flog die Schmach 

Dem Fleinen König fpottend nad). 

Da fühlt die Eleine Majeftät, 

Wie fchlecht erlogne Würde fteht, 

Und wohnt feitdem, um vor der Spötter Neden 
Gefhüst zu fein, in Bäumen und in Hecken.*) 


36. Worträthfel, 


Unferer zwei find wir, Durch innige Bande vereinigt 
Und, fo weit auch die Welt reichet,, befannt und geliebt. 
Trank und Speife genießen wir nicht, wie geiſtige Wefen, 
Schon dad Schauen genügt unfrem zufriedenen Sinn. 
Unfere Sprache verftcht die ganze Welt, und wir haben 
Doc geredet noch nie, nicht auch ein einziged Wort; 
Dennoch waren wir ftet3 die erften Lehrer des Menfchen, 
Bon der Vorwelt an bis auf den heutigen Zag; 
Ohn' unfre Hülfe hat feiner der Menfchen noch eine Entdedung 
An dem Himmel und auch hier nicht auf Erben gemacht. 
Nahe find wir einander, und ob wir gleich Alles gewahren, 
Dennoch hat noch von und Keiner den Anvdern gefehn. 
Mit einander erblidten wir einft die Sonne des Lebens, 
Und einft Beiden zugleich finft fie auch wieder in Nacht. ı Y, m’ 


*) Der Baunfönig, nähft dem Goldhähnchen der Bleinfte deutfche Bos 
gel, hält fich meiftens in Hecken, Bäunen, Gebüfchen und auf niedrigen Baus 
men auf, in denen er mehr umher hüpft und fchlüpft, als fliegt, ba fein 
Flug ſchwerfällig und kurz ift. 
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37. Der Schofhund und der Kettenhund. 


Ein liebes Hündchen war Finette, 
Klein, niedlich, weißer, als der Schnee; 
Es schlief auf einem feidnen Bette, 
Aß Zuderbrod und trank Gaffee. 
Allein, trog aller guten Tage, 
Selbft bei dem ſchoͤnſten Leibgericht 
Ward ihm das Leben oft zur Plage; 
Warum? das wußt eö felber nicht. 
Mit manchem Seufzerchen erzaͤhlet 
Es einft fein Leid dem Kettenbund 
Und fpricht: „Was iſt's nur, das mich quälet? 
Warum bin ich nie ganz gefund? 
Du bift ſo luftig an der Kette, 
Haft doch nur Brod und fchläfft auf Stroh; 
Mic nährt Gonfect, ich hab’ ein Bette, 
Und doch bin ich fo felten froh!“ — 
„Hm!“ fpricht der Sreund, „das wußt' ich lange; 
Es zu ergründen, ift nicht fchwer; 
Das fommt, mein Freund, vom Müßiggange 
Und von den guten Tagen her.” 
$ AR. H. Schwabe 


38. Das Schlaraffenland 


Das Königreih Schlaraffenland 
Iſt faulen Leuten mohlbefannt; 
Der Eingang aber ift nicht ſchwer; 
Denn um die ganze Gegend her 
Liegt ein Gebirg’ von SHirfebrei, 
Breit wohl zwei Meilen oder drei. 
Wer einziehn will, muß fich vermeffen, 
Durch dies Gebirg’ fich durchzueffen. 
Hat er dazu Kraft und Gefchid, 
So it er drin im Augenblid. 

Die Dücher find von Zuderfladen 
Und Honigkuchen Thür und Laden, 
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Speckkuchen aber Diel' und Waͤnde. 

Um jedes Haus zieht man behende 

Rings einen hohen, ſchoͤnen Zaun 

Von Leberwuͤrſten, fett und braun. 
Voll Seft*) find alle Baͤch' und Fluͤſſe, 

Und wenn e3 fchloßt, ſchloßt's Pfeffernüffe. 

Auf Tannen, Fichten, Birken, Eichen 

Giebt's Mandeln, Bräzeln und dergleichen, 

Ein Schinfenfchnitt ift jedes Blatt, 

Und ausgepflaftert jede Stadt 

Mit Eierfuchen und mit Torten. 

Von Marzipan find Thor’ und Pforten. 

Ein Schweizerfäf ift jeder Stein, 

Und wenn es regnet, regnet's Mein. 

Die Dornenheden tragen Trauben, 

Zimmt und Macronen alle auben. 

Auf Weidenbäumen Semmeln ſtehen 

An Baͤchen Milchs; die Winde wehen; 

Die Semmeln fallen plumps hinein, 

Und Alles fhmauft, fo Groß, als Klein. 

Gekocht, gefalzt, gebraten gehen 

Die Fifch’ in Zeichen und in Seen; 

Am Ufer flehn fie Alle ftill; 

Man, fängt, fo viel man immer will. 

Auch fliegen um — Ihr Eönnt es glauben — 

Gebratne Hühner, Gaͤnſ', und Tauben; 

Wer fie zu fangen ift zu faul, 

Dem fliegen ſchnurr fie in das Maul, 

Die Sau’ alljährlid wohl geratben, 

Sie geh'n umher und find gebraten; 

Ein Meffer ftedt in ihrem Rüden; 

Der Erfte nimmt die beften Stüden 

Und ftedt das Meffer wieder ein, 

Damit auch Andre fich erfreum. 


*) Seht nennt man die ftarken füßen Weine, weldye aus Spanien, ben 
canarifchen und cap⸗verdiſchen Infeln zu ung gebracht werden. Die berühm⸗ 
teſten derfelben find der Reres- und der Malaga-Wein. 
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Die Menſchen wachſen an den Äſten, 

Wie Pflaumen, flugs mit Stiefeln, Weſten 
Und Kleidern von Damaſt und Drap 

Und fallen, wann ſie reif ſind, ab. 

Auch iſt ein Jugendbad im Reiche; 

Drin baden Arme ſich und Reiche, 

Und wer ſich badet, wird verjuͤngt. 

O, da giebt's Luſt! Man tanzt; man ſingt; 
Es ſchießen nach dem Ziel die Gaͤſte, 

Der Weitfte ab gewinnt das Beſte; 

Im Lauf gewinnt der Lest’ allein. 
Wer trag ift, fehläft beim Sonnenſchein; 
Dem giebt man für die Stund’ ein'n Thaler. 
Reich wird ber fchlechtefte Bezahler ; 

Denn fteht die Schuld ins andre Jahr, 
So reiht man jie ihm dreifach dar. 

Haft Du gefpeifet einen Braten, 

So zahlt man Dir flug vier Dukaten. — 
Bor Einem nur mußt Du Dich wahren: 
Vernunft allbier zu offenbaren. 

Wer Sinn und Wis gebrauchen wollt‘, 
Dem wär’ Fein Menfch im Lande hold. 
Mer Luft an Zucht und Arbeit hat, 

Dem unterfagt man Land und Stadt. 
W& aber thut, was Weisheit tabelt, 

Der wird in diefem Reich geabelt. 

Mer wüft, wild und unfinnig ift, 

Grob, unverftändig, fauft und frißt, 

Des wird hier flugd gemacht zum Fürften, 
Mer trefflich ficht mit Leberwuͤrſten, 

Der- wird zum Ritter auderforen 

Und heißet Eu'r Hochwohlgeboren. 

Wer feinen Zag vollbringt mit Schlafen, 
Den macht man hier alöbald zum Grafen. 
Wer tölpifch ift und gar Nichts Fann, 
Der wird des Kaiferd Hofkaplan. 

Wer aber fchlechter ift, als Alle, 

Den rufet man mit großem Schalle 
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Zum Landesherrn und Kaiſer aus; 
Sein Wappen iſt das Schellendaus. 


er 


Dans Sadıs. 


39. Der Efel und der Hund. 


Ein Efel trabte feinen Schritt, 
Ein leichtes Windfpiel hüpfte mit; 
Eie hatten einen Weg zu reifen. 
„Pfui!“ fpricht der Hund, „Du traͤges Thier! 
Man Eommt ja nicht vom Fleck mit Dir!“ 
Er jagt voraus. In weiten Kreifen 
Kehrt er zurüd zum Efel hin, 
Mit ftolzem Knurren höhnt er ihn, 
Schießt wieder fort glei einem Pfeile 
Und macht fich drei aus einer Meile. 


Sie gehen weit, Berg auf Berg ab, 
Durch lange Waͤlder Aange Triften, 
Der Eſel immer ſeinen ab, 
Der Windhund immer in den Luͤften. 
Doch diefer fpringt und rent, und fliegt 
So fehr, daß er auf halbem Wege | 
Schon lechzend auf dem Boden liegt. 
Der Wohlbedächtige, der Träge 
Kam an, wohin fein Amt ihn rief. 
Wer war e8, der am beften lief? Nicolai. 


40. Silben raͤthſel (Charade). 


Schwefterlich umfängt die Erde 
Meine Erfte überall; 
Als der Schöpfer fprach: Es werde! 
Trug fie feines Wortes Schall. 
Sie beflügelt meine Zweite, 
Senen wandernden Palaft, 
Daß er über Tiefen gleite 
Pfeilen gleih und obne Naft. 


—— 

* 3 

Über Berg und Wolfen hebt F 
Sich das Ganze unbelebt. 


41. Das Kutſchpferd und der Ackergaul. 


Ein Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im Felde ziehn 
Und wiehert' ſtolz herab auf ihn. 
„Wann,“ ſprach es und begann ſich ſchoͤn zu heben, 
„Wann kannſt Du Dir ein ſolches Anſehn geben? 
Und wann bewundert Dich die Welt?“ — 
„Schweig,“ rief der Gaul, „und laß mich ruhig pfluͤgen; 
Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 
Wie wuͤrdeſt Du den Hafer kriegen, — 
Der Dich ſo friſch und ſtolz erhaͤlt?“ Gellert. 


42. Der Schuͤtze. 


Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
Durch Gebirg’ und Thal 
Kommt der Schuͤtz' gezogen 
Früh am Morgenftrahl. 


Wie im Reich der Lüfte 
König iſt der Weih’, — 
Durch Gebirg’ und Klüfte - 
Herrfcht der Schüße frei. 


» Ihm gehört das Weite; 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 
Was da kreucht, und fleugt. Schiller. 


43. Die Schlange 
Ip Afrika war · Nne Ad 

Die jedes Thier ohn' Urfach’ big; 

Und was fie biß, das trieb's nicht lange, 

Die Wunde ſchwoll, es ſtarb gewiß. 
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4 \: ging.ihr lange Zeit von Statten, 
Bis, da fie einft im Grafe fpielt‘, 
-Sie endlich ihren eignen Schatten 
Für eine fremde Schlange hielt. 


Da biß fie, weil fie es nicht wußte, 
Mit einer folhen Wuth nach fich, 
Daf fie darüber fterben mußte, — 
Daran, Verläumbder, fpiegle Dich! Lichtwer. 


44. Der blinde Eifer. 


Thier und Menſchen ſchliefen feſte, 
Selbſt der Hausprophete *) ſchwieg, 
Als ein Schwarm geſchwaͤnzter Gaͤſte 
Von den nahen Daͤchern ſtieg. 

In dem Vorſaal eines Reichen 
Stimmten ſie ihr Liedchen an, 

So ein Lied, das Stein' erweichen, 
Menſchen raſend machen kann. 


Hinz, des Murner Schwiegervater, 
Schlug den Takt erbaͤrmlich ſchoͤn, 
Und zwei abgelebte Kater 
Quaͤlten ſich ihm beizuſtehn. 

Endlich tanzen alle Katzen, | 
Springen, lärmen, daß es Fracht, * 
Ziſchen, heulen, ſprudeln, kratzen, 

Bis der Herr im Haus erwacht. 


Dieſer ſpringt mit einem Pruͤgel 
In dem finſtern Saal herum, 
Schlaͤgt um ſich, zerſtoͤßt den Spiegel, 
Wirft ein Dutzend Taſſen um, 
Stolpert uͤber ein'ge Spaͤhne, 
Stuͤrzt im Fhllen auf die Uhr, 
Und zerbricht zwei Neihen Zähne. — 
Blinder Eifer fehadet nur. Lichtwer. 


*) Der Dahn, 
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45. Der Rinter, 


Ha! Falter Winter, bift du da 
In deinem Schneegewand? 
Willkommen! Zraulich reiche mir 
Die falte, dürre Hand! 


Meinft du, ich würd’ ein Weichling fein 
Und zagend dich empfahn; 
Mein, nein! ich liebe deine Pracht 
Auf rauher Sitberbahn, 
Zu Bergen thuͤrme fich empor 
Der Floden großes ‚Heer; 
Es ftarre um mich her die Welt 
In ihrem Panzer fehwer! 
Ich acht’ es wenig; wohl bei Muth, 
Lach' ich ob deiner Macht, 
Und bliefe fiebenfacher Nord 
Mich an in fchwarzer Nacht. 


Denn mit dir kommt die neue Kraft, 
Die Nero’ und Muskel ftählt; 
Und Truͤbſinn, Gicht und Fieber fliehn 
u u Den, der zum Freund dich wählt. 


46. Der Ochs und der Eſel.* 
Ochs und Eſel zankten ſich 
Beim Spaziergang um die Wette, 
Mer am meiſten Weisheit hätte; 
Keiner fiegte, Keiner wid. 
Endlih kam man überein, 
N Daß der Löwe, wenn er wollte, 
Dieſen Streit entfcheiden follte; 
* Und was konnte Flüger fein? 


Beide reden, tief gebuͤckt, 
Bor des Lhierbeherrfchers Throne, 
Der mit einem\edlen Hohne 
Auf das Paar ——— 


F 
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Endlich fprach die Majeftät 


Zu dem Efel und dem Farren: 
„Ihr feid alle Beide Narren.“ 


Jeder gafft ihn an und — geht. 


47, Abendgebet. 


Die Ruhe fenkt fich wieder 
Auf unfre Erde nieder 
In ftiller, dunkler Nacht. 
Mit ungezählten Leiden 
Und ungezählten Freuden 
Iſt abermals ein Tag vollbracht. 


Mir find des Tages Stunden 
Nicht freubenleer verfchwunden ; 
Mit lieber Baterhand 
Haft Du mich, Herr, geleitet, 
Die Freuden mir bereitet, 

Die ich an diefem Tage fand! 

Drum preif ich Deine Güte 
Mit danfendem Gemüthe 
Und herzlichem Gefang. 

Was Du mir haft gegeben — 
Mein ganzes Fünft'ges Leben 


Sei Dir geweihter frommer Dan! 


Hab’ ich gefehlt, verzeihe 
Dem Sterblichen, verleihe 
Zur Beffrung Kraft und Muth! 
Auch ich will Schuld erlaffen, 
Will Feinden, die mich haffen, 


Verzeihen chriftlich- fromm und gut. 


Gieb jegt zu neuen Kräften 
In nüglichen- Gefchäften 
Des Schlafes Wohlthat mir! 
Mein Vater, ich empfehle 
Mein Leben, Leib und Seele, 
Und alle meine Lieben Dir! - 


Pfeffel. 
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Erquickung Allen, denen 
Das Schickſal heiße Thraͤnen 
Zu ihrem Looſe gab! 

Gott, lindre jeden Kummer 
Und gieße ſanften Schlummer 
Auf jeden Leidenden herab! 


So ſchlaf' ich denn in Frieden! 
Wie labend iſt dem Muͤden 
Die Ruh' in ſtiller Nacht! 
Sei einſt der Feierabend 
Des Lebens mir ſo labend, 
Wenn alle Arbeit iſt vollbracht! 


48. Der Vater und die drei Soͤhne. 


An Jahren alt, an Guͤtern reich, 
Theilt' einſt ein Vater ſein Vermoͤgen 
Und den mit Muͤh' erworbnen Segen 
Selbſt unter die drei Soͤhne gleich. 

„Ein Diamant iſt's,“ ſprach der Alte, 
„Den ich für den von Euch behalte, 
Der mittelft einer edeln That 

Darauf den größten Anfpruch hat.“ 

Um diefen Anfpruch zu erlangen, 

Sieht man die Söhne ſich zerſtreu'n. 

Drei Monden waren Faum vergangen, 

So ftellten fie fich wieder ein. 

Drauf fprach der ältefte der Brüder: 
„Hört! Es vertraut’ ein fremder Mann 
Sein Gut ohn' einen Schein mir an; 

Ich gab es ihm getreulich wieder. 

Sagt, war die That nicht lobenswerth?“ — 
„Du thatft, mein Sohn! was fich gehört,“ 
Ließ fich der Vater hier vernehmen. 

„Mer anders thut, der muß fich ſchaͤmen; 
Denn ehrlich fein ift unfre Pflicht. 

Die That ift gut, doch edel nicht.“ 
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Der Zweite fprach: „Auf meiner Reife 
Fiel einſtmals unachtfamer Weife 
Ein armes Kind in einen See. 
Ich flürzt ihm nach, zog's in die Hoͤh' 
Und rettete dem Kind das Leben, 
, Ein ganzes Dorf Fann Zeugnig geben.” — 
„Du thateft,” fprach der Greis, „mein Kind, 
Was wir ald Menfchen ſchuldig find,“ 


Der Süngfte ſprach: „Bei feinen Schafen 
Mar einft mein Feind feit eingefchlafen 
An eines tiefen Abgrunds Rand; 
Sein Leben fand in meiner Hand. 
Ich weckt' ihn und zog ihn zurüde.” — 
„D," rief der Greis mit holdem Blide, 
„Dein ift der Ring! Welch edler Muth, 
Wenn man dem Feinde Gutes thut!“ Lichtwer. 


49. Wortraͤthſel. 


Kennſt Du die weitgedehnten Auen, 
Auf denen reiche Ernte ſprießt? 
Die Ahren find wie Gold zu ſchauen, 
Der Strom wie Milch, der fie durchfließt; 
Bon fchönem Silber öfters wieder 
Siehft Du zu Feld die Sichel gehn; 
Doc nie mäht fie die Halme nieder, 
Und immer bleibt die Ernte ſtehn. — 
Kennft Du den See voll Goldforellen, 
Deß Ufer noch Fein Blick erfpäht, 
Auf deffen dunfeln, tiefen Wellen 
Ein goldnes Schifflein fich ergeht? 
Du weißt nicht, was es hat geladen, 
Nicht, welchem Land’ es fegelt zu; 
Nur, wer auf feinen ſtillen Pfaden 
Das Steuer führet, abneft Du. Houwald. 
ment: 


wi 
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50. Des Fifhers Haus am Bodenjee. 


Sein Haus hat der Fifcher gebaut, 
Es ftehet dicht an den Wellen, 
An der blauen Fluth ſich's befchaut, 
Als fpräch ed: wer kann mich füllen? 


Die Mauern, die find fo dicht; 
Bol Korn und Wein find die Räume; 
Es zittert dad Sonnenlicht 
Herunter durch Blüthenbaume, 


Und Reben winken herein 
Don grünen, fehirmenden Hügeln, 
Die laffen den Nord nicht ein, 
"Die umhaucht nur der Weft mit den Flügeln. 


Und am Ufer der Fifcher fteht, 
Es fpielt fein Neg in den Wellen; 
Umfonft ihr euch wendet und dreht, 
Ihr Karpfen, ihr zarten Forellen! 


Sein frevelnder Arm euch zieht 
Sm engen Garn ans Geftade; 
Kein armes Fifchlein entflieht, 
Das kleinſte nicht findet Gnade. 


„Ich bin der Herrfcher im See, 
Ein König im Reiche der Wogen!“ 
So fpricht er und fchnellt in die Höh’ 
Den ſchweren Angel im Bogen. 


Und euer eben ift aus; 
Der Fifher mit frohem Behagen, 
Er tritt in das ftattliche Haus, 
- An den harten Stein euch zu fchlagen. 


Er legt fich auf weichen Pfühl, 
Bon Gold und Beute zu träumen; 
D Nacht, fo ficher und Fühl, 

Wo Hamen und Angel faumen! 
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Da regt ſich das Leben im Grund, 
Da wimmelt's von Karpf' und Forelle, 
Da nagt's mit geſchaͤftigem Mund 
Und ſchluͤpft unters Ufer im Quelle. 


Und fruͤhe beim Morgenroth 
Der Fiſcher kommt mit den Flechten; 
Am Tage drohet der Tod, 
Die Rache ſchafft in den Naͤchten. 


Von Jahr zu Jahr ſie nicht ruht, 
Die Alten zeigen's den Jungen, 
Bis daß die ſchweigende Fluth 
Iſt unter das Haus gedrungen; 


Bis daß in ſinkender Nacht, 
Wo der Fiſcher traͤumt auf dem Pfuͤhle, 
Das Haus, das gewaltige, Fracht, 
Berfinkt in der Wogen Gemwühle, 


Aus gießet fi) Korn und Wein, 
Es Öffnet der See den Rachen; 
Er fchlingt den Mörder hinein, 

Er hat nicht Zeit zum Erwachen. 


Die Gärten, die Bäume zugleich, 
Sie ſchwinden, fie fegen fich nieder; 
Es fpielen im freien Reich 
Die Fifche, die fröhlichen, wieder, G. Schwab, 


5l. An die Sonne 


Schön flammft Du, liebe Sonne! 
Am hohen Himmelözelt, 
Und ftrahleft Licht und Wonne 
Herab auf meine Welt! 
Du Pleideft Wald und Weide 
In fanftes Frühlingsgrün 
Und Laffft zu unfrer Freude 
Viel taufend Blumen blüh’n. 
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Aus der gepfluͤgten Erde 
Hebſt Du die junge Saat 
Und ſtreueſt unſrer Heerde 
Die Kraͤuter auf den Pfad. 
Des Apfelbaumes Bluͤthe, 
Die uns entgegen lacht, 
Hat Deine Mutterguͤte 
Fuͤr uns hervorgebracht. 


Du windeſt um die Laube 
Das Geißblatt hoch empor 
Und treibſt die ſuͤße Traube 
Aus ihrem Stock hervor, 
Machſt an des Baches Rande 
Die Erlenwaͤnde dicht, 

Lockſt aus dem feuchten Sande 
Uns das Vergißmeinnicht. 


Ach, ohne Deine Milde 

Stirbt Alles um uns her, 
Verwaiſen die Gefilde, 

Erſtarren Fluß und Meer! 

Dein allbelebend Feuer 

Verjuͤnget die Natur 

Und ſchmilzt den Flockenſchleier 

Hinweg von unſrer Flur. 


Du, gute Mutter, ſpendeſt 
Uns Freuden ohne Zahl, 
Und ungebeten ſendeſt 
Du Deinen ſanften Strahl, 
O laß uns Deinem Bilde, 
Du Gute, aͤhnlich ſein 
Und ſo, wie Du, durch Milde 
Die Menſchen gern erfreu'n! 


52. Der Milchtopf. 


Gehoͤrig aufgeſchuͤrzt, mit ſtarken Schritten, 
Den Milchtopf auf dem Kopf, ging Marthe nach der Stadt, 
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Um ihre Waare feil zu bieten. — 

Weil doch nun beim Verkauf ein Ieder Sorgen hat, 

So überdachte fie, was, wenn's das Gluͤck ihr gönnte, 

Sie wohl damit verdienen fönnte, 

„Sechs Basen,” dachte fie, „giebt mir wohl Jedermann; 

Denn in der Stadt ift Alles theuer. 

Die flreich’ ich alfo ein und lege fie mir an 

Und faufe mir, fo weit fie reichen, Eier. 

Die bring’ ich wieder in die Stadt; | 

Das Glüd hat oft fein Spiel; für das, was ich gewann, 

Kauf ich mir lauter Hühner ein; 

Dann legt mir eine jede Henne. 

Sch zieh’ auch dreimal Brut. Wie wird fih Marthe freu’ n, 

Wenn ſo viel Huͤhner um ſie flattern! 

Die ſoll gewiß kein Fuchs ergattern! 

Sind ſie dann groß genug, ſo kauf' ich mir ein Schwein; 

Die Kleie hab' ich ſchon dazu. 

Das Schwein verkauf' ich auch und kauf' mir eine Kuh; 

Die wirft ein Kalb, ein Kalb voll Muth und Feuer. 

Ho, wie es ſpringt! — Hopf, Anne Marthe, Hopf!“ — 

Hier ſpringt ie. — Gute Naht Kalb, Kuh, Schwein, ‚Hühner, 
Eier! 

Da lag der Topf. Gleim. 


53. Der Köhler und die Diebe 


Einft war einem König fein Goldfchag geftohlen. 
Er ließ feine Seher und Wahrfager holen: 
„Dreitaufend Ducaten gelob’ ich zum Preis 
Dem, ber zu erfunden die Räuberbrut weiß.” 


Da gingen tieffinnig die Seher von dannen; 
Sie fragten Drafel und riethen und fannen, 
Doc Feiner erfuhr von dem Schak nur ein Wort; 
Drob zürnte der König und jagte fie fort. 


Mar Velten, ein Köhler, den Hunger verzehrte, 
Bernahm es an feinem erfalteten Herde. 
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Er ruͤckte die Müte und meinte: „Ei, ei! 
Dreitaufend Ducaten! Ach, hätt’ ich nur drei!“ 


Er ftüßte den Kopf auf den Arm ein Flein Wenig 
Und rieb ſich die Stirne. „Ich gehe zum König. 
Der König, fo rühmt man, ift gnädig und groß; 
Erfährt er mein Elend, fo läßt er mich los. 


Vergebens zwar hoff’ ich auf feine Ducaten, 
Doc mag er mich fpeifen mit Wein und mit Braten 
Drei Tage lang; tödtet mich dann fein Gebot, 
Iſt's beffer, als biff’ mich der Hungerwurm todt.“ 


Er fehreitet zur Hofburg am dammernden Morgen. 
„Herr, wilft Du mich gnaͤdig drei Tage verforgen, 
Jedoch etwas reichlich, mit Speif’ und mit Trank, 
So nenn’ ich danach Dir die Diebe zun Dank.“ — 


„Satt, Burfche, ſchon bin ich der Lügen und Flaufen; 
Doch fonft Du drei Tage hier zechen und fehmaufen ; 
Entdedft Du fie, zahl’ ich den Preis Dir im Nu, 

Wo nicht, fchntrt den Hals Dir Hand Hämmerling zu.“ 


Das hörte der Köhler mit heimlichen Bangen; 
Doch ftillet er reichlich de3 Magens Verlangen ; 
As Abends der Mond Fam mit filbernem Schein, 
Da bracht’ ihm ein Diener den Schlaftrunf herein. 


„O,“ feufzte der Köhler, „das war fihon der Eine.“ 
Der Bube, ‘voll Furcht, daß er ihn damit meine, 
Schleicht zitternd zu feiner Mitfchelmen hinaus: 

„Ach Brüder, der Köhler, mich hat er heraus!’ 


Am Morgen erwachte Mar Velten mit Zagen; 
Ihm wollte nicht Wein, nicht Paftete behagen. 
Al wieder der Mond Fam mit filbernem Schein, 
Da bracht’ ihm ein Diener den Schlaftrunf herein.’ 


„Ach!“ föhnte der Köhler, „das ift ſchon der Zweite!“ 
Der Knecht, voll Beforgniß, daß ihn es bedeute, 
Wankt zitternd und bleich zu den Andern hinaus: 
„Auch mich, o Ihr Brüder, mich hat er heraus!” 
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Den dritten Zag Velten erwachte mit Graufen; 
Bergangen war gänzlich die Luft ihm zu ſchmauſen. 
Als endlich der Mond Fam mit filbernem Schein, 
Da bracht’ ihm ein Diener den Schlaftrunf herein. 


„Web, Elagte der Köhler, „der Dritte und Letzte!“ 
Der Bube darob fich gewaltig entfeßte; 
Er wankte mit fchlotternden Knieen hinaus: 
„Was thun wir? Er hat und nun Alle heraus.” 


Mar Velten bedachte, wie viel er hier wage, 
Und meinte die Schelmen nicht, fondern die Zage; 
Der König beftimmte ja drei zum Xermin, 

Mit ihnen war jegliche Hoffnung dahin, 


Mit Thranen nahm er ſchon Abfchied vom Leben; 
Da wirft fich ihm plöglich zu Füßen mit Beben 
Das diebifche Kleeblatt: „Du weißt es ja fchon; 
Ach, liebfter Herr Köhler, erbitt? und Pardon!“ 


Bor Staunen ganz flarr fland anfangs Mar Belten. 
„But,“ fprach er gefaßt Daun, „ich laff' es noch gelten! 
Doch wollt Ihr nicht hängen, fo fchaffet den Schag 
Zur Stunde mir unangetaftet zum Plag!“ " 


Drauf Fam er mit Iauchzen zum König gefprungen. 
„Hier haft Du Dein Gold, Herr! Es ift mir gelungen. 
Die Diebe geftanden und nahen bier fchon, 

Mit mir Dich zu bitten um gnad’gen Pardon.” 


Der König erftaunt’ und begehrte zu wiffen, 
Wie er das Geheimniß den Dieben entriffen; 
Da fagt’ ihm Mar Velten den Iuftigen Schwank 
Und bat nun auch um die Ducaten zum Danf. 


Dep freute der König ſich herzlich und lachte: 
„Hier nimm die breitaufend Ducaten; ich achte, 
Was diefe geftanden, von Irrthum gefchredt, 
Als hätt’ es der Himmel Dir felber entbedt. 


Euch aber, dem redlichen Köhler zu Liebe, 
Euch, fchen® ich für diesmal das Leben, Shr Diebe! 
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Ihm danket es und meiner fuͤrſtlichen Huld; 
Doch weh' Euch, erneuert Ihr je Eure Schuld!“ 


54. Denkſpruch. 


Vorgethan und nachbedacht 
Hat Manchen in groß Leid gebracht. 


55. Wenderaͤthſel (Palindrom). 


Erkauft werd’ ich ſehr oft durch vieles Menſchenblut 
Nach fehwerem Streit und jammervollem Kriege, 
Und umgefehrt bin ich ein unbedeutend Gut 
Und nicht mehr werth, als — eine Ziege. 


56. Der Fuchs und die Weintraube 


Ein Fuchs, der auf die Beute ging, 
Fand einen Weinſtock, der voll rother Trauben 
An einem hohen Ulmbaum hing. *) 
Sicee ſchienen ihm ein Föftlich Ding, 
Allein befchwerlich abzuflauben. 
Er ſchlich umher, den nächften Zugang zu erfpähn; 
Umfonft! Es war zu hoch, Fein Sprung war abzufehn. 
Sich felbft nicht vor dem Trupp der Vögel zu befchämen, 
Der auf den Bäumen faß, Fehrt er fih um und fpricht 
Und zieht dabei verächtlich das Geficht: 
„Was fol ich mir die Mühe nehmen? 
Sie find ja herb’ und taugen nicht.” von Haller. 


*) Die obige Fabel ift aus dem Lateinifchen überfest; in Italien aber, 
wo biefe Sprache früher gefprochen ward, werden bie Reben nicht, wie bei 
und, an Pfählen hinaufgezogen, fondern an Ulmbäumen; an biefen wachen 
fie hinauf und ranken fi) von einem Baume zum andern. 
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57. Lied, im April zu fingen 
Auf Regen folget Sonnenfchein, 
Das bleibt doch ewig wahr! 
Und Herr April, — das merkt Euch fein! — 
Verſteht das auf ein Haar; 
Denn allefammt Ihr Leutchen "wißt, 
Daß er ein Wettermifcher ift. 


So macht denn nur die Stirn nicht Fraus 
Ob feiner Mifcherei; | 
In aller Welt legt eine Maus, 

Ihr Herrn, Euch je ein Ei? 
Wie Fann April denn fein 
Und machen Nichts, als Sonnenfchein? 


Bald macht er's Falt, bald macht er’ warm, 
Bald troden und bald naß; 
Bald ſchickt er einen Hagelichwarm; 
Doch was thut uns denn das? 
Ihr Leutchen allefammt, Ihr wißt, 
Daß er ein Wettermifcher ift. 


Er gießet einen Wolkenſchlauch 
Auf unfre Näschen dann; | 
Doch thut er’s bloß, damit er auch 
Sie wieder trodnen kann; 

Denn allefammt Ihr Reutchen wißt, 
Daß er ein Wettermifcher ift. 


Im Grunde meint er’5 dennoch gut, 
Der alte Firlefanz! 
Wißt Ihr denn wohl, warum er’ thut? 
Wer, Kinder, von Euch kann's 
Errathen, daß zu aller Frift 
Er gern ein Wettermifcher ift? 


Nur immer füß macht Überdruß; 
Auch bitter dann und wann, 
Das ift die Seele vom Genuß; 
Das merkt Euch Eünftig an 
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As Urſach', wenn zu aller Frift 
Er gern ein Wettermifcher ift. 


So mifche denn nach Herzens Ruft, 
Du Flaufenmader, Du! 
Doch hör’ und an! Vergeffen mußt 
Du heute nicht dazu 
Die Regulam gar huͤbſch und fein: 
Auf Regen folget Sonnenfchein! Salzmann. 


58. Der Froſch und die WVaffermaus, 


Ein Frofch fah einen feilten Stier 
Am Rande feines Sumpfes grafen — 
(Ein kleines Thier ift oft ein ſtolzes hier); 
Schnell fing er an fich aufzublafen 
Und fprach zur Waffermaus: „Sieh Mäuschen, fieh doch hin! 
Dort trabt ein Stier; fieh mich nun an! Nicht wahr, ich bin 
So groß wie er?” — „Noch lange nicht.” — „Doch nun?” — 
„Bergebens 
- Strengft Du Dich an. —, Jetzt ganz gewiß, Frau Nachbarinn!“ — 
„Noch weit gefehlt!” — „Die Kräfte meines Lebens 
Seh’ ich daran, und waͤr's mein Untergang!” 
Sprach's, blies fich ſtaͤrker auf, — zerfprang. Michaelis, 


59, Der Wechſel der Jahreszeiten. 


Wie fchön ift der MWechfel der Zeiten, 
D Freunde, im mwandelnden Jahr! 
Wie herrliche Freuden bereiten 
Und bringen dem Menfchen fie dar! 


Der Frühling ſchenkt Wonne und Leben 
Der wieder erwacten Natur; 
E3 grünen die Bäume, die Reben, 
Die Suaten, die Miefen, die Flur. 


Der Sommer, mit heißeren Tagen, 
Heift, was ihm der Frühling gebar, 
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Und bringt, wenn ermattet wir Plagen, 
Sanft kuͤhlende Früchte uns dar. 


Den legten erfreulichen Segen 
Gewaͤhrt uns die herbftliche Zeit; 
Dann reift uns die Traube entgegen, 
Das Herz zu erquiden bereit. 


Und fchüttelt vom Falten Gefieder 
Der Winter und Schnee auf die Flur, 
So fchlägt uns fein Stürmen nicht nieder; 
Sein Eislauf ergößet uns nur. 


Drum lieb’ ich den Mechfel der Zeiten, 
D Freunde, im wandelnden Jahr. 
Wie herrliche Freuden bereiten 
Und bringen dem Menfchen fie dar! eieberkühn. 


60. Die beiden Haͤhne. 


Zwei Haͤhn' aus England her, nicht eben große Denker, 
Nur Schreier, gingen ſtolz auf einem Hof herum; 
Sie ſchrien als wohlverſuchte Zaͤnker, 

Doch keiner ſchrie den andern ſtumm. 

Der eine ſchilt den andern Schreier, 

Und dieſer mit nicht minderm Feuer 

Erwidert kraͤftig jedes Wort. 

So zanken ſie denn fort und fort; 

Ihr Wechſelhaß wuchs alle Tage. 

Am nahen Teiche hob fein Haupt ein Schwan empor, 
Dem trug der eine Hahn nun feine bittre Klage, 
Boll fremder Schuld und eigner Unfchuld, vor: 
„Hochweifer Schwan, es treibt ein böfer Widerfprecher 
Mich zur Verzweiflung und zu Dir, 

Sieh, jener Hahn ift ein verruchtes hier; 

Er fchreit mich todt! Beim Qupiter, dem Nächer, *) 
Entjcheide zwifchen ihm und mir!” — 


*) Jupiter oder Zeus ift der vornehmfte unter den Göttern, welche 
von den Griechen und Römern verehrt wurben. 
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„Ja,“ ſpricht der Schwan, „Dein Feind hat Viel verbrochen; 
Ich will Dir ſagen, wie Du ſiegſt; 

Nur ſage mir zuvor: Hat er auch widerſprochen, 

Der boͤſe Schreier, wenn Du ſchwiegſt?“ Tiedge, 


61, Bergnügtfein, 


Vergnuͤgt bin ih an Seel’ und Sinn 
Und fenne Feine Klage. 
Das dank’ ich Gott, daß ich es bin; 
Wer Flagen will, der Flage. 


Manch fehönes Blümchen blüht mir auf, 
Und ſeh' ich's freundlich niden, 
So laß’ ich's nicht ; in vollem Lauf 
Eil’ ich, es mir zu pflüden. 

Und ging’ es über Stod und Steg, 
Bleib’ ich bei frohem Muthe; 
Bald kommt dann wieder guter Weg, 
Auch mit ihm manches Gute, 


So thu' ic denn nach meinem Brauc) 
Nur jeden Schritt mit Freuden; 
Mer diefes kann, den müffen auch 
Selbft Könige beneiden. Claudius, 
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62. Worträthfel, 


Sch bin- ein Körperchen, ganz Fleifh und ohne Knochen, 
Mit freiem Kopf und angewachf'nem Fuß. | 
Wo man nur denkt, bin ich zum Überfluß 
Und nöthig da, wo viel gefprochen, 
Gezecht, gefhmauft, gefungen wird. 
In einem glänzenden Palaft, 
Umpflanzt mit elfenbeinen’'n Säulen, 
Pfleg’ ich — und immer — zu verweilen. 
Im Alter ftürzen Stein für Stein 

Die Säulen alle vor mir ein, 
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Und laffen mich im leeren Raum allein. 

Soll ih mich Euch nody näher zeigen? 

Sehr viele Künfte find mir eigen, 

Nur nicht die edle Kunft, zu fehmweigen. 

Sc bin des Menfchen Herr, doch ach! 

Mein eigner felten nur; bald ftarf, bald fehwach, 
Sprech’ ich bald über Zod und Keben, 

Und bald weiß ich auf Fragen, Finderleicht, 

Kein Wörtchen Antwort Euch zu geben. 

Ihr Fennt, Ihr rathet mich vielleicht; 

Doch wollt Ihr mich beim Namen nennen, 

So müßt Ihr mich gebrauchen koͤnnen. — 


63. Am Morgen. 


Die Nacht entfleugt, Die Schöpfung lacht, 
Die Sonne ſteigt Der Wald erwacht, 
Aus goldnem Wolfenmeere; Und alle Vögel Toben 
Sie fommt voll Pracht Sp mwunderfchön 
Und ftrahlt mit Macht In Thal und Höh’n 
Zu ihres Schöpfers Ehre. Den guten Bater droben. 
Schön blinft der Thau Ihn lobt die Flur, 
Auf bunter Au’, Und die Natur 
Der Vogel fchwingt die Flügel; Singt ihrem Schöpfer Rieder. 
Die Laͤmmer ziehn Er ift fo treu, 
Durch Wiefengrün; Und immer neu 


Schön duften Thal und Hügel. Kommt feine Güte wieder. 


So filberhell, 
Wie fih der Quell 
Durchs ftille Thal ergießet, 
Hier immerdar 
So rein und Flar 
Das Leben mir entfließet. Hölty 
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64. Die Kartoffelnernte. 
Kindlein, ſammelt mit Geſang 

Der Kartoffeln Überſchwang! 

Ob wir voll bis oben ſchuͤtten 

Alle Mulden, Koͤrb' und Buͤtten; 

Noch iſt immer kein Vergang! 


Wo man nur den Bulten hebt, 
Schaut, wie voll es lebt und webt! 
O die ſchoͤn gekerbten Knollen, 
Weiß und roth und dick geſchwollen! 
Immer mehr, je mehr man graͤbt! 


Nicht umſonſt in bunter Schau 
Bluͤht' es roͤthlich, weiß und blau, 
Ward gejaͤtet, ward gehaͤufet; 
„Kindlein, Gottes Segen reifet!“ 
Rief ich oft und traf's genau! 


Einſt vom Himmel ſchaute Gott 
Auf der Armen bitt're Noth; 
Nahe ging's ihm; und was that er 
Uns zum Troſt, der gute Vater? 
Regnet' er uns Manna-Brod? 


Nein, ein Mann ward ausgeſandt, 
Der die neue Welt erfand! 
Reiche nennen's Land des Goldes; 
Doch der Arme nennt's ſein holdes, 
Naͤhrendes Kartoffelland! 


Nur ein Knoͤllchen eingeſteckt 
Und mit Erde zugededt! 
Unten treibt dann Gott fein Weſen! 
Kaum find Hände g’nug zum Lefen, 
Wie ed unten wühlt und hedt! 


Was ift nun für Sorge noch? 
Klar im irdnen Napf und hoch 
Dampft Kartoffelfchmaus für Alle! 
Unfre Milchkuh auch im Stalle 
Nimmt ihre Theil und brummt am Trog! 
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Aber Kindlein, hoͤrt! Ihr ſollt 
Nicht verſchmaͤhn das liebe Gold! 
Habt Ihr Gold, Ihr koͤnnt bei Haufen 
Schoͤne Saatkartoffeln kaufen, 
Grad’ aus Holland, wenn Ihr wollt! Voß. 


65. Abendlied, 


Kommft, ftiller Abend, wieder Altüberall herrſcht Schweigen; 
Auf unfre Fleine Flur; Nur fleigt aus unferm Chor 
Dir tönen unfre Lieder! Hier unter grünen Zweigen 
Wie ſchoͤn bift du, Natur! Ein Danklied noch empor. 


Schon fteigt die Abendröthe Kommſt, lieber Abend, wieder 


Herab ins fühle Thal, Auf unfre Fleine Flur; 
Bald glänzt in fanfter Röthe Dir danken unfre Lieder, 
Der Sonne lebter Strahl. Dir, Bater der Natur! | 
Claudius. 
66. Der Holzhacker. | 


Ein Bäuerlein fallte die Enorrige Eich’; 
Er feufzte und murrte bei jeglichem Streich: | 
„Es ift doch ein Iammer, es ift ein Verdruß, 
Wie unfer Eins immer fich peinigen muß! 
Wie ift Doch der Arme fo elend daran! 
Wär’ ich doch ein reicher, vermögender Mann!’ 


Da Eommet ein holder, fchönlodiger Knab' 
Im Silbergewande mit goldenem Stab, 
Er redet gar freundlich das Bäuerlein an: 
„Gott grüß’ Di, Du armer, unglüdliher Mann! 
Verlange, was immer Dein Herz nur begehrt; 
Es fei Dir die Bitte zur Stunde gewährt!” 


Es wird zwar dem Bäuwrlein ganz fehau’rlid und bang‘; 
Jedoch es bedenkt ſich mein Bäw’rlein nicht lang'. 
Es ziehet gar hoͤflich das Pelzkaͤpplein ab 
Und ſpricht ſich verneigend: „O himmliſcher Knab'! 
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Ich bitte — weil Ihr es doch felber fo wollt — 
Was ich nur berühre, dad werde zu Gold!” 


Da lächelt gar feltfam der lodige Knab', 
Berühret das Bäu’rlein mit goldenem Stab. 
„Ich wollte, Du hätteft was Beſſres begehrt; 

Indeſſen fei dennoch die Bitte gewährt!“ 

So ſpricht er, verfcehwindend in goldenen Duft, 
Und himmlifcher Wohlgeruch füllet die Luft. 


„Gottlob! — ruft dad Baͤu'rlein — „nun bin ich ja reich!“ 
Er prüfet die herrlichen Künfte fogleich. 
Kaum faßt er der Eiche gekruͤmmten Aft, 
So Fracht er von goldener Eicheln Laft; 
Die Blättlein und Knösplein ohn’ Ende und Zahl 
Sie fehimmern von lauterem Golde zumal. 


„D Wunder, o Freude! Jetzt geh’ ich nach Haus; 
Die Arbeit hier mache ein Anderer aus! 
Nun efie ich Nichts mehr, ald Braten und Wurft, 
Und trinfe Burgunder und Nheinwein für Durft. 
Nur diesmal noch eff’ ich vom Brod da gemug 
Und trinke die Lege aus irdenem Krug!“ 


Er langet fein irdenes Krüglein herbei; 
Wie fchwer iſt's! wie ſchimmert's und funkelt's! Ei, ei! 
Doc weh! auch das Waſſer gerinnet zu Gold; 
Kein Tröpflein dem goldenen Kruge entrollt. 
Er bricht von dem Brode und beißet — o Graus! 
Am goldenen Brödlein die Zähne ſich aus, 


„O Schrecken! o Jammer! was fang’ ich jest an? 
Was hab’ ich aus Dummheit und Goldgier gethan! 
Nichts hilft mir im Hunger die goldene Wurft, 

Und Gold ſtatt des Weines ſtillt nimmer den Durft. 
O hätt? ich ftatt Goldes nur Waſſer und Brod! 
Ah, was mir ein Glüd ſchien, das ift jet mein Tod!“ 


Bor Angſten und Sammer mein Bäu’rlein erwacht; 
Denn alles dies war nur ein Traͤumlein der Nacht. 
„Gottlob! fpricht er, froh der entfchwundenen Noth, 
„Ich habe ftatt Goldes das tägliche Brod. 
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Gottlob! daß ich wieder bei ruhigem Sinn 
Und nicht das verwünfchte Goldfäferlein bin! 


Gar gut iſt's, — fo hat mich das Traumlein gelehrt — 
Daß Gott nicht gleich Iegliches Jedem gewährt; 
Gar Mancher begehrte des Goldes wie Stroh 
Und würde doch nimmer zufrieden und froh; 
Ja, Mancher fleht' Manches mit thörichtem Mund 
Und ginge an Leib und an Seele zu Grund!“ 
Chriftoph Schmid, 


67. Der Wald, 


Wenn bier nun Fahler Boden wär”, 
Ro jest die Bäume ftehn, 
Das wäre doch, bei meiner Ehr'! 
Ihr Herren, nicht halb fo Schön! 


Dann wäre um uns ber Fein Baum 
Und über uns fein Zweig, | 
Dann wäre bier ein lichter Raum, 
Und ich marfchirte gleich. 

So bin ich, wie ein Fiſch im Meer 
Und bleibe gerne hier. 

Vivant die Bäume um und ber, 
Der Zweig bier über mir! 


Und zählen Fann ein Menfch fie nicht, 
Sind ihrer gar zu viel’; 
Und jeder macht es grün und dicht, 
Und jeder macht es kuͤhl, 

Und jeder fteht fo ftolz und kuͤhn 
Und ſtreckt fich hoch hinan, 
Dünft fi, die Stelle fei für ihn, 
Und thut fehr wohl daran. 

E3 pflegen wohl die reichen Leut' 
Auch Wald zu machen gern; 
Da pflanzen denn die Ling’ und Breit‘ 
Die Eugen, weifen Herrn 
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In eine lange Reihe hin 
Gar kuͤnſtlich Baum und Strauch; 
Und meinen dann in ihrem Sinn, 
Sie haͤtten's wirklich auch. 


Noch kommt ihr Gaͤrtner lobeſan, 
Den ſie zu ha'n geruhn, 
Und ſchneidet mit der Scheere dran, 
Wie Gartenfünftler thun. 


Jedoch ihr Wald ift purer Scherz, 
Trägt nur der Scheere Spur 
Und nicht das große, volle Herz 
Bon Mutterlieb’ Natur! 


Hoch fist im Sopha der Baron, 
Der Schweizer an der Thür, *) 
Die Fürften figen auf dem Thron, 
Und wir — wir fisen bier, 
Auf bloßer Erde, feucht und kalt! 
Und wir, wir figen hier 
Und freun uns über diefen Wald 
Und danfen Gott dafür. Claudius. 


68. Wenderaͤthſel (Palindrom). ns 


Vorwärts befchaut bin ich ein — Doch halt! ich hab’ mich verrathen; 
Rückwärts fuche mich nur, wahrlih! Du findeft mich nie, 





69, Herbftlied, 


Der Herbft beginnt; 
Schon fauf’t der Wind 
Und raubet die Blätter den Bäumen, 
Die Störche ziehn, 
Die Schwalben fliehn, 
Es fchweigen die. Grillen und Heinen, 
*) Bornehme Herren pflegten früher gern Schweizer zu ihren Dienern zu 


nehmen, weil diefe fich befonders durch Treue auszeichneten, 
4* 
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Komm immer zu! 

Auch ſchoͤn biſt Du 

In Deinem falbenen Kranze! 

Du giebſt uns Moſt, 

Der ſcheucht den Froſt 

Und machet uns froͤhlich zum Tanze! 
Beginnt den Reih'n 

Und laßt uns freun 

Wohl bei Schalmeien und Leiern! 

Mit Fruͤchten mild 

Sind ſie gefuͤllt, 

Die Keller, die Boͤden, die Scheuern. 
Der kalte Nord 

Mag immerfort 

Die oͤden Stoppeln durchblaſen: 

Uns kuͤmmert nicht 

Sein wild Geſicht; 

Ei, mag er ſauſen und rafen! 
Das ſchnelle Jahr 

Eilt immerdar 

Auf Sonnenfittigen wieder; 

Sn Iugendglanz 

Und Beilchenfranz 

Bringt's bald den Frühling hernieder. 


3 G. Schulz. 


70. Der Affe und der Geizige, 
Einft hielt ein Geiziger ſich einen Affen. 
Ein Geizhals fein und den ſich anzufchaffen, 
Das fiheint Dir fonderbar? Allein bedenke doch: 
Geſellſchaft Eoftet Geld, und Menfchen können ftehlen. 
Auch hat ein Affe diefe Tugend noch: 
Sein Herr braucht Nichts ihm zu verhehlen; 
Er darf vor feinen Augen rechnen, zählen, 
Kein Menfch erfährts, er flört ihn nie darin; 
Kurz, die Gefellfchaft war nach unfers Harpar*) Sinn. 


*) Harpax ift in der Fabel der Namen des Geizigen. 
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Der Glodenfchlag rief einft den Mann zur Kirche hin; 
Denn duch fein Faften, Beten, Singen 
Dacht’ er dem Himmel noch mehr Gaben abzuzwingen; 
Da ließ er in der Eil’ das Schreibpult offen ftchn, 
Wo ihn fein Pes im Gold oft hatte wühlen fehn. 
Der Affe, der den Haufen Gold erblidet, 
Und den die lange Weile drüdet, 
Sinnt fi gar bald ein Spielchen aus. 
Er fängt ein Goldftüd an hervorzulangen 
Und zielt und wirft es durch die Benfterflangen, 
Er wiederholt fein Spiel. Man fammelt fi) ums Haus, 
‚ Man ruft: „Mir auch ein Stud, mein Petzchen!“ fängt und foringet; 
Und wen mit Hut und Hand ein Fang gelinget, 
Dem jagt's ein Andrer wieder ab, 


Indem der Affe noch dies Schaufpiel gab, 
Kam unfer Harpar. — „Was ift hier zu fehen? 
Morüber lacht man denn? — O wehe mir! 
Mein ſchoͤnes Gold! Verfluchter Räuber! dir 
Will ich den Kopf vom Rumpfe drehen; 
Das Eingeweide will ich dir 
Aus deinem Leibe reißen.” — „Maͤßigt Eure Hitze!“ 
Sprach bier ein Greis; „das Geld ift Euch fo wenig müße, 
As ihm. Er wirft es weg, Ihr fperrt es ein; 
Mer mag von Euch der Flügfte fein? Hagedorn. 


71. Lebensregung im Frühling. 


Friſch auf zum Iuftigen Sagen, 
Hinaus in das Feld, hinaus! 
Wer blieb’ in diefen Tagen 
In träger Ruh’ zu Haus? 
Der Frühling hat geladen 
Zum freien, fröhlichen Spiel, 
Zum Ringen, zum Springen gerathen, 
Zum Wettlauf nach dem Biel. 


Bald grünet die Haide wieder; 
Im Walde wird es laut; 
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Auf, auf denn, froͤhliche Bruͤder! 

Und mit hinausgeſchaut! 

Wenn ſich die Keime regen, 

Wir wollen ein Gleiches thun! 
Es moͤgen nur die Traͤgen 

Noch jetzt am Ofen ruhn. Körften 


72. Redlichkeit. 


Üb’ immer Treu' und Nedlichfeit 
Bis an Dein kühles Grab : 
Und weiche feinen Finger breit 
Bon Gottes Wegen ab, 


Dann wirft Du, wie auf grünen Au’n, 
Durchs Pilgerleben gehn; 
Dann Fannft Du ohne Furcht und Graun 
Dem Tod entgegen fehn. 


Dem Böfewicht wird Alles fchwer, 
Er thue, was er thu! 
Es treibt die Angft ihn hin und ber 
Und laßt ihm feine Ruh. 


Drum übe Trew und Nedlichkeit 
Bis an Dein Fühles Grab 
Und weiche feinen Finger breit 
Bon Gottes Wegen ab! Hölty, 


73. Der Rieſe Goliath und David, 
War einft ein Rieſe, Goliath, 
Gar ein geivalt'ger Mann; 
Er hatte Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunfer dran 
Und ein von Silber firogend Kleid 
Mit einem Saum, wer weiß wie breit! 


An feinen Schnurrbart fah man nur 
Mit Schaudern und mit Graus, 
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Und dabei ſah er von Natur 
Ganz wie ein Teufel aus. 
Sein Sarras*) war, man glaubt es kaum, 
So groß faſt, wie ein Hebebaum. 


Er hatte Knochen, wie ein Gaul, 
Und eine freche Stirn 

Und ein entfeglich großes Maul, 
Doch nur ein Fleines Hirn; 
Gab Jedem einen Rippenftoß 
Und flunferte und prablte groß. 


So Fam er alle Zage her 
Und fprach Iſrael Hohn, 

„Wer ift der Mann? Wer wagt's mit mir? 
Sei's Bater oder Sohn, | 
Er fomme ber, der Lumpenhund, 

Ich bar’ ihn nieder auf den Grumd!” . 


Da Fam in feinem Schäferrod 
Ein Süngling, zart und fein, 
Der hatte Nichts, als feinen Stod, 
Die Schleuder und den Stein, 
Und fpradh: „Du haft viel Stolz und Wehr”, 
Ich komm’ im Namen Gottes her.“ 
Und damit fchleudert’ er auf ihn 
Und traf die Stirne gar; 
Da fiel der große Efel hin, 
So lang und did er war, 
Und David haut’ in guter Ruh’ 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. — 


Trau' nicht auf Deinen Treffenhut, 
Nicht auf den Klunfer dran! 
Ein großes Maul es auch nicht thut; 
Das lern’ vom großen Mann. 
Und von dem Kleinen lerne wohl, 
Wie man mit Ehren fechten foll. Claudius, 


*) Sarras nennt man im gemeinen Leben einen großen Gäbel, wie 
ihn die Reiterei trägt, 





56 — 


74. Fruͤhlingsgeſang. 


Der Fruͤhling kommt wieder 
Vom Himmel hernieder 
Zum wartenden Thale. 
Schon glaͤnzt in dem Strahle 
Des Morgens der Spiegel 
Des Teichs, und am Huͤgel 
Sucht neben der Mutter 
Das Laͤmmchen ſein Futter; 
Und leif und gelinde 
Durchflattern die Winde 
Die fantvollen Felder. 
- Im Schatten der Wälder 
Berftummen nicht länger 
Die lieblichen Sänger. 
Wie fchwärmende Träume 
Durchfegeln die Räume 
Des Himmels die Schwalben 
Und grüßen bie falben, 
Bergoldeten Woͤlkchen. 
Du fröhliches Voͤlkchen, 
Dich möcht? ich beneiden! 
D, könnt’ ich in Freuden 
Mit fhwärmenden Vögeln 
Die Wolken durchfegeln! 


. Ermuntert zur Freude. | 


Sch flüge der Sonne 

Mit jauchzender Wonne 

Auf rofigen Wegen 
Frohlockend entgegen; 

Dann ſchwaͤng' ich mich wieder 
Zum Apfelbaum nieder 

Auf Blüthen, noch röther, 
As Wölfchen am Äther. 


Mohin ich: nur fehe, 
Das Thal und die Höhe | 
Im Blumengefchmeide 


Es fummen im Grünen 
Die emfigen Bienen; | 
E3 tönen in Menge | 
Der Bögel Gefünge. 
Sie follen mich lehren, 
Den Schöpfer zu ehren, 
Der Frühlinge ſchmuͤcket, 


Geſchoͤpfe beglüdet 


Und fanft um ihr Reben 
Die Freude läßt ſchweben! 
Tiedge. 


75. Wortraͤthſel 


Kennſt Du das Weib im ſchwarzen Kleide, 


So ſtill und ernſt und doch ſo mild? 
Im Haare koͤſtliches Geſchmeide, 

Im Arme einen blanken Schild. 

Wo ſie erſcheint im Schlachtgefilde, 


Schweigt aller blut'ge Kampf und Streit; 
Denn vor dem Glanz aus ihrem Schilde 


Da wird es Friede weit und breit. 


rent 


Houmalb, 


— 57 — 


76. Eintracht. 


Ein Vater ſchied von feinen Söhnen; 
Doc eh’ er fehied, fucht’ er Durch ein Symbol *) 
Zur Eintracht ihre Herzen zu gewöhnen. 
„Ich ſcheide,“ forach er, „Söhne, lebet wohl! 
Seboch zuvor zerbrecht mir dieſe Pfeile, 
Gebunden, wie fie find!“ In größter Eile 
Will Ieder den Befehl vollziehn, 
Sedoch umfonft ift ihr Bemühn. 
Der Bater Löf’t hierauf das Band, 
Giebt Iedem einen Pfeil befonders in die Hand. 
„Berbrecht mir den,“ fpricht er mit trüben Bliden, 
Und fchnell war jeder Pfeil in Stüden. 
„Merkt, Söhne,” rief er, „am zerbrochenen Gefchoß : 
Die Eintracht nur macht ftarf und groß, 
Die Zwietracht ftürzet Alles nieder. 
Lebt wohl und liebt Euch ſtets ald Brüder!” Gellert. 


77. Die aufgehbende Sonne 


In Morgenroth gekleidet, 
Beginnt fie ihren Lauf, 
Die fehöne große Sonne, 
Wie herrlich geht fie auf!- 


Willfommen uns, willfommen, 
Des guten Gottes Bild! 
So groß und fo erhaben, 
Und doch fo fanft und mild! 


Du weft zu neuem Leben 
Die fchlummernde Natur, 


*) Symbol nennt man ein finnbilbliches Zeichen, durch beffen Anblic 
irgend eine Borftellung in der Seele erweckt werden foll, So ift z. B. bie 
Palme das Symbol ded Sieges, der Ölzweig das des Friedens, ber Lorbeer 
das des Ruhmes, dad Kreuz das des Chriftenthums, der Halbmond das 
der mohammebdanifchen Religion. Ein Bündel Pfeile ift das Symbol der 
durch vereinigte Kräfte ſtarken Eintracht, - 


a ne 


Und Wohlgeruͤche duften 
Auf blumenreicher Flur. 


Und Alles, Alles freuet 
Des neuen Lebens ſich: 
Auch du, mein Geiſt, erfreue 
Des neuen Lebens dich! 


Dank ihm, dem Ewigguten, 
Mit frommem Lobgeſang! 
Singt, Menſchen, meine Bruͤder, 
Singt Eurem Schoͤpfer Dank! Demme. 


78. Das Lied vom Samenkorn. 


Der Saͤemann ſtreut aus voller Hand 
Den Samen auf das weiche Land, 
Und wunderſam! was er geſaͤ't, 
Das Koͤrnlein wieder auferſteht. 


Die Erde nimmt es in den Schoß 
Und wickelt es im Stillen los; 
Ein zartes Keimlein kommt hervor 
Und hebt ‚fein roͤthlich Haupt empor. 


Es fteht und frieret nadt und Elein 
Und fleht um Thau und Sonnenfchein. 
Die Sonne fiheint von hoher Bahn 
Der Erde Kindlein freundlich an. 


Bald aber nahet Froft und Sturm, 
Und fcheu verbirgt fi) Menfh und Wurm; 
Das Körnlein kann ihm nicht entgehn 
Und muß in Wind und Wetter ftehn. 


Doch fehadet ihm Fein Leid noch Weh; 
Der Himmel deckt mit weißem Schnee 
Bol Lieb’ der Erde Kindlein zu; 

Dann fchlummert e8 in fliller Ruh’, 


Bald fleucht des Winters trübe Nacht, 
Die Lerche fingt, das Korn erwacht, 
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Der Lenz heißt Baͤum' und Wieſen bluͤhn 
Und ſchmuͤckt das Thal mit friſchem Gruͤn. 


Voll krauſer Ähren ſchlank und ſchoͤn 
Muß nun die Halmenſaat erſtehn, 
Und wie ein gruͤnes, ſtilles Meer, 
Im Winde wogt ſie hin und her. 


Dann ſchaut vom hohen Himmelszelt 
Die Sonne auf das Ahrenfeld; 
Die Erde ruht in ſtillem Glanz, 
Geſchmuͤckt mit goldnem Erntekranz. 


Die Ernte naht, die Sichel klingt, 
Die Garbe rauſcht, gen Himmel dringt 
Der Freude lauter Jubelſang, 


Des Herzens ſtiller Preis und Dank. 
Krummacher. 


79. Das Schwert. 
Zur Schmiede ging ein junger Held; 
Er hatt' ein gutes Schwert beſtellt. 
Doch als er's wog in freier Hand, 
Das Schwert er viel zu ſchwer erfand. 


Der alte Schmidt den Bart ſich ſtreicht: 
„Das Schwert iſt nicht zu ſchwer noch leicht; 
Zu ſchwach iſt Euer Arm, ich mein’; 
Doch morgen foll geholfen fein.” 
„Mein, heut’! bei aller Nitterfchaft! 
Durch meine, nicht des Feuers Kraft.” 
Der Jüngling ſpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Das Schwert er in den Lüften ſchwingt. uhland. 


89, Der Vergnügte 
Willſt Du froh und luſtig gehn 

Durd das Weltgetüummel, 
Mußt Du auf die Böglein ſehn, 

MWohnend unterm Himmel; 


er ae 


Jedes fingt und hüpft und heckt 
Ohne Gram ımd Sorgen, 

Schläft, vom grünen Zweig bededt, 
Ruhig bis zum Morgen, 


. Jedes nimmt ohn' arge Lift, 

Was ihm Gott befchieden, 

Und mit feinem Fräulein ift R 
Männlein wohl zufrieden. 

Keined ſammelt kuͤmmerlich 
Vorrath in die Scheunen, 

Dennoch naͤhrt und labt es ſich 
Mit den lieben Kleinen. 


Keines bebt im Sonnenſtrahl 
Vor den fernen Stuͤrmen; 
Kommt ein Sturm, ſo wird's im Thal 
Baum und Fels beſchirmen. 
Taͤglich bringt es ſeinen Dank 
Gott fuͤr jede Gabe, 
Flattert einſtens mit Geſang 
Still und leicht zum Grabe. 


Willſt Du froh und luſtig gehn 
Durch das Weltgetuͤmmel, 
Mußt Du auf die Voͤglein ſehn, 
Wohnend unterm Himmel. 
Wie die Voͤglein, haben wir 
Unfern Vater droben; 
Laßt uns dieſen Gott ſchon hier 
Lieben, preiſen, loben! Jakobi. 


81. Wortraͤthſel. 


Kennſt Du die Bruͤcke ohne Bogen 
Und ohne Joch, von Diamant, 
Die uͤber breiter Stroͤme Wogen 
Errichtet eines Greiſes Hand? 
Er baut ſie auf in wenig Tagen, 
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Geraͤuſchlos, Du bemerkſt es kaum; 

Doch kann ſie ſchwere Laſten tragen 

Und hat fuͤr hundert Wagen Raum. 

Doch kaum entfernt der Greis ſich wieder, 
So huͤpft ein Knabe froh daher. 

Der reißt die Bruͤcke eilig nieder; Er 
Du fiehft auch ihre Spur nicht mehr. AN 1. 


pr 


82, Die Stufenleiter. 


Ein Sperling fing auf einem Aft 
Die fettite Fliege. Weder Streben 
Noch Jammern halfz fie ward gefaßt. 
„Ach,“ rief fie flebend, „laß mich leben!” — 
„Nein,“ fprach der Mörder, „Du bift mein; 
Denn ich bin groß und Du bift Fein.” 


Ein Sperber fand ihn bei dem Schmaus: 
So leicht wird nie ein Spab gefangen, 
As unfer Spaß, „Gieb,“ rief er aus, 
„Mich frei! Was hab’ ich denn begangen?” — 
„Nein,” forach der Mörder, „Du bift mein; 
Denn ich bin groß, und Du bift Flein.“ - 


Ein Adler fah den Sperber, fchoß 
Auf ihn herab und riß den Rüden 
Ihm auf. „Herr König, laß mich los,“ 
Nief er, „Du badft mich ja in Stüden.” — 
„Nein, vief der Moͤrder, „Du bift mein; 
Denn id) bin groß und Du bift klein.“ 


Er jchmaufte noch, da Fam im Nu 
Ein Pfeil ihm in die Bruft geflogen. 
„Tyrann,“ rief er dem Jäger zu, 
„Warum ermordet mich Dein Bogen?” — 
„Ei,“ Sprach der Mörder, „Du bift mein; 
Denn ich bin groß, und Du bift Elein.” 
: Nach Pfeffel. 
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83. Der Adler und die Vögel 
Der Adler, welcher, wie Ihr wißt, 

Der König bei den Vögeln tft, 

Hatt' einen Landtag auögefchrieben. 

Die Vögel kamen al? herbei, 

Und ward auch wohl nicht viel betrieben, 

So gab e5 doch viel Schmauferei; 

Mitunter wurden denn auch Klagen 

Dem großen König vorgetragen. 

Ein Sprofjer war es, der begann; 

Hart Flagte er in aller Namen 

Den unbefcheid’nen Kudfud an. 

„Der Kudud ſchreit“ — fo fing er an — 

„Dft bis zum Efel feinen Namen | 

Im ganzen weiten Wald herum; 

Drum, großer König, mach’ ihn ſtumm; 

Wir Alle hören lieber Raben, 

Als diefen Mann, den Wald durchſchrein.“ 

Der Adler ſprach: „Ein Narr zu fein, 

Die Freiheit muß ein Jeder haben.” 


84. Der Eislauf. 

D, feht Ihr den See, wie er blinfet und ftarrt! 
Die Fläche wie Spiegel, wie Eifen fo hart? B 
Auf, gürtet den Fuß Euch und fehnallet den Stahl! 
Dann luftig hin über das eifige Thal! 

Gefchwinder, gefchwinder! Hinab und hinauf! 
Wie gleitet der Boden im’eilenden Kauf! 
Ich felber, mit Ruder und Segel und Kahn, 
Wie flieg’ ich hin über die filberne Bahn! 

O Wonne, die Ufer entfchwinden zu fehn, 
Hinfchwebend, fich wechfelnd in Kreifen zu dreh! 
Wie glänzet des Himmels hell ftrahlender Schein! 
Wie bligen die Felder gleich Edelgeftein!. 

Du Zärtling, der jeglihem Nordwind erbebt, 2 
Sein Leben im wärmenden Zimmer verlebt, 











u ME: 


Enthebe Dich, Feiger, der weichlichen Ruh’ ! ‚ 
Verhuͤll' Dich in Pelze, fich ſtaunend uns zu! 


Mir fpotten der Pelze, wir fpotten der Ruh', 
Mir fliegen und fchweben auf ftählernem Schub; 
Jetzt ſtuͤrmen wir Alle zerftreuet und frei, 

Jetzt dicht an einander gefettet vorbei. 


Mir eilen, wir fliegen, wie Blige gefchwind, 
Und hafchen am Flügel den faufenden Wind, 
Wie glühet die Wange! Wie träufelt der Schweiß! 
Wie flarren die Loden von perligem Eis! 
Nah Bindemann, 


85. Die beiden Hunde, 


Ein Pudel und ein Dogge fanden 
As Waller ſich in fremden Landen. 
Nachdem man, wie e8 üblich ift, 
Sich fein bemwillfommt und gefüßt, 
So fing man an, fich allerhand zu fagen. 
Der Pudel, ein Genie, fprach im Pofaunenton 
Bon feiner eigenen Perfon. 
„Herr Vetter,” fing er lächelnd an, 
„Sie follten mich nur einmal ſehn, 
Mas ich für Künfte machen Fann! 
Es ift ein Spiel für mich, auf einem Seil zu gehen 
Und wie ein fteifer Fluͤgelmann 
Mit einem Spieß im Schilderhaus zu flehen. 
Ich tanze, — beffer tanzt der große Veſtris *) nicht. 
Sch laſſe mich zu Zode fchießen | 


Und bin flug5 wieder auf den Füßen, 


Wenn man ein Wort vom Henker fpricht. 


Noch mehr, ic Fann mit unerhörten Sprüngen 


Bald über einen Stod, bald durch den Neif mich fehwingen, 
Und... . gähnen Sie?" Hier brach der Redner ab. 
Der Dogge ſprach: „Soll ich mich auch erheben? 


*) Ein berühmter Zänzer, welcher vor vierzig Jahren in Paris lebte, 
und deffen Namen zum Sprichwort geworden tft, 
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Ach ſchuͤtze meinem Herrn das Leben 
Und gehe mit ihm bis ind Grab.“ Pfeffer 


86. Der glüdlide Bauer. 


Bivat der Bauer, vivat hoch! 
Ihr feht es mir nicht an; 

Ich habe Nichts und bin wohl doch 
Ein großer, reicher Mann. 


Früh Morgens, wenn der Thau noch) fällt, 
Geh’ ich, vergnügt im Sinn, 

(Gleich mit dem Nebel 'naus aufs Feld 
Und pflüge durch ihn hin; 


Und fehe, wie er wogt und zieht 
Rund um mid), nah’ und fern, 

Und fing’ dazu mein Morgenlied 
Und den?’ an Gott, den Herrn. 


Die Krähen warten fehon auf mic) 
Und folgen mir getreu, 

Und alle Vögel regen fich 
Und thun den erflen Schrei. 


Indeffen fteigt die Sonn’ herauf 
Und fcheinet hell daher — 

Iſt fo was auch für Geld zu Kauf, 
Und hat der König mehr? 


Und wenn die junge Saat aufgeht, 

. Wenn fie nun Ahren ſchießt, 

Wenn fo ein Feld voll Garben ſteht, 
Wenn Grad gemähet ift: 


O, wer dad nicht gefehen bat, 
Der hat def nicht Verftand. 

Man trifft Gott gleichfam auf der That — 
Mit Segen in der Hand; 


Und ſieht's vor Augen, wie er frifch 
Die volle Hand ausftredt, 
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Und wie er ſeinen großen Tiſch 
Fuͤr alle Weſen deckt. 


Er deckt ihn freilich, Er allein! 
Doch hilft der Menſch und ſoll 

Arbeiten und nicht muͤßig ſein, 
Und das bekommt ihm wohl. 


Denn nach dem Sprichwort: Muͤßiggang 
Iſt ein beſchwerlich Ding 

Und ſchier des Teufels Ruhebank 
Fuͤr Vornehm und Gering. 


Mir macht der Boͤſe keine Noth; 
Ich dreſch' ihn ſchief und krumm 

Und pfluͤg' und hau und grab' ihn todt 
Und maͤh' ihn um und um. 

Und wird’8 mir auch biöweilen ſchwer, 
Mag's doch! was fchadet das? 

Ein guter Schlaf flellt Alles her, 
Und morgen bin ich bag *); 

Und fange wieder fröhlich an 
Für Frau und Kind, Für fie, 

So lang’ ich mich noch rühren kann, 
Berdrießt mich Feine Muͤh'! 

Sch habe Viel, das mir gehört, 
Biel Gutes hin und her. — 

Du droben! haft es mir befchert; 
Befchere mir noch mehr! Claudius. 


87. Räthfel 
Ein fchneller, wohlgeführter Wagen, 
Mit zwei und fünfzig Frauen befegt, 


s Wird auf zwölf Rädern fortgetragen. 


*) Baß, ein altdeutfches Wort, welches urfprünglich fo viel als gut 
ober wohl bedeutete und ber Pofitiv des Gomparativs beffer war, nachher 
aber ftatt des Lenteren, und zwar ald Nebenwort, gebraucht wurde: J v. 
„ſich baß befinden“ ſagt man für „ſich beſſer befinden.“ 

ii. 5 
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Die zwei und fünfzig Frauen zumal 

Sind hingefest 

Nach ihrer Reih' und Zahl. 

Ihr Wagen ftet3 zu allen Zeiten geht. 

Mit zweimal Sieben fahren fie; 

Die einen find fehwarz, die andern weiß; 

Sie ziehen den Wagen mit großem Fleiß. 

Der Wagen lauft in Freud’ und Leid, 

Bis ihm fein Meifter das verbeut. 

Weß Deutung mir nun, Ihr Nather, genügt, / 

Der lebe das ganze Jahr vergnügt! SEN 
Reinmar von Zweter. 


88. Der Efel und das Faulthier. 


(Hefigelt von der Ehre Sporn, 
Sprady Iunfer Langohr einft im Zorn 
Zum Bater Zeus: „Schon allzulange 
Heiß’ ich der Faulheit Ebenbild. 
Daß diefer Vorwurf mir nicht gilt, 
Beweift das Faulthier, das am Gange 
Der Schnede gleicht. Drum bitt' ih Dich, 
Herr Zeus, den Menfchen zu befehlen, 
Hinfort das Faulthier und nicht mic) 
Zum Ziele ihres Spotts zu wählen.“ 
Er ſchwieg und der Kronide *) fprad: 
„Ic gab Dir Kraft und Du bift träge, 
Das arme Faulthier ift nur ſchwach; | 
Sein Zoos ift Mitleid, Deines — Schläge. FR 
Pfeffel. 


— — — — — 


*) Kronide, d. h. Sohn bes Kronos, wird hier Zeus genannt, weil 
ſein Vater Kronos hieß. Mit der Endung — ide bezeichnet man nämlich im⸗ 
mer den Sohn oder die Tochter eines Mannes; ſo heißt z. B. Achilleus der 
Pelide, weil er der Sohn des Peleus war, und Ajas der Telamonide, weil 
ſein Vater Telamon hieß. * 

) Das Faulthier hat mit Unrecht dieſen Namen, indem es keineswegs 
Faul ober träge ift. Es ſchleppt zwar feinen Körper nur mit Mühe und ſehr 
nofam. auf dem Boden fort, aber nicht aus Faulheit, fondern weil es von 
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89. Der Bettler. 


A Raſchid's *) Neffe, Karasmin, 
Ein junger Praſſer, ging vor Bagdad einſt ſpazieren; 
Da trat ein armer Mann vor ihn. 
Er fügte Nichts, allein fein Anblid mußte rühren; 
Denn Karasmin warf ihm ein Goldftüd hin. 
Der Arme ließ es liegen auf der Erde 
Und wandte mit verachtender Geberde 
Sich von ihm weg. — „Wie? Zroseft Du? 
- Wer bift Du, Menſch?“ rief Iener drauf ihm zu. 
„Dein Bruder,” fprach der Greis mit dumpfer Stimme. 
Der Prinz, erbittert, zuͤckt in jähem Grimme 
Den Dolh nah ihm. Der Alte rührt fich nicht 
Und reißt die Pflafter vom Geficht, 
Die taufchend den Khalif verdeden. 
Sein ernfter Blick warf Ienen, blaß vor Schreden,- 
Bu feinen Füßen hin. „Du willſt,“ rief Harun aus, 
„Den Bruder nicht im Armen ehren ? 
Wohlan, ih mache Dich, um Dich’S zu lehren, 
Zum Wörter in dem Krankenhaus.“ Rad) Pfeffer. 





— — 


90. Das Vögelein und der Geier. 
Ein kleines, muntres Vögelein 

Flog fröhlich in den Wald hinein 

Und ließ da nach Gefallen 

Sein Stimmen weit erfchallen. 


Doch als es fröhlich noch fo fang, 
Da Fam ein Geier ſchnell und ſchwang 


ber Natur nur auf den Bäumen zu leben beftimmt ift, und wegen bes banadı 


eingerichteten Baues feines Körpers auf Flächen ſich nur ſchwer fortbewegen 


kann, mit einem Worte, weil es zum Klettern, nicht zum Gehen gefchaffen 


ift. Auf den Bäumen, als feinem eigentlichen Elemente, ift es zwar nicht 
ſehr fchnell in feinen Bewegungen, aber doch rüftig und keineswegs faul. 
Übrigens lebt das Faulthier beftändig auf Bäumen und kommt nur durch 
Zufall auf den Boden, 


*) Es ift der ſchon im erften Theil ©, 66 Anm, erwähnte Khalif Harun 


al Raſchid gemeint. 


5# 
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Sich, wie ein Pfeil, hernieder 
Zum Saͤnger froher Lieder. 


Und ehe dieſer noch entflohn, * 
Packt ihn der arge Raͤuber ſchon 
Und droht, fern von Erbarmen, 
Den fchnelften Tod dem Armen. 


„Ach!“ rief das Voͤglein flehentlich, 
„Womit beleidigte ich Dich, 
Daß Dir, von Wuth entrüftet, 
Nach meinem Blut gelüftet?” 


„Hm!“ foricht der Geier wild und kalt, 
„Weil Dein Gefang fo friedlich ſchallt! 
Das bringt Dich ind DVerderben, 

Und darum ſollſt Du fterben.” 


Doc ald der Würger noch fo ſprach, 
Fliegt durch das grime Schattendach 
Ein Pfeil ihm unentdedet, 

Der ihn zu Boden firedet. 


Das BVöglein aber, fromm und gut, 
Entflieht mit frifchem, frohem Muth 
Auf feinen leichten Schwingen, 
Und dann beginnt’5 zu fingen: 
„Im Unglüdsfturm verzage nicht, 
Wenn Dir’ an Hülfe auch gebricht; — 
Es muß die Unfchuld fliegen, 
Die Bosheit unterliegen!“ 8. H. Schwabe 


91. Denktfprud. 


Leiden währt nicht immer, 
Ungebuld macht's fchlimmer. 


— 9 — 


92. Freude ander Natur 


Wie ſchoͤn iſt's im Freien 
Bei gruͤnenden Maien, 
Im Walde wie ſchoͤn! 
Wie ſuͤß, ſich zu ſonnen, 
Den Staͤdten entronnen, 
Auf luftigen Hoͤh'n! 


Wo unter den Hecken 
Mit goldenen Flecken 
Der Schatten ſich mifcht, 
Da läßt man fich nieder, 
Bon Hafeln und lieder 
Mit Laubduft erfrifcht. 


Drauf fehlendert man weiter, 


Pfluͤckt Blumen und Kräuter 
Und Erdbeern im Gehn; 
Man kann fi mit Zweigen, 
Erhiget vom Steigen, 

Die Wangen ummehn. 


Dort heben und tunfen, 
Gleich blinfenden Funken, 
Sich Wellhen im Bad; 
Man fieht fie zerrinnen 
In ftillem Bejinnen, 

Halb traumend, halb wach. 


In weiten Bezirken, 


Mit hangenden Birfen 


Und Buchen befest, 


Gehn Dammhirſch' und Hehe 


In traulicher Nähe, _ 
Von Niemand gehekt. 


Am fchwankfenden Neifig 
Hangt zwitfchernd der Beifig, 
Vor Schlingen nicht bang’; 
Erfreut, ihn zu hören, 
Sucht Keiner zu flören 
Des Hänflings Gefang. 


Hier ſtraͤubt fich Fein Pförtner, 
Hier ſchnoͤrkelt fein Gärtner 
Kunftmäßig im Hain; 

Man braucht nicht des Geldes; 
Die Blumen des Feldes 


Sind Allen gemein. 


Salis. 


93. Der Schmetterling. 


Es war einmal ein huͤbſches Ding 
Von Farben und Geſtalt, 

Ein kleiner, bunter Schmetterling 
Erſt wenig Stunden alt. 

Sein ausgeſchweiftes Fluͤgelpaar 
War purpurroth und blau; 

Geſaͤumet war's mit Golde gar, 
Und er trug's recht zur Schau. 


Zu allen Blumen flog er bin 
Und rief, Stolz im Geficht, 

Den Andern zu: „Wie hübfch ich bin! 
Bemundert Ihr mich nicht ? 


Gewiß, Fein Vogel ift fo fchön, 
So liebenswertb als ich? 

Sagt, habt Ihr einen je gefebn, 
So auögepust, wie ih?" — 


Hier traf nun auch von ungefähr 
Der Eleine, bunte Mann 

Im Klee, von füßer Arbeit fchwer, 
Ein muntres Bienchen an. 


„Weg, Biene!” fchrie er, „pade Dich! 
Wie haͤßlich fiehft Du aus!" — 

„Thor!“ fprach fie laͤchelnd; „kennſt Du mich? 
Komm erft und fieh mein Haus! 


Geſchicklichkeit ift wahre Bier, : 
Und Güte nur gefällt! 
Dein eitler Putz — was nüst er Dir? 
Mas nügt er wohl der Welt?“ 
Aus dem Niederſächſ. Wochenblatt, 


94. Worträtbiel, 


Ich lieg’ im Thurm mit dunkelm Zimmer 
Und werde drin zum braunen Mohr; 
Und nie fchau’ ich des Tages Schimmer, . 
Sprengt nicht ein fehneidend Schwert dad Thor. 


War dort mein Kerfer Elein und enge, 
Doch wuͤnſch' ich noch ein finftrer Haus; 
Dort grab’ ich unterird’fche Gänge 
Und komm’ als grüner Zwerg heraus; 
Bald ſtreckt der Zwerg fidy in die Fänge, 
Am Ende wird ein Rieſe draus, F Kind. 


— 


BE 


95. Der Bauer und fein Sohn. 


Ein guter dummer Bauernfnabe, 
Den Junfer Hans einft mit auf Reifen nah, 
Und der, troß feinem Herrn, mit einer guten Gabe 
Hecht dreift zu lügen wiederfam, 
Ging Furz nach der vollbrachten Reife 
Mit feinen Vater über Land. 
Friß, der im Gehn recht Zeit zum Lügen fand, 
Log auf die unverfchämtite Weife. 


Zu feinem Unglück Fam ein großer Hund —* 
„Ja Vater,“ rief der unverſchaͤmte Knabe, 
„Ihr moͤgt mir's glauben oder nicht, 
So ſag' ich's Euch und Jedem ins Geſicht, 
Daß ich einſt einen Hund bei — — Haag*) geſehen habe, 
Hart an dem Weg, wo man nach Frankreich fährt, 
Der — ja, ich bin nicht ehrenwerth, 
Wenn er nicht größer war, ald Euer größtes Pferd !” 


„Das, ſprach der Vater, „nimmt mich Wunder; 
Wiewohl, ein jeder Ort laßt Wunderdinge fehn. 
Wir zum Erempel gehn jegunder 
Und werden Feine. Stunde gehn, 
So wirft Du eine Brüde fehn, 
(Wir müffen felbft darüber gehn); 
Die hat Dir Manchen ſchon betrogen; 
Auf diefer Brüde liegt ein Stein, 
An den ftößt man, wenn man benfelben Tag gelogen, 
Und fallt und bricht fogleich das Bein.” 


Der Bub’ erfchraf, fobald er died vernonmen. 
„Ach,“ Sprach er, „lauft doch nicht fo fehr! 
Doc; wieder auf den Hund zu kommen! 
Wie groß, ſagt' ich, daß er gewefen wär’? 
Wie Euer größtes Pferd? Dazu will viel gehören. 
Der Hund, jest füllt mir’ ein, war erft ein halbes Jahr; 
Allein das wollt’ ich doch beſchwoͤren, 
Daß er fo groß, als mander Ochfe, war.“ 


*) Einer Stadt in den Niederlanden. 


— 
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Sie gingen noch ein gutes Stuͤcke. 
Doch Fritzen ſchlug das Herz. Wie konnt' es anders ſein? 
Es bricht doch Niemand gern ein Bein. 
Er ſah nunmehr die richteriſche Bruͤcke 
Und fühlte ſchon den Beinbruch halb. 
„Da, Vater,“ fing er an, „der Hund, von dem ich red’te, 
Mar groß, und wenn ich ihn auch was vergrößert hätte, 
So war er doch viel größer, als ein Kalb.“ 


Die Brüde fommt. Fritz! Frig! Wie wird Dir’s gehen! 
Der Vater geht voran; doch Frig halt ihn gefchwind, 
„Ah, Vater,“ fpricht er „ſeid Fein Kind 
Und glaubt, daß ich dergleichen Hund gefehen! 

Denn kurz und gut, eh’ wir darüber gehen: 
Der Hund war nur fo groß, wie alle Hunde find.“ 


Gellert. 
6. Im Januar. 
Keine Blumen blübn; Freunde, flieht den Hain, 
Nur das Wintergrün Wo die Vögelein 
Blickt durch Silberhüllen ; Sonft im grünen Schatten 
Nur das Fenfter füllen Ihre Nefter hatten! 
Blümchen, roth und weiß, Freunde, flieht den Hain, 
Aufgeblüht aus Eis! Kehrt ins Zimmer ein! 
Ah! Fein Vogelſang Kalter Januar! 
Tönt mit frohem Klang; Hier werd’ ich fürwahr 
Nur die Wintermweife Unter froben Spielen 
Sener Eleinen Meife, Deinen Froft nicht fühlen! 
Die am Fenfter fchwirrt MWalte immerbar, 
Und um Futter girrt. Kalter Januar! 
Hölty. 


97. Der Affe mit der Uhr. 
Ein Affe fand einft eine Taſchenuhr; 
Die band er fich mit einer Schnur 
Felt um den Leib. 
Darauf, befieht er fie und fpriht: 
„Wo fehlt's doch diefer Uhr? Denn richtig geht fie nicht!“ 


x 





Er macht fie auf und flellet fie zurüde, 

Doch in dem andern Augenblide 

Stellt er fie wieder vor. 

Jetzt meiftert er am Zifferblättchen, 

Hält fie ein wenig an das Ohr 

Und fpricht: „Der Schlag ift falfch!” 

Nimmt noch einmal fie vor 

Und Fünftelt unten an dem Kettchen, 

Stößt in die Räderchen, und Eurz, er ruͤckt und dreht 

So lange, bis fie ftille ſteht. — 

Es ging ihm, wie ed Jedem geht, 

Der Etwas meiftern will, wovon er Nichts verfteht. 
Licht wer. 


98. Von zwei Voͤgeln. 


Es giebt zwei Voͤgel — ſie ſind bekannt, 
Sie heißen Habich und Haͤttich. 
Fromm ruhet Jener Euch in der Hand, 
Doch Dieſer fliehet Euch ſpoͤttig. 


Ein Habich erfreuet ſeinen Herrn 
Und kann wohl beſſer ihm nuͤtzen, 
Als tauſend Haͤt tich, die hoch und fern 
Auf Daͤchern und Baͤumen ſitzen. 


Das Voͤglein legt ihm manch goldnes Ei 
Und ſingt: „Sei zufrieden, zufrieden!“ 
Er treibt ſein Tagewerk froͤhlich dabei, 
Und Schlaf erquicket den Muͤden. 


Doch wer einen Haͤttich ins Auge faßt 
Und mit Begier nach ihm ſtrebet, 
Der hat nicht Ruhe, der hat nicht Raſt, 
So lang' er auf Erden lebet. 


Er rennt und keucht bis an ſeine Gruft 
Gebirg' und Thal auf und nieder, 
Und immer rauſcht in der hohen Luft 
Der Vogel mit goldnem Gefieder. 


u. 


Drum läßt fich jeder verfländige Mann 
An feinem Habich genügen; 
Und lacht ihn auch manchmal ein Hättich an, 
So laͤßt er mit Gleichmuth ihn fliegen. 
Langbein. 


99. Denkſpruch. 


Wer im Sommer nicht mag ſchneiden, 
Muß im Winter Hunger leiden. 


100. Der vermeinte Teufel. 


Ein Bauer ſaß an einem Baum, 
Entkleidet und verlaſſen; 
Er weinte laut und wußte kaum 
Vor Schmerzen ſich zu faſſen; 
Zwei Raͤuber hatten ungeſcheut 
Ihm abgeraubt fein Geld und Kleid. 


Schon fah er trüb und hoffnungslos 
Sie ind Gehölz entweichen; 
Schon wollt’ er arm und nadt und bloß 
Zu feiner Hütte fehleichen : 
Als riefengroß aus Mohrenland 
Ein Negerjüngling vor ihm ftand. 


Der Schwarze ließ ihn ‚unverweilt 
Die Raubgefchichte Flagen 
Und, wo die Frevler hingeeilt, 
Durch Winfe bloß fich fagen; 
Drauf, eh' der Bauer fich’3 verfah, 
Stand nackt vor ihm der Wadre da. 


„Hier,“ fprach er, „nimm die Kleider mir 
Auf wenig Augenblide! 
Ich komm' in einem Nu zu Dir 
Mit Kleid und Geld zurüde.“ 
Drauf fprang er fort und holte bald 
Die Räuber ein im nahen Wald. 


Me, 


„, Steht!’ donnert’ er voll Loͤwenmuth, 
„Sonſt fchlepp’ ich auf der Stelle 

Mit Sad und Pad, mit Fleifh und Blut 
Euch Schurken in die Hölle; 

Sie Flafft fih auf im Augenblid, 

Gebt Ihr nicht Kleid und Geld zuruͤck!“ 


Als flammte rund umher der Wald, 
So zitterten die Räuber; 

Sie glaubten fi ſchon angefrallt, 
Bekreuzten fich die Reiber 

Und warfen von fich Geld und Kleid 
Und heulten und entfprangen weit. 


Wie ging das Herz des Negers auf, 
Als er den Raub errungen! 
Er kam zuruͤck in vollem Kauf 
Mit Kleid und Geld gefprungen; 
„Her mein Gewand!” rief er erfreut, 
„Hier ift Dein Geld, hier ift Dein Kleid!“ 


Der Bauer ftürzte dankbar fich 
Bor feinem Retter nieder; 
„Nimm,“ bat er „nimm das Geld für Dich, 
Das Kleid nur nehm’ ich wieder!” 
„Nein,“ rief der Mohr, „für Danf und Lohn 
Dient’ ih Dir nicht!“ und fprang Davon. 
J. * Zimmermann. 
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101. Wortraͤthſel. 


Ich weiß ein Ding, das bald erſchreckt 
Und bald erfreut, das ohne Zunge leckt, 
Das ohne Zahn und Magen, 
Doc, unerfättlicher, als manches Freßthier, frißt. 
Es frißt und frißt, 
So lang’ Etwas zu freſſen if. 
Nur Waffer kann es nicht vertragen; 
Sobald es trinkt, erlifcht fein glutberfüllter Blick; 
Es ftirbt dahin im Augenblid. Kl. Schmidt, 


102. Dentfprud. 


Ein frohes Herz, gefundes Blut 
Sind befjer, als viel Geld und Gut. 


103, Die Öauernmagd. 
Eine wahre Begebenheit. 
Auf eines Müllers Hofe hatte fi bei Nacht 
Ein angefchloffner Hund von feiner Kette 
Einft Iosgeriffen. Durch den Lärm erwacht 
Der Herr und ruft die Magd. Die fpringt fchnell aus dem Bette 
Und eilt halb nadt hinaus, den Hund 
An feine Kette wieder anzulegen; 
Doc vor der Thuͤre fpringt er wüthend ihr entgegen 
Und beißt an Arm und Fuß fie wund, 
Der Müller eilt auf ihr Gefchrei 
Strads mit den Seinigen herbei. 
Sie reißt die Thüre zu. „Zuruͤck!“ ruft fie, 
„Der Hund ift toll; ich bin nun ſchon gebiffen; 
Laßt mich! Ich will allein ſchon wieder feft ihm ſchließen.“ 
Sie Fampft hierauf mit großer Müh’ 
Sich mit dem Hund herum. Es floß 
Das Blut ihr flrommweif aus den Wunden; 
Doc lieg fie ihn nicht eher los, 
Bis fie ihn wieder feftgebunden ; 
Worauf man ihn alsbald erfchoß. 
Die Magd ging ftill und ohne Klagen 
In ihre Kammer und erwartete den Tod. 
Umfonft war Hülfe; fie befahl ſich Gott; 
Die Wuth brach aus; fie ftarb in wenig Lagen. 


Die Seelengröße bangt an feinem Stande; 
Zum SHeldentode ftärft den Krieger oft der Blid 
Auf Mauſoleen*); — nur für Menfhenglüd 


Starb unfre Dörfnerinn und ruht — in fehlechtem Sande. 
Gotz. 


) Vierthalbhundert Jahr vor Chriſtus war ein König, Namens Maus 
‘us, Beherrſcher von Karien (an dem fübweftlichen Ende von Kleinafien). 
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104. Spazierlied, 


Singt, Brüder, beim Spazierengehn 
Die Fefte der Natur, 
Wie groß ift Gott, und o wie fchön 
Iſt er auf diefer Flur! 


Der Winter dedte fie mit Schnee; 
Es fchwieg der Waſſerfall. 
Nun murmelt er im bunten Klee 
Zum Lied der Nachtigall. 


Hört, wie auf dem befonnten Rain 
Die muntre Grille fchwirrt, 
Und wie im dunkeln Erlenhain 
Die Zurteltaube girrt. 


Hört, wie der Lammer Luftgefchrei 
Im hohlen Thale fehallt, 
Und wie bed Hirten Feldfchalmei 
Am Felfen widerhallt. 


Mifcht, Brüder, ihrem Wonneflang 
Auch Euren Jubel ein; 
Gott fchuf auch uns für den Geſang, 
Die Vögel nicht allein. 


Nur der fei traurig, beffen Herz 


Ihn bei fich felbft verklagt; 
Der frohe Tanz, der heitre Scherz 
Bleib’ ewig ihm verfagt! Pfeffer 


Als er geftorben war, fuchte feine ihn fehr liebende Gemahlinn, Artemifia II., 
auf alle Weiſe fein Andenken zu verherrlichen; unter andern ließ fie ihm von 
den größten Künftlern, die damals lebten, in der Hauptſtadt Halikarnaſſos 
ein fo prachtvolles Grabmal errichten, daß biefes nachher zu ben fieben Wun⸗ 
dern ber Welt gezählt wurde. Sie nannte ed nad) dem Namen ihres Mans 
nes das Maufoleum, und feitdem nennt man alle prachtvollen Denkmäler 
Maufoleen. 


105. Der Affe und das Eichhorn. 
Ein feifter Affe fah in träger Ruh’ 
Aus einem Erfer eines Eichhorns Sprüngen 
Auf einer nahen Eiche zu. 
„Wie müßt’ e8 Dir,“ fo hub er flaunend an, 
„Bei diefer Deiner Kunft gelingen, 
Zum hoͤchſten Gluͤck Dich fchnell emporzufhwingen, 
Wenn Du nur wolltefi! Drum verlaß die Bahn 
Und fchone Deine ſchlanken Glieder, 
Eh Did ein Unglüd trifft; mein Bruder, komm hernieder! 
Ic fpeife von des Herren Zifche 
Zagtäglih Braten, Wildpret, Fiſche 
Und taufend andre jchöne Gaben. 
Das fonft auch Du, mein Lieber, haben!“ 


Ei,’ ſprach das Eichhorn, „Tage mir 
— womit verdienſt Du Dir 
Dies ſeltne Gluͤck? Mußt Du des Herren Sachen 
Bor Dieben bei der Nacht bewachen? "— 


„Bei Nacht bewachen? Schönen Danf! 
Bom Wachen wird man muͤd' und Frank.“ 


„Vielleicht,“ fuhr Jenes fort zu fragen, 
„Mußt Du des Herrn Gepaͤcke tragen?“ 


„Gar tragen?“ ſprach der Affe. „Nein! 
Sein Laſtthier mag ein Andrer ſein! 
Ich hab' es beſſer; Poſſen machen, 
Verlacht von Andern ſelber lachen, 
Das iſt die Kunſt, die mich ernaͤhrt 
Und ohne Mühe ſich von felber lehrt. 
Freund, Nichts foll Deinem Glüde fehlen; 
Komm fchnell herab; Fannft Du noch lange wählen?” 


Das Eichhorn fprach: „Ich wähle nicht. 
Mich jammert Dein, Du armer Wicht!“ 
Krummader. 


m 


106. Die Eihel und der Kuͤrbiß. 


Sohn, mit Weisheit und Verſtand 
Ordnete des Schöpferd Hand 
Ale Dinge. Sieh umher; 
Keines fteht von ungefähr, 

Wo es ſteht. Das Firmament, 
Wo die große Sonne brennt, 
Und der Eleinfte Sonnenftaub, *) 
Deines Athems leichter Raub, 
Trat auf unfres Gottes Wort 
Jegliches an feinen Ort. 

Jedes Ding in feiner Welt 

Iſt vollkommen; dennoch hält 
Mancher Thor e8 nicht dafır, 
Ach! und meiftert Gott in ihr. 


Solch ein Thor war jener Mann, 
Den ih Dir nicht nennen kann, 
Der, ald er an fchwachen Ranken 
Einen Kürbiß bangen fah, 

Den verwegenen Gedanfen 

Hegte: „Nein, folch eine Laſt 
Haͤtt' ich an fo ſchwaches Reis, 
Wahrlich, doch nicht aufgehangen! 
Mancher. Kürbiß, gelb und weiß, 
Keih’ an Reih', in gleichem Raum, 
Muͤßte mir gar herrlich prangen 
Hoch am ftarfen Eichenbaum.“ 


Alſo denfend geht er fort, 
Kommt ermüdet an den Drt 
Einer Eiche, lagert fich 
Und fchläft ein. — 

Die Winde hatten 
Manche Woche nicht geweht; 


*) So nennt man den in eingefchloffenen Räumen herumfliegenden unfichts 
baren Staub, der nur dann, wenn die Sonne durch eine Eleine Dffnung herr 
einfcheint, fichtbar wird, 


— so — 


Aber als er ſchlaͤft, entſteht 

In der Eiche hohem Wipfel 

Ein Gebrauſe, ſtarke Weſte 
Schuͤtteln ihre vollen Afte, 

Und vom hohen Gipfel fallt 

Dem Verbefferer der Welt 

Eine Eichel — auf die Nafe. 
Plöglich rafft er aus dem Grafe 
Sich erfchroden auf; die Nafe 
Blutet, und der kluge Mann 

Hebt hierauf zu feufzen an: 

„O, wie thöricht war ich nicht, 

As ich unbedahtfam wollte, 

Daß der Eihbaum eine Frucht, 
Gleich dem Kürbiß, tragen follte! 
Traf ein Kürbig mein Geficht, 

Fa, dann lebt’ ich ficher nicht. 
Dumm, fehr dumm hab’ ich gedacht; 
Gott hat Alles wohlgemacht!“ Nach Gleim. 


107. Wortraͤthſel. 


Es iſt der Namen einer Frucht, 
Die zwar dem Gaumen wohl behagt; 
Doch wo ſie ſich dem Ohr vereint, 
Da wird daruͤber nur geklagt; 
Und wer ſich die gefallen laͤßt, 
Der iſt das, was der Namen ſagt. Ruͤckert. 
a 


⸗ 


108. Die Reiter. 


Ein Biedermann ritt uͤber Land 
Auf einem ſchlechten Pferde; 
Das ſtieß an einen Stein im Sand, 
Und ſtrauchelnd fiel's zur Erde. 
„Das arme Thier hat keine Schuld!“ 


11. 
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Sagt bei fich felbft der Reiter, 
„Man muß fich faffen mit Geduld!“ 
Und fo ging's langfanı weiter, 

Da faufte hinter ihnen her 

Ein jugendlicher Ritter; 

Er flog vorbei im Garriere, 

Wie Sturm und Ungemitter. 

Die ordentliche Straße fehien 

Bum Ritt ihm nicht gelegen, 

Fort über Hed’ und Graben hin 
Sagt er auf wilden Wegen. 

Doch plöglich ftürzten Noß und Mann 
Und brachen Bein und Arme, 

Da lagen ſie; — wer helfen Bann, 
Ad, daß fich der erbarme! 

Indeſſen 309 der Biedermann 
Bedächtig feine Straße 

Und fam an Ort und Stelle an 
Mit heiler Haut und Nafe. 


Wenn Zugend und Vernunft den Fleiß 
Nicht lenken, find Talente 
Bon ſchlechtem Werth, es wird der Preis 
Dem Alltagskopf am Ende, ' 


109, Dad Singen. 


Des Menfchen Singemeifter waren 
Die Vögel ſchon im Paradies. 
Der Waldgefang der luft'gen Schaaren 
Klang unferm Ahnherrn wunderfüß. 


Das muß dir, dacht’ er, auch gelingen; 
Berfuchend traf er manchen Ton; 
Und fo vererbte fi) das Singen 
Vom Bater immer auf den Sohn. 


Wir dürfen uns der Kunft nicht fchämen, 
Die und ein freies Volk gelehrt, 
6 
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Das weder Haß, noch Neid, noch Graͤmen 
In ſeiner ew'gen Freude ſtoͤrt. 


Nur ſolchen heitern Seelen gluͤcket 
Ein muntres Liedchen ohne Zwang; 
Denn ſelbſt nicht jeden Vogel ſchmuͤcket 

Der Liedergabe Himmelsklang. 


Des Waldes Fuͤrſt, der Aar, beſchenket, 
Trotz Sonnenflug, uns nicht mit Sang; 
Und alles Raubgefluͤgel denket 
Stockſtill auf Nichts als guten Fang. 


Auch Menſchen, die nach Schaͤtzen trachten, 
Sind ſtumm und graͤmlich, wenn man ſingt; 
Sie pflegen Alles zu verachten, 

Was nicht wie Gold und Silber klingt. 


Doch wer zu ſeinen Lebensſchaͤtzen 
Den Frohſinn und die Freude macht, 
Den wird gewiß ein Lied ergoͤtzen, 
Hat er ſein Tagewerk vollbracht. Langbein. 


110. Holien. 


In China lag beim Sternenlichte 
Ein Juͤngling — Dank ſei der Geſchichte 
Fuͤr ſeinen Namen! — Holien 
Lag muͤd' auf feiner Binfenmatte 
Und fah, vom Räuber ungefehn, 

Der fein Gemach erftiegen hatte, 

Wie hurtig er, was ihm gefiel, 

In feinen weiten Schnappfad ftedte. 
Er regt fich nicht auf feinem Pfühl 
Und blinzt die Augen zu. Nun ftredte 
Der Gaubdieb die verfuchte Hand 
Nach einem Topf voll Siegelerde *), 


*) Siegelerde (terra sigillata) nennt man eine feine, vothe Erbart | 
velche im Feuer ſteinhart wird, und die man deßwegen zu Gefäßen benutzt. | 
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Der leer in einem Winfel ftand. 

„Laß,“ rief mit flehender Geberbe 

Sest Holien, „laß, armer Mann, 

Mir diefen Topf, damit ich morgen 

Für meine Mutter Eochen kann.“ 

Der Räuber bebt. „Schlaf ohne Sorgen! 

Sol einen Sohn beftehl’ ich nicht,“ 

Lallt er, legt al die Beute nieder 

Und wifcht fi Thränen vom Geficht. 

Seit diefem Tag flahl er nicht wieder. Pfeffer 


111. Denkſpruch. 


Zwifchen heut' und morgen 
Liegt eine lange Friftz 
Lerne fchnell beforgen, 
Da Du nocdy munter bift. Goͤthe. 


112. Lied eines deutſchen Knaben. 


Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth; 
Gieb, Vater, mir ein Schwert! 
Verachte nicht mein junges Blut; 
Ich bin der Väter werth. 


Ich finde fuͤrder keine Ruh' 
Im weichen Knabenſtand. 
Ich ſterb', o Vater, ſtolz wie Du, 
Den od fürs Baterland. 


Schon früh in meiner Kindheit war 
Mein täglihb Spiel der Krieg; 


Sie findet fih in vielen Gegenden des Morgenlandes; am berühmteften ift 
die, welche auf der Infel Lemnos gegraben wird. Diefe wird in Kugeln ver: 
ſandt, welchen, um Berfälfchungen zu verhüten, ein Siegel aufgebrüdt ift; 
davon hat diefe Erde ihren Namen erhalten. 

6* 
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Im Bette träumt’ ich nur Gefahr 
Und Wunden nur und Sieg. 


Mein Feldgefchrei erwedte mic) 
Aus mancher Türkenfchlacht; 
Noch jüngft ein Schwerthieb, welchen ich 
Dem Baffen zugebacht. 


Da neulich unfrer Krieger Schaar 
Auf diefer Straße 308, 
Und wie ein Vogel der Hufar 
Dem Haus vorüber flog: 


Da gaffte ſtarr und freute ſich 
Der Knaben froher Schwarm, 
> Sch aber, Vater, härmte mich 
Und prüfte meinen Arm, 


Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth; 
Sieb, Vater, mir ein Schwert! 
Berachte nicht mein junges Blut; 
Sch bin der Väter werth. Stollberg. 


113. Worträthfel. 


Ich bin das Nüslichte für Dich wohl auf der Erde; 
Doch gleichet dem auch Nicht, wie ich gemartert werde; 
Den Prügel und das Rad hab’ ich erft auszuftehn, 

Ich muß durchs Waſſer dann und drauf durchd Feuer gehn; 
Und Alles, was man mir fehon Harted angethan, 
Beichließt das Meffer und der Zahn. Äh 


114. Die Natur. 


Schaut, lieben Freunde, weit und breit, 
Auf Bergen, wie im hal, 
Iſt Freud’ an Freude hingeftreut, 
Und Schönheit überall! 


u 


Seht hier fo manched Blümchen blühn! 
— Das pflanzte die Natur — 
Und da der Wiefe dunfles Grün 
Und dort die reiche Flur! 


Und ftolz erhebt fi) Baum an Baum! 
Und oben ausgefpannt 
Der große, weite Himmeldraum — 
Noch unbekanntes Land! 


Schaut hin in Tiefen und auf Höh’n, 
Auf Flur und Wald und Feld! 
Fühlt, was unnennbar ift: wie fchön 
Iſt unfers Gottes Welt! 


Schön ift fie, wie Elyfium,*) 
Und fchöner wird fie fein, 
Menn um Euch her fidy ring herum 
Durh Euch Beglüdte freun. 


Drum feid und machet froh und gut, 
Keicht gern bie Bruderhand 
Zur Hülfe! — Geht dann wohlgemuth 
. Ins unbekannte Rand! Demme, 


115. Denkſpruch. 


Sich felbft befämpfen ift der allerfchwerfte Krieg; 
Sich felbft befiegen ift der allerfchönfte Sieg. Logau. 


116. Die Gutthat. 
Wie rühmlich iſt's, von feinen Schägen 
Ein Pfleger der Bedrängten fein, 


7) Rach den Dichtungen der Griechen und Römer ein durch alle Ans 
nehmlichkeiten ausgezeichneter Ort, an welchen bie Guten nad dem Tode 
tämen. z 
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Und lieber minder ſich ergoͤtzen, 
Als arme Bruͤder nicht erfreun! 


Beaten fiel heut' ein Vermoͤgen 
Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu. 
„Nun, ſprach fie, hab’ ich einen Segen, 
Bon dem ich Armen Gutes thu'.“ 


Sie ſprach's. Gleich fehlich zu feinem Glüde 
Ein armer Kranker vor ihr Haus 
Und bat, gefrümmt auf feine Krüde, 
Sich eine Fleine Gabe aus, 


Sie ward durchdrungen von Erbarmen 
Und fühlte recht des Armen Noth; 
Sie weinte, ging und gab dem Armen 
Ein großes Stud — verfhimmelt Brod.  Gellert. 


117. Der Stelzfuß. 


Sch ging, al5 eben die Sonne ſchied, 
Am Heerweg im fehattigen Haine, 
Da ftelzte vorbei und pfiff fich ein Ried - 
Ein alter Soldat ohne Beine, u 


O Himmel, dacht’ ich, wad muß und fann 
Der Menfch auf Erden ertragen! . 
Drauf grüßt’ ich den Alten: „Ihr, armer Mann, 
Habt viel von Unglüd zu ſagen!“ 


„Von Unglüd? — Ha! davon weiß ich fein Wort!“ 
Verſetzte der Stelzfuß und lachte; 
„Nein, Landsmann, dad Schlachtfeld war eben der Drt, 
Der Heil und Segen mir brachte, 


Da traf mich ein Schuß; wie ein Donnerfchlag, 
Hui! waren die Beine verſchwunden. 
Dafür bin ich dankbar bis heutigen Tag 
Der braven Kanone verbunden, 

Sch möchte zwar, hinfend auf todtem Holz, 
Den fliehenden Hirſch nicht ereilen; 
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Doch ſonſt leb' ich froher, als ging' ich ſtolz 
Auf Euren lebendigen Saͤulen. 


Strumpfwirker und Schuhmacher loͤſen von mir 
Nicht einen verſchimmelten Heller. 
Mich labt fuͤr das Spargeld mit Wein und Bier 
Am Sonntag der wirthliche Keller. 


Gern taſtet die Zecher das Zipperlein an; 
Mich aber kann es nicht zwicken. 
Mich ſchreckt nicht des wuͤthenden Hundes Zahn, 
Mich ſtechen nicht Bremſen und Muͤcken. 


Ich lauf' uͤber Dornen und rauhes Geſtein, 
Als waͤren es weiche Violen; 
Und brech' ich die Beine, ſo ſind aus dem Hain 
Mir bald ein Paar neue zu holen. 


Oft ſchwingt ſie mein Arm, wie ſein Schwert der Huſar, 
Wenn Spoͤtter zum Zorne mich reizen; 
Wird eins zum Marſchiren mir unbrauchbar, 
So muß es den Dfen noch heizen, 
Entftelzt bin ich faft nur fo groß, wie ein Kind; 
Und das ift dann einft, wenn ich fterbe, 
Ein Umftand, bei dem meine Hausfrau gewinnt; 
Mein Sarg fehmälert minder das Erbe, 
Schlaft wohl denn! Mein Hüttchen ift hier nicht mehr weit; 
Lebt immer, wie ich, fein zufrieden!” — 
So fprach er mit herzlicher Luſtigkeit 
Und pfiff wieder rafch, als wir fchieben, Langbein, 


118. Die Strafe 


Der Knecht hat erflochen den edlen’ Herrn; 
Der Knecht wär’ felber ein Ritter gern. 
Er hat ihn erflochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verfenft in den tiefen Rhein; 
Hat angeleget die Nüftung blank, 
Auf des Herren Roß fich gefchwungen frank, 
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Und als er ſprengen will über die Brüd”, 
Da ftußer das Roß und baumt fich zuruͤck. 


Und ald er die güldenen Sporen ihm gab, 
Da fchleudert’5 ihn wild in den Strom hinab, 


Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt, 
"Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. uhland. 


119. Wortraͤthſel. 


Von Perlen baut ſich eine Bruͤcke 
Hoch uͤber einen grauen See; 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Hoͤh'. 


Der hoͤchſten Schiffe hoͤchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Bogen hin; 
Sie ſelber trug noch keine Laſten 
Und ſcheint, wie Du ihr nahft, zu fliehn. 


Sie wird erft mit dem Strom und fehmwindet, 
So wie ded Waffers Fluth verfiegt. 
So fprich, wo fich die Brüde findet, 
Und wer fie Fünftlich hat gefügt? Schiller 


120, Die Feuersbrunft. 


In einer Stadt, die durch des Feuers Flammen 
Faſt ganz in Schutt und Aſche fiel, 
Ergab fich jüngft dies Trauerfpiel. _ 
Ein Eeines Kind lag mitten in den Flammen, 
Dem fürchterlichften Tode nah. 
Der edle Fürft, des Landes Water, fah 
Des Kindes Noth, rief vieles Volk zufammen 
Und bot dem, der es retten wollte, 
Bum Lohne taufend Thaler an, 
Drauf flürzte fich ein armer Mann, 
Weil Keiner fonft es wagen wollte, 
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Hin durch die lichte, heiße Gluth, 

Und ſeinem Heldenmuth 

Gelang die ſchoͤne That; dem Tod entriſſen 

Legt er das Kind zu ſeines Fuͤrſten Fuͤßen. 
„Freund!“ ſprach der Fuͤrſt, „Du biſt belohnenswerth; 

Hier nimm noch mehr, als Du begehrt!“ — 

„Nein,“ ſprach der Arme, Gott der Herr 

Hat ſchon gelohnt; — er half. Wozu noch mehr? 

Verkaufen wollt' ich ja mein Leben 

Fuͤr einen Beutel Geldes nicht; 

Sie moͤgen's armen Leuten geben! 

Dad, was ich that, war meine Pflicht!“ 


Ein Herz, von Edelmuth bewohnt, 
Iſt durch fich felbft am herrlichiten belohnt. GR. 


121. Denkſpruch. 


Mit einem Herren ſteht es gut, | 
Der, was er befohlen, felber thut. Goͤthe. 


122. Urian's Reiſe um die Welt. 


Wenn Jemand eine Reiſe thut, 
So kann er was erzaͤhlen; 
Drum nahm ich meinen Stock und Hut 
Und thaͤt das Reiſen waͤhlen. 
Alle. Da hat Er gar nicht uͤbel dran gethan; 
Erzähl er doch weiter, Herr Urian! 


Zuerſt ging's an den Nordpol hin; 
Da war es Falt, bei Ehre! 
Da dacht’ ich denn in meinem Sinn, 
Daß es hier beffer wäre. 

Alle. Da bat Er u. f. w. 


In Grönland freuten fie fich fehr, 
Mich ihres Orts zu fehen, 


\ 
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Und festen mir den Thrankrug ber; 
Ich aber ließ ihn ſtehen. 
Alle Da hat Er u. ſ. w. 


Die Eskimo's *) find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da fchalt ich Einen einen Kloß 
Und friegte viele Schläge. 


Alle. Da bat Eru. f. m. 


Nun war ich in Amerika; 
Da fagt ich zu mir: „Lieber! 
Nordweft-Paffage ift doch da; **) 
Mach’ dich einmal darüber!‘ 
Alle. Da hat Er u. f. w. 


Flugs ih an Bord ***) und aus ind Meer, 
Den Tubus feft gebunden, 
Und fuchte fie die Kreuz und Quer 
Und hab’ fie nicht gefunden. 

Alle Da hat Er u. f. w. 


Bon hier ging ich nach Meriko; 
Iſt weiter, ald nach Bremen; 


*) Die Eskimo's, die Bewohner von Grönland, find Hein und haben 
ein breites Geficht mit fo fehr hervorftehenden Backenknochen und fo fehr eins 
gedrückter Nafe, daß man ein Lineal von dem einen Baden zum andern 
legen kann, Sie find gutmüthig, aber höchft ärmlich und ſchmutzig; ihr Liebs 
lingstrank ift Wallfiſch-Thran und ihr größter Lederbiffen das Fleifch des 
Seehunds und des Eisbären, 


**) Unter ber Nordweſt-Paſſage oder der norbweftlidhen Durdys 
fahrt verftceht man die Fahrt aus der Baffins:Bai um die Norbküfte Ames 
rita’3 herum bis zum fogenannten Eis-Vorgebirge und in bie Beringöftraße. 
Man hat lange gehofft und Viele hoffen noch immer, daß man biefe Fahrt, 
welche wegen des kurzen Weges von Europa nach dem öftlichen Afien viele 
Vortheile gewähren würbe, endlich finden werde, obgleich bis jedt alle Vers 
ſuche, auf diefem Wege durchzubringen, durch das Eis vereitelt. worden find, 
Erft vor einigen Jahren ift der Schiffs-Capitain Parry, welcher einen neuen 
Verſuch machen wollte, unverrichteter Sache zurückgekehrt. 

***) An Bord gehen heißt das Schiff befteigen. 
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Da, dacht’ ich, liegt dad Gold wie Stroh, 
Du folft 'n Sad voll nehmen. 


Alle. Da bat Er u. f. w. 


Allein, allein, allein, allein, 
Wie Fann ein Menfch fich trügen! 
Ich fand da Nichts, ald Sand und Stein, 
Und ließ den Sad da liegen. 


Alle Da hat Er uf. w. 


Drauf kauft' ich etwas Falte Koft 
Und Brod und trodne Kuchen \ 
Und feste mich auf Ertrapoft, 
Land Aſia zu befuchen. 

Alle Da hat Er u f. w. 


Der Mogul *) ift ein großer Mann 
Und gnädig über Maßen 
Und Flug; er war jest eben dran, 
»n Bahn ausziehn zu laffen. 
Alle. Da bat Er u. ſ. w. 


Hm! dacht’ ich, der hat Zähnepein 
Bei aller Größ’ und Gaben! 
Was hilft's denn auch noch Mogul fein? 
Die kann man fo wohl haben, 

Alle Da bat Er u. f. w. 


Ich gab dem Wirth mein Ehrenmwort, 
Ihn nächftens zu bezahlen, 

Und damit reift? ich weiter fort 

Nah China und Bengalen; 


Alle. Da bat Er u. f. w. 


4 


) Bor etwa breihundert Jahren eroberten die Mongolen einen heit 
von Dftindien und ftifteten. hier ein großes Reich, welches gewöhnlich das 
Reich des Groß-Moguls (d. h. des Kaifers der Mongolen) genannt wird, 
Diefeö war fo mädhtig, daß es über vierzig Millionen Einwohner enthielt 
und dem Kaifer jährlich über zweihundert Millionen Thaler Einkünfte brachte; 
daher ift der Reichthum des Groß-Moguld auch zum Sprichwort geworben. 
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Nach Java und nach Otaheit', 
Nach Afrika nicht minder, 
Und ſah bei der Gelegenheit 
Viel Staͤdt' und Menſchenkinder; 
Alle. Da hat Er u ſ. w. 


Und fand es überall wie hier, 
Sand Überall ’n Sparren, 
Die Menfchen g’rade fo, wie wir, 
Und eben foldye Narren. 
Alle. Da hat Er übel, übel dran gethan; 
Erzähl’ Er nicht weiter, Herr Urian! 
Claudius, 


123. Worträthfel. 
Während Du mich ausgefprochen, 
Haft Du mich auch fehon gebrochen. = 
; ya 


124. Der Efel und die drei Brüder. 


Ein armer Bauer wollte fterben, 

‘Drei Söhne ftanden um ihn ber. 

„Ach! meine Kinder!‘ feufzte er, 

„Ich hinterlaff’ Euch Nichts zu erben, 

Als meinen Efel, der mir treu 

Gedienet hat. Befigt ihn kuͤnftig alle Drei! 
Dem bien’ er heute, Ienem morgen, 

Und wer ihn braucht, mag ihn verforgen!‘ 


Der Bater flirbt. Der Ültefte der Brüder muß 
Den Efel:wohl am erften haben. 
Bon früh bis in die Nacht läßt er das Grauthier traben 
Und. reichet ihm an Futter Nichts, an Schlägen Überfluß. 
Mein Bruder, denkt er, hat ihn morgen zu ernähren; 
Heut’ kann er wohl der Koft entbehren. 


Der. Zweite holt den matten Gaul 
Und überladet ihn mit Säden: 


a 


„Aha! das Futter macht dich faul; 

Man muß dich mit der Peitfche wecken!“ 
Der Efel Feucht mit trodnem Gaum 
Und fchleppt fich zu dem Stalle Faum. 


Beim dritten Sohn die alte Plage: 
„Es giebt nicht lauter Feiertage; 
Ein wenig Faften ift gefund. 
Ich merke fhon, du wirft zu rund!” — 
Der Efel fällt vor Schwäche nieder, 
Schnappt noch einmal und regt fich niemals wieder. 
Nun theilt Euch in die Haut, ihr Brüder! Nicolay. 


125. Denkſpruch. 


Wer feinen Muth zu hoc) will ſchwingen, 
Der ftößt gar leichtlich oben an. Opit. 


126. Zufriedenheit. 


Ich bin vergnuͤgt, im Siegeston 
Verkuͤnd' es mein Gedicht! 

Und mancher Mann mit feiner Kron' 
Und Herrſchaft ift es nicht. 

Und wär’ er’3 auch: nun immerhin! 
Iſt er’s, fo ift er, was ich bin. 


Des Sultans Pracht, des Moguls*) Geld, 
Dep Glüd — wie hieß er doch? — 

Der, ald er Herr war von der Welt, 
Zum, Mond hinauf fah noch; **) — 

Ich wünfche Nichts von allem dem; 
Zu lächeln drob fällt mir bequem. 





— 





*) Siehe oben Seite 91, 

”*) Alerander ber Große, Unter manchem Fabelhaften, was in Bezug auf 
dieſen großen König erdichtet worden iſt, erzählt man auch, daß er einſt im 
Übermuth des Glücks und der Eroberungsluft gefagt habe, er wünfche, es 
wäre möglich in ben Mond zu gelangen, damit er auch ihn erobern koͤnne. 
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Zufrieden ſein, das iſt mein Spruch! 
Was haͤlf' mir Geld und Ehr'? 
Das, was ich hab', iſt mir genug; | 
Wer Hug ift, wünfcht nicht mehr; | 
Denn was man wünfche — wenn man's hat, 
So ift man darum doch nicht fatt. 


Und Geld und Ehr’ ift obendrauf 
Ein fehr zerbrechlich Glas; 
Der Dinge wunderbarer Lauf 
(Erfahrung lehret das) 
Berändert Wenig oft in Biel 
Und fest dem reihen Mann fein Ziel, 


Recht thun und edel fein und gut, 
Iſt mehr, ald Gold und Ehr'; 
Da bat man immer frohen Muth 
Und Freude um fich her, 
Und man ift flolz und mit fich eins, 
Scheut Fein Gefhöpf und fürchtet keins. 
Ich bin vergnügt, im Siegeston 
Verkuͤnd' es mein Gedicht! 
Und mancher Mann mit feiner Kron’ 
Und Herrfchaft ift es nicht. 
Und wär’ er’3 auch: num, immerhin! 
Sei er's, fo ift er, was ich bin. Claudius. 


127. Denkſpruch. 
Wer ſich vermißt, was er nicht weiß, 
Der hat nur Spott zu ſeinem Preis. 
Einer, der nicht wohl reden kann, 
Dem ſteht Stillſchweigen ſehr wohl an. 


128. Frau Magdalis. 


Frau Magdalis weint' auf ihr letztes Stuͤck Brod; 
Sie konnt' es vor Jammer nicht eſſen. 
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Ah, Wittwen befümmert oft größere Noth, 
As gluͤckliche Menfchen ermeffen. 


„Wie tief ich auf immer gefchlagen nun bin; 

Was hab’ ich, bift du erft verzehret!“ 

- Denn Sammer! ihe Eins und ihr Alles war hin — 
Die Kuh, die biöher fie ernähret, 


Heim, famen mit lieblichem Schellengetön 
Die andern, gefättigt in Fülle; 
Bor Magdalis’ Pforte blieb Feine mehr ſtehn 
Und rief ihr mit fanftem Gebrülfe. 


Wie Kindlein, welche der nährenden Bruft 
Der Mutter fich follen entwöhnen, 
So klagte fie Abend und Nacht den Berluft 
Und löfchte ihr Laͤmpchen mit Thraͤnen. 


Sie ſank auf ihr Armliches Lager dahin 
In hoffnungslofem VBerzagen, 
Verwirrt und zerrüttet an jeglichem Sinn, 
An jeglihem Gliede zerfchlagen. 


Doch ftärfte Fein Schlaf fie von Abend bis fruͤh; 
Schwer, abgemüdet, im Schwalle 
Bon ängftlihen Träumen erfchütterten fie 
Die Schläge der Glodenuhr alle. 


Früh that ihr des Hirtenhornes Getön 
Ihr Elend yon neuem zu wiffen. 
„O wehe, nun hab’ ich Nichts aufguftehn« 
So fchluchzte fie nieder ind Kiffen. 


Sonft wedte des Hornes Gefchmetter ihr Herz, 
Den Vater der Güte zu preifen; 
Jetzt zurnet und hadert entgegen ihr Schmerz 
Dem Pfleger der Wittwen und Waifen, 


Doch horch! — Auf Ohr und Herz, wie ein Stein, 
Fiel's ihr mit dröhnendem Schalle; 
Ihr riefelt ein Schauer durch Mark und Gebein; 
Es dünft ihr wie Brüllen im Stalle. 
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„O Himmel, verzeihe mir jegliche Schuld 
Und raͤche doch nicht mein-Verbrechen!“ 
Sie wähnt, es erhebe fich Geiftertumult, 
Ihr fträfliches Bagen zu rächen, 

Kaum aber hatte vom fehredenden Zon 
Sich maͤhlich der Nachhall verloren, 
So drang ihr noch lauter und deutlicher fchon 
Das Brüllen vom Stalle zu Ohren. | 


„Barmherziger Himmel, erbarme dich mein 
Und halte den Böfen in Banden!” — 
Tief barg fie dad Haupt in das Kiffen hinein, 
Daß Hören und Sehen ihr fchwanden, 


Hier ſchlug ihr, indem fie im Schweiße zerquoll, 
Das bebende Herz wie ein Hammer; 
Und drittes, noch lauteres Brüllen erfcholl, 
Als wär's vor dem Bett in der Kammer, 


Nun fprang fie mit wildem Entfegen heraus, 
Stieß auf die Laden der Zelle. 
Schon firahlte der Morgen, der Dimmerung Grau 
Wich feiner erfreulichen Helle. 

Und als fie mit heiligem Kreuz fich verfehn: 
„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“ 
Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn, 
In Gottes allmächtigem Namen, 

D Wunder, bier Fehrte die herrlichfte Kuh, 
Sp glatt und fo blanf, wie ein Spiegel, 
Die Stirne mit filbernem Sternchen ihr zu; 
Bor Staunen entfanf ihr der Riegel. 


Hier füllte die Krippe frifchduftender Klee 
Und Heu den Stall, fie zu nähren; 
Dort leuchtet’ ein Eimerchen, weiß, wie der ER 
Das ftroßende Euter zu leeren. 


Sie trug ein zierlich befchriebenes Blatt, 
Um Stirn und Hörner gewunden: 
„Zum Troſt der guten Frau Magdalis hat 
N. N... hierher mich gebunden. 


— DE — 


Gott hat es ihm gnaͤdig verliehen, die Noth 
Des Armen ſo wohl zu ermeſſen; 
Gott hat ihm verliehen ein Stuͤcklein Brod, 
Das konnt' er alleine nicht eſſen. 


So, Magdalis, iſt das Wunder geſchehn; 
Frag' nicht nach des Wohlthaͤters Namen!“ — 
Gott laß es dem Edlen doch wohl ergehn, 
Das wuͤnſcht ſie herzinniglich, Amen. Bürger, 


129. Die Jahreszeiten 


Es kamen grüne Voͤgelein 
Geflogen her vom Himmel 
Und festen fich im Sonnenfchein 
In fröblichem Gewimmel 
All' an des Baumes Aſte 
Und ſaßen da ſo feſte, 
Als ob ſie angewachſen ſei'n. 


Sie ſchaukelten in Luͤften lau 
Auf ihren ſchlanken Zweigen, 
Sie aßen Licht und tranken Thau 
Und wollten gar nicht ſchweigen. 
Sie ſangen leiſe, leiſe, 
Auf ihre ſtille Weiſe, 
Von Sonnenſchein und Himmelsbhlau. 


Wenn Mitternacht auf Wolken ſaß, 
So ſchwirrten fie erſchrocken; 
Sie wurden von dem Regen naß 
Und wurden wieder trocken; 
Die Tropfen rannen nieder 
Vom gruͤnenden Gefieder, 
Und deſto gruͤner wurde das. 


Da kam am Tag der ſcharfe Strahl, 
Ihr gruͤnes Kleid zu ſengen, 
Und naͤchtlich kam der Froſt einmal, 
Mit Reif es zu beſprengen; 
II. "7 


—— 


Die armen Voͤglein froren, 
Ihr Frohſinn war verloren, 
Ihr gruͤnes Kleid war bunt und fahl. 


Da trat ein ſtarker Mann zum Baum, 
Hub ſtark ihn an zu ſchuͤtteln, 
Vom obern bis zum untern Raum 
Mit Schauer zu durchruͤtteln; 
Die bunten Voͤgel girrten 
Und ihrem Baum entſchwirrten. | 
Wohin fie Famen, weiß man kaum. Rückert. 





130. Der abgebrannte Bauer.“) 


Bei einem ſtarken Winterfroſt 
Und bei geringer, fchmaler Koſt, 
Behalf ein Bauer ſich 
Gar elend und gar jaͤmmerlich. 
Dem ward von eines Boͤſ'wichts Hand 
Sein kleines Häuschen abgebrannt. 
Er lief hinaus. Die helle Gluth 
Nahm überhand. Der Nachbarıı Muth 
Half ihm getreulich; doch zulest 
Ward alles Löfchen ausgeſetzt, 
Da bei ſtets wachfender Gefahr 
Das Haus nicht mehr zu retten war. 
Der Bauer fah hierauf in Ruh’ 
Den fehönen, hellen Flammen zu, 
Trat näher und hub lächelnd an: 
„Kann ich nicht Löfchen, nun wohlan,' 
So will ich, ohne ‚mich zu harmen, 
Mid an dem Feuer doch noch warmen!‘ 

3adhariä. 


) Die Gefchichte trug fich im vorigen Jahrhundert in dem polnifchen 
Dite Podgorze zu, welcher jest dem Kaifer von Oftreich gehört. 
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131. Wortraͤthſel. 


Wir halten feſt an einem Ort 
Und machen dennoch wunderleiſe 
Zuſammen eine lange Reiſe; 
Der Eine geht nach Schneckenweiſe, 
Der andre zwoͤlfmal ſchneller fort, 
Allein auf einem gleich dem Eiſe 
Ganz hellen, ſpiegelglatten Gleiſe. 
Auch hat, wer emſig rennt, wer ſchleicht, 
Sein Ziel zu gleicher Stund erreicht; 
Doch Jeder kommt zuruͤck im Kreiſe 
Und wiederholt ſogleich die Reiſe, 
Wenn's ihrem Obherrn noͤthig daͤucht. 


132. Der Bettler. 


Habt Erbarmen, habt Erbarmen! 
Seht mein Elend, meine Noth! 
Gebt mitleidig doch mir Armen 
Einen Pfennig oder Brod! 


Schon zwei Tage kam kein Biſſen 
Speiſe ach! in meinen Mund; 
Steine waren meine Kiſſen, 

Und mein Bett der Wieſe Grund. 


O wie reich war ich als Knabe, 
Bon den Altern hochgeliebt! 
Aber wehe mir! ich habe 
Sie bis in den Tod betruͤbt. 


Sch verfchmähte ihre Lehren, 
Achtete nicht ihre Gunft; 
Mollte Nichts von Weisheit hören, 
Nichts von Wiffenfchaft und Kunft. 


oder waren meine Sitten, 
Leer blieb immer Kopf und Herz; 
Fruchtlos war der Altern Bitten, 
Taub war ich für ihren Schmerz. 
7 


Haug. 


j 
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Und fie flarben. Statt zu fparen, 
Lebt’ ih bin in Saus und Braus; 
Und im dritten Sommer waren 
Schon verfchwunden Hof und Haus. 


Und wie Kain mußt’ ich fliehen; 
Ohne Ruh’ irrt’ ich umher. 
Bon der Menfchheit auögefpieen 
Bin ich! O wer gleicht mir? Wer? 


Ach! mein Loos ift nun — zu darben. 
Traute Kinder! feht mich an! 
Sammer, Elend find die Garben, 
Die die Thorheit ernten kann. Schubart. 


10. Denkſpruch. 


Sinkt die Sonn' am Abend nieder, 
Hebt ſie ſich am Morgen wieder, 
So wie heut'; 
Wirft der Herbſt die Blaͤtter nieder, 
Fruͤhling hat ſie immer wieder 
Uns erneut. 


Doch legt Zeit den Menſchen nieder, 
Hat die Erde nimmer wieder 
Ihn erfreut. 
Beugt drum keinen Bruder nieder! 
Seht ihn morgen wohl nicht wieder, 
Wenn's Euch reut. Bubig. 


134. Taͤglich zu fingen. 


Sch danke Gott und freue mich, 
Wied Kind zur Weihnachtsgabe, 

Daß ich bin, bin! und daß ich dich, 
Schön menfchlicy Antlig! habe; 
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Daß ich die Sonne, Berg und Meer 
Und Laub und Gras Fann fehen, 

Und Abends unterm Sternenheer 
Und lieben Monde gehen; 


Und dag mir dann zu Muthe ift, 
AS wenn wir Kinder famen 

_ Und fahen, was der heil'ge Chrift 

Befchert und wir dann nahmen, 


Sch danfe Gott mit Saitenfpiel, 
Daß ich Fein König worden; 
Sch wär’ gefchmeichelt worden viel 
Und wär’ vielleicht verborben. 


Auch bet? ich ihn von Herzen an, 
Daß ich auf diefer Erde 

Nicht bin ein großer, reicher Mann 
Und auch wohl Feiner werde, 


Denn Ehr’ und Neichthum treibt und bläht, 
Hat mancherlei Gefahren, 

Und Vielen hat's das Herz verdreht, 
Die weiland wader waren. 


Und all das Geld und all das Gut 
Gewährt zwar viele Sachen; 

Gefundpeit, Schlaf und guten Muth 
Kann's aber doch nicht machen. 


Und die find doch, bei Ia und Nein! 
Ein rechter Lohn und Segen. 

Drum will ich mich nicht groß Eaftei’n 
Des vielen Geldes wegen. 


Gott gebe mir nur jeden Tag, 
So viel ich brauch’ zum Leben; 
Er giebt’3 dem Sperling auf dem Dach, 
Wie ſollt' er's mir nicht geben? Claubius. 
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135. Obſtlied. 


Wohl iſt der Herbſt ein Ehrenmann; 
Er bringt uns Schnabelweide. 
Auch Naſ' und Auge lockt er an 
Und uͤberſpinnt thalab, bergan 
Das Feld mit bunter Seide! 


Schon lange luͤſtert uns der Gaum, 
Aus ſeinem Korb zu naſchen! 
Wann reift doch Apfel, Pfirſch' und Pflaum'? 
Oft ſehn und hoͤren wir im Traum, 
Wie's niederrauſcht, und haſchen. 


Schaut auf und jubelt hoch im Tanz, 
Wie ſich die Baͤume faͤrben! 
Gelb, roth und blau in buntem Glanz! 
Er kommt, er kommt im Aſterkranz, 
Der Herbſt mit vollen Koͤrben! 


Von Fruͤchten regnet's rund herum, 
Und was nur gehn kann, ſammelt: 
Der Eine laͤuft den Andern um, 
Der ſchreit und macht den Rüden krumm, 
- Und Alles fhmauft und dammelt. 


Was blinkt von jener Mauer her 
So gelb und fehwarz im Laube? 
Die Leiter an! Wie voll und fchwer! 
Den Trauben drangt fi) Beer’ an Beer”, 
Den Ranken Traub’ an Zraube. 


Mas raufcht und klappert dort und Fracht? 
Da hagelt's welſche Nüffe! 
Frifch, abgehülft und ausgemacht! 
Wie Euch der Kern entgegen lacht, 
Milchweiß und mandelfüße! 


Der Baum dort mit geftüsten Aft 
Will auch fo gerne geben! 
Den Apfelbrecher her in Haft 
Und nehmt behend’ ihm feine Laſt, 
Sm Winter hoch zu leben! 
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Am Abend prang’, o Herbft, zur Schau 
Dein Opfer auf dem Zifche, 
Ein hoher Pyramiden »Bau *) 
Bon edler Frucht, gelb, roth und —* 
In lachendem Gemiſche! 


Komm, Boreas, **) und ſtuͤrme du 
Das Laub den Baͤumen nieder! 
Wir machen dir das Pfoͤrtchen zu 
Und eſſen Nu und Obſt in Ruh’ 
Und trinken Elaren Eider! ***) Voß. 


136. Denkſpruch. 


Thu’ nur das Rechte in Deinen Sachen, 
Das Andre wird fich fchon von felber machen, Goͤt he. 


137. Das Lied vom braven Mann. f) 


Hoc Elingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenklang. 
Wer hohes Muths ſich rühmen kann, 
Dem lohnt nicht Gold, dem lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen Fann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann, 


Der Thaumwind fam vom Mittagsmeer 
Und fchnob durch Welfchland 7) trüb und feucht. 


*) Pyramiden heißen ungeheure fteinerne Gebäude in Agypten, welche 
vier Seiten haben und oben in eine abgeftumpfte Spige endigen: f. Th. I 
S. 2 

**5) Boreas ift der Namen bes Norbwinbes. 
***) Obſtwein. 

+) Die hier erzählte Geſchichte iſt eine wirkliche Begebenheit, die ſich 
vor nicht gar langer Zeit zu Verona in Italien bei einer überſchwemmung 
der Etſch zutrug. Der Namen des Grafen ift Spolveriniz der des Bauern 
ift unbekannt geblieben. 

++) Stalien. 
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Die Wolfen flogen vor ihm her, 
Wie wenn der Wolf die Heerde fcheucht. 
Gr fegte die Felder, zerbrach den Forft; 
Auf Seeen und Strömen dad Grundeis borft. 
Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 
Der Sturz von taufend Waflern fcholl; 
Das MWiefenthal begrub ein See, 
Des Landes Strom wuchs an und fehwoll, 
Hoch rollten die Wogen in ihrem Sep 
Und mwälzten gewaltige Felfen Eis. 


Auf Pfeilern und auf Bogen fchwer, i 
Aus Duaderftein von unten auf, s 
Lag eine Brüde drüber her, 

Und mitten ftand ein Häuschen drauf. 
Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind, 
D Zöllner, o Zöllner, entfleuch gefchwind| 


Es dröhnt und droͤhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog’ ums Haus. 
Der Zöllner fprang zum Dach hinan 
Und blickt' in den Tumult hinaus. 
„Barmherziger Himmel, erbarme Dich! 
Berloren! Berloren! Wer rettet mich?” — 


Die Schollen rollten Schuß auf Schuß 
Bon beiden Ufern, hier und dort, 
Bon beiden Ufern riß der Fluß 
Die Pfeiler fammt den Bogen fort. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 
Er heulte noch lauter, ald Sturm und Wind. 


Die Schollen rollten Stoß auf Stoß 
An beiden Enden bier und dort; 
Zerborften und zertrümmert fchoß 
Ein Pfeiler nach dem andern fort. 
Bald nahte der Mitte der Umſturz ſich; 
Barmherziger Himmel, erbarme Dich! 


Hoch auf dem fernen Ufer fland 
Ein Schwarm von Gaffern, groß und klein; 
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Und Jeder fchrie und rang die Hand, 

Doch mochte Niemand Retter fein. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 
Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind, — 


Wann Elingft du, Lieb vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenflang? 
Wohlan! Sp nenn’ ihn, nenn’ ihn. dann! 
Wann nennft du ihn, mein fchönfter Sang! 
Bald nahet der Mitte der Umfturz fich; 
D braver Mann! braver Mann! zeige Dich! 


Raſch galoppirt ein Graf hervor 
Auf hohem Roß, ein edler Graf. 
Was hielt des Grafen Hand empor? 
Ein Beutel war es, voll und flraff. 
„Zweihundert Piftolen *) find zugefagt 
Dem, welcher die Rettung der Armen wagt!” 


Mer ift der Brave? Iſt's der Graf? 
Sag’ an, mein braver Sang, fag’ an! 
„Der Graf, beim höchften Gott! war brav; 
Doch weiß ich einen bravern Mann,” — 
O braver Mann, braver Mann, zeige Dich! 
Schon naht das Verderben ſich fürchterlich. — 


Und immer höher ſchwoll die Fluth, 
Und immer lauter ſchnob der Wind; 
Und immer tiefer fanf der Muth. 
D Retter, Retter, komm gefchwind! 
Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und brach; 
Laut krachten und ſtuͤrzten die Bogen nach. 
„Halloh! Halloh! Friſch auf gewagt!“ 
Hoch hielt der Graf den Preis empor; 
Ein Jeder hoͤrt's, doch Jeder zagt; 
Aus Tauſenden tritt Keiner vor. 
Vergebens durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zoͤllner nach Rettung den Strom und Wind. 


1 


*) Piſtole iſt der Namen einer ſpaniſchen Goldmünge, welche ben Werth 
von fünf Reichsthalern hat. 
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Sieh, fchlecht-und recht ein Bauersmann 
Am Wanderftabe fchritt daher, 
Mit grobem Kittel angethan, 
An Wuchs und Antlis hoch und hehr. 
Er hörte den Grafen, vernahm fein Wort‘ 
Und fchaute das nahe Verderben bort, 


Und fühn in Gottes Namen fprang 
Er in den nächften Fifcherfahn; 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang 
Kam der Erretter glüdlih an. 
Doch wehe! der Nachen war allzuflein, 
Der Retter von Allen zugleich zu fein, 


Und dreimal zwang er feinen Kahn 
Trotz Wirbel, Sturm und MWogendrang; 
Und dreimal kam er glüdlic an, 
Bis Ihm die Nettung ganz gelang. 
Kaum Famen die Lebten in fichern Port, 
So rollte das letzte Getruͤmmer fort. — 


Wer ift, wer ift der brave Mann? 
Sag’ an, fag’ an, mein braver Sang! 
Der Bauer wagt’ ein Reben dran, 
Doch that er’5 wohl um Goldes Klang; 
Denn fpendete nimmer der Graf fein Gut, 
So wagte der Bauer vielleicht Fein Blut. 


„Hier,“ rief der Graf, „mein wadrer Freund, 
Hier ift der Preis! Komm ber! Nimm hin!” — 
Sagt an, war dad nicht brav gemeint? 

Bei Gott, der Graf trug hohen Sinn; 
Doc höher und himmlifcher wahrlich! ſchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. 


„Mein Leben ift für Gold nicht feil. 
Arm bin ich zwar, doch hab’ ich fatt. 
Dem Zöllner werd Eu'r Geld zu Theil, 
Der Hab’ und Gut verloren hat!“ 
So rief er mit herzlichem Biederton 
Und wandte den Nüden und ging davon. — 


Y — — — 
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Hoch Elingft du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenklang! 
Mer folches Muths fich ruͤhmen kann, 
Dem lohnt fein Gold, dem lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen Fann, 
Unfterblich zu preifen den braven Mann! Bürger. 


* 


138. Denkſpruch. 


Wenn nicht geſchieht, was Du willſt, mußt Du das Geſchehende 
wollen. 


139. Wanderlied. 


Auf, auf! Ihre lieben Leute, 
Den Wanderſtab zur Hand! 
Noch weiter geht es. heute, 
Noch weiter in das Rand, 


Wer wollte fich nicht freuen 
" Mit Herz und Muth und Sinn? 
Denn Lenz und Leben ftreuen 
Ja Blüthen vor uns hin! 


Wohl Keiner je ermattet, 
Wie auch der Weg fich zeigt! 
- Drüdt auch die Sonn’, — oft fchattet 
Ein Wald und macht’ uns leicht. 


Geht’3 auch nicht immer eben, 
Bergab folgt auf Bergan! 
So iſt's im Menfchenleben — 
Stets wechfelvoll die Bahn. 


Der Träge fteht und zaget, 
Geht mehr zurüd als fort, 
Verweilet ſtets und fraget 
Und kommt dann nie zu Ort. 
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Der Raſche, ob's auch wettert, 
Eilt fort in friſchem Lauf, 
Verlacht den Sturm und klettert 
Die Felſen ab und auf. 


Friſch auf, Du Junggeſelle! 
Heb' muthig Hand und Fuß! 
Wir ſind dann bald zur Stelle, 
Drauf lohnet Ruhgenuß. 


140. Denkſpruch. 


Sei dankbar, wie das Huhn, das trinkend zum Himmel empor⸗ 
| blickt! 


141. Wortrathſel. | . 


Ein Bogel ift es, und an Schnelle 
Erreicht es eines Adlers Flug; 
Ein Fiſch iſt's und zertheilt die Welle, 
Die noch Fein größres Unthier trug; 
Ein Elephant iſt's, welcher Thürme 
Auf feinem ſchweren Naden trägt; 
Der Spinnen friechendem Gemwürme 
Sleicht es, wenn es die Füße regt. 
Und hat es feit fich eingebiffen 
Mit feinem ſpitzen Eifenzabn, 


So fieht es, wie auf feften Füßen, BR, —* 
Und trotzt dem wuͤthenden Orcan. Schiller. 


142. Die Wachtel und ihre Kinder. 


Hoc wallte das goldene Weizenfeld 
Und baute der Wachtel ein Wohngezelt. 
Sie flog einft früh in Gefchäften aus 
Und Fam erft am Abend wieder nad) Haus. 
Da rief der Kindlein zitternde Schaar: 
„Ah Mutter, wir fehweben in großer Gefahr! 
Der Herr dieſes Feldes, der furchtbare Mann, 
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Ging heut? mit dem Sohn hier vorbei und begann: 
„Der Weizen ift reif, die Mahd muß gefchehn; 
Geh, bitte die Nachbarn, ihn morgen zu mähn.” — 
„O,“ fagte die Wachtel, „dann hat es noch Zeit! 
Nicht flugs find die Nachbarn zum Dienfte bereit.” 


Drauf flog fie des folgenden Tages aus 
Und Fam erfi am Abend wieder nach Haus. 
Da rief der Kindlein zitternde Schaar: 
„Ah Mutter, wir fchweben in neuer Gefahr! 
Der Herr diefed Feldes, der furchtbare Mann, 
Ging heut? mit dem Sohn bier vorbei und begann: 
„Uns ließen die treulofen Nachbarn im Stich; 
Geh rings nun zu unfern Verwandten und fprich: 
Wollt Ihr meinen Vater recht wohlgemuth fehn, 
So helfet ihm morgen fein Weizenfeld maͤhn.“ — 
„O,“ fagte die Wachtel, „dann hat es noch Zeit! 
Nicht flugs find Verwandte zur Hülfe bereit.“ 


Drauf flog fie des folgenden Zages aus 
Und Fam erft am Abend wieder nach Haus, 
Da rief der Kindlein zitternde Schaar: 
„Ah Mutter, wir fehweben in höchiter Gefahr ! 
Der Herr diefes Feldes, der furchtbare Mann, 
Ging heut’ mit dem Sohn hier vorbei und begann: 
„Uns ließen auch unfre Verwandten im Stich; 
Ich rechne num einzig auf Dich und auf mic. 
Wir wollen, wenn morgen die Haͤhne kraͤhn, 
Uns felber nun rüften, den Weizen zu maͤhn.“ — 
„Ja,“ fagte die Wachtel, „nun iſt's an der Beit! 
Macht fehnell Euch, Ihr Kinder, zum Abzug bereit! 
Mer Nachbarn und Bettern die Hülfe vertraut, 
Dem wird nur ein Schloß in die Lüfte gebaut; 
Doc unter dem Streben der eigenen Hand 
Erblüht ihm des Werkes vollendeter Stand.“ 
Die Wachtel entfloh mit den Kleinen gefchwind, 
Und über die Stoppeln ging Tags darauf der Wind, 

Langbein. 
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Da iſt er denn bald dort, bald hier, 
Gut Regiment zu führen; 
Und wenn er durchzieht, ſtehen wir 
Und ſehn ihn an und frieren. Claudius. 


145. Ibrahim. 


Eh’ Ferdinand mit frommer Wuth 
Die Mauren von fich ftieß, *) 
Floß Omar's junges Heldenblut 
Durch Gusmann's Ritterſpieß. 


Aus Furcht der Rache (reich und groß 
War dieſer Saracen) 
Floh Gusmann und blieb athemlos 
Bor einem Garten ſtehn. 


Hoc war die Mauer, doch er ſchwang 
Sich wie ein Pfeil hinein 
Und fand in einem Bogengang 
Den Herrn des Guts Allein. 


Er flehbt um Schuß. Mit feinem Stab 
Schlug Emir **) Ibrahim 
Bol Ernft jest einen Pfirfic ab 
Und theilet ihr mit ihm. 


„Nimm bin,” fprach er; „Du bift mein Gaft; 
Dies ift des Schutzes Pfand, 
Den Du von mir zu hoffen haft!“ 
Und gab ihm feine Hand. 


*) m Sahre 711 waren aus Nord⸗Afrika die Mauren, ein von ben 
Arabern abftammendes, mohammedanifches Volk, nad) Spanien gefommen 
und hatten faft gang Spanien ſich unterworfen; nad) und nad) wurden fie 
aber immer mehr zurüdgebrängt, bis fie zulegt nur die Provinz Granada 
inne hatten. Bon hier trieb fie der fpanifche König Ferdinand der Katholifche, 
der alle Nicht Chriften bitter haßte, gegen das Jahr 1500 nad) Afrita zu= 
rüd, Sie haben audy den Namen Saracenen. 

**) Emir heißt bei ben Arabern ber Anführer eines Stammes. 


> 
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Doch plöglich rief ein Mütterlein 
Den edeln Greis hinaus; 
Er fchloß, um unentdedt zu fein, 
Den Gaft ins Gartenhaus. 


Es wurde Mitternacht; es Fam 
Der edle Schüßer nicht. 

Nun fommt er; aber bleicher Gram 
Entftellet fein Geficht. 

„Den Du erfhlugft, graufamer Chrift,“ 
Sprach er, „der war mein Sohn, 
Schön ift die Rache, fehöner ift 
Gehaltner Treue Lohn. 

Fleuch! Vor der Gartenthüre fteht 
Mein beftes Pferd. Man fucht 
Did) an der See; fleuch nach Toled! 
Gott fhüge Deine Flucht!” — 


Siehft Du im Greis den halben Gott? 
Mer wohlthut feinem Feind, 
Mein Kind, wär’ er ein Hottentott', 
So ift er Gottes Freund, Pfeffer 


“ 


146. Denkſpruch. 


Lebe, wie Du, wenn Du flirbft, 
Wünfchen wirft geiebt zu haben. Gellert. 


147. Der Igel und der Dachs. 


Von ſeiner Lagerſtatt vertrieben, 
Durchzog ein Igel Feld und Wald 
Nach einem neuen Aufenthalt; 
Doch nirgends zeigte man Belieben, 
Die Pflicht der Gaſtfreundſchaft zu uͤben. 
Er kam zuletzt an eines Dachſes Bau 
Und bat, ihn drinnen aufzunehmen. 
H. 8 
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„Sch hoffe, Nachbar,” fprach er fchlau, 

„Du wirft das Volk umher befchämen, 

Das mir, dem eine wilde Jagd 

Sein Kämmerlein bis in den Grund zerftörte, | 
Hartherzig Dad; und Fach verfügt: 

Ein Felfenfinn, der mich empörte! 

Braucht’ ich etwa viel Raum, dann waͤr's ein andrer Fall; 

Allein fieh hier, ich rolle mich befcheiden, 

Daß ich Faum größer bin, als eined Kindes Ball; 

Und fo Fannft Du mid) wohl in einem Winkel leiden,“ 


Er zog jest feine Stachelu ein 
Und kugelte fi) möglichft Elein. 
Der Dachs, ein guter Zropf, fah diefem Gaufelfpiele 
Mit weiten Augen zu und fügte: „Komm herein! 
Ich habe zwar kein großes Haus, wie Viele, 
Jedoch auch nicht ihr Herz von Stein.“ 


Der Fremdling war zwei volle Stunden 
Ein fliller, angenehmer Gaft, 
Er lag, ald wär’ er feftgebunden, 
Und fiel dem Wirthe nicht zur Laſt; 
Doc nun begann der todte Knaͤul zu leben; 
Er firedte fi und feine Stacheln aus, 
Verließ den Plag, den man ihm eingegeben, 
Und fireifte frech durchd ganze Haus. 
Das mußte wohl den braven Dachs verdrießen; 
Er liebte, wie befannt, ein Schläfchen ungemein 
Und konnte deſſen nicht genießen; 
Drum bat er fanft, Fein Störefried zu fein. 
Beleidigt aber drang mit feinen fcharfen Spießen 
Der böfe Schal gewaltig auf ihn ein, 
Verfolgte raſch von Schritt zu Schritte 
Den unbehülflichen Patron, 
Trieb ihn verwundet aus der Hütte 
Und nahm allein Befig davon. 


„O welche fchandliche Belohnung 
Des guten Werks, das ich gethan! ” 
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Sprach zu fich felbft der Dachs, und fah die werthe Wohnung 
Schwermüthig mit dem Rüden an. 


- Mas fehlt Dir, Freund? Haft Du nicht ausgefchlafen 2” 
ragt’ ihn ein Fuchs, ald Beide ſich | 
Bald drauf im freien Felde trafen. 

Der Dachs erzählte weinerlich, 

Wie es dem tüdifchen Gefellen 

Gelungen war’, ihn um fein Haus zu prellen, 

„Der Schurke!” rief der Fuchs. „Er war zuvor bei mir 
Und flehte Friechend um Quartier; 

Ic, aber fchloß vor ihm bedächtig meinen Zwinger; 

Denn er ift mir als Heuchler fehon bekannt. 

Mich warnte vor dem Unheilsbringer 

Ein Sprichwort, das ich oft auf Menfchenzungen fand. 
Es lautet, wenn ich’5 recht verftand: 

Giebt man den Schelmen einen Finger, 

So nehmen fie die ganze Hand,” " Rangbein. 


148. Das Lied von der Lerche. 


Die Felſen erroͤthen; im Haine wird's wach; 
Es ſaͤumet ſich golden das Himmelsdach; 
Es athmet wie Leben in Feldern und Au 
Und oͤffnet die Kelche dem himmliſchen Thau. 


Da bebt es und ſchwebt es, ein Punkt in der Luft, 
Und ruͤhrt ſich und regt ſich im kuͤhligen Duft; 
Was iſt wohl das Puͤnktlein, ſo keck und ſo froh? — 
Die Lerche, die ſchwebet und hebet ſich ſo. 


Sie Freift durch die Nebel mit luſtigem Schall 
Und fihießet zur Erd’ im beflügelten Fall, 

Und fleiget dann wieder und fchaufelt ſich gern 
Und grüßt den verfchimmernden Morgenftern. 


Dann tritt nun die Sonn’ aus zerriffenem Flor, 
Begrüßt und beftaunt von befiedertem Chor; 
Doc huͤpfen die Andern auf niederer Bahn, — 
Die Lerche, die fleigt zu der Sonne hinan. | 
5% 
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Da fingt fie vorm Pförtlein des Morgens fo laut, 

Als wär’ fie gar wohl mit dem Himmel vertraut, 

Und betet und betet vorm Altar aus Gold 

Und fchwebt dann hernieber, — fingt nochmal fo hold. 
Seidl. 


149. Haſſan. 


Der maͤcht'ge Haſſan ſaß einmal 
Bei Tafel, als der Sklaven einer 
Ihm eine Schüffel brachte 
Mit Reif, der faft noch fiedend war. 
Dem Sklaven wird’8 zu heiß; 

Nicht einen Augenblid 

Kann er fie länger halten; 

Die Schüffel fällt, und ach! fie fällt 

Dem maͤcht'gen Haffan auf den Kopf. 

Ergrimmt fieht er den Sklaven an; 

Doch diefer fallt ihm gleich zu Füßen 
ö Und foricht mit feſtem Muthe 

Aus feinem Alkforan: *) 

„Fuͤr die nur, firenger Herr! 

Die ihren Zorn bemeiftern, 

Iſt einft das Paradies,” — 

„Ich bin nicht zornig mehr.” — 

„Und. denen gern verzeihn, 

Die und beleidigt haben.” — 

„Auch ich verzeihe Dir.’ — 

„Doch liebt Gott die vor allen, 

Die Böfes felbft mit Gutem lohnen.” 


Und Haffan — hört ed, Kinder! 
Und Haſſan reicht ihm freundlich 
Die Hand, um aufzuftehn, 
Schenkt ihm die Freiheit und baneben 
Noch hundert Loͤwenthaler. **) 


*) So heißt das heilige Religionsbuch der Mohammebaner, 
**) Eine Silbermünze, welche von einem darauf geprägten Löwen ben 
Zamen hat und über einen Reichsthaler gilt, 
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Und diefer Haffan — merkt's! 
War nicht ein Chrift, er war — ein Tuͤrke. 
Wehnert. 


150. Wortraͤthſel. 


Ich wohn’ in einem fleinernen Haus, 
Da lieg’ ich verborgen und fchlafe; 
Doc ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefordert mit eiferner Waffe. 
Erft bin ich unfcheinbar und ſchwach und klein, 
Mich kann Dein Athem bezwingen; 
Ein Regentropfen ſchon faugt mich ein; 
Doch mir wachfen im Siege die Schwingen. 
Wenn die mächtige Schweiter fich zu mir gefellt, 
Erwahf ich zum furchtbar'n Gebieter der Welt. 

Schiller. 


151. Die Schatzgraͤber. 


Ein Winzer, der am Tode lag, 
Kief feine Kinder her und ſprach: 
„In unferm Weinberg liegt ein Schatz; 
Grabt nur danach!” — „An welchem Plag?“ 
Schrieen Alle laut den Vater an. 
„Srabt nur!“... DO weh! ba ftarb der Mann. 


Kaum war er drauf zur Gruft gebracht, 

So ward gegraben Tag und Nacht. 

Mit Hade, Karft und Spaten ward 

Der Weinberg um und um gefcharrt. 

Da war fein Kloß, der ruhig blieb; 

Man warf die Erde gar durchs Sieb 

Und zog die Harken freuz und quer 

Nach jedem Steinchen bin und ber. 

Allein da ward Fein Schaß verfpürt, 

Und Jeder hielt fich angeführt. 


Doc kaum erfchien das nächfte Jahr, 
So nahm man mit Erftaunen wahr, 


— 3 — 


Daß jeder Weinftod dreifach trug. 

Da wurden erft die Söhne Flug 

Und gruben nun, Iahr ein, Jahr aus, 

Des Schatzes immer mehr heraus. Bürger. 


152. Bauernglücd, 

Ihr Städter, fucht Ihr Freude, 
Sp fommt auf Fand heraus. 
Seht, Garten, Feld und Weide 
Umgrünt bier jedes Haus. 
Kein reicher Mann verbauet 
Uns Mond- und Sonnenfcein; 
Und Abends überfchauet 
Man jedes Sternelein. 


Wenn fruͤh des Dorfes Meder 
Aus leichtem Schlaf uns kraͤht, 
Durchjauchzt man rafch die Ader 
Mit blanfem Feldgeräth. 

Das Weib indeß treibt fingend 

Die Milchkuͤh' aus dem Stall; 

Laut folgen fie und fpringend 
Des Horns befanntem Schall, 


Wir fehn, wie Gott den Segen 
Aus milden Händen freut; 
Wie Srühlingefonn’ und Regen 
Uns Wald und Flur erneut. 
Uns blühn des Gartens Bäume; 
Uns wallt das grüne Korn; 
Uns fchwarmt nach Honigfeime 
Die Bien’ um Blum’ und Born. 


Uns fingt das Böglein Lieder; 
Uns raufcht die blaue Fluth; 
Uns fchwirrt des Hofs Gefieder, - 
Umpiept von junger Brut; 
Uns blöfen rings und brüllen 
Die Heerden durch die Au'n; 
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Uns tanzt das fchlanfe Füllen 
Und gaffet übern Zaun. 


Die Arbeit aber würzet 
Dem Landmann feine Koft, 
Und Muth und Freude Fürzet 
Die Müh’ in Hitz' und Froft. 
Sein Weib begrüßt ihn fchmeichelnd, 
Wenn er vom Felde kehrt 
Und, feine Kinder ftreichelnd, 
Sich fest am ftillen Herd, 


Die Burfch’ und Mägde ftrogen 
Bol Jugendreiz und Mark; 
Sa, felbft die Greife trogen 
Dem Alter, frifch und flarf. 
Und heißt der Tod uns wandern: 
Mir gehn, wie über Feld, 
Aus einer Welt zur andern . 
Und ſchoͤnern Gotteswelt. 


Ihr, arme Städter, trauert 
Und fränkelt in der Stadt, 
Die Euch wie eingemauert 
In dumpfe Kerfer hat. 

D, wollt Ihr Freude fehauen, 
So wandelt Hand in Hand, 

Ihr Männer und Ihr Frauen, 
Und fommt zu uns aufs Land! 


153. Der Wunſch. 


Die Erde ift fo groß und hehr, 
Man fieht mit Luft fie an; 
Und wer fie ganz befäße, war’ 
Ein überreicher Mann. 
Doch hätt! ich g’nug fir meinen Sinn 
An einem kleinen Fleckchen drin. 


Voß. 
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Und dieſes Fleckchen wählte ich 
Auf einer jener Höhn, 
Bon der ich Fönnte rund um mich 
Sp recht ins Freie fehn, 
Um von ber lieben Erde Plan 
So viel zu fihauen, al5 man kann. 


Auf diefem Fleckchen ftände dann 
Ein Häuschen nett und klein; 
Auch läg’ ein Gärtchen neben an; 
Das baute ich gar fein; 
Ich züge Kraut und Blumen drin 
Und holte dort mir frohen Sinn. 


Und hätt’ ich auch fo nebenbei 

Mein Faͤßchen guten Wein: 

So reifte wohl Fein Freund vorbei, 

Er fpräche bei mir ein; 

Froh trank’ er unfern Göttertranf 

Und wir, wir wüßten’s ihm noch Dank, 


Um alles deffen mich zu freun, 
Sei mir noch Eins befchert — 
So viel, als Freund, und mehr, ald Mein 
Und Haus und Gärtchen, wert — 
Die Freiheit! wenn mir die gebricht: 
So g’nügt mir alles Andre nicht. 
Nah Blumauer, 





153, Der Scheerenfdleifer, 


Ein Jüngling, der als Scheerenfchleifer 
Mit Noth fein Stuͤckchen Brod gewann, 
Ward aus Verdruß ein Handelsmann, 
Verſteht fih: Packknecht. Fleiß und Eifer 
Erwarben ihm des Kaufheren Gunit; 

Er hielt ihm Rehrer, in der Kunft 

Der Ziffern und der Schrift erfahren; 
Und Herrmann ward in wenig Jahren 
Erft Freund, dann Erbe des Patrons 
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Und endlich, ftet3 vom Glüd begleitet, 
Der reichfte Kaufmann des Cantons. 
Auch war er, was noch mehr bedeutet, 
Ein Biedermann, ein Menfchenfreund, 
Des Hochmuths und des Prunfes Feind. 
Anftatt in Sammt und Gold zu prahlen, 
Ließ er von einer Meifterhand 

Sein Bild, als Scheerenfchleifer, malen 
Und hing, um feinen erften Stand 
Stets im Gedächtniß zu behalten, 

Es, ftatt des Spiegels, an die Wand. 
Der Neffe lächelte des Alten, 

Wenn er daran mit Wolluft hing; 
(Denn ad)! er hatte Feine Kinder). 
Auch trauerte der Ged weit minder 

Am Grab, das feinen Staub empfing, 
AS feiner Tugend Hofgeleite, 

Die Schaar der Armen. Kaum erfchien 
Der dritte Zag, fo ward die Beute 
Des Erben, viel zu fchlecht für ihn, 
Und auch das Bild verkauft, Der Käufer 
War felbft ein armer Scheerenfchleifer, 
Des Todten alter Kamerad, 

Ian, dem er täglich Gutes that. 

Sch habe, denft er, nur zwei Gulden, 
Und er, der Edle, gab fie mir; 

Sch Faufe mir fein Bild dafür, 

Nein, wahrlich, nein! Ich Fann nicht dulden, 
Daß es in fehlechte Hände fallt. — 
Zriumph! ed wird ihm zugefchlagen. 
„Hier, ruft er haftig, ift das Geld!‘ 
Und faßt, fein Kleinod heimzutragen, 
E53 bei dem braunen Rahmen an; 

Doch wie erfchrad der gute Ian, 

Als es ihm, ſchwerer, als er dachte, 
Entfuhr und, mürbem Holze gleich, 

Das Holzwerk aus einander Frachte. 

Da fteht der Arme ftarr und bleich; 


f 
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Doc bald verſinkt er in Entzuͤcken, 
Weil er in den gehöhlten Stüden : 
Biel taufend Pfund *) in Gold entdedt, 
Das wunderbare Schaufpiel wedt 
Des Erben Geiz. Mit Argus -Bliden **) 
Ruft er: „Das Bild verkauft’ ih Dir, 
Den Schag nicht; der gehöret mir.“ 
San ſtutzt. In feiner Bruft erheben 
Zwei Stimmen einen kurzen Streit. 
Der Biedre machte fich bereit, 
Den Schat dem Neffen hinzugeben, 
Als fi) von Herrmann’d eigner Hand 
Ein Blättchen bei dem Golde fand: 
„Mein Erbe wird dies Bild verachten. 
Dem Freunde, der ed Faufend ehrt, 
Sei,” hieß ed, „dieſes Gold befchert.” 
Der Neffe fchalt, die Zeugen lachten. 
Und Ian? — „D du, mein Held, mein Stab!” 
Sprad er zum Bild; „Nichts foll und trennen! — 
Wohl mir! ich werde mir ein Grab 
An Deiner Seite kaufen koͤnnen.“ Pfeffer. 


155. Abendlied eines Bauerdömannd, 
Das fchöne, große Tag: Geftirne, 
Bollendet feinen Lauf. 
Komm, wifch’ den Schweiß mir von der Stirne, 
Lieb Weib, und dann tifch’ auf! 


Kannft bier nur auf der Erde deden, 
Hier unterm Apfelbaum ; 

Da pflegt es Abends gut zu fehmeden 
Und ift am beften Raum. 


. *) Pfund Sterling oder auch bloß Pfund ift der Namen einer ein- 
gebildeten englifhen Münze, welche etwas über fechs Neichsthaler oder uns 
gefähr elf Gulden beträgt. 

**) Argus war, nad) den Dichtungen der Alten, ein Mann, beffen gan= 
zer Körper mit Augen überfäet war; fprichwörtlidy bedeuten daher Arguss 
Blicke fo viel als ſcharſe Blicke. 


 wywrı 
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Und rufe flugs die Fleinen Gäfte; 
Denn hör’, mich hungert’3 ſehr; 
Bring’ auch den Kleinften aus dem Nefte, 
Wenn er nicht fehläft, mir her! 


Dem König bringt man viel zu Zifche; 
Er, wie die Nede geht, 

Hat alle Tage Fleifch und Fifche 
Und Kuchen und Paftet’; 


Und ift ein eigner Mann erlefen, 
Bon andrer Arbeit frei, 

Der ordnet ihm fein Tafelwefen 
Und präfidirt dabei. 


Gott lag ihm Alles wohl gedeihen! 
Er hat auch viel zu thun 

Und muß fih Tag und Nacht kaſteien, 
Daß wir in Frieden ruhn. 


Und haben wir nicht Herrenfutter, 
So haben wir doch Brod 

Und fchöne, frifche, reine Butter 
Und Milch: was denn für Noth? 


Das ift genug für Bauersleute; 
Mir danken Gott dafür, 

Und halten offne Tafel heute 
Bor allen Sternen hier. 


Es präfidirt bei unferm Mahle 
Der Mond fo filberrein, 

Und gudt von oben in die Schale 
Und thut den Segen h’nein. 


Nun, Kinder, effet! Ept mit Freuden! 
Und Gott gefegn’ es Euch! 

Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiden, | 
Bin arm und bin doch reich! Claudius. 
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156. Bu ch ſtabenraͤthſel Eogogriph). 
Mit einer Silb' iſt's abgethan; 
Was iſt es? Fluͤgel hat's am Leib. 
Mit einem A ift es ein Mann, 
Mit einem U desfelben Weib. Rüdert, 





— 


157. Aufmunterung zur Freude 


Mer wollte fi mit Grillen plagen, 
So lang’ und Lenz und Jugend blühn? _ 
Mer wollt’ in feinen Blüthentagen 
Die Stirn in büftre Falten ziehn? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben gehn; 
Sie bringt uns felbft den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 


Noch rinnt und raufcht die Wiefenquelle; 
Noch ift die Laube kühl und grün; 
Noch fcheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durch Adam's Bäume fehien. 


Noch tönt der Bufd von Nachtigallen 
Dem Jüngling hohe Wonne zu; 
Noch ftrömt, wenn ihre Lieder fchallen, 
Selbft in zerriff’ne Seelen Ruh. 


O, wunderfchön ift Gottes Erbe 
Und werth, darauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Afche werde, 
Mich diefer fehönen Erde freun! Hölty. 





158. Denkſpruch. 
Wenn der Pfeil ift abgefchoffen, 
Sit fein Gott mehr, der ihn hemmt; 
Konmt der Strom zu wild gefloffen, 
Wird die Hütte weggeſchwemmt. 
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Eo find auch des Menfchen Worte 
Pfeilefturm und Fluthgewalt; 

Drum verfchließe ſchnell die Pforte, 
Wenn der Zorn im Herzen wallt. 


159. Die Lafter und die Strafe 


Die Kinder des verworfnen Drachen, 
Die Laſter reiften über Land, 
Um anderdwo ihr Glüd zu machen, 
Weil fih zu Haufe Mangel fand. 


Das Gras erftarb, wo fie gegangen, 
Der Wald ward Fahl, die Felder wild; 
Die Straße war mit Molch und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefüllt. 


Sept fahn fie ungefähr zuruͤcke; 
Es folgte Jemand nad, — und wer? 
Die Strafe hinkte mit der Krüde 
Ganz langfam hinter ihnen ber. 


„Du holft und diesmal,“ rief der Haufen, 
„Gewiß nicht ein.” Doc dieſe fpradh: 
„Fahrt ihr nur immer fort zu laufen; 
Sch komm' oft fpät, doch ficher nach!” Lichtwer. 


160. Abendlied, 


Kühl und labend finkt der Thau 
Auf die Fluren nieder, 
Rings auf blumenreicher Au 
Tönen Hirtenlieber; 
Flötenflang ergögt das Ohr, 
Abendglödchen hallen, 
Und im Haine fehlägt ein Chor 
Sanfter Nachtigallen. 
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Bald entzieht den letzten Strahl 
Uns die ſchoͤne Sonne; 
Aber noch belebt das Thal 
Froͤhlichkeit und Wonne. 
Singend treibt der Hirt zur Nacht 
Heimwaͤrts ſeine Heerden, 
Und vergeſſen, weggelacht 
Sind des Tags Befchwerden. 


Süße Ruhe winfet nun 
Freundlich und entgegen. 
Nach der Arbeit ift gut ruhn, 
Schlummer ift dann Segen. 
Unfchuld in der weichen Bruft, 
Scläft man ohne Sorgen; 
Und zu neuer Lebensluſt 
Weckt uns jeder Morgen, Bogt. 


161. Ein Lied vom Reifen. 


Eirah C. 43, V. 21. Er fchüttet den Reifen auf die Erde wie Salz. 


Seht meine lieben Bäume an, 
Wie fie fo herrlich ftehn, 

Auf allen Zweigen angethan 
Mit Reifen, wunderfchön ! 


Bon unten an bis oben 'naus, 
Auf allen Zweigelein, 

Haͤngt's weiß und zierlich, zart und kraus 
Und Fann nicht fchöner fein. | 


Und alle Bäume rund umher, 
Am, alle weit und breit 

Stehn da, gefhmüdt mit gleicher Chr’, 
In gleicher Herrlichkeit. 


Und fie beäugeln und befehn 
Kann jeder Bauersmann, 

Kann hin und her darımter gehn 
Und freuen ſich daran. 
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Auch holt er Weib und Kinderlein 
Vom kleinen Feuerherd, 

Und marſch mit in den Wald hinein! 
Und das iſt wohl was werth. 


Einfaͤltiger Natur-Genuß, 
Ohn' Alfanz drum und dran, 

Iſt lieblih, wie ein Vatergruß 
Von einem frommen Mann. 


Ihr Städter habt viel fhöne Ding), 
Biel Schönes überall, 

Credit und Geld und goldne Ring’ 
Und Bank und Börfenfaal; 

Doch Erle, Eiche, Weid’ und Ficht’ 
Im Neifen nah’ und fern — 

So gut wird’5 Euch nun einmal nicht, 
Ihr liebe, reiche Herrn! 

Das hat Natur, nach ihrer Art 
Gar eignen Gang zu gehn, 

Uns Baueröleuten aufgefpart, 
Die anders Nichts verftehn. 

Biel fchön, viel fhön ift unfer Wald! 
Dort Nebel überall, 

Hier eine weiße Baumgeftalt 
Im vollen Sonnenftrapl! 

Lichthell, ftill, edel, rein und frei 
Und über Alles fein! — 

D, aller Menfchen Seele fei 
So lichthell und fo rein! 

Wir fehn das an und denken noch 
Einfältiglich dabei: 

Woher der Neif, und wie er doch 
Zu Stande kommen fei? 

Denn geftern Abend Zweiglein rein, 
Kein Reifen in der That! — 

Muß Einer doch gewefen fein, 
Der ihn geftreuet hat, 
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Ein Engel Gottes geht bei Nacht, 
Streut heimlich hier und dort, 

Und wenn der Bauersmann erwacht, 
Iſt er ſchon wieder fort. 


Du Engel, der fo gütig ift, 
Wir fagen Dank und Preis. 
D mad uns doch zum heil’gen Chrift 
Die Baͤume wieder weiß! Claudius, 


162. Gefundheit und ein gut Gewiſſen. 


Biel hat die Welt, was wir nicht miffen, 
Verſagt es weislih das Gefchid; 
Gefundheit und ein gut Gemiffen, 
Sie einzig gründen unfer Gluͤck. 


Gefundheit und ein gut Gemiffen 
Sind Freunde, bei uns eingefehrt; 

Sie würzen des Bedarfes Biffen, 

Sie geben unfrer Fülle Werth. 


Gefundheit und ein gut Gemiffen 
Grleichtern uns des Lebens Muͤh'; 

Sie polftern Abends und das Kiffen 
Und weden uns zur Arbeit früh. 


Was ift ed, was in Hinderniffen 
Gefränften Sieg und Necht verfchafft? — 
Gefundheit und ein gut Gewiffen, 
Sie rüften und mit Muth und Kraft. 


Und wär’ und jedes Gut entriffen, 
Getroft! und machen wieder reich 
Gefundheit und ein gut Gewiffen ; 
Durch fie nur find wir Alle gleich. 
Laßt und fie pflegen, wie wir müffen ! 
Dann fcheidet, winkt die Grabesruh', 
Gefundheit fpat; ein gut Gewiffen 
Drüdt fanft des Müden Augen zu. Halem. 
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163. Der Schwan und die Krähen. 


Ein Schwan, der, unbekannt mit feinem eignen Werth, 
Auf feine Farben, weiß wie Schnee, 
Nie Stolz in feiner Bruft genährt, 
Sie rein nur zu erhalten fuchte, ruberte 
In feiner Unfchuld hin auf ſtillem See. 


Ihn fah ein Haufen ſchwarzer Krähen. 
So weiß, fo reizend ihn zu fehen 
Und fich fo ſchwarz, fo voller Häßlichkeit — 
Das, dachten fie, erfüllt von Neid 
Und Bosheit, ift nicht auszuftehn. 


„Was,“ Frächzten fie, „fällt diefer Gans denn ein, 
Stets fo gepußt, fo weiß zu fein? 
Mein lieber Ged! meint Er, Er darf uns trugen? 
Das glaub’ Er nicht, Herr Gänferich! 
Wart', guter Freund, wir wollen Dich ſchon pußen! 
Du ſollſt gepußt fein, den?’ an mich!“ 


So höhnten fie den armen Schwan und füllten 
Mit Koth die Schnäbel Alle an 
Und fihleuderten, voll Grimm, ihn auf den armen. Schwan 
Und lachten laut. „Nicht wahr,” fing eine an, 
„Nicht wahr? Ha! ha! wir koͤnnen fchön vergülden ?” 


Der Schwan fah fie mit einem Blide 
Bol Mitleid und Verachtung an! 
„Beſudelt habt Ihr Euch nur felbft durch Eure Tide; 
Das thut mir Leid; denn fonft ift mir daran, 
Was Ihr mir thatet, Nichts gelegen.” 
So fprach der edle Schwan, mit Faltem Blut, 
Und tauchte ſich in die Fryftalline Fluth 
Und kam daraus in einem Augenblid 
Noch weißer, ald zuvor, zuruͤck. 


Die Krähen hätten berften mögen. Fr. Schmitt. 


IL, 9 
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164. Worträthfel, 


Es machen mic) die Menfchen zwar 
Zum bunteften Chamäleon; *) 
Bald biet’ ich dies, bald jenes bar; 
Doch werd’ ich anders nicht hiervon: | 
Sch bleibe immer, wie ich war. | 
Treu mal ich, wie fein Maler malt, 
Prompt wird von mir zurüdgezahlt, 
Was von mir, ohne Quittung, leiht; 
Drum liebt man mich auch weit und breit. 

%. ©. Eberhard. 


165. Der Sommerabend. 


O fieh, wie ift. die Sonn’ fo müd’! 
Wie eilig fie zur Heimath zieht! 
D fieh, wie Strahl um Strahl verglimmt, ; 
Und wie fie 's afchentüchlein nimmt 
— Ein Wölkchen, blau mit Roth vermifcht — 
Und fich damit die Stirne wifcht! | 


Sie hat nun eine fehlimme Zeit; 
Im Sommer ift ihr Weg dar weit, 
Und Arbeit find’t fie überall 
In Haus und Feld und Berg und Thal. 
's fucht Alles Picht und Wärme bier, 
Und Alles feufzt und fleht zu ihr. 


Manch Blümchen hat fie ausftaffirt 
Und mit fcharmanter Farb’ geziert, 
Und manchem Bienchen gut und mild 

Den Durft mit Blumenfaft geftillt. 
Und 's Käferlein fand hintendrein 
Doch auch fein Tröpfchen Blüthenwein. 





*) Chamäleon ift der Namen einer in heißen Ländern Lebenden Eidechſe, 
welde, den Schwanz abgerechnet, fünf bis ſechs Zoll lang ift und auf Bäu— 
men lebt. Sie hat die merkwürdige Eigenfchaft, ihre Farbe wechfeln zu kön— 
nen, und ihr Namen dient daher zur bitdlichen Bezeichnung einer jeden leicht 
veränderlichen Sache, 


— 1231 — 


Manch Kapfelchen hat fie gefprengt 
Und reifen Samen vorgedrängt; 
Hat's Voͤgelchen nicht bis zulegt 
Geſchmauſ't und 's Schnäbelhen gewegt? 
Und Feind ging bungerig zu Bett, 
Das nicht fein Theil im Kröpfchen hätt’. 


Und wo am Baum ein Kirfchlein lacht, 
Hat's Baͤcklein fie ihm roth gemacht; 
Und wo im Feld die Ahre fchwankt, 

Die Nebe um den Pfahl fich ranft, 
Da hat fie freundlich fich gefenft 
Und fie mit Laub und Glanz umhängt. 


Und hat fie. auf der Bleiche nicht 
Gethan dabei auch ihre Pflicht? 
Der Bleicher felbft vor Freude fprang 
Und fagt ihr doch nicht „Schönen Dank!“ 
Wo nur ein Weib ihr Wäfche reicht, 
Schnell war fie troden und gebleicht. 


Sa wahrlich, hier und überall, 
Wo man durch Gras und Halm im Thal 
Des Mäherd Senfe blinken fah, 
Da war die Sonne hülfreich nah’. 
Ein Wunder iſt's, bei meiner Tre, — 
Am Morgen Grad und Abends Heu! 


Drum ift fie jest fo tüchtig müd’ 
Und braucht zum Schlaf Fein Abendlich; 
Sieh, wie fie fih, von Schweiß benest, 
Tief athmend auf den Berg dort fest! 
Jetzt lächelt fie zum letzten Mal, 

Jetzt fagt fie: „Schlafet wohl zumal!“ 
Behuͤt' dich Gott! Nun ift fie fort. 
Der Hahn hoch auf dem Kirchthurm dort 
Hat noch nicht g’nug, befchaut fie noch. 

Du Nafeweis, was gaffft denn doch? 
Was gilt's, fie fpielt Dir einen Streich 
Und zieht den Vorhang vor fogleich! — 
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Sc den, wir gehn jet auch zur Ruh'; 
Und fchließt und Fleiß die Augen zu, 
Dann braucht's zum Schlafen auch Fein Lieb; 
Die Arbeit macht fehon felber muͤd'. 
Auch unfer Tagwerk iſt vollbracht ; 
Drum geb’ und Gott ’ne- gute Nacht! 
“ Nach Hebel, 


. 166. Die Blumen 


Biel taufend bunte Blümchen blühn 
Am Pilgerpfab des Lebens 
Für alle Pilger, die ihn ziehn, 
Und duften nicht vergebens; 
Es pflüden alle hier und dort- - 
Und wandern fröhlich weiter fort. 


Doch fo viel taufend Pilger ziehn, 
Sie wandern nicht vergebens ; 
Für Jeden bunte Blümchen blühn 
Am Pilgerpfad des Lebens. 
Mer fucht, der findet immerdar, 
Obgleich er auch der Spätre war. 


Nur Thoren, die mit didem Blut 
Den Pfad des Lebens ziehen, 
Beklagen ſich in düfterm Muth, 
Daß wenig Blümchen blühen, 

Und daß nicht immer dornenfrei 
Die Pilgerbahn des Lebens fei. 


3Wwar pflanzte jenes Gärtnerd Hand, 
Der Blümchen und gegeben, 
Auch Dornen an des Weges Rand; 
Doch warum wollt Ihr beben? 
Wer feine Blümchen forglidy bricht, 
Den ftechen alle Dornen nicht, 


- Manch Blümchen, das fo reizend lacht, 
Wird. unverblüht zerfnicet, 
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Weil Mancher, der ſich Griffen macht, 
Nur in die Ferne blidet. 

Mer immer in die Wolfen fieht, 
Vergißt, was hier auf Erden blüht. 


Feft wallt der Weiſe feine Bahn; 
Kein Dorn kann ihn ermüden, 
Und lacht ihn wo ein Blümchen an, 
Pfluͤckt er es ftill zufrieden. 
Er danft dem Gärtner, der es gab, 
Und fest froh weiter feinen Stab. 


Mit jedem Schritt mehrt fich fein Straus; 
Er pflüdt der Blümchen viele, 
Und endlich ruht er fröhlich aus, 
Winkt ihm der Kranz am Biele. 
Er pflanzt die Blümchen auf fein Grab 
Und geht zum Gärtner, der fie gab. 


» 


K. H. Schwabe. 


167. Die zwei Baͤche. 


„Laß uns,“ ſprach ein Bach zum andern, 
„Luſtig durch die Thaͤler wandern; 
Blumenmatten, Wald und Lieder 
Rufen uns zu ſich hernieder.“ — 
„Warte doch,“ ſprach der Geſelle, 
„Noch zu klein iſt unſre Welle; 

Du verloͤreſt Dich in Baͤlde 

Auf dem breiten Sonnenfelde. 

Birg Dich vor den gier'gen Strahlen! 
Staͤrke Dich in Bergesgruͤnden; 
Doppelt wirſt Du dann in Thalen 
Freuden finden und verkuͤnden.“ 


Doch umſonſt zuruͤckgerufen, 
Sprang von des Gebirgesſtufen 
Jener mit Gejauchz' hinab 
In ſein fruͤhes Freudengrab. 
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Und der Andre ſuchet Nahrung 
In des tiefen Schachts Verwahrung; 
Und es ſprudelt ſeine Welle 
Jetzo von des Berges Schwelle, 
Heilſam Jedem, der begegnet, 
Alle ſegnend, allgeſegnet. Fröhlich. 


168. Dentfprud,. 


Freund in der Noth, 
Freund im Tod, 
Freund hinterm Ruͤcken 
Sind drei ftarfe Bruͤcken. 





169. Der Mai, 


Der Nachtigall reizende Lieder 
Ertönen und Ioden fchon wieder 
Den lieblihen Frühling ins Jahr. 
Nun finget die fteigende Lerche, 
Nun klappern die reifenden Störche, - 
Nun fchwaget der gaufelnde Stahr. 


Die munter find Schäfer und Heerde! 
Wie lieblich bebluͤmt ſich die Erde! 
Wie jugendlich glaͤnzet die Welt! 
Es ſonnt ſich der Spatz auf dem Dache, 
Die Enten zieh'n ſchnatternd zum Bache, 
Das Taͤubchen ſucht Koͤrner im Feld. 


Nun regen ſich Knospen und Keime; 
Nun prangen mit Blaͤttern die Baͤume; 
Nun ſchwindet des Winters Geſtalt; 
Nun rauſchen lebendige Quellen 
AUnd traͤnken mit ſpielenden Wellen 
Die Triften, die Auen, den Wald. 


Nun ſtellt ſich die Dorffchaft in Reihen; | 
Es rufen der Hirten Schalmeien 
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Die froͤhlichen Taͤnzer herbei. 

Sie ſpringen und jauchzen im Freien; 

Die Maͤdchen bekraͤnzen die Maien, 
Herkoͤmmlicher Sitte getreu. | . 


D! freut Euch in Unfchuld der Wonne 
Des Frühlings! Bald flimmert die Sonne 
Euch näher in heißerer Gluth. 
Nie reize die Stadt Euch zum Neide; 
In Dörfern wohnt Unfchuld und Freude, 
Geſundheit und fröhlicher Muth. Nah Hagedorn. 


170. Das Zodtenhauß, 

Ein Sultan, welcher Demuth nicht mehr Fannte 
Und Übermüthig einen Gott fi) nannte, 
Verlor fih auf der Jagd. Auf,einer grünen Matte, 
Die tief im Walde lag, fah er mit Graus, 
Was nie fein Auge noch gefehen hatte, 
Ein angefüllted Todtenhaus. 
Er wagt es, muthig ſich zu nah’n, 
Und findet einen Greis, mit Lumpen angefhan, 
Der in den Zodtenfchädeln flörte, 
- Bald einen bald den andern fcharf befah, 
Ihn zweifelnd auf» und abwärts fehrte, 
Dann auf den Haufen warf, — „He Freund, was macht Du da?” 
Rief ihm der Sultan zu, Der Greis ſchien nicht auf ihn zu hören. 
Da trat der Sultan näher hin; 
Allein der Mann ließ fich nicht ftören. 
„Berweg’ner! weißt Du nicht, daß ich der König bin?“ 
Sp brüft der Sultan und durchbohrt mit Bliden ihn, 
Die, wie fein Herz, von wildem Zorn entbrennen. 
„Sprich, ehe Dir mein Speer das Hundeleben raubt, 
Was fuchft Du hier?” — „Herr, meines Vaters Haupt 
Und Deines Vaters Haupt: ich kann fie nicht erkennen.” 
Hier fhwang der. Sultan feine mordgewohnte Hand; 
Sie fanf — und das Phantom *) verſchwand. Nach Pfeffel. 


*) Das Gefpenft. 


171. Mailied, 


D, der fchöne Maienmond! 
Wann in Thal und Höhen 
Bluͤthenbaͤume wehen, 

Und im Neft der Vogel wohnt! 
D, der fihöne Maienmond! 
Herrlich fehöner Maienmond ! 


D, wie prangt die fchöne Welt! 
Braunlich foroßt die Eiche 
Am umgrünten Teiche! 
Graulich wogt das Noggenfeld! 
D wie prangt die ſchoͤne Welt! 
Herrlich prangt die ſchoͤne Welt! 


O wie frifch die Morgenluft! 
Blumen, Laub und Kräuter, 
Blank vom Thau und heiter, 
Trinken Sonn’ und athmen Duft! 
D wie frifch die Morgenluft! 
Herrlich frifh die Morgenluft ! 


D wie jauchzt der Freude Klang! 
Lamm und Kalb im Grünen, 
Nachtigall und Bienen, 

Flötenton und Reih'ngeſang! 
D wie jauchzt der Freude Klang! 
Herrlich jauchzt der Freude Klang! 

D wie labt's, im Traum zu ruhn! 
Wo durch Kies und Erlen 
Leife Wellen perlen, 

Und die Fifchlein fröhlich thun! 
D wie labt’3, im Traum zu ruhn! 
Herrlich labt's, im Traum zu ruhn! 


172. Der Winter. 


Iſt denn da droben Baumwolle feil? 
Sie fhütten uns ein gutes Theil 


Boß. 


€ 
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Herab auf Garten und auf Haus; 

Es fchneit Doch auch — es ift ein Graus; 
- Und doch hangt noch der Himmel voll 
Bon folher Waare, feh’ ich wohl. 


Wo Temand wandert naht und fern, 
Der faufet von der Baumwoll' gern, 
Traͤgt fie auf Hut und Schultern nad) 
Und eilt davon zum nächiten Dach. 
Sagt, ift es denn geſtohl'nes Gut, 
Daß Ihr fo lauft, fo eilig.thut? 

Und Gärten ab und Gärten auf 
Hat jeder Pfahl fein Käppchen auf; 
Sie fehn wie große Herren drein 
Und glauben fich geſchmuͤckt allein. 
Den Nußbaum nahm man auch nicht aus, 
Noch Kirchendach, noch Herrenhaus. 


Wohin man fieht, ift Schnee und Schnee, 
In Wald und Thal, auf Feld und Hoͤh'! 
Mandy Samenkoͤrnchen, Elein und zart, 
Liegt in der Hülle wohl verwahrt; 

Es harrt auf feinen Oftertag, 
Wie fehr, wie lang’ es fchneien mag. 


Mandy Sommervöglein fehöner Art 
Liegt in der Hülle wohlverwahrt, 
E5 weiß von Kummer nicht, noch Klag’ 
Und harrt auf feinen Oftertag; 
Und waͤhrt's auch lang’ — er fommt gewiß; | 
Indeffen ſchlaͤft es ſanft und ſuͤß. 


Doch wenn int Lenz die Schwalbe ſingt, 
Die Frühlingsfonne nieder dringt: 
D, dann erwacht’5 in jedem Grab 
Und ftreift dad Todtenhemdchen ab. 
Wo irgend ſich ein Löchlein zeigt, 
Empor da3 junge Leben ſteigt. 


Da fliegt ein hungrig Spaͤtzlein her, 
Ein Be Brod ift fein Begehr; 
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Seht, welche fleh'nde Mien’ e8 macht! — 
Es hatt’ aucd Nichts feit geftern Nacht. 
Ia, Bürfcheben, wohler mag bir fein, 
Harrt Korn in allen Furchen bein. 


Hier! Laß auch was dem fpätern Gaft! 
Komnı wieder, wenn du Hunger haft! — 
Es muß doch wahr fein, wenn man fpricht: 
„Sie faen nicht und ernten nicht, 
Sie haben feinen Pflug, Fein Joch, 
Und Gott im’ Himmel nährt fie doch.” 
Nach Hebel (von Adrian), 


173. Sefundheit, 


Wir find gefund, das ift fo gut, 
Das ift fo danfenswerth! 
Mer auf dem Kranfenbette ruht, 
Fuͤhlt erft, was er entbehrt! 


Wie Mancher lebt durchs ganze Jahr 
Nicht einen frohen Tag! 
Das ift ein Leben, ja fürwahr! 
Das man nicht neiden mag. 


Mas hilft uns vieles Geld und Gut, 
Mas Hoheit, Macht und Ruhm, 
Fehlt und Gefundheit, froher Muth, 
Das fchönfte Eigenthum ? 


Wie thöricht ift, wer diefen Schag 
Nicht ftet3 mit Sorgfalt ehrt . 
Und auf der Lüfte Tummelplatz 
Mit Leichtfinn ihn zerftört! 


Ach, fiecher Leib macht fiechen Geift, 
Sie ftehn zu eng’ im Bund; 
Wenn jenen Kranfheit nieberreißf, 
Iſt diefer nicht gefund. 





ü — > I 
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Und was ift Dafein ohne Kraft? 
Ein Irren in der Nacht, 
Ein Peben, dad nur Elend fchafft 
Und Andern Kummer macht. 


Drum danke doch ein Jeder Gott 
Für der Gefundheit Gluͤck 
Und bebe vor dem frechen Spott 
Der Leidenden zurüd'! Glaubius, 


174. Worträthfel, 


Wir find von Brüdern eine Kämpferfchaar, 
Die nie vom Plage weicht, nicht um ein Haar, 
Und, auch gefegt, daß manchmal einer fällt, 
Doch meift den Sieg, den Wahlplatz ſtets behält. 
Geordnet in zwei Zreffen flehn wie Mauern 
Wir vor dem Feind, auf den wir gierig lauern; 
Und wagt er ed, an und beranzurüden, 
Dann öffnet Hinterlift die beiden Reihen, 
Ihn vorn zu faffen und zugleich im Rüden, 
Und gänzlicher Vernichtung ihn zu weihen; 
Denn wie der Hagel fehlägt auf Gras und Halmen, 
Stürzt unfrer Hammer Schlag, ihn zu zermalmen. 
Zur Leibwacht einer Königinn beftellt — 
Die ſo das Unheil, wie das Heil der Welt — 
Umgeben prangend wir ihr Purpurzimmer, 
Wie Marmorfüulen feft und gleich an Schimmer. 


Riemer, 


175. Denkſpruch. 


Herrſcher des ungefprochenen Worts — fei Sklav' des gegeb’nen! 


* 


165. Am Morgen. 


Kommt, Kinder, wiſcht die Augen aus! 
Es giebt hier was zu ſehen; 
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Und ruft ven Bater auch heraus! ... 
Die Sonne will aufgehen! 


Wie ift fie doch in ihrem Kauf 
So unverzagt und munter! 

Geht alle Morgen richtig auf 
Und alle Abend unter! 


Geht immer und fcheint weit und breit, 
In Schweden und in Schwaben, 

Dann Falt, dann warm zu feiner Zeit, 
Mie wir es nöthig haben. 


Bon ungefähr kann das nicht fein, 
Das koͤnnt Ihr Euch wohl denken; 
Der Wagen dba geht nicht allein, 
Ihr müßt ihn ziehn und lenken. 


So hat die Sonne nicht Verftand, 
Weiß nicht, was fich gebühret; 

Drum muß Wer fein, der an der Hand 
As wie ein Lamm fie führet. 


Und der hat Guted nur im Sinn, 
Das kann man bald verftehen ; 

Er fchüttet feine Wohlthat hin 
Und laͤſſet fich nicht fehen; 


Und hilft und fegnet für und für, 
Giebt Jedem feine Freude, 

Giebt und den Garten vor der Thür 
Und unfrer Kuh die Weide; | 


Und hält Euch Morgenbrod bereit 
Und laßt Euch Blumen pflüden 
Und ftehet, wann und wo Ihr feid, 
Euch heimlich hinterm Rüden; 


Sieht Alles, was Ihr thut und denkt, 
Halt Euch in feiner Pflege; 

Weiß, was Euch freut und was Euch kraͤnkt, 
Und liebt Euch alle Wege. 
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Das Sternenheer hoch in ber Höh’, 
Die Sonne, die dort glänzet, 
Das Morgenroth, der Silber See, 

Mit Bufch und Wald umfränzet, 


Dies Veilchen, jener Blüthenbaum, 
Der feinen Arm ausftredet, - 
Sind, Kinder, feines Kleides Saum, 

Das ihn vor und bededet, — 


Ein Herold, der und weit und breit 

Bon ihm erzähl’ und lehre, 

Der Spiegel feiner Herrlichkeit, 
Der Zempel feiner Ehre. 


Ein mannichfaltig groß Gebaͤu, 
Durch Meifterhand vereinet, 

Mo feine Lieb' und feine Treu' 
Uns durch die Fenfter fcheinet. 


Er felbft wohnt unerkannt darin 
Und ift ſchwer zu ergründen. 
Seid fromm und fucht von Herzen ihn, 
Ob Ihr ihn möchtet finden! Claudius. 


177. Das Spinnlein. 


Nein, ſchaut mir doch das Spinnlein an, 
Wie's zarte Faͤden zwirnen kann! 
Frau Muhme, Du ſpinnſt auch wohl fein, 
Doc das möcht? wohl noch feiner fein. 
Es macht es fo fubtil umd nett, 
Moͤcht' nicht, daß ich's zu haspeln hatt! 


Wo nahm es her en Flachs fo fein? 
Wer mag fein Heche effter fein? 
Gelt, wenn man's wuͤßt', Du gingft-auch hin 
Und wärft fo Flug und holteft ihn? 
Jetzt ſchau nur, wie's fein Fuͤßchen fegt, 
Die Ärmel ftreift, die Finger net. 
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Es ziehet lange Faden aus | 
Und fpinnt ne Brüd’ an 's Nachbarn Haus ; 
Ein breiter Weg iſt's in der Luft, 

Der morgen hangt voll frifchem Duft; 
Es baut ’nen Fußweg neben dran, 
Daß es auch drüber gehen Fann. 


Es fpinnt und wandelt auf und ab, 
Nun im Galopp und nun im Zrab; 
Sept geht's ringsum; was wird das fein? 
Fürwahr, es giebt ein Ringelein! 
est fchließt es zarte Faden ein; 

Das foll wohl gar gewoben fein? 


Es fcheint verirrt, e8 halt jest ftill 
Und weiß nicht recht, wohin e3 will, 
Es geht zuruͤck; ich ſeh's ihm an, 

Es hat Etwas vergefjen dran. 
.  Bwar, denft es, das preffirt ja nicht, 

Mein Haus drum nicht zufammenbricht. 


Es fpinnt und mwebt im Heinen Raum, 
So gleich und fein, man fieht es kaum. 
Und Flugg Leute fagen doch, 
5 fei jeder Faden mehrfach noch. =»  ” 
Fuͤrwahr, gut fehen muß der Mann, 
Der's zählen und erkennen Eann. 


Jetzt fteht ed, pußt die Hände ab 
Und fchneidet feinen Faden ab. _ 
Sept feßt’5 fich in fein Sommerhaus 
Und ſchaut die lange Straß’ hinaus. 
Es fagt: „Man baut ſich halb zu Schaud”, 
Doch freut's ein’n auch, jſt's Haus in Stand.“ 


In freien Lüften wads:und fchwangt’s, 
Und an der lieben Söhne hangt's, 
Und ist in ihrem Schein fo warm. 
Wie wohl iſt's ihm! In großem Schwarm 
Sieht's Muͤcklein tanzen jung und fett 
Und denkt: „Wenn ich doch eines hatt?!’ — 
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Wie haft Du, Spinnlein, mich entzüudt! 

So Elein und doch auc) fo gefchidt! 
Mer hat dies Alles Dich gelehrt? 
Sch den®, Er, der und Alle nähıt; 
Er giebt auch Dir, was Dir gebricht; 

Sei ruhig, Er vergißt Dich nicht! 

Da fommt ein Müdlein; nein, wie dumm! 
Es rennt’ ihm fchier das Häuschen um. 
Nun ſchreit's und winſelt's Weh und Ach! 
Du armer Schluder, nur gemach ! 

Hier heißt es: Augen aufgethan! 
Was gehn Dich fremde Sachen an? 


Schau, 's Spinnchen merkt ſchon was davon, 
Es zudt und fpringt Ad hat fie fchon. 
Es denkt: „Viel Arbeit hatt’ ich hier, 
Nun ſchmeckt auch wohl das Brätchen mir!” — 
Ich ſag's ja, der und Alle nährt, 
Auch Jedem, was er braucht, befchert. 
| Nach Hebel. 


178. Dentfprud. 
Auf ger See dind große Wellen, 
Verborgne Klippen, firenger Wind; 
Wer Flug ift, bleibet bei den Quellen, 
Die in den grünen Wäldern find. Opitz. 
— 
179. DieBlumen. 
In des Winter? Stuͤrmen fchliefen 





Quellen raufchen, Quellen bringen 
Uns das frifche Leben zu; 
Vögel weden und mit Singen, 
Lüftchen wiegen und zur Ruh’! 
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Hundertfarbig ohne Mühe 
Webt die Mutter unfer Kleid, 
Aus dem reinen Than der Frühe 
Macht’ fie unfer Brautgefchmeid. 


Liebliche Gerüche hauchen 
Wir im heitern Raum umher; 
Zaufend junge Leben tauchen 
Heiter fich in dieſes Meer. 


Fahrt der rauhe Winter nieder, 
Gehn wir in der Mutter Haus; 
Nach den Stürmen fchidt fie wieder 
Uns zum Srühfingsfe heraus, A. Schreiber, 


180, Der pesfitee Bauer 


In Eriwan *) 
Mar einft ein armer, fehlichter "Mann; 
Sein ganz Vermögen war ein Eleiner Garten, 
Sein ganz Gefchäft, ihn abzuwarten, 
Ein Obftbaum, der im Gärtchen, fand, 
Trug Früchte, weit und breit befannt; 
Sie glühten fehön und groß und reich an_Balfamfafte, 
er felbft dem Kranken Lindrumg fchaffte. 
„Bringt,“ ſprach ein Nachbar, „guter Mann, 
Ein Körbchen diefer Frucht nach” Ispahan. **) 
Der Schach ift leder, hör’ ich fagen,e . 
Freigebig überdies. Ihr Eriegef,Zebt nur Acht, 
Sp manches Goldftüd heimzuhfügen, — 
Als Ihr der Früchte hingebracht!“ — 
„Je nun, ich ſollt' es ſelber Minen.“ 
Er kauft ein feines Körbchen gi 
Packt feine fchöne Frucht hi 


*) Ei zwifchen dem ſchwarzen N iſchen Meere gelegenen Stadt, 
welche fruͤher perſiſch war, ſeit einiger Zeh vber dem Kaiſer von Rußland 
gehört. 

u Jspahan, die vormalige Reſi wengſtedt der Beherrſcher (Schach's) 
n Perſien. 







pn 
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Nimmt freudig Abſchied von den Seinen 

Und tritt den Weg nach Ispahan, 

Schon Plan auf Plan entwerfend, an, 

Wie mit dem Beutel Gold vom Schache 

Er Haus und Garten größer mache, 

Kommt, eh’ er's denkt, zur Burg von Ispahan 
Und meldet ſich beim Obermarfchall an. 

Der Marfchall nimmt die Frucht, und kurze Zeit — 
Wird unſer guter Mann belehret, 

Daß feine Majeftät, der Schach, 

In eigener Perfon fein ganzes Obft verzehret, 
Es fehr gelobt und mehr begehret. 


Ei, guter Perfer, welch ein Gluͤck! 
Er lauert auf den Augenblid, 
Dem Kaifer glimpflich zu berichten, 
Er fei der Bauer mit den Früchten, 
Er ftellt fih in den Saal, durch den der Kaifer geht, 
Beichaut das prächtige Geräth, 
Begafft die Großen, die fo Elein hier ftehen, 
Und fieht zulegt im Schwarm ein Iwerglein gehen, 
Sp mißgebaut, daß fih der arme Mann 
Des Lachend nicht enthalten Fann. 
Zum Unglüd war dies Zwerglein der Minifter. 
Mit ſcharfem Blide, kraus und düfter, 
Schielt er den Fremdling an. Ein Wort, - | 
Und mwüthend fehleppt die Wach’ ihn fort. 
Im Kerker figt er nun und mag fein Gold erwarten. 
Er flucht dem Baume, flucht dem Garten 
Und flucht dem Nachbar, deffen Rath 
Ihn in dies Loch geftürzet hat. — | 
Doch alles Fluchen kann die Sahen —. 
- Nicht ungefchehn, nicht beſſer machen; 
Ein Jahr fließt nach und nach dahin, 
(Ach eine lange Zeit für ein fo kurzes Lachen!) 
Und feine Seele denkt an ihn. 


Nun Fommt die Zeit der Früchte wieder. 
Man bringt dem Schach die fhönften dar; 
U. 10 En ” 
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Er ruͤmpft die Naſe, legt ſie nieder: 

„Nein! das iſt keine Frucht, wie das verfloſſ ne Jahr. 
Was fuͤr ein herrlich Obſt das war! 

Wird wohl der Mann zuruͤcke kommen? 

Hat man noch Nichts von ihm vernommen? 

Wo kam er her? Wo ging er hin? 

Wer iſt er? Geht, erfragt mir ihn!“ — 


Man forſcht und hoͤrt die traurige Geſchichte. 
Der Kaiſer lacht ob dem Berichte: 
„Gut! Bringt ihn her. Ich will ihn ſehn, 
Den armen Schelm. Es ſoll ihm beſſer gehn!“ 


Er kommt. „He, guter Freund! ich weiß, wie Dir's ergangen.“ 
So ſpricht der Schach. „Es thut mir leid; 
Allein fuͤr Kerker, Obſt und Zeit 
Darfſt Du nun auch, was Dir gefaͤllt, verlangen.“ — 


„Herr, gieb mir,“ ſagt der arme Mann, 
„Ein Beil, ein Saͤckchen Salz und einen Alkoran.“ 
Der Kaiſer faͤngt zu lachen an: 
„Bas für ein dummer Schnack! Beil, Salz und Alkoran?“ — 


„Das Beil, dag ich den Obftbaum falle; 
Das Salz, es auszufan, damit auf feiner Stelle 
Nichts wieder wachfe; dann den Alforan, 
Um einen Eid darauf zu ſchwoͤren, 
Daß ich und die mir zugehören 
Zeitlebend nicht nach Hofe wiederfehren!“ Nicolay. 


181. Bauernlied 


Im Anfang war's auf Erden 
Nur finfter, wüft und leer; 
Und follt was fein und werden, 
Mußt' es wo anders her. 
Chor. Alle gute Gabe 
Kam oben her, von Gott, 
y Vom fchönen, blauen Himmel herab. 


“ 
Ko 
* — 
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Sp ift es hergegangen 
Im Anfang, ald Gott fprach; 
Und mie fich’5 angefangen, 
So geht's noch diefen Tag. 
Chor. Alle gute ıc. 


Wir pflügen und wir freuen 
Den Samen auf das Land; 
Doch Wachsthum und Gedeihen 
Steht nicht in unfrer Hand, 
Chor. Alle gute ıc. 


Der thut mit leifem Wehen 
Sich mild und heimlich auf 
Und träuft, wenn wir heim gehen, 
Wuchs und Gedeihen drauf. 
Chor. Alle gute ꝛc. 


Der fendet Thau und Regen 
Und Sonn’ und Mondenfchein; 
Der twidelt Gottes Segen 
Gar zart imd Fünftlich ein; 
Chor. Alle gute ıc. 


Und bringt ihn dann behende 
In unfer Feld und Brod; 
Es geht durch feine Hände, 
Kommt aber ber von Gott, 
Chor. Alle gute ıc. 


Was nah’ ift und was ferne, 
Bon Gott fommt Alles ber, 
Der Strohhalm und die Sterne, 

Der Sperling und dad Meer. 


Chor. Alle gute x. 
Bon Ihm find Büfch’ und Blätter, 
Und Korn und Obft von Ihm, 
Bon Ihm mild Frühlingsmwetter 
Und Schnee und Ungeftüm. 
Chor. Alle gute ꝛc. 
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Er, Er macht Sonnaufgehen, 

Er ſtellt des Mondes Lauf; 
Er läßt die Winde wehen, 

Er thut den Himmel auf. 
Chor. Alle gute x. 


Er ſchenkt und Vieh und Freude, 
Er macht uns frifch und roth; 
Er giebt den Kühen Weide 
Und unfern Kindern Brod. 


Chor. Alle gute ıc. 


Auch Frommfein und Vertrauen 
Und ftiller, edler Sinn, 
Ihm flehn und auf Ihn fehauen 
Kommt Alles und durch Ihn. 
Chor. Alle gute ꝛc. 
Er gehet ungeſehen 
Im Dorfe um und wacht 
Und rührt, die herzlich flehen, 
Im Schlafe an bei Nacht. 
Chor. Alle gute ıc. 


Darum, fo woll’n wir loben 
Und loben immerdar 

' Den großen Geber oben! 

Er iſt's! und Er iſt's gar! 
Chor. Alle gute ꝛc. 


Claudius. 


182. Beim Aufgange der Sonne. 


Da kommt ſie her. Der Berg frohlocket laut 


Und bringt ihr ſeinen Rauch! 


Das Thal frohlockt, geſchmuͤckt wie eine Braut! 


Und wir frohlocken auch! 


Auf, denkt an den, der ſie geſchaffen hat! 


Der iſt ein großer Herr, 


Held, Friedefuͤrſt und Vater, Kraft und a | 


Und Keiner ift, wie Er! 


... 
“': 
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Ihm wird's nicht Tag; Er hat Fein Schlafgemad); 
Er fchläft und fehlummert nicht! 

Sein Vaterherz iſt ewig, ewig wach! 
Und ewig Lieb' und Licht! 


Er ſitzt dort hoch in ſtiller Einſamkeit 
Und ſinnt auf unſer Wohl, 

Den großen Schoß voll Wohlthat weit und breit 
Und beide Haͤnde völl! 


Und ſieht herab auf Sterne, Land und Meer 
Mit unverwandtem Blick, 

Sieht ſeine Kinder alle rund umher, 
Ihr Elend und ihr Gluͤck! 


O Du Barmherziger! Du Gnaͤdiger! 
Barmherzig fuͤr und fuͤr! 
Du Gnaͤdiger! O Du Barmherziger! 
Herr Gott, Dich loben wir! Claudius. 


183. Der Junker und der Bauer. 


Ein Bauer trat mit dieſer Klage 
Bor Junker Alerander hin: 
„Vernehmt, Herr, daß ich heut’ am Tage 
Recht Übel angefommen bin: 
Mein Hund hat Eure Kuh gebiffen; 
Wer wird den Schaden tragen muͤſſen?“ — 
„Schelm, das folft Du?“ fuhr hier der Junker auf; 
„Fuͤr dreißig Thaler war die Kuh mir nicht zu Kauf; 
Die folft Du diefen Augenblid erlegen. 
Das fei hiermit erkannt von Rechtes wegen!” — 


„Ach, nein! geſtrenger Herr, ich bitte, hört!“ 
Rief ihm der Bauer wieder zu; 
„Ich hab’ e8 in der Angft verkehrt; 
Nein! Euer Hund big meine Kuh,” — 
Und wie hieß nun das Urtheil Alerander’s ? 
„Ja, Bauer, das ift ganz was Anders.“ Rich ey. 
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184, Dentfprud. 


Freund, brich die Nofen aller Freuden, 
Die Feine Reu' umdornt, Fein fpätes Ach! umtönt! 
u z. 


185. Sommerlied. 


Geſchuͤtzt vor heißem Sonnenſtrahl 
Durch ſchattenreiches Gruͤn, 
Gehn wir durchs bunte Wieſenthal 
Mit froher Seele hin. 


Es athmet Freude weit und breit 
Des Schoͤpfers ſchoͤne Welt; 
Es prangt im reichſten Feierkleid 
Thal, Hügel, Wald und Feld. 


Wie dort der Saaten goldned Meer 
Sanftwogend fällt und fteigt! 
Wie ſich, dem ſchwachen Halm zu ſchwer, 
Die volle Ähre neigt! 
Wie um der Wieſenblume Saum 
Der Bienen Voͤlklein fliegt 
Und ſich im hohen Bluͤthenbaum 
Auf jeder Bluͤthe wiegt! 


Die Lerche, die in Wolken ſchwebt, 
Singt froh ihr Lied herab, 
Und furchtlos, unermuͤdet webt 
Der Seidenwurm fein Grab. *) 

Wie athmet ſich's fo froh und frei 
In heller, heitrer Luft, 
Vom frifchen, blumenreichen Heu 
Erfuͤllt mit Balſamduft! 

Sie iſt zu voll, ſie iſt zu ſchoͤn, 
Des Schoͤpfers große Welt, | 


*) Die Seidenraupe, welche fi), um Schmetterling zu werben, in ihr 
Gefpinft einpuppt. 
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Um freudenleer darin zu gehn: 
Durch Wie und Hain und Feld. 


Drum, liebe Freunde, laſſet hier 
Der fchönen Welt und freun! 
Sind wir verblüht, dann ziehen wir 
In eine fchön’re ein. 


186. Der arme Greis. 


Um das Rhinoceros *) zu ſehn, 
(Erzählte mir mein Freund) befchloß ich — 
Ich ging vors Thor mit meinem halben Gulden, 
Und vor mir ging ein reicher, reicher Mann, 
Der, ſeiner Miene nach, die eingelaufnen Schulden 
Nebſt dem, was er die Meſſe durch gewann, 
Und was er, wenn's ihm gluͤcken ſollte, 
Durch den Gewinſt nun noch gewinnen wollte, 
In ſchweren Ziffern uͤberſann. 


Herr Orgon ging vor mir, — ich geb' ihm dieſen Namen, 
Weil ich den ſeinen noch nicht weiß; — 
Er ging; doch eh' wir noch zu unſerm Thiere kamen, 
Begegnet' uns ein alter, ſchwacher Greis, 
Fuͤr den, auch wenn er uns um Nichts gebeten haͤtte, 
Sein zitternd Haupt, das halb nur ſeine war, 
Sein ehrlich, fromm Geſicht, ſein heilig graues Haar 
Mit mehr als Rednerkuͤnſten red'te. 
„Ach!“ ſprach er, „ach, erbarmt Euch mein! 
Ich habe Nichts, um meinen Durſt zu ſtillen. 
Ich will Euch kuͤnftig gern nicht mehr beſchwerlich ſein; 
Denn Gott wird bald wohl meinen Wunſch erfuͤllen 


*) Ein in Aſien und Afrika lebendes Säugethier, ausgezeichnet durch ein 
Soder zwei auf der Naſe ſtehende Hörner und eine ſehr harte und dicke Haut. 
GEs heißt auch Nashorn und wird zuweilen, aber doch feltener, als andere 
fremden Thiere, bei und in Menagerieen gezeigt, Es hat etwa neun Fuß 
Länge und vier Fuß Schulterhöhe, lebt einfam und wild in feuchten Waͤl⸗ 
dern und nährt ſich von Blättern und Baumreiſern. 
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Und mich durch meinen Tod erfreun, 
D lieber Gott! laß ihn nicht ferne fein!“ 


So ſprach der Greis; allein, was fprach der Reiche? 
„She feid ein fo bejahrter Mann, 
Ihr feid ſchon eine halbe Leiche 
Und fprecht mich noch um Geld zum Trinken an? 
Ihr unverfcehämter alter Mann! 
Muͤßt Ihr denn erft noch Branntwein trinken, 
Um taumelnd in dad Grab zu finfen? 
Mer in der Jugend fpart, der darbt im Alter nicht.” — 
Drauf ging der Geizhals fort. Ein Strom ſchamhafter Zähren 
Blog von des Alten Angeficht. 
„D Gott, Du weißt's!“ — Mehr fprady er nicht. 


Sch Fonnte mich der Wehmuth Faum erwehren, 

Weil ich mitleidig bin. 

Ich gab ihm in der Angft den halben Gulden, 

Fur welchen ich die Neugier ftillen wollte, 

Und ging, damit er mich nicht weinen fehen follte; 
Allein er rufte mich zurüd, 
„Ach! fprach er mit noch naffem Blick, 

„Ihr werdet Euch vergriffen haben; 

Es ift ein gar zu großes Stüd. 

Ich bring’ Euch nicht darum; gebt mir fo viel zurüd, 
Als ich bedarf, um mich durch etwas Bier zu laben!“ — 
„Ihr,“ forach ich, „follt es Alles haben ; 

Sch feh’, daß Ihr’3 verdient; trinft etwas Wein dafür! 
Doch, armer Greis, wo wohnet Ihr?” 

Er fagte mir dad Haus. Ich ging am andern Tage 
Nach diefem Greis, der mir fo redlich fehien, | 
Und that im Gehn fhon manche Frag’ an ihn. 
Alein indem ich nach ihm frage, 

War er — feit einer Stunde todt. 
Die Mien’ auf feinem Sterbebette 

War noch die redliche, mit der er geftern red'te. 

Ein Pfalmbuch und ein wenig Brod 

Lag neben ihm auf feinem harten Bette. 

> wenn ber Geizhals doch den Greis gefehen hätte, 
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Mit dem er fo wnchriftlich red'te, 
Und der vielleicht ihn jeßt bei Gott verklagt, 
Daß er vor feinem Tod ihm einen Zrunf verfagt! 


So fprach mein Freund’und bat, die Müh’ auf mich zu nehmen 
Und öffentlich den Geizhals zu beſchaͤmen. 
MWiewohl ein Mann, der fich zu Feiner Pflicht, 
Als für das Geld, verfteht, der ſchaͤmt ſich ewig nicht. 
Gellert, 


187. Mailied, 


Seht den Himmel, wie heiter! 
Laub und Blumen und Kräuter 
Schmüden Felder und Hain; 
Balfam athmen die Wefte, 
Und im fchattigen Nefte 

Girren brütende Voͤgelein. 


Über grünliche Kiefel 
Rollt der Quelle Geriefel 
Purpurblinfenden Schaum ; 
Und die Nachtigall flötet, 
Und vom Abend geröthet 
Wankt im fpiegelnden Bad der Baum. 


Alles tanzet vor Freude: 
Dort das Reh auf der Haide, 
Hier dad Lammchen im Thal; 
Vögel dort im Gebüfche, 
Dort im Teiche die Fifche, 
Zaufend Müden im Sonnenftrahl. Bof. 


- 


188. Dentfprud. 


Mer nur den Sinnen lebt, weiß Nichts von hohen Dingen; 
Ein reiner, freier Geift kann nur zur Weisheit dringen. 
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189. Der Peter in der Fremde. 


Der Peter will nicht laͤnger bleiben, 
Er will durchaus ſort in die Welt. 
Dies Wageſtuͤck zu hintertreiben, 
Der Mutter immer ſchwerer faͤllt. 
„Was willſt Du,“ ſpricht ſie, „draußen machen? 
Du kennſt ja fremde Menſchen nicht; 
Dir nimmt vielleicht all' Deine Sachen 
Der erſte beſte Boͤſewicht.“ 


Der Peter lacht nur ihrer Sorgen, 
Wenn er die Mutter weinen ſieht, 
Und wiederholt an jedem Morgen 
Sein laͤngſt geſungnes Reiſelied. 
Er meint: die Fremde nur macht Leute; 
Nicht in der Naͤhe wohnt das Gluͤck; 
Drum ſucht er's gleich recht in der Weite; 
Doch kehrt er mit der Zeit zuruͤck. 


Zu Huͤlfe ruft man alle Baſen, 
Jedwede giebt dazu ihr Wort; 
Doch Peter laͤßt mit ſich nicht ſpaſſen, 
Der Tollkopf will nun einmal fort. 
Da ſpricht die Mutter voller Kummer: 
„So ſieh doch nur den Vater an! 
Der reifte nie und ift nicht dummer, 
Als mancher weit gereifte Mann.“ 


Doc Peter laßt fich nicht bewegen, — 
So daß zulegt der Vater foricht: 
„Nun gut! Ich wuͤnſch' Div Gluͤck und Segen; 
Fort folft Du; doch nun ſaͤum' auch nicht!” 
Nun ging ed an ein Emballiren, 
Bom Fuß hinauf bis an den Kopf; 
Man widelt, daß auch Nichts kann frieren, ' 
Das dickſte Band um feinen Zopf. 


Und endlich ift der Zag gekommen ; 
Gleich nach dem Eſſen geht er heut. 
Voraus ift Abfchied fchon genommen, 
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Und Alles ſchwimmt in Traurigkeit. 
Die Eltern das Geleit’ ihm geben 

Bis auf das nächfte Dorf hinaus, 

Und weil da ift ein Wirthshaus eben, 
Hält man noch einen Abfchiedsfchmaus. 


Ein Fläfchchen Wein wird vorgenommen; 
Doc ſtill wird Peter, mäuschenftill. 
Man trinkt auf gluͤcklich Wiederfommen, 
Und Peter feufzt: „Nun, wie Gott will!” 
Er muß die Augen manchmal reiben, 
Nimmt Abfchied noch einmal recht fchön 
Und fagt, man fol’ nur fisen bleiben ; 
Denn weiter Jaff’ er Keinen gehn. 


Und endlich wanft er fort, der Peter, 
Dbgleich es ihn beinahe reut, 
Nach jeden hundert Schritten fteht er 
Und denkt: Wie ift die Welt fo weit! 
Das Wetter will ihn auch nicht freuen; 
Es weht der Wind fo rauh und Falt;z 
Er glaubt: Es kann noch heute fehneien, 
Und ſchneit's nicht heut’, fo ſchneit's doch bald. 


Jetzt fchaut er bang’ zurüd, jetzt gebt er 
Und finnt, wie weit er heut’ noch reift; 
Jetzt kommt ein Kreuzweg; ach! da fieht er, 
Und Niemand, der zurecht ihn weiftt! 
„Ach,“ feufzt er, „fo was zu erleben 
Gedacht' ich nicht! Daß Gott erbarm’! 
Hätt’ ich der Mutter nachgegeben, 

So ſaͤß' ich jest noch weich und warm! 

Wie Fonnt’ ich fo mein Glüd verfcherzen! 
Sch war doch wirklich toll und dumm. 

Wie würde mich die Mutter herzen, 

Kehrt' ich an diefem Kreuzweg um!“ 

Und rafch befchließt er fich zu drehen, 

Wie wenn man was vergeffen hat, 

Und rennt — ich hätt’ ihn mögen fehen — 
Zurüd zur lieben Vaterſtadt. 
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Die Eltern ſaßen unterdeſſen 
Im Wirthshaus noch in guter Ruh', 
Bekaͤmpften ihren Gram durch Eſſen 
Und tranken tief betruͤbt dazu. 
Der Peter ließ ſie gern beim Schmauſe; 
Ihn reizte nur der Heimath Gluͤck; 
Drum laͤuft er ſpornenſtreichs nach Hauſe 
Auf einem Seitenweg zuruͤck. 


Und froh, daß in der Naͤh' und Ferne 
Sein Fuß ſich nicht verirret hat, 
Gelangt er vor dem Abendſterne 
Noch ungeſehen in die Stadt. 

Doch iſt er kaum erſt heimgekommen, 
So ſchallt Gelaͤchter durch das Haus; 
Das haͤtt' er uͤbel faſt genommen, | 
Allein — er machte ſich Nicht3 draus, 


Man fpaßt: „Du mußt mit Meilenfchuhen 
Gemwandert fein; drum feß’ Dich auch 
Nun intern Ofen, um zu ruhen, 

Und pfleg’ am Brodſchrank Deinen Bauch.” 
Er thut's. Segt treten feine Alten 
Zur Stubenthür betrübt herein; 

Die Mutter feufzt mit Händefalten: 
„Ach, Gott, wo mag nun Peter fein?“ 


Da riecht der Peter vor und ſchmunzelt: 
„Was klagt Ihr denn? Hier bin ich ja.“ 
Die Mutter jauchzt, der Vater runzelt 
Die Stirn und fpricht: „Schon wieder da? 
Nun, wie ich’3 dachte, iſt's gefchehen; 

Die Mutter war nur ganz verwirrt; 
Ich hab's dem Burfchen angefehen, 
Wie weit die Reife gehen wird,” 


Die Mutter jubelte, durchdrungen 
Bon frommem Dank: „'s ift beffer fo; 
Nun hab’ ich wieder meinen Jungen 
Geſund daheim, def bin ich froh!“ — 
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Doch Peter fagte ganz beflommen: 
„Haͤtt' ich nur nicht geglaubt, es ſchneit', 
Und wär’ der Kreuzweg nicht gekommen, 
Ich wäre jegt, wer weiß wie weit!” 
Nach Grübel (von A. G. Eberhard.) 


190. Worträthfel, 


Uns durchftrömet der Sonne Licht von außen und innen, 
Aber der Negen benest ſtets eine Seite uns nur. 
Meht und der Nord ind Geficht, fo ſchwitzt uns am meiften = 
Rüden; | 
Starret die Miefe von Eis, bieten wir Blumen Dir dar.  \ 
Raubet ein Sturm, ein Hagel, ein Stein und endlich das Leben, 
So verfcheiden wir froh, nicht ohne Schwanengefang. 


191. ®interlied. 


Das Feld ift weiß, fo hell und rein, 
Bergoldet von der Sonne Schein; 
‚Die blaue Luft ift ſtille; 
Hell, wie Kryſtall, 
Blinft überall 
Der Fluren Silberhülle. 


Der Lichtftrapl fpaltet fich im Eis; 
Es flimmert blau und roth und weiß 
-Und wechfelt feine Farbe ; 
Aus Schnee heraus 
Ragt nadt und Fraus 
Des Dorngebüfches Garbe. 


Bon weißem Reif befiedert find 
Die Zweige rings, die fanfte Wind’ 
Im Sonnenftrahl bewegen; 
Dort ftaubt vom Baum 
Der Floden Flaum, 
Wie leichter Blüthenregen. 
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Tief ſinkt der braune Tannenaſt 
Und drohet mit bed Schneees Laſt 
Den Wandrer zu beſchuͤtten; 
Vom Froſt der Nacht 
Gehaͤrtet kracht 
Der Weg von ſeinen Tritten. 


Das Baͤchlein ſchleicht, vom Eis beengt; 
Voll klarer, blauer Zacken haͤngt 
Das Dach; es ſtockt die Quelle; 
Im Sturz erſtarrt, 
Wie Glas ſo hart, 
Des Waſſerfalles Welle. 


Die blaue Meiſe ſinget laut; 

Der muntre Sperling pickt vertraut 
Die Koͤrner von der Scheune; 

Der Zeiſig huͤpft 

Vergnuͤgt und ſchluͤpft 
Durch blaͤtterloſe Haine. 


Wohlan, auf feſtgediegner Bahn 
Klimm' ich den Huͤgel ſchnell hinan 
Und blicke froh ins Weite 
Und preiſe den, 
Der rings ſo ſchoͤn 
Die Silberflocken ſtreute. Salis. 


192. Der Acker der Edlen. 


Ludwig, der Eiſerne genannt, *) 
Lebt' in den Juͤnglingstagen 


*) Ludwig U., Landgraf von Thüringen und Graf von Heſſen, lebte 
zur Zeit des größen Kaifers Friedrich Rothbart, feines Schwagers. Die Art, 
wie er der bier erzählten Geſchichte gemäß die Adeligen (Bafallen) feines 
Landes beftrafte, machte ihn bei biefen verhaßt, und er trug befwegen, um 
einem etwaigen Meuchelmorde zu entgehen, immer ein Unterkleid von Eifen: 
biech, daher erhielt er den Beinamen des Eifernen. Der Ader der Eblen 
oder, wie er eigentlich heißt, der Adels acker liegt in der Gegend der thüs 
ringiſchen Stadt Freiburg. 
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Beim Kaiſer, fern vom eignen Land, 
Bei Spiel und Feſtgelagen 

Und ſtieg dann ſorgenlos, ein Sohn 
Der Luſt, auf ſeiner Vaͤter Thron. 


Wie Solches die Vaſallen *) fahn, 
Die Grafen und die Ritter: 
So machten ſie dem Unterthan 
Das Leben hart und bitter. 
Sie ſchrieben Schoß und Steuern aus 
Und lebten ſelbſt in Saus und Braus. 


Es kann da keiner Klage Ton 
Zu ſeinen Ohren dringen, 
Weil jene liſtig ihm den Thron 
Mit Schmeichelei'n umringen; 
Bis ihm ein Zufall offenbart’, 
Wie fehändlich er betrogen ward, 


Einft hatt’ er namlich auf der Jagd, 
In wilder Haft verwegen, 
Am Abend ſich zu weit gewagt, 
Ein Wildpret zu erlegen; 
Da fand er plöglicy fi im Hain 
Bei fihaudervoller Nacht allein. 
Er lenkt das Roß wohl hin und her 
Durch Sumpf und dorn’ge Heden 
Und laufcht und fpaht die Kreuz und Quer, 
Den Ausweg zu entdeden; 
Alein fein lauter Huf verhallt, 
Und immer dunkler wird der Wald, 


Auf einmal blinfet, wie ein Stern, 
Ihm Lichterfchein entgegen; 
Auch hoͤrt er, doch nur ſchwach und fern, 


*) Vaſall ober Lehensmann heißt derjenige, welcher Etwas gleichſam 
nur als ein Darlehen beſitzt. Die Vaſallen eines Fürſten find die Adeligen ſei— 
nes Landes, welche beftimmte Güter oder Landftriche fo befigen, daß fie die: 
felben zwar wie ein Eigenthum benugen und aud) auf ihre Kinder vererben, 
aber ohne Erlaubniß des Fürften nie an Andere verfchenken oder verkaufen 
dürfen und ihm bafür noch außerdem zu manchen Dienften verpflichtet find. 
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Den Schall von Hammerfchlägen; 
Und freudig fpornt er an das Roß, 
Ihm dünft die Huͤtt' ein Feen - Schloß. 


„Bott grüß” Euch, Meifter!” ruft er froh, 
„Darf ih um SHerberg bitten? 
Nur einen Trunk und wenig Stroh; 
Denn ich bin weit geritten.” 
Der Huffchmidt führt ihn freundlich ein 
Und fpriht: „Ihr follt willfommen fein! 


Ic ſeh's, Ihr feid wohl mid’ und matt; 
Gebt her den Pfeil und Bogen. 
Das brave Jagdroß frißt fich fatt; 
Hab's in den Stall gezogen, 
Nehmt nur fürlieb, mein edler Gaft! 
Die Huͤtt' ift freilich Fein Palaft, 


Ein muntrer Wirth, ein Becher Wein 
Erquicken ihm die Glieder; 
Drauf legt er in dem Kaͤmmerlein 
Sich auf das Lager nieder; 
Der Alte deckt ihn ſorgſam zu 
Und wuͤnſcht ihm freundlich ſanfte Ruh'. 


Kaum aber daß der Morgen graut, 
Wo wir zu ruhen pflegen : 
So wedt ihn fehon der Hufſchmidt laut 
Mit feines Hammerd Schlägen; 
Er bläft die Kohlen, fhürt die Gluth 
Und hämmert drauf mit frohem Muth. 


Und wie das Eifen dann erftarrt, 
Ruft er bei jedem Schlage: 
„D Landgraf, Landgraf! werde hart! 
Bift fonft des Landes Plage!” 
Der Landgraf hört es, fpist das Ohr 
Und hebt vom Lager fich empor. 
„Mein lieber Meifter, Euch ift ja 
Recht fchnurr’ger Sinn befchieden; 
Was murmelt Ihr von Ludwig da? 





*) D. h. feinen Vaſallen. 
. MM 
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Ich glaub’, Ihr wollt ihn ſchmieden. 
Mich hat dad Sprüchlein aufgewedt ; 
Vertraut mir, was dahinter ſteckt!“ 


Der Alte ſprach: „Mein Jaͤgersmann, 
Ich zielte nach den Rittern, 
Die, wenn der Bauer was gewann, 
Den letzten Heller mwittern. 
Mich duͤnkt, für folche böfe Brut 
Sei unfer Landgraf viel zu gut. 


Im Schweiße bauen wir das Feld 
Und fammeln in die Scheuern; 
Da kommt dann fo ein Zanzenheld 
Und plaget uns mit Steuern; 
Der gute Ludwig wird genarrt, 
Drum fagt’ ich: Landgraf, werde hart!” 


„Wie!“ ruft entrüftet jener aus, 
„So ließ ich mich bethören? _ 
Bring eilig mir den Hengft heraus! 
Das Weitre folft Du hören! 
Ich bin der Landgraf felber, Freund! 
Dein Schmiedefpruc war gut gemeint!“ 


Er fchwingt ſich hurtig auf fein Roß, 
Fliegt im Galopp von bannen. 
Dann ſchickt er von der Wartburg Schloß 
Nach allen feinen Mannen *) 
Und nimmt der argen Ritterfchaft 
Gefaͤhrlichſte fogleich in Haft. 


Und viele Andre rotten zwar 
Rebellifch ſich zuſammen; 
Doch Ludwig daͤmpft mit feiner Schaar 
Des Aufruhrs wilde Flammen, 
Indem er All' in einer Schlacht 
Bei Naumburg zu Gefangnen macht. 


11 
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Gebunden fuͤhrt man ſie zum Thron, 
Die Ritter und die Grafen. 
„Ihr Schurken!“ rief der Landgraf, „Hohn 
Soll man mit Hohn beftrafen! 
Ihr feid von adligem Gefchlecht 
Und habt doch Böfes Euch erfrecht. 


Der Milde fpottend, triebt Ihr's toll 
Im Schuge feſter Mauern, 
Und fülltet Eure Sädel voll 
Und druͤcktet meine Bauern. 
Nun kuͤhlet Euer ftolzes Blut 
Und fühlet, wie’d dem Bauer thut!“ 


Drauf flieg der Fürft vom Thron herab 
Und fprach: „Ihr treuen Mannen, 
Nehmt ihnen Helm und Rüftung ab, 
Laßt in den Pflug fie fpannen!” 

Und die getreue Dienerfchaar 
Bollftredte, was befohlen war. 


Sie pflügten, gleich dem Stier und Noß, 
Den nahgelegnen Ader; 
Gab's einen, den das Ding verdroß, 
Sp peitfchte man ihn wader; 
Der Landgraf felber ritt dabei 
Und prüft’, ob recht geadert fei. 


Und wie der nächfte Morgen graut, 
Schickt' auf dem fchnellften Rappen | 
Zu dem, der ihm den Spruch vertraut, 
Der Landgraf einen Knappen; 
„Er bringe Zang’ und Hammer mit 
Und fei fortan mein Waffenfchmidt !” 


Der Alte kommt mit frohem Blid 
Und naht fich ohne Zagen; 
Er bittet ihn, fein Meiſterſtuͤck, 
Ein Panzerhemd, zu tragen; 
Und Ludwig nahm es guädig an 
Und hieß der Eiferne fortan. 
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Den Acker aber, wo ins Joch 
Die Ritter ſich gebogen, 
Sah man in fpäten Zeiten noch. 
Mit einer Wand umzogen; 
Und Mancher fühlte tief die Schmach, 
Wenn man vom Ader der Edlen fprach. 
W. Gerhard, 


193. Der Fleiß. 


Süßer, angenehmer Fleiß! 
D wie herrlich ift ver Preis, 
Den er jedem Jüngling beut, 
Der ihm feine Kräfte weiht! 


Wenn die lange Weile gahnt 
Und fich träg’ nach Poffen fehnt, 
Hüpft in froher Thaͤtigkeit 
Die ihm nie zu lange Zeit. 

Ja, mit fehnellen Schwingen fliehn 
Seine Stunden vor ihm hinz 
Den verlornen Augenblid, 
Nichts fonft, wünfcht er fich zurüd. 


Er ift ſtark, gefunt und frifch; 
Arbeit würzet ihm den Zifch, 
Und fein Franfer Efel fchleicht 
Sich zu feiner Mahlzeit leicht. 

Wenn er winkt, drüdt ihm die Ruh 
Seine Augen willig zu; 
Nie hat ihn ein Zraum gefchredit 
Und vom Schlummer aufgewedt. 


Er begegnet allemal 
Früh dem erften Sonnenftrahl, 
Welcher, munterm Fleiß geneigt, 
Bon den Bergen niederfteigt. 


In der Sahre reiferm Lauf 
Suchen Ehr’ und Wird’ ihn auf; 
H* 


— 164 — 





Gluͤck und Segen warten ſein, 
Ihn im Alter zu erfreun. 


Aller Orten trifft er dann 
Fruͤchte ſeiner Arbeit an, 
Keinen Augenblick der Zeit, 
Den er nun umſonſt bereut. 


Auch im Alter, auch als Greis 
Iſt er munter und voll Fleiß, 
Und ihn traͤgt kein falſcher Stab 


An ſein ſanftes, ſpaͤtes Grab. Weiße, 


194. Im Grünen, . 


Willkommen im Grünen! 
Der Himmel ift blau 
Und blumig die Au! 
Der Lenz ift erfchienen! 
Er fpiegelt fich hell 
Am Iuftigen Quell 

Im Grünen! 


Willkommen im Grünen! 
Das Voͤgelchen fpringt 
Auf Sproffen und fingt: 
Der Lenz ift erfchienen! 
Ihm faufelt der Weſt 
Ums heimliche Neft 

Im Grünen! 


Willkommen im Grünen! 
Aus Inorrigem Spalt 
Der Eichen erfchallt 
Das Sumfen der Bienen; 
Flink tragen fie heim 
Den würzigen Seim 

Im Grünen! 
Willkommen im Grünen! 


Es blöfet im Thal 
Das Laͤmmchen, vom Strahl 


. Der Sonne befchienen ; 


Das fledige Reh 
Durchhuͤpfet den Klee 
Im Grünen! 


Willkommen im Grünen! 
Der Himmel ift blau 
Und blumig die Au! 
Der Lenz ift erfchienen! 
Er fpiegelt fich heil 
Am Iuftigen Quell 
Im Grünen! Bof. 
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195. Der Kaiſer und der Abt, 


Ich will Euch erzählen ein- Mährchen, gar ſchnurrig. 
Es war ’mal ein Kaifer, der Kaifer war Enufrig; 
Auch war 'mal ein Abt, ein gar flattlicher Herr; 

Nur Schade, fein Schäfer war Flüger, als er. 


Dem Kaifer ward's fauer in Hit’ und in Kälte; 


- Dft fohlief er bepanzert im Sriegeögezelte ; 


Dft hatt! er kaum Waſſer zu Schwarzbrod und Wurft; 
Und öfters noch litt er gar Hunger und Durft. 


Das Pfäfflein, das wußte fich beffer zu hegen 
Und weidlich am Tiſch und im Bette zu pflegen. 
Wie Vollmond glänzte fein feiftes Geficht; 
Drei Männer umfpannten den Schmeerbauch ihm nicht. 


Drob fuchte der Kaifer am Pfäfflein oft Hader. 
Einft ritt er mit reifigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hitze des Sommers vorbei; 
Das Pfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 


Ha, dachte der Kaifer, zur glüdlichen Stunde! 
Und grüßte dad Pfäfflein mit höhnifchem Munde: 
„Knecht Gottes, wie geht's Euch? Mir daͤucht wohl ganz recht, 
Das Beten und Faften befonme nicht fehlecht! 


Doch daͤucht mir daneben, Euch plage viel Weile; 
Ihr dankt mir's wohl, wenn ich Euch Arbeit ertheile. 
Man rühmet, Ihr wäret der pfiffigfte Mann; 

Ihr hörtet dad Gräschen faft wachfen, fagt man. 


So geb’ ich denn Euren zwei tüchtigen Baden 
Bur Kurzweil drei artige Nüffe zu knacken. 
Drei Monden von nun an beftimm’ ich zur Zeit, 
Dann will ich auf diefe drei Fragen Befceid, 

Zum erften: Wann hoch ich im fürftlichen Rathe 
Zu Throne mich zeige im Kaifer - Drnate, 
Dann füllt Ihr mir fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel ich wohl werth bis zum Seller mag fein. 

Zum zweiten follt Ihr mir berechnen und fügen, 
Wie bald ich zu Hoffe die Welt mag umjagen, 
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Um eine Minute zu wenig und viel! , 
Ic) weiß, der Befcheid Darauf ift Euch nur Spiel. 


Zum dritten noch folft Du, o Preis der Prälaten, 
Aufs Härchen mir meine Gedanken errathen. 
Die will ich dann treulich befennen; allein 
Es fol auch Fein Titelchen Wahres dran fein. 


Und koͤnnt Ihr mir diefe drei Fragen nicht löfen, 
Sp feid Ihr die längfte Zeit Abt hier gewefen, 
So laff ih Euch führen zu Efel durchs Land, 
Verkehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand!’ — 


Drauf trabte der Kaifer mit Lachen von binnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerfpliß fich mit Sinnen; 
Kein armer Berbrecher fühlt mehr Schmulität, 
Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht fteht. 


Er ſchickte nach ein, zwei, drei, vier Un’verfitäten, 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Facultäten, 
Er zahlte Gebühren und Sporteln voll auf; 
Doch löfte Fein Doctor die Fragen ihm auf. 


Schnell wuchfen bei herzlichem Zagen und Pochen 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 7 
Die Wochen zu Monden; fehon Fam der Zermin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


Nun fucht? er, ein bleicher hohlwangiger Werther, *) 
In Wäldern und Feldern die einfamften Oerter. 
Da traf ihn auf felten betretener Bahn 
Hans Bendir, fein Schäfer, am Felfenhang an. 
„Herr Abt,” Sprach Hans Bendir, ‚, mas mögt Ihr Euch grämen? 
Ihr fchwindet ja wahrlich dahin, wie ein Schemen. 
Maria und Joſeph! Wie hogelt Ihr ein! 
Mein Sirtehen! Es muß Euch was angethan fein!“ — 
„Ach, guter Hand Bendir, fo muß fich’5 wohl fchiden. 
Der Kaifer will gern mir am Zeuge was. fliden 


*) Ein junger Mann, ber dadurch, daß er einer großen Schwermuth 
nachhing, ſich nach und nad) abzehrte, 
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Und hat mir drei Nuͤſſ auf die Zähne gepadt, 
Die fchwerlid; Beelzebub felber wohl Enadt. 


Zum erften: Wann hoch er im fürftlichen Rathe 
Zu Throne fich zeiget im Kaifer- Ornate, 
Dann foll id ihm fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel er wohl werth bis zum Seller mag fein. 


Zum zweiten foll ich ihm berechnen und fügen, 
Wie bald er zu Noffe die Welt mag umjagen, 
Um feine Minute zu wenig und viel! , 
Er meint, der Befcheid darauf wäre nur Spiel. 


Zum dritten, ich ärmfter von allen Prälaten! 
Sol ich ihm gar feine Gedanken errathen; 
Die will er zwar treulich befennen; allein 
Es foll auch Fein Titelchen Wahres dran fein. 


Und kann ich ihm diefe drei Fragen nicht Löfen, 
So bin icy die längfte Zeit Abt hier gewefen, 
So läßt.er mich führen zu Efel durchs Land, 
Berkehrt, fintt des Zaumes den Schwanz in der Hand.” — 


„Nichts weiter?” erwidert Hans Bendir mit Lachen; 
„Herr, gebt Euch zufrieden; das will ich fehon machen. 
Nur borgt mir Eu’r Kappchen, Eu'r Kreuzchen und Kleid, 
So will ich ſchon geben den rechten Befcheid, 


Verfteh’ ich gleich Nichts von lateinifchen Broden, 
Sp weiß ic den Hund doch vom Ofen zu loden. 
Was Ihr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt. 


Da forang, wie ein Böclein, der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward ftattlih Hans Bendir zum Abte geſchmuͤckt 
Und hurtig zum Kaifer nach Hofe gefchidt. 


Hier thronte der Kaifer im fürftlichen Rathe; 
Hoc prangt' er mit Scepter und Kron’ im Ornate. 
„Nun fagt mir, Herr Abt, ald ein treuer Wardein, 
Wie viel ich jegt wert) bis zum Heller mag fein.’ — 


* 
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„Fuͤr dreißig Reichsgulden warb Chriſtus verſchachett; 
Drum geb' ich, ſo ſehr Ihr auch pochet und prachert, 
Fuͤr Euch keinen Deut mehr, als zwanzig und neun; 
Denn einen muͤßt Ihr doch wohl minder werth ſein.“ — 


„Hm,“ fagte der Kaiſer, „der Grund läßt ſich hören 
Und mag den durchlauchtigen Stolz wohl befehren, 
Nie hätt?’ ich, bei meiner hochfürftlichen Ehr'! 
Geglaubt, daß fo gar fpottwohlfeil ich wär”. 


Nun aber folft du mir berechnen und fagen, 
Mie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen, 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Iſt Dir der Befcheid darauf auch nur ein Spiel?” — 


„Herr, wenn mit der Sonn’ Ihr früh fattelt und reitet 
Und ftet3 fie in einerlei Tempo begleitet: 
So feß’ ich mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden ift Alles gethan.” — 


„Ha,“ lachte der Kaifer, „vortrefflicher Haber! 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erdbacht, 
Hat ficher aus Häderling Gold ſchon gemacht. 

Nun aber zum dritten, nun nimm Dich zufammen, 
Sonft muß ich Dich dennoch zum Efel verdbammen. 
Mas denk’ ich, das falfch ift? Das bringe heraus! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus.” — 


„Ihr denket, ich fei der Herr Abt von Sanct Gallen.” — 
„Ganz recht! Und das kann von der Wahrheit nicht fallen.” — 
„Sein Diener, Herr Kaifer, Euch trügt Euer Sinn; 

Denn wißt, daß ich Bendir, fein Schäfer, nur bin,‘ — 

„Was Henker! Du bift nicht der Abt von Sanct Gallen?“ 
Rief hurtig, ald wär’ er vom Himmel gefallen, 

Der Kaifer mit frohem Erftaunen darein; 


„Wohlan denn, fo fouft Du von nun an es fein! 


Sch will dich belehnen mit Ring und mit Stabe; *) 
‘in Vorfahr befteige den Efel und trabe 


) Den Zeicyen der bifchöftichen und abtlichen Würbe. 
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Und lerne fortan erſt, quid juris, verftehn; 

Denn wenn man will ernten, fo muß man auch fan.” — 
„Mit Gunften, Herr Kaifer, das laßt nur hübfch bleiben ! 

Ich kann ja nicht lefen, noch rechnen und fehreiben; 

Auch weiß ich Fein fterbendes MWörtchen Latein; 

Was Hänschen verfäumet, holt Hans nicht mehr ein.” — 


„Ach, guter Hand Bendir, das ift ja recht Schade! 
Erbitte demnach Dir ein’ andere Gnade. 

Sehr hat mich ergöget Dein Iuftiger Schwank; 
Drum fol Dich auch wieder ergögen mein Dank.“ — 

„Herr Kaifer, groß. hab’ ich fo eben Nichts nöthig; 
Doch feid Ihr im Ernft mir zu Gnaden erbötig, 

So will ich mir bitten zum ehrlichen Lohn 
Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ — 

„Da, bravo! Du trägft, wie ich merfe, Gefelle, 
Das Herz, wie den Kopf, auf der richtigen Stelle. 
Drum fei der Pardon ihm in Gnaden gewährt 
Und obendrein Dir ein Panis-Brief *) befchert: 


Mir laffen dem Abt von Sanct Gallen entbieten: 
Hans Bendir fol nicht mehr die Schafe ihm hüten. 
Der Abt foll fein pflegen nach unferm Gebot 
Umfonft bis an feinen fanft feligen Tod.“ — Bürger. 


196. Frühlingslied, 
Sieh, der Frühling lacht uns wieder, 

Bunt geſchmuͤckt find Hain und Flur; 

Laut erfchallen feine Lieder 

Bon den Sängern der Natur. 

Lichte Silberwolfen malen 

Schön ſich auf des Himmels Blau, 

Und die Pracht der Sonnenftrahlen 
Schmuͤckt mit Glanz die Blumenau. 


*) Ein Verforgungsbrief, Die deutfchen Kaifer hatten nämlich das Recht, 
Leuten, denen fie wohl wollten, ein foldhes Schreiben an ein Klofter auszus 
fertigen, durch welches die Vorfteher des Klofters verpflichtet wurden, bie 
im Briefe genannten Leute lebenslänglich zu verforgen. 
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Reiche Saat wogt auf den Feldern, 


Wie ein grüned Wellenmeer; 


Auf den Bergen, in ben Wäldern 
Lacht um uns die Freude her. 
Jeder neue Tag entfaltet 

Neuen Blüthenfchmud der Flur, 
Und die Schönheit, die veraltet, 
Wird ein Segen der Natur. 


Jugendfinn und Jugendblüthe, 
Beide fhön! Doch fie vergehn. 
Edelfinn und Seelengüte, 

Das find Reize, die beftehn. 
Lerne Du von Mutter Erde! 
Blühn und Welfen ift voll Sinn: 
Daß zur Frucht die Blüthe werde, 
Darum flirbt ihr Schmud dahin. 


Elife von der Rede, 


197. Silbenräthfel (Charade), 


Mit den beiden legten Silben 
Ging ein Wilder auf die Jagd, 
AS noch kaum auf blauen Bergen 
Morgenroth von ferne tagt. 


Lange war er nicht gezogen, 
Sieh, da famen fchnell heran 
Die zwei erften Silben ; freilich 
War's um's Sagen da gethan. 


Denn fie trafen die zwei lebten 
Und beraubten fie der Kraft, 
Nicht durch ungeftümen Angriff — 
Langfam wurden fie erfchlafft. 


Endlich zeigte fi) das Ganze, 
Reizend, hoffnungsvoll und fchön, 
Und es flohen die zwei erften, 

“ Wurden bald nicht mehr gefehn. 
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Die zwei lebten aber wurben 
Wieder ftarf durch diefe Ruh’, 
Und es ſchleppte reiche Beute 
Dronal der Hütte zu. . Th. Hell, 


198. Winterlied. 


Wie ruheft Du fo ftilfe / 
In deiner weißen Hülle, 
Du mütterliched Land! 
Wo find die Frühlingslieder, 
Des Sommers bunt Gefieder 
Und dein beblümtes Feftgewand ? 


Du fehlummerft nun entkleidet! 
Kein Lamm, fein Schäflein weidet 
Auf deinen Au'n und Höh’n. 
Der Böglein Lied verflummte, 
Kein Bienlein mehr, das funmte; 
Doch bift Du auch im Schlummer fchön! 


Die Zweig’ und Aftlein fehimmern, 
Und taufend Lichter flinnmern, 
Wohin das Auge blidt. 


- Wer hat dein Bett bereitet, 


Die Dede dir gebreitet 
Und dich fo ſchoͤn mit Reif gefehmüdt? 


Der gute Vater droben 
Hat dir dein Kleid gewoben; 

Er fchläft und ſchlummert nicht. 
So fihlummre denn in Frieden! 
Der Bater. wet die Muͤden 

Zu neuer Kraft und neuem Licht! 


Bald, bei des Lenzes Wehen, 

Wirſt du verjüngt erftehen 
Zum Reben, wunderbar. 

Sein Odem ſchwebt hernieder;z 
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Dann, Erde, prangft du mwieber 
Mit einem Blumenkranz im Haar. 
Krum mader, 





199. Diogenes, 


Als mit der Leuchte Diogen *) 
Bei Lage, Menfchen auszufpüren, 
Durch alle Gaffen von Athen 
Umberzog, fieß ihm an den Thuͤren 
Des Tempeld der Barmberzigfeit 
Ein Priefter auf. „Herr, eine Gabe!“ 
Kief Diogen; „nur einen Deut, 
Daß ich mein ſchwaches Alter label” — 
„Mein Segen g’nüge Dir, mein Sohn!“ 
Verſetzt der Pfaff’ und fchleicht davon. 
Der Weife trat vor einen Laden 
Bol Spangen, Fächern und Pommaden; 
Bor diefem fand ein ſchoͤnes Weib. 
„Ihr kauft fo viel zum Zeitvertreib, 
Madam’! Wollt Ihr nicht auch des Armen, 
Der bald verhungert, Euch erbarmen ?” 
„Mic jammert, Alter, Deine Noth; = 
Da, Faufe Dir ein Dreier-Brod!” 
Sie ſprach's und gab im Augenblide 
Dem Krämer zwanzig Silberftüde 
Für ihres Möpschens Halsband hin. 
Der Weife kratzt fich in den Haaren 
Und geht. Der Prinz von Salamin 
Kam eben in die Stadt gefahren; 
Diogenes lief zu ihm hin 
Und hing fi an den goldnen Wagen. 
„Halt! Sohn der Götter! Höre mich!” — 


*) Diogenes, ein griechifcher Philofoph, ging in Athen bei hellem 
Tage mit einem Lichte umher, indem er fagte, er habe bis jegt noch feinen 
Menfchen gefunden, der fo wäre, wie er fein follte, und fehe ſich daher ges 
nöthigt, einen folchen, ald etwas ſchwer zu Findendes, gleihfam mit bem 
Lichte zu fuchen. 
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„Hort! Schlingel!” hieß es, „pade Dich! 

Sonft Taf ih Di zu Tode fchlagen.“ 

Ein Sklave, der von ferne fland, 

Sprang auf und riß mit edler Hitze 

Den Alten weg, und feine Hand 

Warf ihn zwei Heller in die Müge. 

„Ihr Götter,“ rief der weife Mann, 

„Mehr, ald ein König geben kann, 

Gab diefer mirz num flerb’ ich gerne,“ 

Er weint’ und Iöfchte die Laterne, Pfeffen 


200. Dentfprud. 
Bedenke wohl, der aͤußre Stand 
If Dir vom Menfchen wohl befannt; 
Doch, was in feiner Bruft fich regt, 
Und was er thut, und was er trägt, 

Sieht oft Fein Menfchenangeficht ; 
Drum ſchweige ftil und meiftre nicht! 


201. Lied eines muthigen Knaben. 

Sch bin zwar noch ein junges Blut, 
Das, wenig Iahre zählt; 

Doch hab’ ich das an deutfchem Muth, 
Mas mir am Alter fehlt. 

Mir ging der Wiege Schaufelei 
Schon früh durch Mark und Bein; 
Biel lieber lag ih, nadt und frei, 

An rauher Luft, auf Stein. 

Mir zwang fein blutig Mißgefchid‘, 
Kein Fall ein Thränchen ab; 

Weit tiefer drang ein finftrer Blick, 
Den mir die Mutter gab. 

Gefpenfter, Alp und Rübezahl *) 

Hat mir nie bang’ gemacht; 


*) Alp nennt man ein fehr beängftigendes Gefühl, welches den Menfchen 
mandmal im Schlafe überfällt. Da dieſer Zuftand gerade derfelbe ift, als 
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Ich geh’ allein und überall 
In dickſter Mitternacht. 


Mit Jauchzen bot ich der Gefahr 
Bon Fels und Waller Trug 
Und fucht’, auch wo zu fürchten war, 
Bei Mächtigern nie Schuß. 


Nie legte mich mehr eine Maͤhr', 
Als von Alkmene's Sohn; *) 
Denn mit der Schlange kämpfte der 
Sn feinen Windeln fchon; 


Dann die Gefchicht” der Heldenbrut 
In längft vergangner Zeit, 
Die. ihre Brüder durch ihr Blut 
Beſchuͤtzet und befreit. 


Mir ift der Pauf- und Trommel⸗-Klang 
Die lieblichite Muſik; 
Das fehönfte Liedchen ein Gefang 
Bon Angriff, Kampf und Sieg; 


Mein höchfter Wunfch ein muthig Noß, 
In Reiterkunſt gelehrt, 
Ein Speer, ein Fähnlein, ein Gefchoß, 
Ein Wehrgehent und Schwert. 


D daß ich noch ein Knabe bin, 
Und diefe fchwache Hand, 
Den Degen auf den Feind zu ziehn, 
Nicht g’nug die Nerven fpannt; 


wenn Einem Jemand auf der Bruft liegt und die Kehle zufammenpreßt: fo 
hatten manche Menfchen früher die abergläubige Meinung , daß jenes Ges 
fühl wirklich durch ein fih auf die Bruft des Schlafenden nieberfegendes 
Geſpenſt hervorgebradht werde, —Rübezahl ift der Namen eines vermeint- 
lichen Gefpenftes, welches auf dem Riefengebirge gehauftt haben foll, und 
von dem man viele Mährchen erzählt. 

*) Herkules, der Sohn der Alkmene, erdrückte nach den fabelhaften 
Erzählungen der Griechen als kleines Kind zwei Schlangen, die in feine Wiege 

men, mit den Händen. 





— 1 — 


Nur fehn und hören muß, wie man 
Sich Lorbeerkraͤnz' erwirbt 
Und, wenn man ja nicht ſiegen kann, 
Zum mind'ſten ruͤhmlich ſtirbt! 


Indeſſen daß der Bart mir keimt, 
Spinnt man den Frieden an. 
Sch habe Thaten nur geträumt, 
Und Andre fie gethan! 


202. Morgenlied, 


Erwaht in neuer Stärfe, 
Begrüß’ ich, Gott, Dein Licht 
Und wend' auf Deine Werfe 
Mein frohes Angeficht. 
Wie herrlich ftrahlt die Sonn’ empor 
Und wedt des Lebens lauten Chor! 


Dir fei'rten AN’ ermattet 
Und fehnten uns nach Ruh'; 
Da fchloß, von Nacht umfchattet, 
Dein Schlaf die Augen zu; 
In Neft und Höhle lag das Thier, 
Gedehnt auf weichem Lager wir. 


Da flog aus Deiner Fülle 
Erquickung unbemerkt; 
Wir lagen fanft in Stille, 
Aufathmend und geftärkt! 

Wir fünlten unfer Leben kaum, 

Und um uns fpielt’ ein leichter Traum. 


Es fchwebte leif’ am Himmel 
Die Muth Erfreuerinn, 
Die Nacht, im Sterngewimmel 
Und thaute Segen hin 
Und goß, ging’ einer wo noch fput, 
Ihm Däanmerlicht auf feinen Pfad. 


Weiße 
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Bald heilte fich die Frühe 
Im fühlen Morgenwehn. 
Auf einmal fteigt, o fiehe! 
Die Sonne, roth und fchön; 
Erſt Berg und Wipfel, dann das Thal, 
Mit Ehau betröpfelt, glühn im Strahl. 


Bon Jubeln lebt's und webet 

Durch Feld, Gebuͤſch und Luft; 

Das Vieh voll Muthes ſtrebet 

Und ſchnaubt den friſchen Duft; 
Das Voͤglein ſchuͤttelt ſich vom Thau, 
Fliegt auf und ſingt im hellen Blau. 


Mit heiterm Aug' und ſinnend 
Geht nun der Menſch und ſchafft, 
Sein Tagewerk beginnend, 
Voll Luſt und junger Kraft; 
Er geht mit Singen und Gebet, 
Und was er vornimmt, das geraͤth. 


Gott, Deine Sonne raget 
Und ſtrahlt uns Lieb' und Macht! 
Wohl uns hinfort, wann's taget 
Nach unſrer letzten Nacht! 
O Gott, in Deinem Sonnenſchein, 
Wer wollte ſich nicht gern erfreun! Voß. 


203. Kiefun. 


Ein Mandarin *) ward wegen Raͤubereien 
. Bum Schwert verdammt. Kiefun, fein Sohn, 
Warf ſich vor des Beherrfcherd Thron 
Und bat um feines Vaters Leben: 


*) Mandarine nennt man bie Beamten in China; dieſen Namen füh: 
ven fie jedoch bei den Chinefen felbft nicht, fondern er ift ihnen von den 
Portugiefen gegeben worden, in deren Sprache das Wort einen Befehlshaber 
oder Beamten (vom lateiniſchen mandare, beauftragen) bedeutet. Die Chi: 
nefen würden basfelbe nicht einmal ausfprechen Eönnen, weil fie weder das 
D noch dad R auszufprechen vermögen, 
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„Sch weiß, er ift des Todes werth; 

Doch mußt Du dem Geſetz ‚ein Opfer geben, 

Hier ift es! Weihe mich dem Schwert 

Und laß ihn los!“ — Mit fcheinbar ftrenger Miene 
Sprach der Monarch: „Dein Wunfch ift Dir gewährt! 
Man fuͤhr' ihn auf die Todesbuͤhne!“ 

Der Juͤngling fügt entzuͤckt des Kaifers Hand 

Und fpringet auf. „Halt!“ rief der Fürft vol Freude, 
„Den Bater ſchenk' ich Dir und Dich dem Vaterland,” 
Er Füffet ihn und hängt fein eignes Halsgeſchmeide 
Dem Helden um. Befchämt ergreift er den Talar *) 
Des Kaifers; „Herr! Erlaß mir diefe goldne Bürde,“ 
Sprach er, „die täglich mich daran erinnern würde, 
Daß einft mein Vater fehuldig war!” Pfeffer 


204. Nach einem Gewitter, 


Mit des Jubels Donnerfchlägen 
Gab die Wolfe Gottes Segen, 
Und der Fluren Opferbuft 
MWallt nun lieblich durch die Luft. 


Und die Wolfe fleht, umzogen 
Don ded Friedens hellem Bogen, 
Unter dem der Blig noch fpielt, 
Der des Tages Gluth gekühlt. 


Und die Sonn’ am blauen Himmel, _ 
Rings umfchwebt vom Glanzgewimmel, 
Und das grime Meizenthal, 
Überftrömt vom milden Strahl, 


Und auf lichtem Beete funfeln 
Mohne, Rofen und Ranunkeln; 
Bienen, fihwer von Honigfeim, 
Sumfen goldgeflügelt heim. 

Alle freun fich, Alle loben, 
Wachteln unten, Lerchen oben; 


*) Zalar ift ein langes, bis zu den Füßen reichendes Prachtkleid. 
ri. 12 
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Und die Heerd' am Bache fpringt, 
Und der frohe Landmann fingt. 


205%. Menſchenliebe. 


Heilig, heilig ift das Band, 
Das die Menfchen bindet, 
Iſt gefnüpft von defien Hand, 
Der die Welt gegründet, 
Iſt gefnüpft, daß beffer mir 
Seine Welt gefalle. 
Einen Schöpfer haben wir, 
Einen Vater Alle! 


Einen Bater, unfern Gott, 
Der und Segen fpenbet, 
Der und täglih Trank und Brod, 
Kraft und Freude fendet; 
Deffen ftete Gütigkeit 
Fürften auf den Thronen, 
Wie die Armen gern erfreut, 
Die in Hütten wohnen. 


Wohl mir! auch auf mich, fein Kind, 


Siehet er hernieder; 

Menfchen, wer und wo fie find, 
Alle find fie Brüder; 

Und ich könnt’ ihn nicht mit Luft 
Meinen Bater nennen, 
Fuͤhlt' ich nicht in meiner Bruft 
Menfchenliebe brennen, 


Blutete mir nicht das Herz 
Bei des Bruders Leiden, 
Blieb’ ich Falt bei feinem Schmerz, 
Kalt bei feinen Freuden: 
Gluͤcklich koͤnnt' ich dann nicht fein; 
Einſam und verlaffen 
Wuͤrd' ich erft die Menfchen fcheun, 
Dann die Menfchen haffen. 


Boß. 


7 
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Brüder! Nein, died Herz foll nie, 
Nie vor Euch ſich ſchließen, 
Nimmer ſcheuen Laſt und Muͤh', 
Leiden zu verſuͤßen! 
Gluͤcklich oder elend, mir 
Seid Ihr immer Bruͤder, 
Und noch theurer, ſinket Ihr 
Unter Laſten nieder. 


Gerne will ich, wo ich kann, 
Sie Euch helfen tragen; 
Kann ich's nicht, fo will id dann 
Nie Euch Troſt verfagen. 
D Ihr werdet dann auch mich, _ 
Wenn mich Sorgen drüden 
Und von mir die Freude wich, 
Wiederum erquiden! | Rede. 


2056, Denkſpruch. 
Mer geringe Dinge wenig acht't, 
Sich felber größre Mühe macht. Göthe, 


206, Der Gefunde, 

Geſund an Leib und Seele fein, 
Das ift der Quell des Lebens. 
Er firömet Luft durch Mark und Bein, 
Die Luft des tapfern Strebend; 
Was man mit frifchem Herzensblut 
Und fedem Wohlbehagen thut, 
Das thut man nicht vergebens. 

Mer rein, wie Gott ihn ausgefandt, 
Auf Gottes Wegen gehet, 
Bol Stärke hebt er Fuß und Hand 
Und trägt das Haupt erhöhet. 
Er berrfeht als Gottes Ebenbild; 
Was feine Zunge fpricht, das gilt, 
Und was er fehafft, beftehet. 

12* 
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Braucht's Wort und That, voran iſt er, 
Kein Feiger, noch Verſtummer! 
Und ſchlage Sturm und Wetter her, 
Dem Starken droht kein Kummer. 
Sein Werk gedeiht in Hitz' und Froſt; 
Ihm wuͤrzt der Hunger jede Koſt; 
Ihn labt der ſuͤße Schlummer. 
Dann ſchaut er froh das ſchoͤne Feld 
Im Glanz des Morgenlichtes 
Und fuͤhlt: Ein Vater ſchuf die Welt, 
Kein Gott des Strafgerichtes. 
Er ſinget Lieb' und Dank dem Herrn 
Und freut ſich auch an Andern gern 
Des frohen Angeſichtes. 
So wandelt er getroſt fortan 
Bei wohl erworbner Habe, 
Geliebt als Juͤngling und als Mann, 
Geliebt als Greis am Stabe. 
Zuletzt, von keiner Siechheit matt, 
Verſinkt er alt und lebensſatt, 
Wie reiſe Frucht, zum Grabe. 
Fruͤhzeitig welket und erſchlafft 
Der Zaͤrtling und der Praſſer, 
Gleich Maienbaͤumchen, deren Kraft 
Der Rind’ entfleußt, wie Waſſer.*) 
Erfchlaffend trau'rt er und bereut, 
Don Lenz und Frühroth unerfreut, 
Und wird ein Menfchenhaffer. 
Gefundheit, heilige Geſchenk, 
Dich preifen wir in Chören! 
O fein wir deiner eingedenf, 
Bevor wir dich entbehren! 
Oft kraͤnkt ein jugendlicher Sprung, 
Ein Lüftchen und ein kühler Trunk! 
Laßt Gottes Gab’ uns ehren! Boß. 


*) Die gemeine Birke, welche, angebohrt, durch das Herausftrömen des 
Saftes abftirbt, Heißt au Maienbaum ober Maibaum. 
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207. Boread und die Erde 


Matt vom Blafen und von Heulen 
Warf der wilde Boreas 
Sicch bei Herkul's alten Säulen *) 
Un das Ufer in das Gras. 


Kaum fieht ihn die Erde fehlafen, 
Als fie bei fich felber fpricht: 
„Eile, deinen Feind zu flrafen; 
Beffre Muße haft du nicht! 


Er iſt's, der in deinen Loden 
Ofters wie ein Wuͤthrich ſchwaͤrmt 
Und oft Haͤuſer, Thuͤrme, Glocken 
Dir an Hals wirft, wenn er laͤrmt.“ 


Tellus **) war entzuͤndet worden; 
Es entbrennt der alte Haß; 
Sie zerreißt von Suͤd nach Norden 
Und verſchlingt den Boreas. 


Boreas erwacht mit Schrecken 
Und iſt aufzuſtehn bemuͤht, 
Als er fih mit Sand bedecken 
Und in Abgrund flürzen fieht. 


Er gefhwillt vor Zorn und Rafen 
Blaͤſſt fich auf, pfeift, ſauſ't und bruͤllt, 
Bis das Schnauben feiner Nafen, 

Die verfchloff'nen Grüfte füllt. 


Alfo mag der Ätna bruͤllen, 
Wenn er, nach de Himmels Schluß, 
Erd’ und Luft mit Gluth erfüllen 
Und die Welt erfchreden muß. 


*) So heißen bei den Griechen und Römern die beihen einander gegen: 
über liegenden Berge Calpe und Abyla in Spanien und Afrika, an ber Strafe 
von Gibraltar, weil Herkules, ald er, um bie Rinder des Geryon zu holen, 
aus dem nörblichen Afrika über diefe Meerenge nad) Europa ging, diefelben 
hierher gefest haben foll. 

**) So heißt die Erde, als eine Perfon gedacht. 


a: FR 


Selbft die Erde feufzt und zittert, 
Bis der Norbwind flärfer drängt, 
Einen halben Wald zerfplittert 
Und dad Herz ber Erde fprengt. 


Boreas fuhr ohne Schonen 
Über Berge, Wald und Stadt 
Nach dem Lande der Cikonen, 
Wo er feine Wohnung hat. *) 


Drauf befam die Erd’ ein Zuden 
Und erbebte dann und wann; — 
Niemand wolle mehr verfohluden, 
Als er drauf verbauen Fann! 
Lichtwer. 


208. Aladin. 


In einem dunkeln Buſche kniete 
Abdallah's **) Juͤnger, Aladin, 
Und bat den Urquell aller Guͤte 
Um Reichthum. „Sohn, wo denkſt Du hin?“ 
Rief hier ſein Meiſter, der ihn hoͤrte; 
„Iſt dies die Weisheit, welche Dich 
Der Diener des Propheten lehrte?“ — 
„Gott weiß,“ ſprach Jener, „daß fuͤr mich 
Mein Herz die Schaͤtze nicht begehrte. 
Ich wollte ſie den Armen weihn; 
Es iſt ſo ſchoͤn, ihr Troſt zu ſein!“ — 
„Ja wohl! Doch dazu braucht man eben 
Kein Geld, nur Willen und Verſtand. 


*) Die Cikonen waren ein in Thracien ober ber heutigen türkiſchen 
Provinz Rumili wohnendes Volk. Weil nun bie Griechen lange Zeit kein nörd⸗ 
licheres Land Tannten, als Thracien: fo bedeutet der Namen diefed Landes 
oft fo viel ald Norbland oder Norden, Deßwegen fagte man, baß ber Bo— 
read (Norbwind) in Thracien feinen Wohnfts habe, 

**) Es gab mehre durdy Weisheit und Gelehrfamleit ausgezeichnete Mo- 
hammebaner des Namens Abdallah, Der oben genannte war ein Zeitge— 
noffe und einer der erften und ergebenften Anhänger Mohammeb’s, und ift 
ebenfo berühmt wegen feiner Weisheit, ald wegen feiner Freigebigkeit. 
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Mein Sohn, auch eine leere Hand 
Kann,” rief Abdallah, „Vieles geben.’ Pfeffer, 


209. Die Stunden des Tages. 


Entlaftet von des Tags Befchwerde 
Schlief, unter Zeus’ getreuer Wacht, 
Der größte Theil der miüden Erde; 
Da forach Zeus zu der Mitternacht: 
„Geh? aus! Verfammle mir die Stunden, 
Die diefen Tag der Welt entfchwunden!” — 
Gefettet an die Ewigkeit, 
Entrifjen fi die Stunden ihren Banden ; 
Zeus fprach, fo waren fie vorhanden. — 


„Gebt Rechenſchaft,“ fprach er, „Ihr Toͤchter von der Zeit! 
Der Tag wies Eudy die Welt, fie flüchtig zu durchftreichen. 
Was habt Ihr in fo vielen Reichen, 

Die unter meinem Scepter ftehn, 
Bom Morgen bis zur Nacht gefehn?” 


„Ich, Zeus!“ erwiderte die erfte von den Stunden, 
„Band noch die Welt an Schlaf und raum gebunden. 
Mir ward die Paufe felbft zu lang; 

Drum förderte ich meinen Gang.“ 


„Gut!“ fprach der Götter Haupt; „wie fleht es mit den an— 
dern?“ — 
„Ich, Zeus!“ begann die Zweite drauf, „fand Viele zwar erwacht; 
Man that bereits, als wuͤrde was vollbracht; 
Man fing geſchaͤftig an, von Haus zu Haus zu wandern; 
Doch eh' ich noch was thun geſehn, 
Zwang mich die Schweſter fortzugehn.“ 


„Ich,“ fing nunmehr die Dritte an, 
„Fand ſchon die ganze Welt geſchaͤftig; 
Man ſchwitzte, keuchte, aͤchzte heftig; 
Doch ob man nach mir was gethan, 
Wird Dir die vierte Stunde ſagen.“ 
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„Zeus!“ fuhr nunmehr die vierte fort, 
„Du mußt die fünfte Stunde fragen. 
Bon Anftalt weiß ich viel zu fagen, 
Doc von Berrichtungen Fein Wort.‘ 


Die fünfte fprach: „Bu meinen Zeiten, 
D Jupiter! da wimmelt ed von Reuten; 
Da fah ich richten, fehlichten, ftreiten; 
Doch ob man Etwas auögericht't, 

Mein Vater! weiß ich weiter nicht.“ 


Die nächte fprach: „Ich fah fie fpeifen.“ 
Die folgende: „Sie hielten Mittagsruh'.“ 
Die nach ihr Fam: „Auf meinen Reifen 
Sah ich den Kartenfpielen zu,“ 

Die Stunden, die nody übrig waren, 
Die fingen mit einander an: 
„Zu unfrer Beit ward Nichts gethan.“ 


„Wohlan!“ fprach Jupiter, „es fol die Welt erfahren, 
Daß Jupiter die fchärfften Strafen wählt! 
Zieht mit dem Morgen aus und werdet dem zu Jahren, 
Dem zum Gebrauch der Stunden Weisheit fehlt!“ 


210. Der Efel, 


Hab’ Nichts, mich dran zu freuen, 
Bin dumm und ungeftalt, 
Ohn' Muth und ohn' Gemalt; 
Mein fpotten und mich feheuen 
Die Menſchen, jung und alt; 
Bin weder warm noch Kalt. 
Hab’ Nichts, mich dran zu freuen, 
Bin dumm und ungeftalt; 
Muß Stroh und Difteln Fäuen; 
Werd’ unter Säden alt — 
Ad, die Natur fchuf mich im Grimme! 
Sie gab mir Nichts, als eine ſchoͤne Stimme, 
Claudius, 


Mihaelis, 


— 15 — 


211. Der arme Schiffer. 


Ein armer Schiffer flaf in Schulden 
Und Elagte dem Philet fein Leid. 
„Herr,“ fprach er, „leiht mir hundert Gulden! 
Allein zu Eurer Sicherheit 
Hab’ ich Fein andred Pfand, als meine Nedlichkeit. 
Indeſſen leiht mir aus Erbarmen 
Die hundert Gulden auf ein Jahr!“ 


Philet, ein Retter in Gefahr, 
Ein Vater vieler Hundert Armen, 
Zählt ihm das Geld mit Freuden dar. 
„Hier,“ ſpricht er, „nimm es hin und brauch’ es ohne Sorgen! 
Sch freue mich, daß ich Dir dienen kann; 
Du bift ein ordentlicher Mann, 
Dem muß man ohne Handfchrift borgen!“ 


Ein Jahr und noch ein Jahr verftreicht; 
Kein Schiffer läßt fich wieder fehn. 
Wie? Sollt' er wohl Phileten hintergehn 
Und ein Betrüger fein? — Vielleicht! — 
Doch nein! Hier kommt der Schiffer. gleich. 
„Herr, fängt er an, „erfreuet Euch! 
Ich bin aus allen meinen Schulden, 
Und feht, hier find zweihundert Gulden, 
Die ich durch Euer Geld gewann, 
Sch bitt? Euch herzlich, nehmt fie an; 
She feid ein gar zu wadrer Mann! 


„O!“ fpricht Philet, „ich kann mich nicht befinnen, 
Daß ich Dir jemald Geld gelichn, 
Hier ift mein Rechnungsbuch, ich will's zu Rathe ziehn; 
Allein ich weiß es fchon, Du fteheft nicht darinnen!“ 


Der Schiffer fieht ihn an und ſchweigt betroffen ftill 
Und Erankt fich, daß Philet das Geld nicht nehmen will. 
Er lauft und kommt mit voller Hand zurüde, 
„Hier,“ fpricht er, „ift der Neft von meinem ganzen Glüde, 
Noch hundert Gulden; nehmt fie hin, | 
Und laßt mir nur das Lob, daß ich erfenntlich bin! 


1 
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Sch bin vergnügt, ich habe Feine Schulden, _ 
Und diefes Gluͤck verdank' ih Euch allein; 
Und wollt Ihr ja recht gütig fein, 

&o leiht mir wieder fünfzig Gulden !“ 


„Hier, fpricht Philet, „hier ift Dein Geld! 
Behalte Deinen ganzen Segen! 
Ein Mann, der Treu’ und Glauben hält, 
Berdient es feiner Treue wegen. 
Sei Du, mein Freund! Das Geld ift Dein; 
Es find nicht mehr, al hundert Gulden mein, 
Und diefe follen Deinen Kindern fein!” 


Weanſch! made Dich verdient um Andrer Wohlergehn ! 
Denn was ift göttlicher, al5 wenn Du liebreich bift 
Und mit Vergnügen eilft, dem Nächften beizuftehn, 
Der, wenn er Großmuth fieht, großmüthig dankbar ift! 
Gellert, 


212. Mein Vorfap, 
Meines Lebens werth zu fein, 
Wil ich wohlthbun und mich freun, 

Kein von Sorgen, 

Soll mein Morgen, 

Soll mein Abend heiter fein! 
Wohlthun will ich und mich freun! 


Luft und Wohlthun wuͤnſcht mein Herz, 
Faſſung bei Gefahr und Schmerz ; 
Doch in Grillen 
Mich zu hüllen, 
Died entehrte wohl mein Herz; 
Mein Beruf fei Fleiß und Scherz! 
Diefe Welt ift viel zu ſchoͤn, 
Truͤb' in ihr einher zu gehn. 
Selbft im Leide 
Soll die Freude 
Ihren Zhron in mir erhöhn 
Und mit mir zu Grabe gehn! Klopftod. 


u BE 


213. Der Wilde, 
(Eine wahre Begebenheit.) 


Ein Ganadier, der noch Europa’s 
Übertünchte Höflichfeit nicht kannte, 
" Brachte, wa3 er mit des Bogend Sehne 
Fern in Quebek's übereiften Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Verkaufe. 
As er, ohne fchlaue NRednerfünfte, 
So, wie man ihm bot, die Felfenvögel 
Um ein Kleines bingegeben hatte, 
Eilt’ er froh mit dem geringen Lohne 
Heim zu feiner weit entfernten Hütte 
In die Arme feiner braunen Gattinn. 


Aber ferne noch von feiner Hütte 
Überfiel ihn unter freiem Himmel 
Schnell das fehredlichfte der Ungemitter. 
Aus dem langen, rabenfchwarzen Haare 
Troff der Guß herab auf feinen Gürtel, 
Und das grobe Haartuch feines Kleides 
Klebte rings an feinem hagern Leibe. 
Schaurig zitterndb bei dem Falten Regen, 
Eilete der gute, wadre Wilde 
In ein Haus, das er von fern erblidte. 
„Herr, ach, laßt mich, bis der Sturm fich leget,“ 
Bat er mit der herzlichften Geberde, 
„Obdach hier in Eurem Haufe finden!” — 
„Willſt Du, mißgeftaltes Ungeheuer,“ 
Schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen, 
„Willſt Du Diebsgeficht mir aus dem Haufe!“ 
Und ergriff den ſchweren Stod im Winfel. 


Traurig fchritt der ehrliche Hurone 
Fort von diefer unmwirthbaren Schwelle, 
Bis durch Sturm und Guß der fpäte Abend 
Ihn in feine friedliche Behaufung 
Und zu feiner braunen Gattin brachte, 
Naß und müde fest er bei dem Feuer 
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Sich zu ſeinen nackten Kindern nieder 

Und erzaͤhlte von den bunten Staͤdtern, 

Von den Kriegern, die den Donner tragen, 
Von dem Regenſturm, der ihn ereilte, | 
Und der Graufamfeit des weißen Mannes. 
Schmeichelnd hingen fie an feinen Knieen, 
Schloſſen fehmeichelnd fih um feinen Naden, 
Trodneten die langen fchwarzen Haare 

Und durchfuchten feine Weidmannstafche, 
Bis fie die verfprochnen Schäße fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt? unſer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde fich verirret. 
Über Stod und Stein, durch Thal und Bäche 
Ging er, flieg auf manchen jähen Felfen, 
Unm ſich umzufehen nach dem Pfade, 

Der ihn aus der düftern Wildniß brachte, 
Doch fein Spaͤhn und Rufen war vergebens; 
Nichts vernahm er, ald das hohle Echo 
Bon den hohen, fihwarzen Felfenwänden. 
Üngftlih ging er bis zur zwölften Stunde, 
Wo er an dem Fuß des nächlten Berges 
Noc ein Eleines, fchwaches Licht erblicte. 
Furcht und Freude fchlug in feinem Herzen, 
Und er faßte Muth und nahte leife. 

„Wer ift draußen?” rief mit Schredienstone 

Eine Stimme tief her aus der Höhle, 

Und ein großer Mann trat aus der Wohnung, 
„Freund, in Walde hab’ ich mich verirret,” 

Sprach der Europäer, furchtfam fchmeichelnd; 
„Goͤnnet mir, die Nacht hier zuzubringen, 

Und zeigt nach der Stadt — ich werd’ Euch danken — 
Morgen früh mir die gewiffen Wege!“ 


„Kommt herein!,, verfegt der Unbekannte, 
„Waͤrmt Euch; noch ift Feuer in der Hütte.“ 
Und er führt ihn auf das Binfenlager, 
Schreitet finfter trogig nach dem Winkel, 
Holt den Reſt von feinen Abendmable, 
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Hummer, Lachs und frifchen Bärenfchinfen, 
Um den fpäten Fremdling zu bewirthen. 
Mit dem Hunger eines Weidmanns fpeifte 
Fröhlich, wie bei einem ledern Schmaufe, . 
Neben feinem Wirth der Europäer. 

Feft und ernfihaft fchaute der Hurone 
Seinem Gafte fpähend in das Antlik, 

Der mit tiefem Schnitt den Schinfen trennte 
‚Und behaglich tranf vom Honigtranfe, 

Den in einer großen Mufchelfchale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte, 
Eine Bärenhaut auf weichem Moofe 
War des Pflanzers gute Ruheftätte, 

Und er fchlief bis in die hohe Sonne. 


Wie des mwildften Volkes wildfter Krieger, 
Schredlich ftand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jest vor feinem Gafte 
Und. erwedt? ihn, und. der Europäer 
Griff beftürzt nach feinem Jagdgewehre; 
Doch der Wilde reicht ihm eine Schale, 
Angefüllt mit ſuͤßem Morgentranke, 

Als er lächelnd feinen Gaft gelabet, 
Bracht' er ihn durch manche Windung 
Über Stod und Stein, durch Thal und Bäche, 
Durch das Dieicht auf die rechte Straße. 
Höflich dankte fein der Europäer; 

Sinfter blidend blieb der Wilde ftehen, 
Sahe ſtarr dem Pflanzer in die Augen, 
Sprach mit voller, fefter, ernfter Stimme: 
„Haben wir vielleicht uns ſchon geſehen?“ 
Mie vom Blitz getroffen ſtand der Jäger 
Und erkannte nun in feinem Wirthe 
Senen Mann, den er vor wenig Wochen 
Sn dem Sturmmwind aus dem Haufe jagte, 
Stammelte verwirrt Entfchuldigungen. 


Ruhig lächelnd fagte der Hurone: 
„Seht, Ihr fremde, Eluge, weiße Leute, 
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Seht, wir Wilde find doch befi're Menfchen!” 
Und er fchlug fich feitwärts in die Buͤſche. 
Seume. 


214. Raͤthſel. 


Es prangt die Stadt mit vielen hohen Thuͤrmen, 
Und viele Fahnen ſieht man heiter blinken 
Und Feuerſchluͤnde rings die Haͤuſer ſchirmen. 
Wie freundlich dort der Stadt Bewohner winken! 
Doch wag' ich's nicht, mich ihren breiten Gaſſen 
In unbedachter Eil' zu uͤberlaſſen. — 
O Wunder uͤber Wunder! Raſch vom Grunde 
Reißt jeglicher Palaſt ſich los zur Stunde! 
Und ohne Schrecken, ohne banges Grauen, 
Mit Jubel und mit Freudenliedern eilen 
Fort Haͤuſer und Bewohner viele Meilen 
Hinweg von hier, ſich wieder anzubauen. 


215. Iſembard. 


In des Waldgebirges Gründen, 
Wilder Thaͤler Einſamkeiten, 
Lebt verbannt vom Kaiſer⸗Hofe 
Iſembard, der treue Diener. 
Blaffer Neider Schlangen-Zunge 
Kaubten Ehre ihm und Güter, 
Und der Kaifer*), ſchwer betrogen, 
Bannt ihn zurnend von dem Throne. 
Einfam nährt er feine Wunde, 
Seines Bufens bittre Schmerzen; 
Aber Troſt verleiht die Unfchuld, 
Balfam des Gewiffens Ruhe. 
Einft im dunfeln Forfte ruhend, 
Auf des Hügels moofgem Rüden 


”) Karl der Große, 
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Trauernd feiner Freunde denkend, 
Hört er luſtig Iagdgetöfe, 
Hoͤrner⸗Klang, Halloh der Jäger 
Und der Hunde muntres Bellen. 
Lauſchend birgt er ſich im Dickicht, 
Daß der Züger helles Auge 

Den Berborgnen nicht erfpähe. 


Meiter zieht das Iagdgetöfe, 
Fern verfchallend in den Bergen; 
Aber raufchend durch die Büfche 
Bricht ein Roß, emporgebäumt, 
Schwarz, mit weißem Schaum bededet, 
Schnaubend und die Mähne ſtraͤubend. 
Miehernd hebt es einen Reiter, 
Der des Schwertes rothe Schärfe 
Schwingend und ben Feind erwartend, 
Blikend in das Dunkel ſchauet. — 
Kaifer Karl im Sagdgefchmeide 
Herrlich ragend, ift der Reiter. 
Blut entträufelt feinem Fuße, 
Und verwundet ift die Seite 
Seines Roſſes. Brüllend flürzet 
Aus des Waldes fchwarzem Didicht 
Wild ein Stier auf den Verirrten, 
Und mit eingelegten Hörnern 
Drohet er, den fühnen Jäger, 
Roß und Heiter zu verderben. 
Sieh, da zifchet einer Lanze 
Scharfe Spike, rafch gefendet 
Aus des Waldes Laub-Umhüllung, 
Und vom Fräfttgen Wurf der Lanze 
Stürzet im gewalt’gen Falle 
Zodt das Ungethüm zur Erbe. 
Karl erblidt den wadern Schüßen 
Und gewinnt, den Trug entdedend, 
- Einen Freund im edlen Feinde. 


Möller. 
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216. Der Jude, 


Friedlich nach durchlaufner Bahn 
Den erftarrten Leib zu pflegen, 
Kam, gepeitfcht vom Herbfl-Orcan 
Und durchnäßt von Schnee und Regen, 
Der mobile Handelömann, 
Leni Schmul, im Wirthshaus an. 


Zechend in zufriednem Kreife 
Saß des Staͤdtchens Bürgerfchaft, 
Labte fih am Gerftenfaft 
Und befprach fich mwechfelämeife, 
Hier von Schul= und Kirchenzucht, 
Vom erfchienenen Kometen, 
Dort von Peſt und Kriegesnöthen 
Und der fchlecht gerathnen Frucht. 
Levi grüßt! und nahm befcheiden 
In der ER ein Pläschen ein. 
Unwillfommnes harrte fein; 
Schmach und Kränkung mußt’ er leiden, 
Statt der Ruhe fich zu freun; 
Denn zur Luft der Kümmelbrüder 
Brannte mit dem Pfeifenfpahn 
Barfenfeld, der Seifenfieder, 
Shm den Bart von hinten an. 
Gellended Gelächter Frönte 
Seine Großthat für und fürz ' 
Schamvoll fchlüpfend durch die Thür, 
Sudt’ im Stall fich der Verhöhnte 
Sriedensraft und Nachtquartier. 
Mitternacht mit dunkler Hülle 
Dedte Thal und Hügel ſchon, 
Alles Leben war entflohn; 
Aber furchtbar durch die Stille 
Drang der Feuerglode Ton! — 
Draffelnd fchlägt die Wuth der Flammen 
Um des Seifenfieders Dach; 
Heulend läuft das Volk zufammen, 
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Ale Schläfer werden wach. 

Alles regt fich, und gefchwinde 
Wird der Wafferfchlauch gefuͤllt, 
Daß die Flamme, fühn und wild, 
Aufgejagt vom Wirbelwinde, 

Den gewalt’gen Gegner finde. — 
Doch wer faßt ein Herz und fliegt 
Nettend nach dem zarten Kinde, 


- Das im Erfer fchlummernd liegt? . 


Denn die Mutter fieht man rennen; 
Angft beflügelt ihren Lauf, 

Und verzweifelnd fchreit fie auf: 
„Laſſet Haus und Habe brennen, 
Heißt mein Kind aus Feuersgluth!“ 


Sieh! da zeigt mit hohem Muth, 
Wo die Funken fprühn und ftieben, 
Sich ein Fremdling, eilt ins Haus, 
Eilt, vom Dampf zuridgetrieben, 
Mieder vor die Thuͤr heraus, 

Blickt empor und, klimmt behender, ° 

Als der Marder, ſcheu im Lauf, 

Giebelwaͤrts am Meingeländer, 

Bricht die Senfterpfoften auf, 

Steigt hinein mit Windeseile, 

Knüpft, indeg mit Zodesgraun 

Aller Augen aufwärts fchaun, 

Mit gelöftem Wiegenfeile 

Sich das Kind am Bufen feit, 

Eilt, vom Augenblid gepreßt, 

Aus dem dampfenden Reviere, 

Steigt am fehwanfenden Spaliere 

Niederwärts mit heitrer Luft, 

Legt das Kind, wie er's gefunden, 

Lebend an der Mutter Bruft, 

endet fi) — und ift verfehmunden. 

Und das Haus, der Gluthen Raub, 

Sinket ſchnell in Schutt und Staub. 
13 
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Doc fo wie der Morgen ie 

Purpurfarbig fich erneut, 

Tritt der Gaftwirth, ftil erfreut, 
Zum verarmten Seifenfieder, 

Einen Beutel in der Hand. _ 

Levi,“ ſpricht er, „der die Wand 

Deines Giebelwerks erklommen, 

Der dein Kind der Wieg' entnommen, 

Levi hat mich hergeſandt, 

Diefe Gabe Dir zu reichen, 

Dank und Thränen fpare Dir! 

Seine Barfchaft ließ er hier, 


Doc ihn felbft fah ich entweichen,“ — 


Shrifti Namen führet Ihr; 
Gehet hin und thut deßgleichen. 


217. Lied eines Armen, 


Sch bin fo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 
Ich möchte wohl nur einmal noch 
Hecht frohes Muthes fein! 


In meiner lieben Eltern Haus 
Mar ich ein frohes Kind; 
Der bittre Kummer ift mein Theil, 
Seit fie begraben find. 


Der Reichen Gärten feh’ ich blühn, 
Ich feh’ die goldne Saat; 
Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg’ und Mühe trat. 

Doch weil’ ich gern mit ftillem Weh 
In froher Menfchen Schwarm 
Und wiünfche Jedem guten Zag 
Sp herzlich. und fo warm, 

D reicher Gott! Du ließeft doch 
Nicht ganz mich freubenleer; 


= .. 


Prägel. 


—— 
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Ein füßer Troft für alle Welt 
Ergießt fich himmelher: 

Noch fteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Chorgefang 
Ertönet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, 
Und wenn die Abendglode hallt, 
Da red’ ich, Herr, mit Dir. 


Einft öffnet jedem Guten fich 
Dein hoher Freudenfaal; 
Dann komm' auch ich im Feierfleid 
Und feße mich and Mahl. uhland. 


218. Das Gebet. 


Ein Eremit am Libanon, 
Den man als einen Heil'gen ehrte, 
Und welchen Gott zum Oftern ſchon 
Durch himmliſche Gefichte lehrte, 
Lag einft auf feinem Angeficht 
Und hielt andächtig Sabbathfeier. 
Da naht ein Engel ihm, berührt fein Aug’ und fpricht: 
„Sieh jenes Weib im Nonnenfchleier 
Und ſchwarzen, härnen Buß-Talar; 
Sie fniet am ernften Sühnaltar, 
Und ein Gebet des Ifaiden *) 
Strömt über ihre Lippen hin. 
Und hier — wie fehr von ihr verfchieden! — 
Sitzt diefe junge Städterinn! 
Die Freude lacht aus ihren Mienen, 
Und mit erhißter Emfigfeit 
Wirkt fie ein buntes Feierfleid. 
Sprich, welche betet unter ihnen?” 


*) Davib’s, des Sohnes Ifai’s. ©, oben ©. 66, Anmerf, 
13* 
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„Du trittft in die goldne Halle ba, 
Mie in den grünen Wald. 

Du nimmft die Schhffel von Königs Tifch, 
Wie man Apfel bricht vom Baum; 
Du holft, wie aus dem Bronnen frifch, 
Meines rothen Meines Schaum.” — 


„Die Baurinn fchöpft aus dem Bronnen reif, 
Die bricht die Äpfel vom Baum; 
Meiner Mutter ziemet Wildpret und Fifch, 
hr rothen Weines Schaum!" — 


„Iſt Deine Mutter fo edle Dam), 
Wie Du berühmft, mein Kind: 
So hat fie wohl ein Schloß kuftfam 
Und ſtattlich Hofgefind’? 


Sag. an, wer ift denn ihr Zruchfeß? *) 
Sag an, wer ift ihr Schenk?“ — 

Meine rechte Hand ift ihr Truchfeß, 
Meine linke, die ift ihr Schenk.“ — 


„Sag an, wer find die Wächter treu?” — 
„Meine Augen blau allitund.” — 
„Sag an, wer ift ihr Sanger frei?” — 
„Der ift mein rother Mund.” — 


„Die Dam’ hat wadre Diener, traun! 
Doch liebt fie fondre Livrei, 
Wie Regenbogen anzufchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ 


„Ich hab’ bezwungen der Knaben acht 
Bon jedem Viertel der Stadt, 
Die haben mir ald Zins gebracht 
Vierfältig Tuch zur Wat.“ **) — 

*) Zruchfeß hieß in früheren Zeiten der vornehme Beamte, weldyer an 
fürftlihen Höfen die Aufficht über die Haushaltung führte und bei Feftgela- 
gen bie erfte Schüffel auftrug, alfo der Beamte, den wir jegt Hofmarfchall 
nennen. Man weiß die Abftammung diefes Wortes nicht; fcherzhaft leiten es 
Manche von „er trug's Effen” her. 

”*) Die Wat, ein altdeutfches Wort, bedeutet fo viel ale: das Kleid, 
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„Die Dame hat nach meinem Sinn 
Den beiten Diener der Welt. 
Sie ift wohl Bettlerföniginn, 
Die offne Tafel halt. 


So edle Dame darf nicht fern 
Bon meinem Hofe fein. 
MWohlauf, drei Damen, auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!’ — 

Klein Roland trägt den Becher flint 
Hinaus zum Prunfgemad; 
Drei Damen auf des Königs Wink, 
Drei Ritter folgen nad. 


Es fand nur an eine Feine Weil, 
- Der König ſchaut in die Fern': 
Da kehren ſchon zurüd mit Eil' 
Die Damen und die Herrn. 


Der Koͤnig ruft mit einem Mal: 
„Hilf, Himmel! Seh' ich recht? 
Ich hab' verſpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 


Hilf, Himmel! Schweſter Bertha, bleich, 


Im grauen Pilgergewand! 
Hilf, Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelſtab in der Hand!“ 
Frau Bertha faͤllt zu Fuͤßen ihm, 
Das bleiche Frauenbild. 
Da regt ſich ploͤtzlich der alte Grimm, 
Er blickt ſie an ſo wild. 
Frau Bertha ſenkt die Augen ſchnell, 
Kein Wort zu reden ſich traut. 
Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Ohm begruͤßt er laut. 


Da ſpricht der König in mildem Ton: 


„Steh auf, Du Schweiter mein, 
Um diefen Deinen lieben Sohn 
Sol Dir verziehen fein!“ 


— 0 — 


Frau Bertha hebt fich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan! 
Klein Roland Dir vergelten fol, 
Mas Du mir Gut’5 gethan! 


Soll werden feinem König gleich, 
Ein hohes Heldenbild; 
Sol führen die Farb’ von manchem Reich 
Sn feinem Banner und Schild. 


Soll greifen in manches Königs Tifch 
Mit feiner freien Hand; 
Soll bringen zu Heil und Ehre frifch 
Sein feufzend Mutterland!” uhland. 


220. Roland Schildtraͤger. 


Der König Karl faß einft zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fürften; 
Man ftellte Wildpret auf und Fifch 
Und ließ auch feinen dürften; 
Viel Goldgefchirr von Flarem Schein, 
Mandy rothen, grünen Edelſtein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da fprac Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was ſoll der eitle Schimmer? 
Das befte Kleinod diefer Welt, 
Das fehlet und noch immer. | 
Dies Kleinod, heil wie Sonnenfchein, 
Ein Rieſe trägt’8 im Schilde fein 
Zief im Ardenner -MWalde!” 


Graf Richard, Erzbifhof Turpin, 
Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 
Die wollten da nicht feiern. 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen fatteln ihre Pferd’, 
Bu reiten nach dem Rieſen. 
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Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater, hoͤrt, ich bitte! 
Vermeint Ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte: 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euren Speer 
Sammt Eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Vereint nach den Ardennen; 
Doch als ſie kamen in den Wald, 
Da thaͤten fie ſich trennen. 
Roland ritt hinterm Water herz 
Wie wohl war ihm, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenfchein und Mondenlicht 
Streiften die fühnen Degen; 
Doch fanden fie den Kiefen nicht 
In Felfen und Gehegen. | 
Zur Mittagöftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fehlafend lag 
In einer Eiche Schatten. 


Roland fah in der Ferne bald 
Ein Blisen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirfch’ und Reh’ auffcheuchten; 
Er fah, es Fam von einem Schild, 
Den trug ein Niefe, groß und wild, 
Vom Berge nieberfteigend. 


Roland gedacht’ im Herzen fein: 
„Was iſt das für ein Schreden! 
Soll ich den lieben Water mein 
Am beften Schlaf erweden? 
Es mwachet ja fein gutes Pferd, 
Es wacht fein Speer, fein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge!” 
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Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milon’5 ſtarkes Waffen, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen. 
Herrn Milon’d Roß beftieg er dann 
Und ritt erft fachte durch den Tann, 
Den Bater nicht zu weden, 


Und als er Fam zur Felfenwand, 
Da fprach der Rieſ' mit Rachen: 
„Bas will doch diefer Eleine Fant 
Auf folhem Roſſe machen? 
Sein Schwert ift zwier *) fo lang, als er, 
Vom Hoffe zieht ihn fehier der Speer, 
Der Schild will ihn erdruͤcken.“ 


Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch Dein Necken. 
Hab’ ich die Tartſche lang und breit, 
Kann fie mich beffer deden; 
Ein Feiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eins dem andern helfen!” 


Der Niefe mit der Stange fihlug, 
Auslangend in die Weite, 
Jung Roland ſchwenkte fchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite, 
Die Lanz’ er auf den Rieſen ſchwang, 
Doch von dem Wunderfchilde fprang 
Auf Roland fie zurüde. 


Sung Roland nahm in großer Haft 
Dad Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nad) dem feinen faßt’; 

Er war zu unbehende; 

Mit flinfem Hiebe fchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linfe Hand, 
Dog Hand und Schild entrollten. 


) Ein altdeutſches Wort, welches fo viel als zweimal bebeutet. 
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Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 
Als ihm der Schild entriſſen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nach; 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtuͤrzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter; 
Ein großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach 
Und freute ſich im Glanze. 


Dann barg er's unterm Kleide gut 
Und ging zu einer Quelle, 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle, 
Zuruͤcke ritt der jung’ Roland, 
Dahin, wo er den Vater fand 
Noch fchlafend bei der Eiche. 


Er legt fi an des Vaters Seit’, 
Vom Schlafe felbft bezwungen, 
Bis in der kuͤhlen Abendzeit 
Herr Milon aufgefprungen: 
„Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze fchnell zur Hand, 
Daß wir den Riefen fuchen!” 


Sie fliegen auf und eilten fehr, 
Zu fchweifen in der Wilde; 
Roland ritt hinterm Water her 
Mit deſſen Speer und Schilde, 
Sie kamen bald zu jener Statt’, 
Wo Roland jüngft geftritten hätt’; 
Der Rieſe lag im Blute, 
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Roland kaum feinen Augen glaubt’, 
Als nicht mehr war zu fchauen 
Die linfe Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen. 
Nicht mehr des Niefen Schwert und Speer, 
Auch nicht fein Schild und Harnifch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


Milon befah den großen Rumpf: 
„Bas ift das für ’ne Leiche? 
Man fieht noch am zerhaunen Stumpf, 
Mie mächtig war die Eiche. 
Das ift der Rieſe! Frag’ ic mehr? 
Berfchlafen hab’ ich Sieg und Ehr’; 
Drum muß ich ewig trauern.” — 


Zu Aachen vor dem Schloffe ftund 
Der König Karl gar bange: | 
„Sind meine Helden wohl gefund? 
Sie weilen allzu lange. 

Doch ſeh' ich recht, auf Königswort! 
So reitet Herzog Heimon dort, 
Des Niefen Haupt am Speere.” 


Herr Heimon ritt in trübem Muth, 
Und mit gefenkftem Spieße 
Legt er dad Haupt, befprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße. 
„Sch fand den Kopf im wilden Hag, 
Und funfig Schritte weiter lag 
Des Rieſen Rumpf am Boden,” 


Bald auch der Erzbifchof Zurpin 
Den Riefenhandfchuh brachte, 
Die ungeflge Hand noch drin; 
Er 309 fie aus und lachte: 
„Das ift ein ſchoͤn Reliquien - Stud; 
Ich bring’ e8 aus dem Wald zurüd, 
Fand es fchon zugehauen.“ 
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Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Rieſen Stange. 
„Schaut an, was ich im Walde fand, 
Ein Waffen, ſtark und lange! 

Wohl ſchwitz' ich von dem ſchweren Druck; 
Hei, bairiſch Bier, ein guter Schluck, 
Sollt' mir gar koͤſtlich munden!“ 


Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Ging neben feinem Pferde; 
Das trug des Rieſen fchwere Wehr, 
Den Harnifch fammt dem Schwerte. 
„Wer fuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtuͤck noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thaͤt ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, deß iſt die Kron’, 
Der wird das Kleinod bringen.” — 
„Den Schild hab’ ich, Ihr liebe Herrn! 
Das Kleinod hatt’ ich auch wohl gern; 
Doch das ift ausgebrochen.” 


Zuletzt thät man Herrn Milon fehn, 
Der nach dem Schlofje Ienfte; 
Er ließ das Roͤßlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig fenfte, 
Roland ritt hinterm Vater her 
Und trug ihm feinen ftarfen Speer 
Bufammt dem feiten Schilde. 


Doch wie fie Famen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
Macht’ er von Vaters Schilde los 
Den Zierath in der Mitten; 
Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein, 
Das gab fo wunderklaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne, 
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Er übt am Himmel 
Auch feine Kunft, 
Malt Schlachtgetiummel 
Aus hellem Dunft. Stolberg. 


223. Kolumbuß,*) 


„Was wilft Du, Fernando, fo trüb’ und bleih? 
Du bringft mir traurige Maͤhr'!“ — 
„Ach, edler Feldherr, bereitet Euch! 
Nicht länger bezaͤhm' ich das Heer! 
Wenn jest nicht die Küfte fich zeigen will, 
So feid Ihr ein Opfer der Wutb; 
Sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 
Des Feldheren heil'ges Blut.’ 


Und eh’ noch dem Ritter das Wort war entfloh'n, 
Da drüngte die Menge fich nach, 
Da ftürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen ins ftile Gemach: | 


*) As Kolumbus im Bahr 1492 feine erfte Entdedtungsreife antrat, 
glaubten nur Wenige an die Verwirklichung feiner Hoffnung, auf einer: Fahrt 
nad) Weften Land zu finden. Auch die Mannfchaft der drei Schiffe, auf wel- 
chen er die Fahrt machte, verzweifelte bald nach der Abfahrt von Spanien 
an dem gehofften Biele, wurde zuerft muthlos, fing dann an, ihrem Führer 
zu mißtrauen und empörte ſich zulest offen gegen ihn. Mean erklärte ihm, 
daß er nicht weiter fegeln dürfe, fondern umkehren müffe, und Einige ver: 
ſchworen fi) fogar, den Admiral ind Meer zu werfen. Diefer ſuchte zuerft 
feine Leute zu befänftigen und von der Zuverläffigkeit feiner Hoffnung zu 
überzeugen; als aber alle feine Borftellungen an ihrer Unwiffenheit und Muth- 
Lofigkeit gefcheitert waren, erklärte er ihnen, daß er ihrem Wunſche gemäß 
umkehren wolle, wenn ſich nicht nad) einer ganz kurzen Zeit, während wel—⸗ 
her man weiter fegele, das gehoffte Land zeige, Die Empörer gingen feinen 
Vorſchlag ein, und am 12%, October gegen zwei Uhr Morgens ertönte, zu 
ihrer Beſchämung und zum ewigen Ruhme des großen Mannes, aus dem 
Maftlorbe eines der drei Schiffe der freudige Ruf: „Land! Land!” Man war 
im Angefichte der amerikaniſchen Inſel San Salvador oder Guanahani. Die 
Schiffsmannſchaft flürzte, von Ehrfurcht und Reue ergriffen, dem großen 
Entdeder zu Füßen; Kolumbus verzieh ihnen großmüthig, ließ beim Aufgang 
ber. Sonne ein feierliches Danklied fingen, und wenige Stunden nachher ftand 
* auf amerikaniſchem Boden, dem Biel feiner Doffnungen und Wünfce. 
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Verzweiflung im wilden, verlöfchenden Blick, 

Auf bleihen Gefichtern der Tod. 

„Berräther! Wo ift nun Dein gleißendes Gluͤck? Hm 
Jetzt rett’ und vom Gipfel der Noth! L ) 


Du giebft und nicht Speife, fo gieb uns Dein Blut! 
Blut!“ rief das entzüigelte Heer. 
Sanft ftellte ver Große den Felfenmuth 
Entgegen dem flürmenden Meer. 
„Befriedigt mein Blut Euch, fo nehmt es und lebt! 
Doch bis noch ein einziges Mal 
Die Sonne dem feurigen Oſten entfchwebt — 
Vergönnt mir den fegnenden Strahl. 


Beleuchtet der Morgen Fein rettend Geftad’, 
So biet’ ich dem Tode mich gern; 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad 
Und trauet der Hülfe des Herrn!” — 
Die Würde des Helden, fein ruhiger Blid 
Befiegte noch einmal die Wuth; 
Sie wichen vom Haupte des Führers zurüd 
Und ſchonten fein heiliges Blut. 


„Wohlan denn! Es fei noch! Doch hebt fich der Strahl 
Und zeigt und Fein rettendes Land, 
Sp fiehft Du die Sonne zum legten Mal, 
So zittre der ftrafenden Hand!’ — 
Gefchloffen war alfo der eiferne Bund, 
Die Schredlichen Fehrten zurüd. 
Es thue der leuchtende Morgen nun Fund 
Des duldenden Helden Gefhid! — 


Die Sonne fanf, der Tag entwich; 
Des Helden Bruft ward ſchwer; 
Der Kiel durchraufchte fchauerlich 
Das weite, wüfte Meer. 
Die Sterne zogen ſtill herauf, 
Doch ach! kein Hoffnungsftern ! 
Und von des Schiffes oͤdem Lauf 
Blieb Land und Nettung fern, 
u. 14 
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Vom Troft des füßen Schlafs verbannt, 
Die Bruft voll Sram, durchwacht, 
Nach Weiten blidend unverwandt, 
Der Held die duͤſtre Nacht. 
„Nah Weften, o nach Welten hin 
Beflüigle dich, mein Kiel! 
Did) grüßt noch flerbend Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnfucht Biel! 


Doc mild, o Gott, von Himmelshöh'n 
Blick' auf mein Volk herab! 
La fie nicht troftlos untergehn 
Im wüften Fluthengrab!” 
Es ſprach's der Held, von Mitleid weich; 
Da horch! welch eiliger Tritt? 
„Noch einmal, Fernando, fo truͤb' und bleich! 
Was bringt Dein bebender Schritt?” 


„Ach, ebler Feldherr, es ift gefcheh’n! 
Rest hebt fich der öftliche Strahl.” — 
„Sei ruhig, mein Lieber, von himmlifchen Höh’n 
Entwand fich der leuchtende Strahl, 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol; 
Mir lenkt fie zum Zode die Bahn.’ — 
„Leb' wohl denn, mein Feldherr! leb' ewig wohl! 
Sch höre die Schredlichen nahn!“ 


Und eh’ noch dem Ritter das Mort war entfloh'n, 
Da drängte die Menge fich nach, 
Da flürmten die Krieger, die wüthenden, fehon 
Gleich Wogen ins ftille Gemach. — 
„Ich weiß, was Ihr fordert, und bin bereit. 
Ia, werft mich ins fehäumende Meer! 
Doch wiſſet, das vettende Ziel ift nicht weit! 
Gott fchüge Dich, irrended Heer!” — 


Dumpf Elirrten die Schwerter, ein wuͤſtes Gefchrei 
Erfüllte mit Graufen die Luft. 
Der Edle bereitet fich ftill und frei 
Zum Weg’ in die fluthende Gruft. 
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Berriffen war jedes. geheiligte Band; 
Schon fah fich zum fehwindelnden Rand 
Der treffliche Führer geriſſen; — — und — and! 
- Kand! rief es und donnert' e8, Land! 
Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erfchien dem beflügelten Blid; 
Bom Golde der fteigenden Sonne beftrahlt 
Erhob fich das winfende Gluͤck, 
Was Faum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthvoll der Große gedacht. 
Sie ftürzten zu Füßen des Herrlichen hin 
Und priefen die göttliche Macht. Louife Brachmann. 


224. Denkſpruch. 


Bergilt nicht, ob Dein Feind Dir etwa Boͤſes thu', 
So überwindft Du Di und Deinen Feind dazı. 
Tſcherning. 


225. Die Sonne 


Sei mir gegrüßt, zu meined Gottes Ehre, 
Du feiner Schöpfung Königinn! 
Steig’ auf und gieß’ aus deinem Feuermeere 
Erſtaunen vor dich hin! 


Daß alle Welt anbetend niederfalle 
Vor dem, der dich ſo ſchoͤn gemacht, 
Der Menſchen ſchuf und vaͤterlich fuͤr Alle 
Mit ſeiner Allmacht wacht! 


Daß Maͤchtige des Stolzes ſich entkleiden, 
Vor ſeiner Majeſtaͤt ſich ſcheun; 

Daß alle Menſchen ſich mit Liebe leiten 
Und treue Freunde ſei'n! 


Daß überall, bis zum entferntften Strande, 
Mo dein belebend Kicht erfcheint, 
Die Liebe herrfch’, an deren fanftem Bande 
Sich Herz mit Herz vereint ! 
14 # 


— 22 — 


Und dam fei du, was du bisher gewefen, 
Der Menfchen höchftes Wonneglüd, 
Dem Armen Troft, dem Kranken froh Genefen, 
Dem ganzen Erbball Glüd! . 


Und Alle lehr' in Freudigkeit hienieden 
Sic; jeder fehönen Tugend weihn, 
Boll Duldfamkeit, geneigt zum fel’'gen Frieden, 
Geneigt zum Wohlthun fein! Schalt. 


226. Das Mahl zu Heidelberg. *) 

Bon Wirtemberg und Baden 

Die Herren zogen aus, 

Bon Mes des Bifchofd Gnaden 

Vergaß das Gotteshaus; 

Sie zogen aus, zu Friegen 

Wohl in die Pfalz am Rhein, 

Sie fahen da fie liegen 

Sm Sommer » Sonnenfcein. 


Umfonft die Rebenblürhe 
Sie tränft mit mildem Duft, 
Umfonft des Himmels Güte 
Aus Ührenfeldern ruft; 
Sie brannten Hof und Scheuer, 
Daß heulte Groß und Klein; 


*) um das Jahr 1462 führte der Kurfürft bon der Pfalz, Friedrich J., 
genannt der Siegreihe, einen Krieg mit dem Markgraf Karl von Baden, 
dem Grafen Ulrich (oder US) von Würtemberg, dem Biſchof Georg von 
Mes und dem Bifhof von Speier. Diefe brachen in die Pfalz ein, verheer: 
ten hier muthrilliger Weife die Saatfelder und ftedten bie Mühlen und 
Scheunen in Brand, wurden aber von Friedrich bei Seckenheim total gefchla- 
gen. Die drei erften der genannten Herrn wurden in dieſer Schlacht von ihm 
gefangen genommen und fodann auf das Heidelberger Schloß in die Daft ge: 
bracht. Dier ließ Friedrich fie gleich am erften Zage fürftlich bewirthen, dabei 
aber kein Brod auf bie Tafel fegen; und als fie barum baten, gab er ihnen 
zur Antwort, fie hätten graufamer Weife die Saaten feines Landes zerftört 
und viele Mühlen und Scheunen niebergebrannt und follten deßhalb nun auch 
erfahren, wie es ſich ohne Brod Iebe. Sie wurden hierauf fo lange gefangen 
gehalten, bis fie ein fchweres Löfegeld bezahlt hatten. 
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Da leuchtete vom Feuer 
Der Nedar und der Rhein. 


Mit Sram von feinem Schloffe 
Sieht es der Pfälzer Fritz, 
Heißt fpringen auf die Noffe 
Zwei Mann auf einen Sitz. 
Mit enggedrangtem Bolfe 
Sprengt er durch Feld und Wald; 
Doch wird die Fleine Wolfe 
Zum Wetterhimmel bald. 


Sie wollen feiner fpotten, 
Da find fie fchon umringt, 
Und über ihren Notten 
Sein Schwert der Sieger fehwingt. 
Vom Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß; 
Dorthin führt er gefangen 
Die Fürften fammt dem Troß. 


Zu hinterft an der Mauer 
Da ragt ein Thurn fo feft, 
Das ift ein Sig der Trauer, 
Der Schlang’ und Eule Neft; 
Dort follen fie ihm büßen 
Sm Kerfer trüb und Falt; 

Es gähnt zu ihren Füßen 
Ein Schlund und finftrer Wald. 


Hier lernt vom Grimme raften 
Der Würtemberger Uß, 
Der Bifchof hält ein Faften, 
Der Marfgraf läßt vom Trug. 
Sie mochten fihon in Sorgen 
Um Leib und Reben fein: 
Da trat am andern Morgen 
Der ftolze Pfälzer ein. 


„Herauf, Ihr Herrn, geſtiegen 
In meinen hellen Saal! 
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Ihr ſollt nicht fuͤrder liegen 

In Finſterniß und Qual. 

Ein Mahl iſt Euch gerüftet, 
Die Tafel ift gededt; 

Drum, wenn ed Euch gelüftet, 
Berfucht, ob ed Euch ſchmeckt!“ 


Sie lauſchen mit Gefallen, 
Wie er fo lächelnd fpricht; 
Sie wandeln durch die Hallen 
Ans goldne Tageslicht. ” 
Und in dem Saale winfet 
Ein herrliches Gelag’; 

Es dampfet und es blinfet, 
Was nur das Land vermag. 


Es festen fich die Fürften; 
Da mocht' es feltfam fein! 
Sie hungern und fie dürften 
Beim Braten und beim Wein. 
„Nun, wil’s Euch nicht behagen? 
Es fehlt doch, daucht mir, Nichts ? 
Morüber ift zu Elagen? 
An was, Ihr Heren, gebricht's? 


Es ſchickt zu meinem Tiſche 
Der Odenwald das Schwein, 
Der Neckar ſeine Fiſche, 

Den ſuͤßen Trank der Rhein! 
Ihr habt ja ſonſt erfahren, 
Was meine Pfalz beſchert; 
Was wollt Ihr heute ſparen, 
Wo Keiner es Euch wehrt?“ 


Die Fuͤrſten ſahn verlegen 
Den andern jeder an; 
Am Ende doch verwegen 
Der Ulrich da begann: 
„Herr, fuͤrſtlich iſt Dein Biſſen; 
Doch Eines thut ihm Noth, 
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Das mag Fein Knecht vermiffen: 
Wo ließeft Du das Brod?“ — 


„Bo ich dad Brod gelaffen?“ 
Sprach da der Pfälzer Frig; 
Er traf, die bei ihm faßen, 
Mit feiner Augen Blitz; 
Er that die Fenfterpforten 
Meit auf im hohen Saal, 
Da fah man aller Orten 
Ins offne Nedarthal, 


Sie fprangen von den Stühlen 
Und blidten in das Land; 
Da rauchten alle Mühlen 
Rings von des Krieges Brand; 
Kein Hof ift da zu hauen, 
Mo nicht die Scheune dampft; 
Bon Rofjes Huf und Klauen 
Iſt alles Feld zerftampft. 


„Run fprecht, von weffen Schulden 
Iſt fo mein Mahl beftellt? 
Ihr müßt Euch wohl gedulden, 

Bis Ihr befü’t mein Feld, 

Dis in des Sommerd Schwüle 

Mir reifet Eure Saat, 

Und bis mir in der Mühle 

Sich wieder dreht ein Rad. 


Ihr feht, der Weftwind fächelt 
An Stoppeln und Gefträuc; 
Ihr ſeht, die Sonne lächelt, 
Sie wartet nur auf Euch! 
Drum fendet flugs die Schlüffel, 
Und öffnet Euren Schab, 
So findet bei der Schüffel, 
Das Brod den rechten Plag!”" G. Schwab, 


— — 
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227. Neujahrölied, 


Aus des Himmels Sternenhallen 
Geht ein neues Jahr hervor, 
Und von allen Seiten fchallen 
Wuͤnſch' und Bitten in fein Ohr. 


Armuth klagt: „Ich trinke Waffer, 
Und mein Brod ift hart, wie Stein. 
Gieb mir, wie dem reichen Praffer, 
Ledre Koft und guten Wein!” 


Habgier ruft: „Ich Fann nicht raften, 
Sch muß fletd nach Golde glühn; 
Laß denn meinen Gott im Kaften 
Immer wachen, immer blühn!“ 


Ehrgeiz fagt: „Ich blick' und ftrebe 
Zu des Ranges Gipfeln auf; 
Drum, fo hoch Du Fannft, erhebe 
Mich in Deiner Monden Lauf!‘ 


Selbftfucht fohreit: „Sieb her, gieb Alles, 
Alles, Alles, meinem Ich ! 
Achte nicht des andern Schwalles, 
Sorge nur allein für mich!” 


Freundfchaft fleht: „Die beften Gaben 
Spende meinem Biederfreund! | 
Sch will lieber felbft Nichts haben, 
Wird nur ihm Fein Wunfch verneint.” 


Und wir Andern alle bitten: 
„Sei der ganzen Erbenfchaar, 
In Paläften und in Hütten, 
Ein erwünfchtes Freudenjahr!“ Ä Langbein. 
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228. Die Bürgfhaft.*) 


Zu Dionys, dem Tyrannen, fchlich 
Möros, den Doldy im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Häfcher in Bande, 
„Was wollteft Du mit dem Dolche? Sprich!” 
Entgegnet ihm finfter der Wuͤtherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ — 
„Das follft Du am Kreuze bereuen!” — 


„Ich bin,” fpricht Iener, „zu fterben bereit 
Und bitte nicht um mein eben; 
Doch willft Du Gnade mir geben, 

Sch flehe Dich um drei Tage Zeit, 

Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit; 
Ic Laffe den Freund Dir als Bürgen, 
Ihn magft Du, entrinn’ ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Lift 
Und fpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich Dir fchenfen; 
Doch wiffe! wenn fie verftrichen, die Frift, 
Und Du mir nicht wieder gegeben bift: 
Sp muß er flatt Deiner erblaffen, 
Doch Dir ift die Strafe erlaffen.” 


Und er fommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit; 
So bleib Du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löfen die Bande,“ 


Und fchweigend umarmt ihn der treue Freund 
Und liefert fih aus dem Tyrannen; 


) Die hier erzählte Begebenheit ereignete ſich etwa vierhundert Jahre 
vor Ehrifti Geburt unter Dionyfius dem Älteren, Beherrfcher von Syrakus. 
Die Namen der zwei Freunde find eigentlich Pythias (der Verurtheilte) 
und Damon (der die Bürgfchaft leiftete). Unter diefen Namen werben fie 
immer als die Mafter wahrer Freundſchaft aufgeftellt. | 
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Der Andere ziehet von dannen. 

Und ehe das dritte Morgenroth fcheint, 

Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schwefter vereint, 
Eilt heim mit forgender Seele, 

Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Bon den Bergen flürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme fchwellen, 
Und er fommt and Ufer mit wanderndem Stab; 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troftlos irrt er an Ufer Rand; 
Wie weit er auch fpähet und blicet 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ftößet Fein Nachen vom fichern Strand, 
Der ihn feße an das gewünfchte Land; 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere, 


Da finft er and Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„D, hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittage fteht 
Die Sonne, und wenn fie niedergeht 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
Sp muß der Freund mir erbleichen.” 


Doch wachfend erneut fich des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet; 
Da treibt ihn die Angft, da faßt er fih Muth 
Und wirft fich hinein in die braufende Fluth 
Und theilt mit gewaltigen Armen I 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen, 


Er gemwinnet das Ufer und eilet fort 
Und danfet dem rettenden Gotte. 
Da flürzet die raubende Rotte 
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Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und fehnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers Eile 

Mit drohend gefchwungener Keule. 


„Was wollt Ihr?” ruft er vor Schreden bleich, 
„Ich habe Nichts, ald mein Leben; 
Das muß ic dem Könige geben!“ 
Und entreißt die Keule dem Nächten gleich: 
„Um des Freundes Willen erbarmet Euch!“ 
Und drei mit gewaltigen Streichen 
Erlegt er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 
Und von der unendlichen Mühe 
Ermattet finfen die Kniee. 
„O, haft Du mich gnädig aus Raͤubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, | 
Und der Freund mir, der liebende, fterben !” 


Und horch! da fprubelt es filberhell 
Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen, 
Und ftille halt er, zu laufchen; | 
Und fieh, aus dem Felfen, geſchwaͤtzig fehnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Duell, 
Und freudig büdt er fich nieder 
Und erfrifchet die brennenden Glieder, 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Maften 
Der Bäume gigantifche Schatten; ' 
Und zwei Wandrer fieht er die Straße ziehn, 
Will eilendes Laufes vorüber fliehn, 
Da bört er die Worte fie fagen: 
„Jetzt wird er and Kreuz gefchlagen.” 


Und die Angft beflügelt ven eilenden Fuß, 
Shn jagen der Sorgen Qualen; 
Da fehimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Binnen von Syrafus; 
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Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hanſes redlicher Hüter, 
Der erkennt entſetzt den Gebieter. 


„Zuruͤck! Du retteſt den Freund nicht mehr; 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr; 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Zyrannen nicht rauben.” — 


„Und ift es zu fpäat, und kann ich ihm nicht, 
Gin Retter, willfommen erfcheinen: 
So foll mich der Tod ihm vereinen! 
Defß ruͤhme ber blut'ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 


Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Thor 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhoͤhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor. 
„Mich, Henker,“ ruft er, „erwuͤrget! 
Da bin ich, fuͤr den er gebuͤrget!“ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umher; 
In den Armen liegen ſich Beide 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge thraͤnenleer; 
Und zum Koͤnige bringt man die Wundermaͤhr', 
Der fuͤhlt ein menſchliches Ruͤhren, 
Laͤßt ſchnell vor den Thron ſie fuͤhren; 


Und blicket fie lange verwundert an; 
Drauf fpriht er: „ES ift Euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen; 

Und die Zreue, fie ift doch Fein leerer Wahn. 
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So nehmet auch mich -zum Genoffen an! 
Sch fei, gewahrt mir die Bitte, | 
In Eurem Bunde der Dritte!“ | Schiller. 





229. Der gute Geift. 


Es geht der Geift zufriedner Stille 
Vom Schoß des ew'gen Vaters aus, 

Und wie's verlangt fein heil’ger Wille, 

Klopft er an jedes Menfchen Haus. 


Sein zarter Finger Flopfet leife; 
Iſt's drin zur Reidenfchaft geftört, 

Iſt Lärmen drin und rohe Weife: 
Da wird fein Pochen überhört. 


Iſt Sorge wo und Angftlih Treiben, 
Und Zweifelfucht trübt das Geficht: 
Da tritt er ein; doch lange bleiben — 
Nein, lange bleiben kann er nicht. 


Und fieht er, die in Fühlen Schatten 
Bequemlich träumen, halb nur wach, 
In leerer Hoffnung füß ermatten: 
Da naht er, aber fragt nur nad). 


Doch trifft er eines Haufes Glieder 
Treu ihrem täglichen Beruf, 

Ob leicht, ob ſchwer, vereint ald Brüder, 
Die für einander Gott erfchuf; 


Hört nady der Muͤh' wohl ihre Lieder, 
Bol Lieb’ und Dank und heitrer Ruh': 
Da grüßt er gaftlich, läßt ſich nieder 
Und geht dann immer ab und zu. 
Fr. Rochlitz. 
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230. König Karls Meerfahrt, 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen Kampfgenoffen, 
Zum heil’gen Lande fteuert’ er 
Und ward vom Sturm verfloßen. 


Da forach der Fühne Held Roland: 
„Ich kann wohl fechten und fehirmen, 
Doch hält mir diefe Kunſt nicht Stand 
Bor Wellen und vor Stürmen.” 


Dann fprady Herr Holger aus Dänemark: 
„Ich kann die Harfe fchlagen, 
Was hilft mir das, wenn alfo flarf 
Die Wind’ und Wellen jagen?” 


Herr Dliver war auch nicht froh, 
Er fah auf feine Wehre: 
„Es ift mir um mid) felbft nicht fo, 
Wie um die Altefläre.” *) 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach es nur verftohlen: 
„Waͤr' ich mit guter Art davon, 
Möcht? Euch der Henker holen!‘ 


Erzbifchof Zurpin feufzte fehr: 
„Wir find die Gotteöftreiter; 
Komm, lieber Heiland, über dad Meer 
Und führ” und gnädig weiter!” 


Graf Richard Ohnefurcht hub an: 
„Ihr Geifter aus der Hölle! 
Sch hab’ Euch manchen Dienft gethan; 
Sept helft mir von der Stelle!’ 

Herr Naimis diefen Ausfpruch that: 
„Schon Bielen rieth ich heuer; 


Doc füßes Waffer und guter Kath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


*) Sein Schwert, 
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Da fprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinft ins Zrodne legen.“ 


Da forach der edle Graf Garein: 
„Gott heif uns aus der Schwere! 
Sch trin® viel lieber den rothen Wein, 
As Waffer in dem Meere,“ 


Herr Lambert fprach, ein Juͤngling kif: 
„Gott wol’ uns nicht vergeffen! 
Aß' lieber felbft ’nen guten Fifch, 
Statt daß mich Fifche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.” — 


Der König Karl am Steuer faß, 
Der hat Fein Wort gefprochen ; 
Er lenkt dad Schiff mit feftem Maß, 
Bis fich der Sturm gebrochen. uhland. 


231. Raͤthſel. 


Sn eine lichte Rotunde *) ſchaut 
Nicht ſelten mein ſtaunender Blick; 
Von Menſchenhaͤnden iſt's niemals erbaut, 
Dies kuͤnſtliche Meiſterſtuͤck. 
Seine Saͤulen ſind nicht von Marmor, von Holz, 
Von keinem Metall; doch ſchwebet es ftolz 
In freier Bindung, troß furchtbar'n Gemalten, 
Sich felber vermögend im Sturme zu halten, 
Wer mißt fein Gebälfe? Wer zählet die Menge 
Der Iuftigen Zellen, der ſchwebenden Gänge? — 
In der Mitt eine waltende Göttinn wohnt, 


2) Ein rundes Gebäude, 
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In ftrahlender Mitte die Göttinn thront. 

Nun meldet uns Kunde, 

Wie heißt die Rotunde? 

Sie ift nicht de3 Himmels lazurmer Bogen, 

Der fich fpiegelt’ und bricht in des Meeres Wogen; 
Eine Mördergrub’ meine Rotunde ift, 

Wo die Göttinn ftets ihre Gäfte frißt. 


232. Sommerlieb 


Blaue Berge! 
Bon den Bergen ftrömt das Reben, 
Reine Luft für Menfch und Vieh; 
Waſſerbruͤnnlein fpät und früh 
Müffen uns die Berge geben. 


Frifhe Matten! 
Grüner Klee und Dolden fihießen; 
An dem Halme, ſchlank und fein, 
Glaͤnzt der Thau, wie Edelſtein, 
Und die klaren Bächlein fliegen, 


Sclanfe Bäume! 
Muntrer Voͤgel Melodeien 
Tönen im belaubten Reis, 
Singen laut des Schöpferd Preis. 
Kirfche, Birn und Pflaum’ gedeihen. 


Grüne Saaten! 
Aus dem zarten Blatt enthüllt ih. 
Halm und Ähre, ſchwanket fchön, 
Wenn die milden Lüfte wehn, 
Und das Körnlein wächft und füllt fich. 


An dem Himmel 
Strahlt die Sonn’ im Brautgefchmeide, 
Weiße Wölflein fteigen auf, 
Biehn dahin im ftillen Lauf; 
Gottes Schäflein gehn zur Weide. 
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SHerzenöfrieden, 
Wol’ ihn Gott und Allen geben! 
O, dann ift die Erde fchön! 
In den Gründen, auf den Höh’n 
Wacht und fingt ein frohes Leben. 


Schwarze Wetter 
Überziehn den Himmelsbogen, 
Und der Vogel fingt nicht mehr; 
Minde braufen hin und her, 
Und die wilden Wafler wogen. 


Rothe Blike 
Zucken hin und zuden wieder, 
Leuchten Über Wald und Flur. 
Bange harrt die Greatur; 
Donnerfchläge flürzen nieder. 


Gut Gewiſſen — 
Wer es hat, und wer's bewachet, 
Sn den Blis vom Weltgericht 
Schaut er und erbebet nicht, 
Wenn ber Grund der Erde Erachet. 


233. Der fhöne Traum. 


Sm Zraume Fam e3 einft mich an, 
Sch wär’ feit kurzer Frift 

erworben gar ein reicher Mann, 
Der, was er foll, auch ift. 


Bon meinem Gold und Gut zumal 
Behielt ic wenig mir 

Und gab, wie mir das Herz befahl, 
Und fchenkte Dort und hier; 


Gab einem armen Vetter dort 
Ein Häuschen für fein Glüd; 

Gab Ienem einen Friedensort, 

Dem einen heitern Blid; 


15 


Hebel. 
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Gab einer Mutter Augenpaar 
Zuruͤck ſein helles Blau 
Und rettet' eines Vaters Haar 

Vor allzufruͤhem Grau. 


Gehalft, zerriſſen ward ich faſt 
Und wußte nicht wofür, 

Und Alles fam in froher Haft 
Und rief und lief zu mir. 


Ein junger Burfche war ich noch 
Und lebte faft im Wahn, 

Als hätt’ ich lang’ und Vieles doch 
Gewirkt fhon und gethan. 


Da wacht ich auf — Ihr glaubt zum Leid, 
Weil's um mein Gold gethan? 

D nein — es hat mich recht gefreut, 
Daß ich fo träumen Fann! 


234. Taillefer. 


Normannen-Herzog Wilhelm *) fprach einmal: 
„Wer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Mer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht 
So lieblih, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ — 


„Das ift der Zaillefer, der fo gerne fingt, 
Im Hofe, warn er das Rad am Brunnen fhwingt, 
Sm Saale, warn er dad Feuer fehüret und fach, 


Seidl, 


Wann er Abends fich legt, und wann er Morgens — 


Der Herzog ſprach: „Ich hab' einen guten Knecht, 
Den Taillefer, der dienet mir fromm und recht; 
Er treibt mein Rad und ſchuͤret mein Feuer gut 
Und ſinget ſo hell, das hoͤhet mir den Muth . 


*) Wilhelm der Eroberer, Herzog von ber Normandie, fhiffte im 
Jahre 1066 mit einem Deere nach England über, auf deffen Thron er An— 
forüche zu haben glaubte, fehlug feinen Gegner Harald in einer blutigen 


Schlacht bei der Stadt Haftings und ward König von England. 








— 
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Da fprach der Zaillefer: „Und wär’ ich frei, 
Biel beffer wollt’ ich dienen und fingen dabei, 
Wie wollt ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 
Wie wollt’ ich fingen und Elingen mit Schild und Schwert!” — 


Nicht lange, fo ritt der Taillefer ind Gefild' 
Auf einem hohen Pferde, mit Schwert und Schild. 
Des Herzogs Schweiter fehaute vom Thurm ins Feld, 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein ftattlicher Held.” — 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 
Er fuhr nach Engelland mit gemaltigem Heer. 
Er fprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand; 
„Hei!“ — rief er — „ich faſſ' und ergreife dich, Engelland!“ 
Als nun das Normannen⸗Heer zum Sturme ſchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jaͤhrlein hab' ich geſungen und Feuer geſchuͤrt, 
Manch Jaͤhrlein geſungen und Schwert und Lanze geruͤhrt. 
Und hab' ich Euch gedient und geſungen zu Dank, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter frank: 
So laßt mich das entgelten am heutigen Tag, 
Vergoͤnnet mir auf die Feinde den erſten Schlag!” 
Der Taillefer ritt vor allem Normannen=Heer 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer; 
Er fang fo herrlich, das Flang über Haftings- Feld; 
Bon Roland fang er und manchem frommen Held. 
Und als das Rolands-Lied wie ein Sturm erfcholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze fchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth; 
Der Taillefer fang und fehürte das Feuer gut, 
Dann fprengt’ er hinein und führte den erften Stoß, 
Davon ein englifcher Ritter zur Erde fchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und fuͤhrte den erſten Schlag, 
Davon ein engliſcher Ritter am Boden lag. 
Normannen ſahen's; die harrten nicht allzulang', 
Sie brachen herein mit Geſchrei und Schilderklang. 
Hei! faufende Pfeile, klirrender Schwerterfchlag! 
Bis Harald fiel und fein troßiged Heer erlag. 
15 * 
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Herr Wilhelm ftedte fein Banner qufs blutige Feld, 
Anmitten der Todten fpannt er fein Gezelt; 
Da faß er am Mahle, den goldnen Pocal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Koͤnigskrone von Engelland, 
„Mein tapfrer Zaillefer! komm, trin? mir Befcheid! 
Du haft mir viel gefungen in Freud’ und in Leid; 
Doc heut’ im Haſtings⸗Felde Dein Sang und Dein Klang, 


Der tönet mir in den Ohren mein Lebenlang!‘“ 
ubland. 


235. Die Jaͤger im Freien. 


Mit Hörnerfhall und Luftgefang 
Als ging’ es froh zur Jagd, 
So ziehn wir Jäger wohlgemuth, 
Wenn's Noth dem Vaterlande thut, 
Hinaus ind Feld der Schlacht. 


Uns fehredet nicht des Waſſers Lauf, 
Die Feld» und Waldbefchwer; , 
Wir klimmen Berg und Feld empor 
Und waten frifch durch Sumpf und Moor, 
Durch Scilf und Dorn einher. 


Nicht Sturm und Regen achten wir, 
Nicht Hagel, Reif und Schnee; 
In Hitz' und Froft, bei Tag und Nacht 
Sind wir bereit zur Fahrt und Wacht, 
As galt’ es Hirfch’ und Reh'. 
, Wir brauchen nicht zu unferm Mahl 
Erft Pfanne, Zopf und Roſt; 
Im Hungersfall ein Biffen Brod, 
Ein Labeſchluck in Durftesnoth 
Genügen uns zur Koſt. 


Wo wackre Jäger Helfer find, 
Da iſt es wohl beftellt. 
Die ſichre Kugel ſtaͤrkt den Muth; 
Scharf zielen wir und treffen gut, 
Und was wir treffen, faͤllt. 
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Und faͤrbet gleich auch unſer Blut 
Das Feld des Krieges roth: 
So wandelt Furcht uns doch nicht an; 
Denn nimmer ſcheut ein braver Mann 
Fuͤrs Vaterland den Tod. 


Und jeder Jäger preift den Tag, 
Als er ind Schlachtfeld zog. 
Bei Hörnerfchal und Becherflang 
Ertönet laut der Rundgefang: 
„Wer brav ift, lebe hoch!“ Bürger, 





236. Amynt. 


Amynt, der fich in großer Noth befand 
Und, wenn er nicht bie Hütte meiden wollte, 
Die hart verpfändet war, zehn Thaler fchaffen folte, 
Bat einen reichen Mann, in deffen Dienft er fland, 
Doch diefes Mal fein Herz vor ihm nicht zu verfchließen, 
Und ihm zehn Thaler vorzufchießen. 
Der Reiche ging ded Armen Bitten ein. 
Sogleih aufs erfte Wort? Ach nein! 
Er ließ ihm Zeit, erft Tchränen zu vergießen, 
Er ließ ihn lange troftlos ftehn 
Und zweimal nach der Thüre gehn; 
Er warf ihm erft mit manchem harten Fluche 
Die Armuth vor und fchlug hierauf 
Ihm in dem dien Rechnungsbuche 
Die Menge böfer Schulden auf 
Und fuhr ihn (denn dafür war er ein reicher Mann) 
Bei jedem Poften herrifch fchnaubend an. 
Dann fing er an fich zu entjchließen, 
Dem reblichen Amynt, der ihm die Handſchrift gab, 
Auf ſechs Procent zehn Thaler vorzufchießen; 
Und dies Procent z0g er gleich ab. 


est, während noch der Neiche zählte, 
Trat grad’ fein Handwerksmann herein 


Und bat, weil’d ihm an Gelde fehlte, 

Er möchte doch fo gütig fein 

Und ihm den Fleinen Reft bezahlen. 

„Ihr kriegt jegt Nichts!“ fuhr ihn der Schuldner an; 
Allein der arme Handwerksmann 

Bat ihn zu wiederholten Malen, 

Ihm die Paar Thaler auszuzahlen. 

Der Neiche, dem der Mann zu lange ftehen blieb, 

Fuhr endlich auf: „Geht fort, Ihr Schelm, Ihr Dieb!” — 
„Ein Schelm? das wäre mir nicht lieb! 

Ich werde gehn und Sie verklagen. 

Amynt dort hat's gehört!” Und eilends ging der Mann. 


„Amynt!“ fing drauf der Wuchrer an, 
„Wenn fie Euch vor Gerichte fragen, 
So koͤnnt Ihr mir ja zu Gefallen fagen, 
Ihr hättet Nichts gehört. Ich will Euch dankbar fein 
Und Euch, flatt zehn, gleich zwanzig Thaler leihn; 
Denn diefen Schimpf, den er von mir erlitten, 
Ihm auf dem Rathhaus abzubitten, 
Das würde mir ein ew’ger Vorwurf fein. 
Kurz, wollet Ihr mich nicht als Zeuge kraͤnken, 
So will id Euch die zwanzig Thaler fchenfen; 
So kommt Ihr gleich aus aller Eurer Noth!“ 


„Herr!“ ſprach Amynt, „ic habe feit zwei Tagen 
Für meine Kinder nicht fatt Brod. 
Sie werden über Hunger Flagen, 
Sobald fie mich nur wieder fehn; 
Es wird mir in die Seele gehn; 
Die Gläub’ger werden mich aus meiner Hlitte jagen; 
Allein ich will's mit Gott ertragen. 
Streicht Euer Geld, dad Ihr mir bietet, ein, 
Und lernt von mir die Kunft, gewiffenhaft zu fein.” 
Gellert. 
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237. Die Koͤnigswahl. 


Als der Tyrier⸗Koͤnig*) einft verblich 
Und der Reichstag unentfchloffen wankte, 
Nichts entfchied und immer zankte, 

Kief ein Sonnenpriefter: „Höret mich! 
Um den Würdigften nicht zu verfehlen, 
Sol die Göttinn fuͤr und wählen. —_ 
Weſſen Aug’ der erſte Strahl erreicht, 
Wann fie morgen aus dem Meere fteigt, 
Dem fei unfer Thron beſchieden!“ 
Ale hoffen, Alle find’5 zufrieden; 
Jeder träumt fich auf den nahen Thron. 
- Noch war’ Mitternacht, und fchon 

Kiefen fie am Meer mit taufend Stimmen 
Ihrer Feuergottheit, zu entglimmen. 
Einer nur — vielleicht ein Thor — 
Blieb entfernt am Ufer ſtehen 

und ſah unverwandt nach fteilen Höhen 
Landwaͤrts nur empor. 
Spötteleien raufchten um fein Ohr, 
Durchgewuͤrzt mit pöbelhaften Witze, 
Bis er endlich an der Felſenſpitze 
Er allein den erſten Strahl erblickt. — 


Züngling, foll Di Ruhmes Lorbeer fhmüden, 
Folg' dem Weifen, den fein Tadel fihredt, 
Und dem Poͤbel kehre flolz den Rüden! Sturz. 





238. Silbenräthfel. (Charade.) 


Ein Silbenpaar zieht jährlich hin und her, 
Bald iſt's bei und, bald uͤberm fernen Meer; 
Und kommt's ind Land, | 
Weiß von Gewand, 

Dann wehe den Schlangen und Kröten! 





*) Der König der im Alterthum fehr berühmten Handelsſtadt Tyrus in 
Phönicien. 
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Nur flille Flucht 

Dahin, wo Niemand fie fucht, 

Kann fie retten von entfeglichen Nöthen. 

Die Dritte wird fo fehwer nicht fcheinen ; 

Zwei Große wohnen drin mit ihren Kleinen. 
- Sie wandeln ein, fie wandeln aus, 

Wie Jeder pflegt im eignen Haus, 

Das Ganze ift ein Fünftliches Geflecht, 

Für die Bewohner eben recht. — — 

Ihr denkt vielleicht 

Schon Etwas, dem das Näthfel gleicht; . 
. Allein wir machen's nicht fo leicht, 

Wir fleigen nicht, wir bleiben auf der Erbe, 

Wenn weit von und der Storch entfliegt, 

Und Schnee im öden Nefte Liegt, 

Wird erft dad Ganze lieb und werth; 

Kein Podagrift es gern entbehrt. Hebel. 


239. Das Schidfal. 


Die Vorficht it gerecht in allen ihren Schlüſſen. 

Das ſiehſt Du freilich nicht bei allen Fällen ein; 

Doc wollteſt Du den Grund von jeder Schickung willen, 
So müßteft Du, was Gott ift, fein. 


As Mofes Horeb’5*) Gipfel einft betrat 
Und Gott von jenem ew'gen Rath, 
Der unfer Schickſal lenkt, um größre Kenntniß bat: 
Da ward ihm der Befehl, er follte von ben Höhen, 
Worauf er fland, hinab ins Ebne fehen. j 


Hier floß ein klarer Quell. Ein reifender Soldat 
Stieg bei dem Quell von feinem Pferde 
Und trank, Kaum war der Reiter fort, 
So lief ein Knabe von der Heerbe 
Nach einem Trunk an diefen Ort. 
Er fand den Geldfad bei der Quelle, 
Der Ienem hier entfiel; er nahm ihn und entwich; 





*) Horeb, ein nicht weit von dem Sinai liegender Berg in Arabien, 
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Worauf nach eben dieſer Stelle 

Ein Greis, gebuͤckt an ſeinem Stabe, ſchlich. 

Er trank und ſetzte ſich, um auszuruhen, nieder; 
Sein ſchweres Haupt ſank zitternd in das Gras, 
Bis er im Schlaf des Alters Laſt vergaß. 
Indeſſen fam der Reiter wieder, 

Bedrohte diefen Greid mit wildem Ungeſtuͤm 

Und forderte fein Gelb von ihm, 

Der Alte fchwört, er habe Nichts gefunden, 

Der Alte fleht und weint; der Reiter flucht und droht 
Und flicht'zulest mit vielen Wunden 

Den armen Alten mwüthend tobt. 


As Moſes diefes fah, fiel er betrübt zur Erden; 
Doch eine Stimme rief: „Hier Fannft Du inne werden, 
Wie in der Welt fich Alles billig fügt; 
Denn wiff, es hat der Greis, der jet im Blute liegt, 
Des Knaben Vater einft erfchlagen, 
Der den verlornen Raub zuvor Davon getragen.” — 
Gellert, 


240. Die großmüthigen Belagerten, 


Schön, fehön ift Heldentapferfeit, 
Ihr Ruhm fteigt himmelhoch; 

Doch unbefiegte Menfchlichkeit 
Unendlich höher noch! — 


D, goldne Zeit, wo Treue groß, 
Noch größer Großmuth war, 

Wo Heldenblut für Brüber flog 
Und Menfch der Feind auch war! 


O fchöne That! zu graben werth 
In Marmor und auf Erz! 

Mer fühllos die erzählen hört, 
Hat der ein Menfchenherz?- 
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Noch nicht der Niederlagen fatt, 
Kam Herzog Leopold 

Bor Solothurn und ſchloß die Stadt, 
Dem König Ludwig hold, *) 


Vierhundert Helden fandt’ ihr bald 
Die treue Schwefter Bern. 

Groß war die feindliche Gewalt, 
Der Bluttag nicht mehr fern. 


Schon zehen lange Wochen lag 
Das Heer da! Welche Noth! 

Wie manche Nacht, wie mancher Tag 
Für Krieger ohne Brod! 


Urploͤtzlich ſchwoll und riß die Aar 
Des Feindes Bruͤcke weg 

Und ſchwemmte, was ihr nahe war, 
Roß, Mann und Wagen weg. 


Vom Thurme konnten fern die Noth 
Die Langbedrängten fehn; 

„Kommt! rettet,” riefen fie „vom Tod 
Die Feinde, das iſt ſchoͤn!“ 


Sie eilten ſchnell vom Thurm herab 
Zum Thor hinaus, voll Muth, 
Und reichten liebreich Speer und Stab 
Den Feinden in die Fluth; **) 


Und liefen tapfer in den Strom 
Mit warmer Heldenluſt 
Und wateten im tiefen Strom 

: Bis an die hohe Bruft; 


*) Herzog Leopold war der Bruder Friedrich’: von Öftreih, weicher 
um das Jahr 1320 mit Ludwig dem Baiern lange um bie beutfche Kaiſer⸗ 
würbe ftritt. 

**) Sie reichten den im Waſſer ſchwimmenden Feinden ihre Sperre und 
Stäbe hin, um fie vermittelft diefer heraufgugießen. 


EZ 
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Und boten, felſenfeſt den Fuß, 
Den Schwimmenden die Hand, 

Und trugen hoch durch wilden Fluß 
Den Leichnam hin ans Land; 


Und druͤckten ſie mit treuem Arm 
An ihre Bruſt, als todt; 

Die kalten Koͤrper wurden warm, 
Die blaſſen Lippen roth. 


Ihr Auge ſchloß ſich auf und ſah — 
Und ſchloß ſich wieder zu. 

„Nein!“ rief der Schweizer, „wir ſind da 
Zu helfen; wache Du!“ 


O, welch ein Wachen, welche Freud'! 

Jetzt Fam der Geiſt zuruͤck! 

Ganz war die Seele Dankbarkeit, 
Und Segen jeder Blick. 


Wie druͤckte man ſich bruͤderlich 
Die Hand! O, welch ein Sieg! 
Man weinte, man umarmte ſich, 
Und Friede ward aus Krieg. Lavater. 


241. Ermunterung. 


Wer des Lebens Freuden will 
Nein und wahr genießen, 
Wandle harmlos, fromm und fill, 
Hab’ ein frei Gewiſſen; 
Hab’ an Gottes Schöpfung Luft, 
Liebe Sonn’ und Sterne; 
Seines Adels fich bewußt, 
Geh’ er hin und lerne! 


Lerne, was ihn heben kann 
Über Mond und Sonnen; 
Steige muthig nur die Bahn, 
Die er hat begonnen; 
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Schaue liebevoll umher 
Auf die andern Waller; 


Wirke gern, leicht oder ſchwer, 
Zu der Wohlfahrt Aller! 


Wer des Lebens Harm und Schmerz 
Leichter will ertragen, 
Habe nur ein reined Herz, 
Und er darf nicht zagen; 
Und die Zage ſchweres Zugs, 
Die uns nicht gefallen, 
Werden endlich leichtes Flugs 
Ihm vorüber wallen. Karoline Rubdolppi. 


242. Polyfarp®) 


„Seh, Lictor, **) führ’ den Bifchof vor, 
Eh’ fich das Volk zerftreut! 
Berläugnen muß er Öffentlich 
Sein Chriſtenthum noch heut”. 


Und zögert er und ſchwoͤrt fich nicht 
Bon feinem Jeſus 106, 

So fchüget ihn fein Alter nicht, 
So ift der Tod fein 2003.” 


Der Prätor rief's, der Lictor ging, 
Und Polyfarp erfchien 

Und wanft, auf feinen Stab geftüßt, 
Getroft zum Richtſtuhl hin. 


Sein Silberhaar, fein milder Blick, 
Sein Himmel im Geficht 

Ruͤhrt bis zu Thränen Greis und Kind, 
Ruͤhrt nur den Prätor nicht, 


*) Yolykarp, Bifchof zu Smyrna, farb im Jahre 169 ben hier ers 
zählten Maͤrtyrer⸗Tod. 

**) Der Prätor, d. h. derjenige Beamte, der in Rom ober an andern 
Drten bed römifchen Reichs den Gerichten vorftand, hatte zur Vollziehung 
feiner Befehle Diener, welche Lietoren hießen, 
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Der Heide ſprach: „Entſage laut 
Dem Chriſtenglauben hier!“ — 

„Hoff' Alles ſonſt,“ verſetzt' der Greis, 
„Nur dies hoff nicht von mir!” — 


„Und fchwörft Du Dich zur Stelle nicht 
Bon Deinem Jeſus los, 

So fhüget Dich Dein Alter nicht, 
So ift der Tod Dein 2008. — 


„Dein Dräuen, Nichter, trennt mich nicht 
Bon Iefus, meinem Herrn ; 

Und wenn ich für ihn fterben muß, 
So fterb’ ich für ihn gern.” — 


„Verblendeter, erblidfi Du dort 
Den Scheiterhaufen nicht?" — 
„Kein Scheiterhaufen ſchreckt mein Herz, 
Wenn Bott gebeut und Pfliht.” — 


„So büße denn für Deinen Trotz 
Im Feuertode dort! 

Geh, Lictor, fchlepp’ ihn ungefäumt 
Zum Scheiterhaufen fort!” 


Der Lictor riß ihn ungefaumt 
Zum Scheiterhaufen bin 

Und band ihn an den Marterpfahl 
Und ſchlug mit Fäuften ihn. 


Noch einmal fchallt’3 vom Prätor-Stuhl: 
„Schwoͤr' Dich von Jefus los!“ — 
„Eh',“ rief der fromme Heros laut, 
„Eh? fei der Tod mein Loos!” — 
Der Prätor winkt, der Lictor legt 
Die Tadel haſtig an, 
Und aus dem Holzſtoß lodern fchnell 
Die Flammen hoch hinan. 


Still duldend fteht der Greis am Pfahl, 
Umfprüht von Flammengluth; 
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Still duldend blickt er himmelwaͤrts 
Und ſtirbt voll Heldenmuth. 
J. G. Zimmermann. 


243. Abendlied. 


Der Mond iſt aufgegangen, Wir ſtolze Menſchenkinder 
Die goldnen Sternlein prangen Sind eitel arme Suͤnder 

Am Himmel hell und Far; Und wiſſen gar nicht Biel; 
Der Wald fteht fchwarz und Wir fpinnen Luftgefpinfte 


fchweiget, Und fuchen viele Künfte 
Und aus den Wiefen fleiget Und fommen weiter von dem 
Der weiße Nebel wunderbar. Biel, 

Wie ift die Welt fo ftille Gott, laß uns aufwärts fchauen, 
Und in der Damm’rung Hülle Auf nichtd Vergaͤnglich's trauen, 
So traulich und fo hold, Nicht Eitelkeit uns freun! 

As eine ftile Kammer, Laß uns einfältig werben 


Wo Ihr ded Tages Sammer Und vor Dir hier auf Erden, 
Berfchlafen und vergeffen follt! Wie Kinder, fromm und fröh: 


lich fein! 
Seht Ihr den Mond dort ſtehen? Wollſt endlich fonder Grämen 
Er ift nur halb zu fehen Aus diefer Melt und nehmen 


Und ift doch rund und ſchoͤn. Durch einen fanften Tod! 
So find wohl manche Sachen, Und wenn Du uns genommen, 
Die wir getroft belachen, Laß und in Himmel fommen, 

Weil unfre Augen fie nicht Du, unfer Herr und Gott! 

i fehn. 


So legt Euch denn, Ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder! 
Kühl ift der Abendhauch. 
Berfchon’ uns, Gott, mit Strafen 
Und laß uns ruhig fchlafen 
Und unfern Franken Nachbar auch! 
Claudius. 





Nachtrag. 


244. Warnung. 


Es trippelt voll Gier um die Falle die Maus 
Und holte ſo gar gern den Speck ſich heraus; 
Doch ſchluͤpfet hinein fie und frißt-ihn — o hoͤr'! 
Sp ift fie verloren und trippelt nie mehr! 


Es lodet der Wurm an der Angel im Bach; 
Das Fifchlein, es fehwänzelt und lechzet danach; 
Es fchnappet und fihnappet, und hat's dan — o hör’! 
So ift ed gefangen und fehwänzelt nie mehr! 


Im Bufch lot die Beer’ unter Schlingen von fern; 
Das Voͤglein, wie flattert's! Es hätt’ „fie fo gern; 
Doch flieget es näher und hafcht fi ie o hör’! 

So ift es gefangen und flattert nie mehr! 
Du büpfeft durchs eben fo munter und frob; 
Es lockt Dir, es pfeift Dir bald fo und bald fo; 
Laß loden, laß pfeifen, und hältft Du's kaum aus, 
So denk' an das Voͤglein, das Fifchlein, die Maus! 
Rah ufteri, 


245. Kindespflicht. 
Sieb Eltern, was Du Fannft, und gern und bis ins Grab: 


Du ſchenkeſt niht, Du trägft nur Schulden ab, 


Tſcherning. 
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246. Drei Paare und Einer. 


Du haft zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt Du's beflagen? 
Gar Vieles ſollſt Du hoͤren und — 
Wenig drauf ſagen. 


Du haft zwei Augen und einen Mund; 
Mach’ Dir’ zu eigen! 
Gar Manches folft Du fehen und — 
Manches verfchweigen. 


Du haft zwei Hände und einen Mund; 
Kern’ es ermeffen! 
Zweie find zur Arbeit und — 
Einer zum Effen. | Rüdert. 
# 


247. Borträthfel, 


Ich zog auf felbfigebahnten Wegen 
Zufriedgg hin durch Thal und Flur, 

Genähret Durch den reichen Segen 
Der allerhaltenden Natur, 


Da kam ein, alter Dann gefchlichen 
Mit gräfflich finfterm Angeficht; 
Die Loden/waren ihm verblichen, 
Die Wangen Fannten Lächeln nicht. 


Er ftürzte wild auf’ mich hernieder 
Und preßte nt) and Falte Herz, 
Da ſtarrten plößlich meine Glieder, 
Und ed umpfing mich Zodes- Schmerz. 


Nun lag ich manchen Mond gefangen 
Und ward ein Tummelplatz der Luft; 
Ich röthete bed Knaben Wangen 
Und ſtaͤhlt' im Spiele feine Bruft. 


Doch endlich Fam mit Blüthen - Kränzen 
Ein fchöner Iüngling in das Thal; 

Ich fah fein holdes Antlig glänzen 
Und fonnte mich in feinem Strahl. a 





— 241 — 


Drauf trat er naͤher meinem Grabe, 
In dem ich feſtgebunden lag, 
Und ſanft beruͤhrt von ſeinem Stabe 
Ward ich zu neuem Leben wach. 


Und froh und munter zog ich wieder 
Hinab durch Wieſe, Thal und Flur 

Und rauſchte wogend in bie Lieber 
Der ringsum feiernden Natur, 


248. Denkſpruch. 


Nicht den Beinften Fehler kannſt Du hegen, 
Der mit fchwerem Schaden Dich verfchone, 
Doch auch nicht die kleinſte Zugend hegen, 
Die ſich Dir nicht zweifach ohne. Rückert. 


249. Der Storch von Luzern.*) 


Mas rennt durch die Straßen die ängftige Schaar? 
Was deutet das dumpfe Getöfe? 
Hoch! furchtbar verkünden vom Thurm die Gefahr 
Des Feuerhornd gräßliche Stöße: | 
Und näher und ferner, Gaff aus und Gaſſ' ein 
Hört lauter und lauter man Feuer! jest fchrei’n. 


Und fürchterlich über bie Gipfel erhebt 
Sich wirbelnd die rothbraune Säule, 
Und Hülfe zu bringen die Menge nun firebt, 
Berachtend in muthiger Eile | 
Die flürzenden Balken, die fengende Gluth, 
Und rettet die Menfchen und rettet ihr Gut. 


Ach, aber wer ift dort die weiße Geftalt, 
In rauchende Wolken verfunfen ? 
Wo wilder es wirbelt und qualmet und wallt, 
Durchzudt pon hellleuchtenden Funken? 


*) Die bier erzählte Gefchichte ereignete fi im Jahre 1613, 
H. 16 
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Die Stoͤrchinn, die Arme, umkreiſet ihr Neft — 
Die hülflofen Jungen, die halten fie feſt! 


Und ſchwaͤrzer und dichter bricht’3 oben hervor, 
Hoc fehlagen die leuchtenden Flammen; 
Schon züngeln fie praffelnd am Reifig empor, 
Bald ftürzt jet der Giebel zufammen : 
Und Hoffen und Hülfe die Störchinn verläßt, 
‚Sie finft, ihre Flügel verbreitend, aufs Neft. 


Und — „Iefus Maria!” ſchallt's aͤngſtlich, und Falt 
Durchfchauert’8 die Menge: denn oben 
Erblickt fie im Rauch eined Juͤnglings Geftalt, 
Den fprühende Funken umtoben; 
Es hat fein hochfchlagendes Herz ihn gemahnt 
Und kuͤhn durch die Flammen den Weg ihm gebahnt. 


Und Zaufende beten: „Belohne den Muth!“ 
Und jauchzen: „Das Ziel ift errungen |” 
Hoch hält er empor die gerettete Brut, 
Und es folget die Mutter den Jungen: 
Und jubelnd von brennender Leiter er fpringt, 
Und jubelnd die Menge den Helden umringt. 


Und wo er jegt wandelt, in Stadt und im Land, 
Ihm lohnende Blide begegnen; 
Es fehütteln die Männer ihm Präftig die Hand, 
Die Herzen der Frauen ihn fegnen: 
Ha! böt’ ihm ein König für das einen Thron, 
Er lachte wohl über den aͤrmlichen Lohn! — 


Es haben die Bücher die männliche That 
Mit Freuden der Nachwelt verkündet; 
Doch — ungern erzähl’ ich es — Niemand noch hat 
Den Namen bed Thäterd ergründet. 
Zwar, fehlt uns darüber auch jeder Bericht, 
Sp fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht! z 
Nach Ufteri. 
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250. Widerſpenſtigkeit. 
Wer nachgiebt mit Beſcheidenheit, 
Faͤhrt wohl; doch Widerſpenſtigkeit 
Hat ſich nichts Gutes zu verſprechen; 
Was ſich nicht biegen laͤßt, muß brechen. 
Triller. 


251. Reiſelied fuͤr Bußgänger. 


Sucht Ihr vollen Genuß, 

Nehmt Euer Raͤnzchen und wandert zu Fuß! 
Laßt rollen den Wagen, laßt traben das Pferd! 
Dem Waller find höhere Freuden befchert. 

Der Mai mit lachendem Angeficht, 
Er gudt in den bumpfigen Wagen nicht ! 

Singt mit fröhlihem Muth; 

Singend marſchirt's fich noch einmal fo gut! 


Sucht Ihr vollen Genuß, 
Nehmt Euer Ränzchen und wandert zu Fuß! 
Das Wirbeln der Lerche, des Finken Gefang, 
Die duftenden Blumen die Straße entlang, 
Des Quelld Gemurmel, der Lüfte Gruß, 
Alles verfchönert das Neifen zu Fuß! 

Singt mit froͤhlichem Muth; 

Singend marſchirt's fich noch einmal fo gut! 


Sudt Ihr vollen Genuß, 

Nehmt Euer Ränzchen und wandert zu Fuß! 
Das Raſſeln des Wagens macht daͤmiſch und taub, 
Man fchmachtet und lechzet im mwirbelnden Staub. 
Stellt Durft und Hitze bei uns fich ein, 

Der Baum giebt Schatten, das Nänzchen giebt Wein! 
Singt mit fröhlihem Muth; | 
Singend marfchirt’3 fi noch einmal fo gut! 

Nah Ufteri. 


16* 
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252. Geſundheit. 


Geſundheit kehrt bei Armen lieber, ald bei Reichen ein. 
Warum? — Sie haffet Schwelgerei und kann nicht müßig fein. 


Logau. 


253. Das Kartenſpiel. 


Von Eigennug und Müßiggang, 
Zwei würdigen Genofien, 

Ward einft zur Sommerszeit ein Gang 
Ins offne Feld befchloffen. 


Ein Regen kommt, der Donner fnallt 
Und füllt die Flur mit Schreden; 
Das Paar fucht einen Aufenthalt, 
Sich vor dem Sturm zu deden. 


Sn eines armen Mannes Hauf 
Empfing man fie mit Liebe. 
Noch goß der Himmel: Regen aus, 
Bon diden Wolfen trübe. 


Der Stürme Wuth, der Wolfen Nacht 
Hieß unfre Wandrer bleiben; 
Nun ward fogleich darauf gedacht, 
Die Zeit fich zu vertreiben. 


Des Müßigganges erſter Rath 
War, fich zu Bett zu legen; - 
Allein der Eigennuß verbat 
Den Borfchlag diefes Zrägen. 


Vom Herrn des Haufes ließ er fich 
Papier und Farbe reichen 
Und fchuf mit eines Pinſels — 
Gewiſſe bunte Zeichen. 


Er lehrt den Freund der Bilder Werth 
Und Deutung unterſcheiden, 
Und theilt, nachdem er g'nug erklaͤrt, 
Die Blaͤtter unter Beiden. 
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- Schnell ward ein Krieg von eigner Art 
Im Zimmer angefponnen; 

Das nie geſehne Treffen ward 

Vom Eigennutz gewonnen. 


Er pries ſein Werk, und es gefiel 
Dem Muͤßiggang nicht minder, — 
Seht, fo entftand das Kartenfpiel; 
Dank fei es dem Erfinder! Schiebeler. 


245. Wenderaͤthſel (Palindrom). | 


Wie mein geregelter Lauf in beftimmter Stunde zurüdfehrt, 
Kehrt mein geregeltes Wort auch in fich felber zuräd. 


255. Der treue Gefährte, 


Sch hatt? einft einen Genoffen treu, 
Wo ich war, war er auch dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort, blieb er nicht zu Haus. 


Und ald mich's jüngft nach den Bergen zog 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da fprach der treue Gefährte gleich: 

„Mit Gunften, Freund, ich geh’ mit Euch!“ 


Wir wallen ſtill hinaus zum Thor; 
Die Baͤume ſtreben friſch empor, 
Die Luͤfte bringen uns warmen Gruß; 
Da ſchuͤttelt der Freund den Kopf mit Verdruß. 


Im Äther jauchzet ein Lerchen-Chor, 
Da haͤlt er zugepreßt ſein Ohr; 
Suͤß duftet dort das Roſengeſtraͤuch, 
Da wird er ſchwindlich und todtenbleich. 


Und als wir ſtiegen den Berg hinan, 
Verlor den Athem der arme Mann; 
Ich wallt' empor mit leuchtendem Blick, 
Doch er blieb keuchend unten zuruͤck. 
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Ic aber fland jauchzend ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenfchein; » 
Kings grüne Zriften und Blumenbuft 
Und wirbelnde Zerchen und Bergestuft ! 


Und als ich wieder zum Thal gewallt, 
Da ftieß ich auf eine Leiche bald. 
D weh, er ift’s! Todt liegt er hier, 
Der einft der treufte Gefährte mir! 


Da ließ ich graben ein tiefes Grab 
Und fenfte die Reiche ftill hinab; 
Drauf fest’ ich einen Leichenftein 
Und grub die Wort’ als Inſchrift drein: 
„Hier ruht mein treufter Genoff im Land, 
Herr Mißmuth einſtens zubenannt; 
Er flarb an frifcher Bergesluft, 
An Lerchenfchlag und Rofenduft! 
Sonft wünfch” ich ihm alles Gluͤck und Heil; 
Die ew’ge Ruh’ werd’ ihm zu Theil! 
Nur wahr” mich Gott vorm Wiederfehn 
Und feinem fröhlichen Auferftehn !” 
Nah Anaft. Grün, 


256, Der fliehende Held, 


Ich floh zur rechten Zeit und bin bem Feind entronnen; 
Ihr, Brüder, habt die Schlacht und ich mich felbft gewonnen. 


257, Der Frühling. 
Ein Wechfelgefang. 
Erfte Stimme 

Sieh, der Frühling fteigt hernieder; 
Holde Nachtigallen » Lieder 
Tönen im belaubten Wald; 
Zephir *) hauchet, Blumen fprießen; 


*) Der Weftwind, 
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Laßt den Frühling uns genießen, 
Er entfliehet nur zu bald! 
3weite Stimme. 

Mag ber Frühling uns entfliehen! 
Denn die goldnen Horen*) ziehen 
Seinen Wagen wieder her. 

Doch der Frühling unferd Lebens, 

Der entfliehe nicht vergebens; 

Ihn bringt Feine Hore mehr. 
Dritte Stimme. 

Sieh, an befferen Geftaden 
Senfeit unfrer Gräber laden 
Uns verflärte Wefen ein. 

Dort auf reinerem Gefilde, 

Überftrahlt von Gottes Milde, 

Wird der Frühling ewig fein. 
Alle drei Stimmen, 

Darum laßt, geliebte Brüder, 
Uns getröftet auf und nieber 
An dem Prüfungs-Ufer gehn, 
Schnell das Blümchen Freude pflüden, 
Doch mit höherem Entzüden 
Aufs Vollendungs⸗Ufer fehn. Nach Alringer. 


258. Der Spieler. 


Beim Spieler, war er auch der Redlichkeit gewogen, 
Iſt dies der allgemeine Lauf: 
Er fängt erft an und wird betrogen, 
Dann hört er als Betrüger auf. Brodes. 


259, Der betrogene Teufel. 


Die Araber hatten ihr Feld beftellt, 
Da kam der Teufel herbei in Eil'; 


”) Die Horen find nady der Dichtung der Griechen bie Göttinnen der 
Jahreszeiten, 
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Cr ſprach: „Mit gehört die halbe Welt, 
Ich will auch von Euerer Ernte mein Theil.” 


Die Araber aber find Füchfe von Haus, 
Sie fprachen: „Die untere Hälfte fei Dein.“ 
Der Teufel will allzeit oben hinaus; 
„Nein, fprach er, „es foll die obere fein.“ 


Da bauten fie Rüben in einem Strich; 
Und als ed nun an die Xheilung ging, 
Die Araber nahmen die Wurzeln für fich, 
Der Teufel die gelben Blätter empfing. 


Und alö es wiederum ging ind Jahr, 
Da ſprach der Teufel im hellen Zorn: 
„Nun will ich die untere Hälfte fuͤrwahr!“ 
Da bauten die Araber Weiz und Korn. 


Und als es wieder zur Theilung Fam, 
Die Araber nahmen- den Ährenfchnitt, 
Der Zeufel bie leeren Stoppeln nahm 
Und heizte der Hölle Ofen damit. Rüdert. 





260. Das gute Gemiffen, 


Gut Gewiffen wird nicht blaß 
Bor Verhöhnung, Schmach und Haß; 
Welt hat Feine beffre Luft, 
Als den reinen Wohlbewußt. Logau. 


261. Sechs Lehrſpruͤche. 


Emſiges Ringen fuͤhrt zum Gelingen: 
Bauſt Du nicht fort, ſo ſtuͤrzt Alles Dir ein! 
Nimmer verzagen, friſch wieder wagen; 
Troͤpflein auf Troͤpflein durchhoͤhlet den Stein. 

Zornig und hitzig iſt niemals witzig: 
Zuͤrnen iſt ſchaͤdlich, doch Keinem als Dir. 
Zorn hat, wie Thoren, Weisheit verloren, 

"iebe und Achtung verſchließt ihm die Thuͤr. 
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Freundliches Geben zieret bad Leben: 
Schließ' vor dem Duͤrftigen niemals die Hand! 
Frommes Erbarmen laͤßt nicht verarmen; 
Wohlthun iſt Quelle in brennendem Sand. 


Schweigen und Denken thut Niemand kraͤnken: 
Vorlaut hat Tadel und Schaden zum Sold. 
Horcher und Frager find auch Vertrager; 

Reden iſt Silber, und Schweigen iſt Gold. 


Maͤßig in Freuden ſpart viele Leiden: 
Maͤßige Luft nur entwickelt dad Bluſt.*) 
Waͤrme ernaͤhret, Hitze verzehret; 

Zucker auf Zucker bringt Ekel ſtatt Luſt. 


Nie zu behende! Denk' an das Ende! 
Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Waͤgen, dann wagen; denken, dann ſagen; 
Schnell iſt zerſtoͤret, doch langſam gebaut. 
Rach Uſteri. 


262. Tugend und Laſter. 


Tugend laͤßt ſich nicht begraben, 
Auch die Laſter ſterben nicht; 
Dieſe leben durch die Schande, 
Jene durch ein gut Geruͤcht. Logan. 


263. Silbenräthfel (Charade). 
Aus der Gefchichte des deutfchen Befreiungstriegs im Jahre 1813. 
Mein Erftes Läuft, er 
Mein Zweites läuft, 
Mein Erſtes aus dem Zweiten fäuft, 
Beim Ganzen ward gelaufen. 


*) Ein altdeutfches Wort für Blüthe. 
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264. Urtheil von Andern. 


Von Andern ſagt ein Biedermann 
Das Boͤſe, wenn er muß, das Gute, wenn er kann. 
Nicolay. 


265. Der Eremit*). 


Bilinus floh das Weltgetuͤmmel 
Und fuchte ferne Wuͤſtenei'n, 
Um einzig dort fein Herz dem Himmel 
An Andacht und Gebet zu weihn. 
Doch ach! fhon in den erfien Tagen 
Begann der Hunger ihn zu plagen. 
Er fallt inbrünftig auf die Knie’: 
„D Gott, der Du die Raben fpeifeft. 
Und Jedem Deine Hülf erweifeft, 
Dem Wurm im Staub’ und allem Vieh, 
Erhalte mich, hilf meinem Glauben! 
Laß feinen Zweifel mir ihr rauben! 
Dir trau’ ich, Herr; verlaß mid) nie!” 
Er ftehet auf, durchftreift die Klüfte, 
Da fliegt ein Adler durch die Lüfte 
Und Iäffet plöglich aus den Krallen 
Ein junges Reh herunter fallen. 
Er ſchaut des Wildprets Falle nad 
Und ſieht's hinunter thalmärts fchießen, 
Wo mit zerbroch’nen wunden Füßen 
Ein Fuchs an einer Quelle lag. 
Der Friecht hinzu, beißt gierig ein 
Und ftillet feines Hungers Pein. 
„Rein, nein, mein Glaube foll nicht weichen!“ 
Spracd freudig hier der Eremit. 
„Du gabft mir Gott ein großes Zeichen, 
Das mich aufs neue zu Dir zieht. 
Elias fpeifteft Du durch Raben, **) 
*) D. i. der Einfiedler. 
”*) ©, das erſte Bud) von den Königen Cap. 17. 
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Den Fuchs muß hier ein Adler laben; 
Vertrauend will ich auf Dich bliden; 
Du wirft auch mir bald Speife ſchicken!“ 
Er kriecht in feine Selfenhöhle 
Und harret dort mit gläub’ger Seele. 
Doch ach! Fein Manna fallt herab, 
Kein Adler kommt und Feine Raben. 
„O Gott! wirft Du nicht bald mich laben, 
So finfe ich erblaßt ins Grab!” | 
Der Tag geht hin, es kommt die Nacht, 
Und feine Speife wird gebracht. 
Grmattet finfen feine Glieder, 
Und Schlaf fällt auf die Augenlieder. 
Des Zraumd Gefilde thun ſich auf: 
Ein Engel, welchen Strahlen fhmüden, 
Zeigt fih des Eremiten Bliden. 
Er ſchaut erftaunt zu ihm hinauf, 
Und warnend Läffet feine Lehren 
Der Engel Gottes alfo hören: 
„Steh auf, verirrtes Menfchenkind, 
Das Gottes Zeichen nicht verftehet! 
Mit feh’nden Augen bift Du blind 
Und haft die Deutung umgedrebet. 
Der Adler ward Dir zugefandt, 
Um ihm, dem Helfer, nachzuahmen, 
Und Du, gefund an Fuß und Hand, 
Bergleiheft Dich dem Fuchs, dem !ahmen? 
Verweile feinen Augenblid! 
Mo Menfchen mweilen, geh zurüd! 
Schaff Dein und Deiner Brüder Gluͤck!“ 





266. Die beſte Arznei. 


Frohſinn, Mäßigfeit und Ruh’ 
Schliegt dem Arzt die Thüre zu.) Logan. 





*) Diefer Sa fteht in Lateinifher Sprache über dem Eingang einer itas 
liaͤniſchen ArzneisSchule gefchrieben. ’ 


.- 
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267. Des Greiſes Dankgebet. 


Allliebender, Dich preiſ't mein Dank, 
Dir toͤnt mein froher Lobgeſang, 
Du biſt's, der mich ins Daſein rief, 
Als ich dem Nichts im Schooße ſchlief. 


Mein erſter Schritt ins Leben war 
Umringt von drohender Gefahr; 
Da hat, eh' ich noch Dein gedacht, 
Dein Auge ſchon fuͤr mich gewacht. 


Du nahmſt auf meiner Jugend Bahn 

Dich liebevoll des Kindes an. | 
Du reichteft, eb’ er Dich erkannt, 
Dem Knaben Deine Vaterhand, 


Mit Licht, dad aus der Höhe flammt, 

Haft Du des Jünglings Herz entflammt; 
Es fproßten ihm der Freuden viel’ 
Auf feinem Pfad zum fernen Ziel. 


Des Leben! Morgen ſank hinab; 
Da warb bes Mannes Pilgerftab 
‚Ein treues Weib, ein edler Freund, 
Mit ihm in Freud’ und Schmerz vereint. 


Der Abend naht; die Yode bleicht; 

Vielleicht ift bald das Biel erreicht! 
Herr, wie Du willft!! Doch Dank und Preis 
Weiht Deiner Liebe auch der Greis! - 


Nicht ewig weilt der Pilger hier; 
Einft rufft Du ihn hinauf zu Dir. 
Doc bis der letzte Hauch entflieht, 
Sei Deine Liebe, Herr, fein Lied! Hohlfeldt. 
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268. Zweierlei Feinde 


Dein Fleinfter Feind ift ber, 
Der Dir von Außen droht; 
Der Dir im Bufen wohnt, 
Verurſacht größe Noth. Tſcherning. 


269. Das heitere Gemuͤth. 


Du fragſt mich, warum mir das Auge ſo licht, 
Mein Antlitz ſo ruhig, ſo heiter? 

Ich freu' mich des Lenzes, doch zuͤrn' ich ihm nicht, 
Zieht froͤhliches Fluges er weiter. 


Ich liebe das Leben, doch fordert' ich nie 
Des Gluͤckes vollkommene Bluͤthe; 

Ich nahm, was der Augenblick freundlich mir lieh, 
Mit dankbarem, frohem Gemuͤthe. 


Ich liebe die Menſchen und laſſe nicht ab 
Vom Glauben und heitern Vertrauen; 

Doch haſſ' ich's, wo Gaben der Liebe ich gab, 
Auf ſtete Erwid'rung zu bauen. 


Ich diene und ſchaffe, ſo viel ich vermag, 
Nicht forſchend, ob laut man's beachte. 

Mein Lohn ſchon beginnt mit dem ſeligen Tag, 
An dem ich nach Nuͤtzlichem trachte. 


Ich hoffe das Beſte von Menſchen und Welt, 
An Hoffnung das Herz mir zu laben; 

Doch hatt? ich fo feſt nie mein Hoffen geſtellt, 
Daß Taͤuſchung den Muth mir begraben. 


Ich fuchte und fah nie hienieden mein Ziel; 
Dies nährte den inneren Frieden, 


Wenn auch in des Lebens beweglichen Spiel 
Die liebften Erfcheinungen ſchieden. 


So bleibet die ſtille, die fichere Bahn 
Bur Heimath des Glüdes mir offen: 
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So ſeh' ich die Freuden, die Schmerzen ſich nahn 
Mit gleihem lebendigem Hoffen. 


Gefehret den Blick in das eigne Gemüth, 
Stört felten mich Außered Treiben; 

Ich weiß, wo die Freude, Die dauernde, blüht, 
Und will bei der feligen bleiben. 


Drum ftrahlt mir's im Auge fo freudig, fo licht, 
Drum fiehft Du mein Antlitz fo heiter! 
Ich grüße das Leben mit frohem Geficht, 
Doch heben die Blide ſich weiter. 
Nah Agnes Franz. 


270. Zwei Worträthfel 


Die gefheidte Tochter. 


Meine Mutter ift ein dummes Thier, 
Doc; große Weisheit fließt aus mir! 


Das vornehme Kind. 


Meine Mutter fiebft Du bei Bettlern immer, 
Mich mit goldenem Rand in der Könige Zimmer; 
Meine Mutter ift nur ein lumpig Ding, 
Mic halten die Weifeften felbft nicht gering. 
Hebel und I. G. M. 


271: Harmoſan. 


Schon war gefunfen in den Staub der Saffaniden alter Thron,*) 
Es plündert Mosleminen⸗Hand das Schäßesreihe Ktefiphon; **) 


*) Die Saffaniden find eine Reihe perfifcher Könige, welche vom Jahre 
226 bis zum Jahre 642 herrfchten, und deren Erfter fich den Beinamen Chosru 
gab, Der letzte Saffanide, Jesdegerd III, wurbe von ben mohammebani- 
ſchen Arabern unter Anführung des Khalifen Omar in mehren Schlachten 
gefchlagen und im Jahre 642 vom Throne geftürzt. - 

**) Eine große und prächtige Stadt am Tigris, 
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Schon langt am Orus *) Omar an, nach manchem durchgefämpf- 
ten ag, 
Mo Chosru’s Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. 


Und ald die Beute muftern ging Medina's Fürft **) auf wei- 
tem Plan, 
Ward ein Satrap ***) vor ihm geführt, er hieß mit Namen 
Harmofanz 
Der Lebte, der im Hochgebirg dem Fühnen Feind fich widerſetzt; 
Doch ach, die fonft fo tapfre Hand trug eine fehwere Kette jest! 


Und Omar bliet ihn finfter an und foricht: „Erkennft Du nun, 
wie fehr 
BVergeblich ift vor unferm Gott der Gößendiener Gegenwehr! ya 
Und Harmofan erwidert ihm: „In Deinen Händen ift die Macht; 
Mer einem Sieger widerfpricht, der widerfpricht mit Unbedacht. 


Nur eine Bitte wag’ ich noch, abwaͤgend Dein Gefchid und 
meins: 
Drei age focht ich ohne Trunk; laß reichen einen Becher Weins!“ 
Und auf deö Feldheren leifen Wink fteht ihm fogleich ein Trunk 
bereit; 
Doch Harmofan befürchtet Gift und zaubert eine Eleine Zeit. 


„Was zagft Du?“ ruft der Saracen; „nie täufcht ein Moslem 
ſeinen Saft. 
Nicht eher follft Du fterben, Freund, ald bis Du dies getrunken 
haft!” 
Da greift der Perfer nach dem Glas, und ftatt zu trinken ſchleu⸗ 
dert hart 
Zu Boden er's auf einen Stein, mit raſcher Geiſtesgegenwart. 


Und Omar's Mannen ſtuͤrzen ſchon mit blankem Schwert auf 
ihn heran, 
Zu ſtrafen ob der Hinterliſt den allzuſchlauen Harmoſan; 


*) Der Oxus⸗-Fluß, jest AmusDarja genannt, fließt von Hoch-Aſien 
herab in ben Aral:See, | 
**5) Medina, eine bekannte Stadt Arabiens, war bie Refibenz ber erften 
Khalifen. 
***) D. i. ein Statthalter 
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Doch wehrt der Feldherr ihnen ab und fpricht fobann: „Er lebe 
fort! 
Wenn was auf Erben heilig ift, fo ift ed eines Helden Wort!” 
Aug. Graf v. Paten, 


272. Denkſpruch. 
Du vergiß nicht bed Tods; denn Deiner vergißt er gewiß nicht. 


273. Abdballah, 


Abdallah Liegt behaglich am Quell der Wüfte und ruht, 

Es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, fein ganzes Gut. 
Er hat mit Kaufmannswaaren Bafjora glüdlich erreicht ; 
Bagdad zurüd zu gewinnen, wird ledig die Neife ihm leicht *). 


Da kommt zur felben Quelle, zu Fuß am Wanderftab, 

Ein Derwifh**) ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 
Sie grüßen einander, fie .fegen beifammen fich zum Mahl 

Und loben den Trunk der Quelle und loben Allah**) zumal. 


Sie haben um ihre Reife theilnehmend einander gefragt, 
Was Jeder verlangt zu wiffen, willfährig einander gefagt; 
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort; 
Da fpricht zulegt der Derwiſch ein gar bebächtig Wort: 


„Sch weiß in dieſer Gegend — und Fenne wohl den Plas 

Und Eönnte dahin Dich führen — den unermeglichften Schag. 

Man möchte daraus belaften mit Gold und Ebdelgeftein 

Wohl achtzig, wohl taufend Kameele, es würde zu merken nicht 
fein.“ j 


*) Baffora und Bagdad find zwei große Hanbelsftädte in Mefopota: 
mien, einem jest ben Türken unterworfenen aftatifchen Sande. — Die Ka: 
mecle hat der Kaufmann Abballah bei fih, weil in jenen Gegenden die Waas 
ven nicht auf Wagen, fondern auf Kameelen transportiert werben. - 

»*) Ein mohammebanifher Mönd). 
**) Allah ift bei den Mohammebanern der Namen Gottes. 
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Abdallah ſchaut betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz; 

Es rieſelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfuͤllet ihn ganz. 

„Mein Bruder, hoͤr', mein Bruder, o fuͤhre dahin mich gleich! 

Dir kann der Schatz nicht nuͤtzen, mich machſt Du gluͤcklich 
und reich. 


Laß dort mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein, 
Mir achtzig Kameeles-Laſten, es wird zu merken nicht ſein. 
Und Dir, mein Bruder, verheiß' ich, zu Deines Dienſtes Sold, 
Das beſte von allen, das ſtaͤrkſte mit ſeiner Laſt von Gold.“ 


Darauf der Derwiſch: „Mein Bruder, ich hab' es anders gemeint, 

Dir vierzig Kameele, mir vierzig, das iſt, was billig mir ſcheint. 

Den Werth der vierzig Thiere empfaͤngſt Du millionenfach; 

Und haͤtt' ich geſchwiegen, mein Bruder, o denke, mein Bruder, 
doch nach!“ — 


„Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleich uns ziehen dahin, 
Wir theilen gleich die Kameele, wir theilen gleich den Gewinn.“ 
Er ſprach's. Doch thaten ihm heimlich die vierzig Laſten leid; 
Dem Geiz in ſeinem Herzen geſellte ſich der Neid. 


Und ſo erhoben die Beiden vom Lager ſich ohne Verzug, 
Abdallah treibt die Kameele, der Derwiſch leitet den Zug. 
Sie kommen zu den Huͤgeln; dort oͤffnet, eng und ſchmal, 
Sich eine Schlucht zum Eingang in ein geraͤumig Thal. 


Schroff uͤberhangend umſchließet die Felswand rings den Raum, 
Noch drang in dieſe Wildniß des Menſchen Fuß wohl kaum. 
Sie halten; bei den Thieren Abdallah ſich verweilt, 

Der ſie, der Laſt gewaͤrtig, in zwei Gefolge vertheilt. 


Indeſſen haͤuft der Derwiſch am Fuß der Felſenwand 
Verdorrtes Gras und Reiſig und ſteckt den Haufen in Brand; 
Er wirft, ſo wie die Flamme ſich praſſelnd erhebt, hinein, 
Mit ſeltſamem Thun und Reden, viel kraͤftige Specerei'n. 


In Wirbeln wallt der Rauch auf, verfinſtert ſchien der Tag; 
Die Erde bebt, es droͤhnet ein ſtarker Donnerſchlag; 
Die Finſterniß entweichet, der Tag bricht neu hervor, 
Es zeigt ſich in dem Felſen ein weitgeoͤffnet Thor. 
17 
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Es fuͤhrt in praͤchtige Hallen, wie nimmer ein Aug' ſie geſchaut, 
Aus Edelſtein und Metallen von Geiſtern der Tiefe erbaut; 


Es tragen goldne Pilafter *) ein hohes Gewoͤlb' von Kryſtall, 
Hellfunkelnde Karfunkeln **) verbreiten Licht überall. 


Es lieget zwiſchen den gold'nen Pilaſtern, unerhoͤrt, 

Das Gold hoch aufgeſpeichert, deß Glanz die Menſchen bethoͤrt; 

Es wechſeln mit den Haufen Goldes die Hallen entlang 

Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwiſchen nur ſchmal der 
Gang. 


Abdallah ſchaut's betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 

Es rieſelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfuͤllet ihn ganz. 

Sie ſchreiten zum Werk; der Derwiſch hat klug ſich Demanten 
erwaͤhlt, 

Abdallah wuͤhlet im Golde, im Golde, das nur ihn beſeelt. 


Doch bald begreift er den Irrthum und wechſelt die Luſt und tauſcht 
Fuͤr Edelgeſtein und Demanten das Gold, deß Klang ihn berauſcht; 
Und was er fort zu tragen die Kraft hat, minder ihn freut, 
Als, was er liegen muß laſſen, ihn heimlich wurmt und reut. 


Geladen ſind die Kameele ſchier uͤber ihre Kraft, 

Abdallah ſieht mit Staunen, was ferner der Derwiſch fchafft. 
Der geht den Gang zu Ende und öffnet eine Truh', ***) 
Und nimmt daraus ein Buͤchschen und fchlägt den Dedel zu. 


Es ift von fchlihtem Holze und, was darin verwahrt, 

Gleich werthlos, feheint nur Salbe, womit man falbt den Bart. 
Er hat es prüfend betrachtet, dad war das rechte Gefchmeid”, 
Er ftedt es wohlgefällig in fein gefaltet Kleid. 


Drauf fchreiten hinaus die Beiden, und draußen auf dem Plan 
Vollbringt der Derwiſch die Bräuche, wie er's beim Eintritt gethan. 
Der Schag verfchließt fich donnernd, ein Jeder übernimmt 

Die Hälfte der Kameele, die ihm das Loos beftimmt. 


*) Pilafter find vieredige Pfeiler, welche mit den Füßen und Gapitälen 
der Säulen gefhmüct find, aber nicht, wie diefe, frei ftehen, fonbern in 
eine Mauer eingefest find und nur theilweife aus berfelben hervortreten. 

**5) Der Karfunkel ift ein Eoftbarer Ebelftein; ebenfo bie in der fols 
genden Strophe genannten Steine. 
*.., Eine Kifte. 
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Sie brechen auf und wallen zum Quell der Wuͤſte vereint, 
Wo ſich die Straßen trennen, die Jeder zu nehmen meint: 
Dort ſcheiden ſie und geben einander den Bruderkuß; 
Abdallah zeigt ſich erkenntlich mit toͤnender Worte Erguß. 


Doch wie er abwaͤrts treibet, ſchwillt Neid in ſeiner Bruſt, 
Des Andern vierzig Laſten, ſie duͤnken ihm eigner Verluſt: 

Ein Derwiſch ſolche Schaͤtze, die eignen Kameele, — das kraͤnkt! 
Und was bedarf der Schaͤtze, der nur an Allah denkt! 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder!“ — fo folgt er feiner Spur 
„Nicht um den eignen Vortheil, ich dent’ an Deinen nur; 

Du weißt nicht, welche Sorgen, und weißt nicht, welche Laft 
Du Guter an vierzig Kameelen Dir aufgebürbet haft. i 


Noch Fennft Du nicht die Tuͤcke, die in den Thieren wohnt; 

O glaub’ ed mir, der Mühen von Jugend auf gewohnt, 
Verſuch' ich's wohl mit achtzig, Dir wird's mit vierzig zu ſchwer; 
Du führft vielleicht noch dreißig; doch vierzig nimmermehr.“ 


Darauf der Derwifch: „Ich glaube, dag Necht Du haben magft, 
Schon dacht' ich bei mir felber, wad Du, mein Bruder, mir fagft. 
Nimm, wie Dein Herz begehret, von diefen Kameelen noch zehn; 
Du follft von Deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.“ 


Abdallah dankt und ſcheidet und denft in feiner Gier, 

Und wenn ich zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe fie mir. 
Er kehrte zuruͤck im Laufe, es muß verfuchet fein; 

Er ruft, ihn hört der Derwifch und harret gelaffen fein. 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o traue meinem Wort! 

Du kommſt, unkundig der Wartung, mit dreißig Kameelen nicht 
fort! 

Die widerfpenftigen Thiere find ftörriger, denn Du denkſt; 

Du machft es Dir bequemer, wenn Du mir zehen noch fchenkit;“ 


Darauf der Derwifch: „Ich glaube, daß Recht Du haben magft, 
Schon dacht’ ich bei mir felber, wad Du, mein Bruder, mir fagft. 
Nimm, wie Dein Herz begehret, von diefen Kameelen noch zehn, 
Du follft von Deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.” 
Und wie fo leicht gewähret, was Faum er fich gedacht, 
Da ift in feinem Herzen erft recht die Gier erwacht, 
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Er hört nicht auf, er fordert, wohl ohne fich zu ſcheu'n, 
Noch zehen von den zwanzig und von den zehen neun. 


Das eine nur, das letzte, dem Derwifch übrig bleibt; 

Noch dies ihm abzufordern des Herzens Gier ihn treibt. 

Er wirft fi) ihm zu Füßen, umfaffet feine Knie: 

„Du wirft nicht nein mir fagen, noch fagteft Du nein mir nie.” — 


„So nimm das Thier, mein Bruder, wonad Dein Herz begehrt, 

Es ift, daß trauernd Du feheideft von Deinem Bruder, nicht werth. 

Sei fromm und weif im Reichthum, und beuge vor Allah Dein 
Haupt, 

Der, wie er Schäge fpendet, auch Schäße wieder raubt!“ 


Abdallah dankt und feheidet und denkt in feinem Sinn: 

Mie mochte der Thor verfcherzen fo leicht den reichen Gewinn ? 
Da füllt ihm ein dad Büchschen: das ift das rechte Geſchmeid', 
Wie barg er's mwohlgefällig in fein gefaltet Kleid! 


Er kehrt zuruͤck: „Mein Bruder, mein Bruder, auf ein Wort! 
Mas nimmft Du doch das Büchschen, das fehlechte, mit Dir noch fort? 
Was foll dem frommen Derwifch der weltlich eitle Land?” — 
„So nimm 8!” fpricht der Derwifch und legt es in feine Hand. 


Ein freudiges Erfchreden den Zitternden befällt, 

Wie er auch noch das Buͤchschen, das räthfelhafte, hält. 

Er foricht, Faum dankend, weiter: „Sp lehre mich num aud), 
Was hat denn die Salbe für einen befondern Gebrauch?“ 


Der Dermwifch: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar. 
Deftreichft Du Dein linkes Auge damit, durchfchaueft Du Flar 
Die Schäße, die ſchlummernden, alle, die unter der Erde find; 
Beftreihft Du Dein rechtes Auge, fo wirft Du auf Beiden blind.“ 


- Und felber zu verfuchen die Zugend, die er Fennt, 
Der wunderbaren Salbe, Abdallah num entbrennt: 
„Mein Bruder, hör, mein Bruder, Du machft es beffer fraun! 
Beftreiche mein Auge, das linke, und laß die Schäge mid) ſchaun!“ 


Willfaͤhrig thut's der Derwifch. Da ſchaut er unterwärtd 

Das Gold in Kammern und Adern, das gleigende, fhimmernde Erz; 
Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Evdelgeftein, 

Sie ſchlummern unten und leuchten mit feltfam lodendem Schein, 
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Er ſchaut's und ſtarrt betroffen; ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es rieſelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfuͤllet ihn ganz. 
Er denkt: Wuͤrd' auch beſtrichen mein rechtes Auge zugleich, 
Vielleicht beſaͤß' ich die Schaͤtze und wuͤrd' unermeßlich reich. 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, zum legten Mal mich an, 
Beftreich” mein rechtes Auge, wie Du beim linken gethan! 
Noch diefe meine Bitte, die letzte, gewähre Du mir; 

Dann fcheiden unfre Wege, und Allah fei mit Dir!’ 


Darauf der Derwifch: „Mein Bruder, nur Wahrheit ſprach mein 
Mund; 

Sch machte Dir die Kräfte von Deiner Salbe Fund. 

Ich will, nach allem Guten, das ich Dir ſchon erwies, 

Die frafende Hand nicht werden, die Dich ind Elend ſtieß.“ 


Nun halt er feſt am Glauben und brennt vor Ungebuld; 

Den Neid, die Schuld des Herzens, giebt er dem Derwifch fchuld. 
Daß diefer fo fich weigert, das ift für ihn der Sporn; 

Der Gier in feinem Herzen gefellet fich der Zorn. 


Er fpricht mit höhnifchen Rachen: „Du bältft mich für ein Kind; 
Was fehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich blind. 
Beftreiche mein rechtes Auge, wie Du beim linfen gethan, 

Und wife, daß, falls Du mich reizeft, Gewalt ich brauchen kann.“ 


Und wie er nach der Drohung die That hinzugefügt, 

Da hat der Derwifch endlich ftillfchweigend ihm genügt, 

Er nimmt zur Hand die Salbe, fein rechtes Aug’ er beftreicht — — 
Die Nacht ift angebrochen, die feinem Morgen weicht. 


„O Dermwifch, arger Derwifch, Du doch die Wahrheit fprachft! 
Nun heile, Kenntnißreicher, was felber Du verbrachſt!“ — 
„Ih habe Nichts verbrochen; Dir ward, was Du gewollt; 
Du ftehft in Allah's Händen, der alle Schulden zollt.” 


Er fleht und fchreit vergebens und mwälzt fi in dem Staub; 
Der Derwiſch abgewendet bleibt feinen Klagen taub; 

Der fammelt die achtzig Kameele und gen Baffora treibt, 
Derweil Abdallah verzweifelnd am Quell der Wuͤſte verbleibt. 


Die nicht er ſchaut, die Sonne vollbringet ihren Lauf, 
Sie ging am andern Morgen, am dritten wieder auf; 
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Noch lag er da verſchmachtend, ein Kaufmann endlich kam, 
Der nach Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 
Shamiffe. 


274. Worträthfel, 


Nun rathet, was ift das, 
Ein Spiegel ohne Glas? 
Habt Ihr ein ehrlich Angeficht, 
Schaut herzhaft drein, Ihr feht Euch nicht. 
Drin fieht fich nur der Boͤſewicht, 
Und fieht. er fich, fo läuft er fort 
Und flieht an einen andern Drt, 
"Auch fchaut er nie daheim hinein, 
Er muß auf einer Reife fein. . Hebel, 


275. Die Phantafie, 


Wie beengt auch ift mein Leben — 

Phantafie warb mir gegeben, 
Drum gehört die Welt mir an, 

Mit den Wundern, die da ftehen 

In den Ziefen, auf den Höhen 
Und im weiten Deean, 


Auf der Berge höchften Spigen 
Darf fie mit den Adlern figen 
Und ins Licht der Sonne ſchaun; 
In den Schachten darf fie laufchen, 
Wo fih über graufem Raufchen 
Dome aus Kryftallen baun. 


Mit den Winden darf fie fchreiten, 
Wo in unbegrenzten Weiten 
Woge fih an Woge drängt; 
In die Tiefen darf fie fteigen, 
Wo der Haififch zwifchen Zweigen 
Ragender Korallen hängt. 
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Zwiſchen Klippen darf ſie weilen, 

Wo ſich das ergrimmte Heulen 
Sturmgepeitſchter Fluthen bricht; 

Unter Palmen darf ſie wallen, 

Wo durch ewig gruͤne Hallen 
Strahlt ein mildres Sonnenlicht. 


Sinnend lenkt ſie ihre Schritte 
Durch der Regionen Mitte, 
Wo die Quellen ſind verſiegt, 
Wo die Luͤfte ſtehn im Brande 
Und auf gluͤhend heißem Sande 
Ew'ge Todtenſtille liegt. 


Freudig ſchwingt ſie ihre Fluͤgel, 
Wo der Strom durch Rebenhuͤgel 
Reich belad'ne Schiffe traͤgt; 

Ähren wogen auf den Feldern, 
Hirfche foringen in den Wäldern, 
Arbeit ale Hände regt. 


Schöpfer! Herrlich hat dein Werde 
Ausgefhmüdet diefe Erde, 
Und ich nenn’ die Erde meinz - 
Denn mir ward die Kraft gegeben, 
Die im ungehemmten Streben 
Aller Wunder ſich kann freun. 


276. Die Vortheile der Weisheit. 
Pracht, Reichthum, eitle Luft kann fie und nicht gewähren; 
Mas giebt die Weisheit und? — den Geift, dies zu entbehren. 
Käftner. 


277. Daß Riefen- Spielzeug. 
Burg Niedeck ift im Elfaß der Sage wohl bekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen fland; 
Sie ſelbſt ift nun verfallen, die Stätte wuͤſt und leer, 
Du frageft nach den Rieſen, Du findeft fie nicht mehr. 
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Einſt kam das Rieſen-Fraͤulein aus jener Burg hervor, 
Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem Thor, 
Und ging hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wie's unten moͤchte ſein. 


Mit wen'gen raſchen Schritten durchkreuzte fie den Wald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
Und Staͤdte dort und Doͤrfer und das beſtellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jetzt zu ihren Fuͤßen ſie ſpaͤhend niederſchaut, 
Bemerkt ſie einen Bauer, der ſeinen Acker baut; 
Es kriecht das kleine Weſen einher ſo ſonderbar, 
Es glitzert in der Sonne der Pflug ſo blank und klar. 


„Ei! artig Spiel-Ding!“ ruft ſie, „das nehm’ ich mit nach Haus.“ 
Sie knieet nieder, fpreitet behend ihr Züchlein aus 

Und feget mit den Händen, was da ſich Alles regt, 

Zu Haufen in dad Züchlein, das fie zufammenfchlägt; \ 


Und eilt mit freudigen Sprüngen — man weiß, wie Kinder find — 
Zur Burg hinan und fuchet den Vater auf geſchwind; 

„Ei Vater, lieber Vater, ein Spiel» Ding wunderſchoͤn! 

Sp Allerliebftes fah ich noch nie auf unfern Hoͤh'n.“ 


Der Alte faß am Tiſch und trank den Eühlen Mein, 
Er ſchaut fie an behaglich, er fragt das Zöchterlein: 
„Was Zappeliged bringft Du in Deinem Tuch herbei ? 
Du hüpfeft ja vor Freuden, laß fehen, was es ſei.“ 


Sie fpreitet aus das Züchlein und fängt behutfam an, 
Den Bauer aufzuftellen, ven Pflug und das Gefpann; 
Mie Alles auf dem Tiſche fie zierlich aufgebaut, 

So Elatfcht fie in die Hände und fpringt und jubelt laut, 


Der Alte wird gar ernfthaft und wiegt fein Haupt und fpricht: 
„Was haft Du angerichtet? Das ift Fein Spielzeug nicht ; 

Wo Du es hergenommen, da trag’ es wieder hin, 

Der Bauer ift fein Spielzeug; was fommt Dir in den Sinn? 


Sollſt gleich und ohne Murren erfuͤllen mein Gebot; 
Denn wäre nicht der Bauer, fo haͤtteſt Du Fein Brod; 
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Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmark hervor; 

Der Bauer ift Fein Spielzeug, da fei und Gott davor!“ 

Burg Nieded ift im Elfaß der Sage wohl befannt, 

Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 

Eie felbft ift nun verfallen, die Stätte wüft und leer, 

Und fragft Du nach den Rieſen, Du findeft fie nicht mehr, 
Chamiffo. 


278. — Jakob vor Belvedere*. 


„Koͤnig Jakob von Sicilien, 
Wohl und ſicher unterrichtet, 
Wie die Feſte Belvedere, 
Lange Zeit von ihm umſchloſſen, 
Sehr in Noth ſei, weil der Speiſe 
Vorrath allgemach verſchwindet, 
Der Ciſternen Boden trocken 
Wie des Hauſes Dach erſcheinet, 
Und nicht Brunnen und nicht Quelle 
In der Burg iſt, — wiſſend ferner, 
Wie die Leute Don Ruggiero's 
Schon den Thau vom Graſe lecken, 
Sendet er, dies mild betrachtend, 

Blutvergießen zu erſparen, 

Wenn Ihr ihm die Feſte gebet, 
Durch mich, ſeinen Herold, Gnade, 
Bietet Euch mit dieſem Becher, 
Angefuͤllt mit kuͤhlem Weine, 
Eure Tapferkeit verehrend, 
Mit den Schaͤtzen, mit den Waffen 
Freien Abzug aus der Feſte. 
Doch wenn Ihr davon nicht laſſet, 
Steine ihm ins Heer zu ſchleudern 
Und Geſchoſſe von den Zinnen, 
Wird ſein Zorn Sturmleitern ſetzen 





*) Belvedere iſt ein Schloß in der heapolitanifchen Provinz Calabrien. 
König Jakob I. von Sicilien und König Karl II. von Reayel lebtin am 
Ende des dreisehnten Jahrhunderts, 
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An die Mauern, und wen Durſt noch 
Leben ließ, wird Stahl erwuͤrgen. 
Don Ruggiero! Euch ermahnt er 
Vaͤterlich nun Eurer beiden 
Jungen Soͤhne zu gedenken, 
Die bereits in ſeiner Macht ſind.“ — 
So der Herold. 

Don Ruggiero, — 
Schauend, wie des Sicilianers 
Wort der Seinen Herz getroffen, 
Wie fie unter ſich ſchon murmeln 
Bon der Feſtung Übergabe: 
Mit den matten Augen fpäht er 
Rings umher am blauen Himmel 
Und gewahret eine Wolfe 
Auf Galabriens Gebirgen, — 
Nimmt den Becher aus des Herolds 
Händen. — In des Hofes Mitte 
Iſt ein Stein wie eine Tafel; 
Auf den feßet Don Ruggiero 
Hin den Becher und beginnet 
Bor den Reihen feiner Krieger 
Mit von Durfte heifrer Stimme: 
„König Karls furchtlofe Kämpfer! 
Auf Galabriend Gebirgen 
Schau’ ich eine Heine Wolfe. 
Zwar noch gießt fie feinen Regen, 
Und fie kann in Luft zerflattern, 
Wie ſchon viele hingefchwunden ; 
Doch mir fagt mein Herz im Bufen, 
Daß fie Gott daher uns fende, 
Wohl zu wahren unfern Eidſchwur 
Bor Untreue, — Wen died anders 
Dünft, der gehe hin und trinfe 
Aus dem Becher.’ — 

As Ruggiero 

So gefprochen, blidt er um fich. 
Tobesftile herrſcht im Hofe; 
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Regungslos ftehn feine Helden, 
Zweifelnd fehaun fie nach der Wolfe, 
Doc zum Becher hin tritt Feiner. 

Und zum ‚Herold hingewendet 

Sagt Ruggiero — kaum vermocht' «8 
Seine Zunge noch zu lispeln: — 
„Wieder bring’ den vollen Becher 
Deinem Herren. Meine Krieger 
Dürften nicht, und — wenn fie dürften, 
Iſt es nah dem Ruhm der Treue, 
Nicht nach König Jakob's Weine, 
Was anlanget meine Söhne, 

Weiß ich fie bei dem Monarchen, 

Der wohl fennt, wie treue Helden 
Nichts von ihrem Eid entbindet.” 

Und der Herold nimmt den Becher. 
Hoch anftaunend diefe Rede, 

Geht er fihmweigend, und es fchließt fich 
Hinter ihm das Thor der Feſte. 


Doch bald hallet um die Fefte 
Wildes Stürmen! — Don Ruggiero’d 
Helden auf der hohen Mauer, 

Kaum vor Mattigkeit vermögen 

Sie die Bogen noc zu fpannen, 

Um die Winden zu gewält’gen 

Und die Steine aufzumälzen 

Auf der Wurfgefchoffe Schleudern. 
Dennod fieht man Wunderthaten! — 
Zweien Stürmen ift gewehret : 
Schredlich nahet nun ber dritte, 

Als fie fchaun, wie rings der Himmel 
Sich einhuͤllt in Regenwolken. 

Froh erblickt es Don Ruggiero; 
Seine Leute zu ermuntern, 

Eilet er von Thurm zu Thurme: 
Freudig ſieht er, wie ſie ringen, 
Seinem Heldenwort gehorchend. 
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Doch — auf einmal blickt er zuͤrnend: 
„Warum ſaͤumen Jene?“ denkt er; 
„Dorthin draͤngen ja der Feinde 
Groͤßte Schaaren!“ — Als er hinkommt, 
Schauet er zu ſeinem Schrecken, 
Schaut er ſeine beiden Soͤhne, 
Hoch an einem Baum gebunden, 
Eich im Sturm entgegentragen. 
Die Gefchoffe zu verfenden 
Auf die Kinder ihres Feldherrn 
Saͤumen alle feine Krieger. 


Als Ruggiero Solches fchauet, 
Steht er eine Weile flarrend; 
Mächtig geht das Baterherz ihm 
In der Heldenbrufl. — Die Feinde 
Thuͤrmen Leitern ſchon auf Reitern, 
Reichen fich die Feuerbrände, 

Drohn die Mauer zu erflimmen. — 
Da gebietet Don Ruggiero, 
Abgewandt fein Vaterauge, 

Seines Eides zu gedenken, 

Seiner Kinder zu vergeffen. 

Und — von Steinen Hagelmolken 
Fliegen auf den Sturm der Feinde, 
Bon der Felfen Schmettern finken 
Tief hinab der Leitern Thuͤrme; 
Doch — zerfchmettert ſieht Ruggiero 
Auch den Baum mit ſeinen Kindern 
Niederſinken im Getuͤmmel, 

Laͤßt entbrannt noch mehr Verderben 
Auf den neuen Sturm hinſchleudern, 
Und der Feinde Jauchzen ſchwindet. 


Nacht umhuͤllt den ganzen Erdkreis, 
Und vom Himmel ſtroͤmet Regen 
Schwer herab mit Windesſchlaͤgen, 
Labt die Krieger auf der Feſte; 
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Doch den Feinden wird der Felſen 
Immer ſchwerer zu erklimmen. 

Auch die Flotte Koͤnig Jakob's, 
Halb zerſchmettert am Geſtade, 
Kaͤmpfet mit den wilden Wellen, 
Und er laͤßt zum Abzug blaſen. 
Froh vernahmen dies Ruggiero's 
Helden, und vom Kampfe laſſend 
Labten ſie die muͤden Glieder 

Nun mit Ruhe, Trank und Speiſe. 


Doch im Innerſten des Hauſes 


Birgt Ruggiero ſeine Schmerzen. 

Er begehrt nicht Trank noch Speiſe; 
Wie auch ſeine Freunde flehen, 
Gramvoll ſtarrt er, bleich und ſtumm. 
Seine Lippen netzt kein Tropfen, 
Doch die Wangen netzen Thraͤnen, 
Thraͤnen um die beiden Soͤhne, — 
Und rings um die Feſte hallen 

Des Unwetters grimme Schlaͤge. — 


Von dem wild verworr'nen Schlachtfeld, 
Als des Himmels Toben nachließ, 
Brachte man zu Koͤnig Jakob 
Beide Knaben Don Ruggiero's, 

Einen todt, der andre — lebte. 
Dieſen ſendet er dem Vater 

Reich beſchenkt, geſund und bluͤhend, 
Daß er ſeine Thraͤnen trockne; 


Doch den andern laͤßt er praͤchtig 


Und mit Trauer-Pomp begraben, 
Wendet dann fich von der Fefte, 
Vor Gaeta*) hinzufegeln. 

Ale loben feine Großmuth; 

Doch dem König bringt das Lob nur 
Mehr des Leides; denn es fagt ihm 
Eine Stimme tief im Bufen: 


*) Gaeta, eine Hafenftadt im Neapolitanifchen. 
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„Mit den Waffen ſoll man ſtreiten, 
Nicht mit eines Vaters Schmerzen 
Gegen eines Helden Treue!“ A. Kopiſch. 





279. Wanderlied. 


Schoͤn iſt's unter freiem Himmel, 
Wenn vom freudigen Getuͤmmel 
Rings um uns die Flur erſchallt; 
Wenn die Lerche wirbelnd ſteiget; 
Wenn der Baum ſich fruchtſchwer neiget, 
Und das goldne Saatfeld wallt. 


Schoͤn iſt's, weit im Freien wandern, 
Frei von einem Ort zum andern 
Uber Straß' und Auen gehn; 
Was der Menſchen Haͤnde ſchufen, 
Was der Geiſt ins Licht gerufen, 
Denkend und bewundernd ſehn. 


Schoͤn iſt's, von der Berge Ruͤcken 
Weit in blaue Ferne blicken, 
Unter Truͤmmern alter Zeit, 
Wo die Ritter muthig rangen, 
Wo der Saͤnger Lieder klangen, 
Dir, o Vaterland! geweiht. 


Schoͤn iſt's in des Thales Gruͤnden, 
In des Waldes finſtern Schluͤnden, 
An des Fluſſes heiterm Rand, 

Wo der Berge Gipfel gluͤhen, 
Wo die Blumen duftend bluͤhen, 
Auf der Wieſe Feſtgewand; 


Wenn die Sonne ſegnend leuchtet; 
Wenn der Thau den Raſen feuchtet; 
Wenn der Himmel mild uns lacht; 
Wenn in feierlichen Dunkeln 
Über und die Sterne funkeln, 
Hoch in ernfter, fliler Pracht. 
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Aber auch wenn Stuͤrme brauſen, 
Regenſchauer uns umgrauſen, 
Freudig ſchreiten wir darein; 
Denn es kann in Sturmeswehen 
Unſer Ziel nicht untergehen; 
Unſer Muth muß ſtaͤrker ſein. H. A. Erhard. 


280. Der arme Whittington *). 


Es lebte einft ein Kaufmann 
An Gold und MWaaren reich, 
Dem dient ein armer Knabe 
Bon Noth und Kummer bleich. 

Hat Vater nicht und Mutter, 
Iſt auf der Welt allein; 
Der ganze Schag des Armen, 
Das war ein Käkelein. 


Das Fam zu ihm einft Flagend, 
Scon halb von Hunger tobt, 
Er nahm es auf voll Mitleid, 
Gab ihm von feinem Brod. 


Der Kaufmann forach voll Güte: 
„Jetzt fteht mein Schiff am Strand; 
Das fol mir Schäge bringen 
Vom reichen Mohrenland. 

So legt ind Schiff, Ihr Diener, 
Das Eure mit hinein; 

Was ich daran gewinne, 
Soll Euch gefchenfet fein.“ 


Da brachte Jeder. fröhlich 
Sein groß und Fleines Gut; 
Der Arme fland daneben 
Mit trauervolem Muth. 


Des Kaufmanns Eleine Zochter 
Alice gar freundlich fprach: 


) Siehe die Gefchichte Richard Whittington’s im erſten Theil ©. 3. 
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„Ei Whittington, Du Armer, 
Zum Schiff das Kaͤtzchen trag'!“ 


Der Knabe bracht' es weinend, 
Das Kaͤtzchen ſchrie Miau; 

Er ſah das Schiff verſchwinden 
Am fernen Himmelsblau. 

Er dacht’ in feinem Herzen: 
Die Welt ift groß und weit, 
Und doch ift Keiner drinnen 
Zu lindern mir mein Leid. 


Sch habe Feine Freude, 
Was fol ich hier im Haus? 
So dacht’ er voll Verzweiflung, 
Und rannt’ ind Feld hinaus. 


Der Wind blies ach! fo fehneidend 
Ihm durch fein duͤnnes Kleid, 
Den bloßen Füßen thaten 
Die Dornen gar fo leid. 

Er lief nicht mehr, er fhwanfte, 
Er ſank auf einen Stein; 

„Hier will ich lieber fterben, 
D Gott, erbarm! Did mein!” 

Nun horch! ein Glödchen tönet, 
Das rufet bim bim bum! 

Es klingt wie Gottes Stimme: 
D Kind! o Kind! Fehr’ um. 

Da ging in feiner Seele 
Gin Himmelöftern ihm auf, 

Bol Neue und Vertrauen 
Blickt er zu Gott hinauf. 


Er kehrt nach Haus, getröftet, 
Geduldig und bereit, 
Zu tragen, was Gott ſchicke, 
Sei's Freude oder Leid. 

Und fieh! was kommt gefahren — 
Ein Schiff gar bunt gefhmüdt; 





_ m — 


Der Schiffer fingt am Steuer: 
„Uns ift die Fahrt geglüdt. 


Uns gaben für die Waaren 
Die Mohren reichen Sold, 
Wir aßen mit dem Fürften 
An feinem Tiſch von Gold. 


Ihr Freunde! ſprach der König, 
Ich gab’ den reichften Stein, 
Könnt’ ich vor Mäuf und Ratten 
Im Schloffe ficher fein. 


Nun, Whittington, fei fröhlich, 
Wir bringen Dir den Stein; 
Die Hatten und die Mäufe, 
Die fraß die Kate Dein.“ — 


Den Schat hat drauf der Knabe 
Mit Treu’ und Fleiß gemehrt, 
Er ward der Armen Vater 
Und überall geehrt. — 


Und wieder rief das Glödchen 
Mpittington ernft und laut; 
Es rief zur Kirch’ Lorbmajor *) 
Mit Alice, feiner Braut. 
Und in dem Feld in England 
Wird noch der Stein gefchaut, 
Wo MWpittington der Reiche 
An Noth auf Gott vertraut. 
Aus dem Feſtkalender von 5. G. v. Pocci und ©, Görres, 





*) MWpittington wurde in feinem Mannesalter Lorbmajor d. h. Bürger: 
meifter von London. 
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281. Pipin der Kurze*) 


Pipin der Kurze war nicht groß, 
Doch Karl's des Großen Bater, 
An aller Weife fehlerlos, 
Ein treuer Volksberather; 


Der befte Held im Franken-Reich, 
Der Kirche Wohlgefallen, 

An Weisheit nur fich felber gleich, 
An Zapferkeit vor Allen; 


War nicht geboren auf dem Thron, 
Doch für den Thron geboren; 

Zum Herrfcher war der Hammers = Sohn 
Bon Gottes Gnad’ erforen. 


Dabit Zacharias ſprach dies Wort: 
„Des Königs Würd’ und Namen 

Gebührt der Völker ftarfem Hort!‘ 
Und alle Welt ſprach: Amen!’ 


Doc unfer Held, der Kurze, febien 
Zu Fein manch’ Eleinen Geiftern; 
Die maßen mit den Augen ihn 
Und hatten viel zu meiftern. 


Deß ſchwieg der Held, und ritterlich 
Einnt er, den Hohn zu dämpfen, 


*) Pipin der Kleine oder der Kurze, fo genannt wegen feiner geringen 
Körpergröße, war der Enkel eines fränkiſchen Großen, Pipin’s von Heriftall- 
Diefer hatte ſich als Majorbomus oder Kanzler feines Königs eine fo große 
Macht zu verfchaffen gewußt, daß er eigentlich regierte und der König nur 
dem Namen nad herrfchte. Eine gleiche Macht befaß nach dem Tode desſel⸗ 
ben fein Sohn Karl, welder feiner Kraft und feines Muthes wegen den 
Beinamen Martell, d. i. der Hammer, erhielt. Karl’s Sohn aber, Pipin der 
Kurze, begnügte fic nicht mehr mit diefer Macht, fondern ſtreöte auch nad) 
dem Eöniglichen Namen, Mit Hülfe des Pabftes Zacharias, welcher erklärte, 
daß nicht der in Unthätigkeit dahin Lebende, fondern der die Laft ber Regie- 
rung Zragende mit Recht König heiße, fegte er im Jahr 752 feinen Deren, 
den König Childerich III., ab und beftieg felbft den Thron. Ihm folgte fpä= 
ter fein Sohn, der berühmte Karl der Große, von welchem Pipin’s Geſchlecht 
den Namen der Karolinger erhielt. 


— U — 


Und laͤdt zum Spiele maͤnniglich, 
Wo wilde Thiere kaͤmpfen. 

Schon eilt das Volk herbei mit Drang; 
Die ſtolzen Großen alle, 

Sie nahen beim Trommetenklang 
Mit lautem Waffenſchalle. 

Still ſitzt Pipin, gedankenſchwer; 
Wie nahend Ungewitter 

Wirft er nur Blitze um ſich her. 
Da rauſcht herab das Gitter. 

Ein grimmer Leu', ein wilder Stier, 
Die ſtuͤrzen in die Schranken, 

Begegnen ſich mit Kampfbegier, 
Und keiner wollte wanken. 

Jetzt aber faßt des Leuen Zahn 
Den Ur in dem Genicke, 

Und reißt ihn nieder auf den Plan, 
Blut, Feu'r und Wuth im Blicke. 

„Wer iſt von Euch“ — ſo fragt Pipin 
Und blickte durch die Reihen — 

„Wer iſt von Euch ſo keck und kuͤhn, 
Entreißt die Beut' dem Leuen?“ 

Da machen große Augen zwar 
Ringsum die großen Leute; 

Doch jeder bebt vor der Gefahr, 
Und keiner will zum Streite. 

Und wie noch Alle ſchweigend ſteh'n 
Und an dem Kampf verzagen, 

Sieht man Pipin zum Kampfplatz geh'n, 
Allein den Strauß zu wagen. 

Er ruft den blut'gen Loͤwen an 
Mit donnergleicher Stimme; 

Der ſtuͤrzt auf ihn mit Wuth heran 
Und bruͤllt vor wildem Grimme. 

Und alles Volk ſieht es mit Graus, 


Pipin nur ohne Grauſen. 
18* 


_ mM — 


Sein gutes Schwert zur. Scheid’ heraus, 
Laͤßt's durch die Lüfte faufen, 


Und fehlägt dem Löwen in den Bart, 
Daß todt er niederflürzet. 

Das war ein Schlag nach Heldenart, 
Mit Heldenfraft gemwürzet. 


Nun rafft der wilde Ur fich auf, 
Den neuen Feind er mwittert, 

Und rennt heran in vollem Lauf, 
Daß Schran®’ und Boden zittert. 


Doch unfer Held fteht mauerfeft 
Und wankt nicht von der Stelle, 
Das Schwert er’ wieder faufen läßt 
Und ſchwingt's mit Bliges Schnelle, 


Und trifft den Schnaubenden fo gut, 
Dicht an des Nadens Rande, 

Da fprigt zum Himmel fchwarzes Blut, 
Das Haupt ftürzt hin zum Sande. 


Wie nun, Ihr großen Reden, Ihr, 
Was duͤnkt Euch von dent Kleinen ? 

Mag nun der Held im Kampf» Nevier 
Euch groß genug erfcheinen? — 


Es ftehn befhämt die Spötter werth, 
Gefenkt die ftolzen Blide; 

Pipin ftedt ein fein gutes Schwert, 
Dann tritt er fill zurüde. 


Des Bolfes Jubel aber füllt 
Ringsum die weiten Schranken; 

Empor ihn hebend auf dem Schild 
Zeigt ihn der Fran dem Franken. 


As König grüßt ihn alle Welt, 
Die Spötter müffen fehweigen 
Und ihm, der Lew’ und Ur gefällt, 

Demüthiglich fich neigen. 
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Und Barden fingen allzumal 
Vom Stier-⸗ und Löwenfturze; 
Pipin glaͤnzt in der Fuͤrſten Zahl: 
Groß war Pipin der Kurze! K. Baur. 


282. Die Stammfrau der Montagnani's. 


Durch die Staͤdte der Lombarden 
Zog die deutſche Kaiferinn, *) 

Sie zu grüßen eilten Fürften, 
Herrn und Grafen zu ihr hin. 

Wie fie felbft in Gold und Perlen 
Strahlten in der reichften Pracht, 
Alſo ftrahlten auch die Gaben, 

Die fie Bertha dargebracht, 


Bei dem Dorfe Montagnana 
Trat zur Schaar fo reichgefchmüdt 
Eine Baͤu'rin alt und dürftig, 
Trug ein Kleid fchon oft geflidt. 

Bor der Kaifrinn Eniet fie nieder 
In dem ärmlichen Gewand, 
Und von Garn ein leichtes Knaͤulchen 
Legt fie in der Fürftinn Hand. 

Gar verächtlich dünfte Manchen 
Dieſes Armliche Geſchenk, 
Und fie lachten ob der Einfalt, 
Ihrer Schäge eingedenk. 

„Rimm, o nimm,” fo fprach die Alte, 
„Meine Gabe gnädig hin! 
Wenig bring’ ich, doch mein Beftes, 
Bertha, edle Kaiferinn! 

Hab’ voll Liebe dran gefponnen, 
Wie ich’ Fonnte rein und fein; 
Daß die Armuth Dich befchenfe, 
Moll’ die Gnade mir verleih'n!“ 


*) Die Lombardei gehörte früher zu dem deutſchen Reid). 
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Laͤchelnd ſprach die edle Fürftinn: 
„Nimm den beften Dank von mir. 
Denn vor allen andern Gaben 
Schmüdt die Deine reiche Bier, 


Mas der Armuth Fleiß gefponnen, 
Was die Liebe mir verehrt, 
Mehr als Gold und Edelſteine 
Iſt mir dieſe Gabe werth. 


Waͤgt, Ihr Herrn! in dieſer Schale 
Eurer Gaben reiche Pracht; 
Keine wird das Garn aufwiegen, 
Das die Alte mir gebracht. 


Zum Gedaͤchtniß nimm den Faden, 
Und ſo viel er rings umſpannt, 
Schenkt die Kaiſ'rinn Deiner Liebe 
AS Dein freies eignes Land.“ 


Alſo fprechend zu der Alten 
Zog die deutfche Kaiferinn 
Durch die Städte der Lombarden 
Ihre Straße fröhlich hin. 


Und in veichem Segen fprofte 
Herrlich das gefchenfte Land, 
Das der Faden treuer Liebe 
Jener Alten einft umfpannt. 


Und es ehret fie ald Mutter 
Hoch ein abelig Gefchlecht ; 
Ale Montagnani’s preifen 
Noch die Spinnerinn mit Recht, 


" Aus dem Feftkalender von F. G. v. Pocci und G. Görres. 
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283. Die Fuggerei). 


Das Gluͤck dreht fich im Kreife, Drum Faufte Jeder gerne 
Es fommt und geht vorbei; Von ihrem Zuch fo fein, 
Nur was in Gott gegründet, Sie woben goldne Sterne 


Das bleibet ewig neu. Der Zreue ja hinein; 

Zu Augsburg war ein Weber, Der Zreue und des Glaubens 
Hand Fugger zugenannt, Und frommen Bürgerfinn, 
Der war mit feinen Söhnen Barmherzigkeit und Liebe; 

Als Weber wohl befannt. Das mehrte den Gewinn, 


Er und die Söhne woben Da ward an Gold und Ehren 
Bei Tag und auch bei Nacht; Gar reich und groß ihr Haus, 
Daß gleich und rein die Faden, Die Kaifer und die Fürften, 
Def hatten fie wohl Acht. Die gingen ein und aus, 





*) Zu Augsburg ift in der Vorſtadt St. Jakob ein aus hundert und ſechs 
einen Häufern beftehendes, mit Mauern und Thor verfehenes Stadtviertel, 
welches von den Grafen Ulrich, Georg und Jakob Fugger im Jahre 1519 
erbaut wurde, um an arme Bürger gegen einen ganz geringen Zins vermie- 
thet zu werben. Diefe Grafen waren die Enkel des Webers Hans Fuager, 
der nur 3000 Gulden (um 1666 Thaler) befeflen hatte, Ihr Vater, Jakob 
Fugger, welcher wie fie fortwährend. der Weberzunft angehörte, hatte durch 
Handelsgefhäfte fein ererbtes Vermögen fo vermehrt, daß feine Mitbürger 
ihn nur den reichen Fugger nannten; fie felbft aber wurden durch Betrieb: 
ſamkeit und Glüd nach und nach die reichften Leute ihrer Zeit, und unter: 
ftügten Könige und Kaifer mit ihren Darlehen. Ihr Geſchlecht wurde in den 
Grafenftand erhoben, wobei fie die Lilie als Wappenzeichen erhielten, und 
ihre Nachkommen leben als Grafen nod) in Baiern. Der Sohn Georg's, 
Anton mit Namen, befaß allein fehs Millionen Gulden (etwa 3,400,000 
Thaler) baar, Koftbarkeiten in Menge und Güter in allen Theilen Europa’s, 
fowie in Oft und Weſt-Indien; und Kaifer Karl V. fagte, als er den kö— 
niglihen Schatz zu Paris fah, mit Bezug auf ihn: „Zu Augsburg. ift ein 
Leinweber, der kann das Alles mit Geld bezahlen.“ Ja, derſelbe Graf Anton 
ſoll, als Kaiſer Karl einſt bei ihm einkehrte, nicht allein im Kamin euer 
von Zimmtholz (einer bamals fehr Foftbaren Waare) haben anzünden laffen, 
fondern auch eine fehr bedeutende Schuldverfchreibung diefes Fürften vor feiz 
nen Augen in dasfelbe geworfen haben, In ganz Europa wurde der Reich— 
thum der Fugger zum Spridywort, und man pflegte felbft in Spanien zu 
jagen: „Er ift reidy wie ein Fugger.“ Dabei zeichneten fie ſich aber auch 
durch ihre Liebe zu den Wiffenfchaften und Künften und ihre große Wohl: 
thätigkeit aus, 
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Die Weber wurden Grafen, 
Ihr Wort galt weit und breit, 
Sie woben mit den Fuͤrſten 
Am Webeſtuhl der Zeit. 


Doch bei den hohen Ehren, 
Die ihnen Gott verlieh, 
Vergaßen auch die Grafen 
Den armen Weber nie. 


Was Hilft und unfer Weben? — 
So dachte ftet3 ihr Herz — 
Es fommt ja doch der Segen 
Dazu erft himmelwaͤrts. 


Drum nahmen fie ind Schilde 
Die Lilien von dem Feld, 
Die foinnen nicht noch weben, 
Und die doch Gott erhält. 


Drei Brüder waren ihrer, 
Die reichten fi) die Hand, 
Ulrich, Georg und Iafob, 
Sp waren fie genannt. 


Die fprachen zu einander: 
„Die Güter diefer Zeit, 
Die müffen wir verrechnen 
Einft in der Ewigkeit. 


So laßt ein Werk und gründen 
Hier mit vereinter Kraft, 
Womit wir mögen geben 
Gott ginftens Rechenſchaft!“ 


Zu Augsburg bei St. Jakob 
Da hub ein Graben an, 
Ein Zimmern und ein Mauern 
Von manchem Handwerksmann. 


Mit hundert kleinen Haͤuſern 
Ein Staͤdtlein ſtieg empor, 
Mit Brunnen und mit Straßen 
Und ſeinem eignen Thor. 


Und als das Werk vollendet, 
Da weihten es die Drei, 
Daß armen, frommen Buͤrgern 
Es eine Wohnung ſei. 


Und was die Drei geſprochen, 
Das ſchrieben ſie auf Stein; 
Den Soͤhnen und den Enkeln 


Sollt' es ein Vorbild ſein. 


Sie bauten fuͤr ſich ſelber 
Ein Haͤuslein auch dazu, 
Das lieget bei St. Anna, 
Dort iſt der Fugger Ruh'. 


Wohl kamen arge Zeiten, 
St. Anna ward zerſtoͤrt, 
Nun wird auf ihrem Grabe 
Die Meſſ' nicht mehr gehoͤrt. 


Doch in dem Herz der Armen 
Wird ihrer noch gedacht, 
Im Staͤdtlein, das ſie milde 
Dem Herren dargebracht. 


Das Gluͤck dreht ſich im Kreiſe, 
Es kommt und geht vorbei; 
Der Fugger Namen preiſet 
Noch heut' die Fuggerei. 
Aus dem Feſtkalender von F. ©. v. Pocci und G. Görres. 
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